
N I E D E R S Ä C H S I S C H E S 

J A H R B U C H 
F Ü R L A N D E S G E S C H I C H T E 

Neue Folge der »Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen« 

Herausgegeben 

von der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 

Band 68 

1 9 9 6 

VERLAG HAHNSCH E B U C H H A N D L U N G •  HANNOVE R 



Das Jahrbuch ist zugleich Organ des Historischen Vereins für Niedersachsen 
in Hannover 

Schriftleitung: 

Dr. Dieter Brosius 
(verantwortlich für die Aufsätze und kleinen Beiträge) 

Dr. Heiko Leerhoff 
(verantwortlich für die Buchbesprechungen und Nachrichten) 

Anschrift: 
Am Archiv 1 (Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv), 30169 Hannover 

ISSN 0078-0561 

Gesamtherstellung: poppdruck, 30851 Langenhagen 



Inhalt 

Aufsätze 

Geschichtsschreibung in Niedersachsen vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Vor­
träge auf der Tagung der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 
vom 25. bis 27. Mai 1995 in Oldenburg 

1. Dynastien, Länder und Geschichtsschreibung im nordwestlichen Niedersachsen 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Von Heinrich Schmidt 1 

2. „Deß NiederSächsischen Vaterlandes Antiquitäten". Barockhistorie und landes­
geschichtliche Forschung bei Leibniz und seinen Zeitgenossen. Von Gerd van 
den Heuvel 19 

3. Wissenschaft, Raum und Volkstum: Historische und gegenwartsbezogene For­
schung in und über „Niedersachsen" 1910-1945. Ein Beitrag zur regionalen 
Wissenschaftsgeschichte. Von Dietmar von Reeken 43 

4. Region und Zeitgeschichte: Das Beispiel Niedersachsen. Von Bernd Weisbrod 91 

Die Stiftskirche St. Galli in Hannover. Eine bürgerliche Stiftung des Spätmittelalters. 
Teil 1. Von Brigide Schwarz 107 

Herrschaft, Verwaltung und höfischer Alltag in den Grafschaften Hoya und Diepholz 
im 16. Jahrhundert. Von Brigitte Streich 137 

Die Geschichte und die Konzeption der barocken Gartenanlage des Guts Böhme. Von 
CordPanning 175 

Kleine Beiträge 

Ästhetik und Geschichte. Zu Möglichkeiten und Problemen einer Darstellung nieder­
sächsisch-sächsischer Skulptur des frühen 13. Jahrhunderts. Von Klaus Niehr — 247 

Die Chronik Johann Hakes und weitere historische Manuskripte aus dem Besitz des 
Hoyaer Kanzlers Rupert Hake. Von Bernd Ulrich Hucker 259 

Ein ostfriesisches Bürgerhaus von 1798 in Jemgum. Von Kurt Asche 269 



VI Inhalt 

Forschungsbericht 

Die Volksbewegungen in der Revolution von 1848/49 im Königreich Hannover. Ein 
Forschungsprojekt am Historischen Seminar der Universität Hannover. Von Anke 
Bethmann und Gerhard Dongowski 277 

Besprechungen und Anzeigen 

Allgemeines S. 283. - Landeskunde S. 286. - Allgemeine Geschichte und Landesge­
schichte S. 289. - Rechts-, Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte S. 327. -
Wirtschafts- und Sozialgeschichte S. 338. - Geschichte des geistigen und kulturel­
len Lebens S. 358. - Kirchengeschichte S. 367. - Geschichte einzelner Landesteile 
und Orte S. 377. - Personengeschichte S. 401. 

Einzelverzeichnis der besprochenen Werke siehe unten! 

Aus Aufsätzen und Beiträgen zur niedersächsischen Landesgeschichte 1992-1995. Ein 
kritischer Bericht. Von Thomas Vogtherr 415 

Nachrichten 

Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen. 83. Jahresbericht für das 
Geschäftsjahr 1995 456 

Nachrufe 
Hans Patze (H. Schmidt) 461 
Joseph König (G. Scheel) 466 

Verzeichnis der besprochenen Werke 

Acta Pacis Westphalicae. Serie II: Korrespondenzen. Abt. C: Die schwedischen Kor­
respondenzen. Bd. 4: 1647-1649. Bearb. von Wilhelm Kohl unter Mitarb. von 
Paul Nachtsheim (G. Scheel) 308 

Albrecht , Peter: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Johann Christoph Friedrich Bach (1732-1795). Ein Komponist zwischen Barock und 
Klassik. Eine Ausstellung im Nieders. Staatsarchiv in Bückeburg 1995. Katalog. 
Bearb. von Ulrich Leisinger (Chr. Gieschen) 402 

Bahrdt , Carl Friedrich: Mit dem Herrn [von] Zimmermann ... deutsch gespro­
chen ... Hrsg. von Christoph Weiß (H.-P. Schramm) 403 

BenzenhÖfer, Udo: siehe Z immermann , Johann Georg: Von der Diät für die 
Seele. 

Berg, Britta: Zeitungen und Zeitschriften aus Braunschweig, einschließlich Helmstedt 
(bis 1810) und Wolfenbüttel (bis 1918) (G. Fiedler) 284 



Inhalt VII 

Konzentrationslager Bergen-Belsen. Berichte und Dokumente. Ausgewählt und 
kommentiert von Rolf Keller, Wolfgang Marienfeld, Herbert Obenaus, Thomas 
Rahe, Hans-Dieter Schmid, Wilhelm Sommer, Wilfried Wiedemann (K. Orth) 320 

Böker , Hans Josef: Idensen. Architektur und Ausmalungsprogramm einer romani­
schen Hofkapelle. Mit Aufnahmen von Jutta Brüdern (U. Boeck) 358 

Bold t -S tü lzebach , Annette: siehe Schicht - Protest - Revolution in Braun­
schweig . . . 

Boll , Friedhelm: Auf der Suche nach Demokratie. Britische und deutsche Jugend­
initiativen in Niedersachsen nach 1945 (G. Fiedler) 324 

Bosse , Theo: Mühlen. 120 Mühlengeschichten. Kreis Gifhorn, Wolfsburg, Hasenwin­
kel (M. Stöber) 389 

Bremen. Handelsstadt am Fluß. Hrsg. von Hartmut Roder (K. H. Kaufhold) 353 

Bros ius , Dieter: siehe Historisch-landeskundliche Exkurs ionskar te . . . 

Bruch, Gisela vom: siehe Z immermann , Johann Georg: Von der Diät für die 
Seele. 

B rüde rn , Jutta: siehe Böker, Hans Josef. 

Buck, Heinrich, Adalbert Büttner und Bernd Kluge: Die Münzen der Reichsstadt 
Goslar 1290 bis 1764, Münzgeschichte und Geprägekatalog (K. Schneider) 338 

Buddruss , Eckhard: Die französische Deutschlandpolitik 1756-1789 (W. Henninger) 310 

Büt tne r , Adalbert: siehe Buck, Heinrich. 

900 Jahre Kloster Bursfelde. Reden und Vorträge zum Jubiläum 1993 (E. Bünz) ... 367 

Cloppenburg und die Volksbank. Die Jahrhundertgeschichte einer Bank im Spiegel 
der Stadtentwicklung (M. A. Denzel) 386 

Col lec tanea Frisica. Beiträge zur Historischen Landeskunde Ostfrieslands. Walter 
Deeters zum 65. Geburtstag. Hrsg. von Hajo van Lengen (J. Lokers) 378 

Dannenbe rg , Hans-Eckhard: siehe Geschichte des Landes zwischen Elbe und 
Weser. 

Dölemeyer , Barbara: siehe Reper to r ium ungedruckter Quellen zur Rechtspre­
chung. 

Eisner , Rudolf: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Historisch-landeskundliche Exkurs ionskar te von Niedersachsen. Maßstab 1:50000. 
Blatt Barsinghausen. Bearb. von Dieter Brosius u. a. Hrsg. von Gerhard Streich. 
Erläuterungsheft [mit Karte] (W. Meibeyer) 286 

Famil ie und Familienlosigkeit. Fallstudien aus Niedersachsen und Bremen vom 15. 
bis 20. Jahrhundert. Hrsg. von Jürgen Schlumbohm (F. Kopitzsch) 339 

„Die soziale Frage ist zugleich eine Bildungsfrage." Zur Arbeit der Hildesheimer 
Volkshochschule von 1919 bis 1994 (S. Obenaus) 364 



VIII Inhalt 

Fr i tzemeier , Arnd: Die Korporation der Freien im Amt Ilten bei Hannover. Eine 
Gemeinschaft von Bauern als Teil der Amtsverwaltung und als Interessenvertre­
tung vom 17. bis zum 19. Jahrhundert (S. Brüdermann) 329 

Geschichte des Landes zwischen Elbe und Weser. Hrsg. von Hans-Eckhard Dan­
nenberg und Heinz-Joachim Schulze. Bd. 1: Vor- und Frühgeschichte. Bd. 2: Mit­
telalter (D. Brosius) 377 

Ges t apo Osnabrück meldet... Polizei- und Regierungsberichte aus dem Regierungs­
bezirk Osnabrück aus den Jahren 1933 bis 1936. Bearb. und eingeleitet von Gerd 
Steinwascher (H.-D. Schmid) 315 

Gie rke , Willi B.: siehe Nachlaß Prof. Dr. Willy Strzelewicz. 

G ie rmann , Renate: siehe Handschrif ten des Klosters Ebstorf. 

G r o t h e , Ewald: Verfassungsgebung und Verfassungskonflikt. Das Kurfürstentum 
Hessen in der ersten Ära Hassenpflug 1830-1837 (A. Eckhardt) 313 

Gundler , Bettina: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Haase , Norbert: „Gefahr für die Manneszucht." Verweigerung und Widerstand im 
Spiegel der Spruchtätigkeit von Marinegerichten in Wilhelmshaven (1939-1945) 
(W. Schubert) 331 

Här te l , Helmar: siehe Handschr i f ten des Klosters Ebstorf. 

Geschichtlicher Handa t l a s von Westfalen. 3. Lieferung (H. Höing) 287 

Handschr i f ten des Klosters Ebstorf. Beschrieben von Renate Giermann und Hel­
mar Härtel (K. Jaitner) 375 

Außer Haus . Frauengeschichte in Hannover. Hrsg. von Christiane Schröder und 
Monika Sonneck (B. Kehne) 395 

Heinr ich der Löwe und seine Zeit. Herrschaft und Repräsentation der Weifen 1125— 
1235. Katalog der Ausstellung Braunschweig 1995. Hrsg. von Jochen Luckhardt 
und Franz Niehoff (K. Elmshäuser) 294 

Hoerner , Ludwig: Agenten, Bader und Copisten. Hannoversches Gewerbe-ABC 
1800-1900 (K.H. Kaufhold) 347 

Die Inschriften der Stadt Hannover. Gesammelt und bearb. von Sabine Wehking 
(F.-A. Bornschlegel) 360 

Jarck, Horst-Rüdiger: siehe Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 

Keller, Rolf: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen . 

Kertz , Walter: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Kluge, Bernd: siehe Buck, Heinrich. 

Kohl , Wilhelm: siehe Acta Pacis Westphalicae. 

Krüer , Werner: siehe Nachlaß Prof. Dr. Willy Strzelewicz. 

Lange , Horst-Günther: Die Geschichte der Juden in Goslar von den Anfängen bis 
1933 (H.-H. Ebeling) 392 



Inhalt IX 

Langenbacher , Andreas: siehe Z immermann , Johann Georg: Mit Skalpell und 
Federkiel. 

Leisinger , Ulrich: siehe Johann Christoph Friedrich Bach. 

Lemke-Kokkel ink , Monika: siehe Ludwig Winter . 

Lengen , Hajo van: siehe Col lec tanea Frisica. 

Leuschner , Jörg: siehe Os te rode . 

Leverkus , Wilhelm: siehe Urkundenbuch des Bistums Lübeck. 

Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 19. und 20. Jahrhundert. Im Auftrag 
der Braunschweigischen Landschaft e.V. hrsg. von Horst-Rüdiger Jarck und Gün­
ter Scheel (W. Deeters) 401 

Lexikon des Mittelalters. Bd. 7: Planudes bis Stadt (Rus') (K. Wriedt) 283 

Luckhard t , Jochen: siehe Heinrich der Löwe und seine Zeit. 

Mack, Dietrich: Testamente der Stadt Braunschweig (A. Boldt-Stülzebach) 384 

Mar ienfe ld , Wolfgang: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen . 

Marx, Albert: Geschichte der Juden in Niedersachsen (S. Schütz) 303 

McNeil l , Margaret: An den Wassern von Babylon. Erfahrungen mit Displaced Per-
sons in Goslar zwischen 1945 und 1948 (H. Obenaus) 322 

Mehr tens , Herbert: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Meyer, Robert: siehe Mütter , Bernd. 

Müller , Peter: Bettelorden und Stadtgemeinde in Hildesheim im Mittelalter 
(B. Schwarz) 372 

Müt ter , Bernd, und Robert Meyer: Agrarmodernisierung im Herzogtum Oldenburg 
zwischen Reichsgründung und Erstem Weltkrieg. Marsch und Geest im intraregio­
nalen Vergleich (Ämter Brake/Elsfeth und Cloppenburg) (W. Achilles) 354 

Nachlaß Prof. Dr. Willy Strzelewicz. Findbuch zum Bestand 03 des Archivs für 
Erwachsenenbildung in Niedersachsen. Hrsg. von Hans-Dietrich Raapke. Bearb. 
von Willi B. Gierke und Werner Krüer (S. Obenaus) 364 

Nachtsheim, Paul: siehe Acta Pacis Westphalicae. 

Niehoff, Franz: siehe Heinrich der Löwe und seine Zeit. 

Obenaus , Herbert: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen. 

Obenaus , Herbert: siehe Raioff, Karl. 

Obenaus , Sibylle: siehe Raioff, Karl. 

Os te rode . Weifensitz und Bürgerstadt im Wandel der Jahrhunderte. Hrsg. von Jörg 
Leuschner (S. Brüdermann) 397 

Pischke, Gudrun: „Europa arbeitet bei den Reichswerken." Das nationalsozialistische 
Lagersystem in Salzgitter (H. Obenaus) 318 

Pol lmann, Birgit: siehe Schicht - Protest - Revolution in Braunschweig . . . 



X Inhalt 

Pol lmann, Klaus Erich: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Prange, Wolfgang: siehe Urkundenbuch des Bistums Lübeck. 

Pröve, Ralf: Stehendes Heer und städtische Gesellschaft im 18. Jahrhundert. Göttin­
gen und seine Militärbevölkerung 1713-1756 (S. Brüdermann) 344 

Pump-Uhlmann , Holger: siehe Technische Univers i tä t Braunschweig. 

Quellen zur Geschichte des Schaumburger Bergbaus im Staatsarchiv Bückeburg 
(ca. 1500-1970). Ein sachthematisches Verzeichnis. Bearb. von Susanne Ried­
mayer (K. H. Kaufhold) 352 

Raapke , Hans-Dietrich: siehe Nachlaß Prof. Dr. Willy Strzelewicz. 

Rahe , Thomas: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen . 

Rai off, Karl: Ein bewegtes Leben. Vom Kaiserreich zur Bundesrepublik. Eingeleitet 
und kommentiert von Herbert und Sibylle Obenaus (K. Mlynek) 411 

Reden-Dohna , Armgard von: Die Rittersitze des vormaligen Fürstentums Hildes­
heim (A. Frhr. v. Campenhausen) 380 

Reper tor ium ungedruckter Quellen zur Rechtsprechung. Deutschland 1800-1945. 
Hrsg. und eingeleitet von Barbara Dölemeyer (A. Eckhardt) 327 

Riedmayer , Susanne: siehe Quel len zur Geschichte des Schaumburger Bergbaus. 

Roder, Hartmut: siehe Bremen. 

Rüping, Hinrich: Staatsanwälte und Parteigenossen. Haltungen der Justiz zur natio­
nalsozialistischen Vergangenheit zwischen 1945 und 1949 im Bezirk Celle (Chr. 
Gieschen) 334 

Scharf, Claus: Katharina IL, Deutschland und die Deutschen (M. von Boetticher) ... 311 

Scheel, Günter: siehe Braunschweigisches Biographisches Lexikon. 

Schicht - Protest - Revolution in Braunschweig 1292 bis 1947/48. Hrsg. von Birgit 
Pollmann unter wissenschaftlicher Mitarbeit von Annette Boldt-Stülzebach 
(A. Herzig) 300 

Schlumbohm, Jürgen: siehe Familie und Familienlosigkeit. 

Schmid, Hans-Dieter: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen . 

Schmidt, Enno: Anfänge der Erwachsenenbildung im Ems-Jade-Bereich nach dem 
2. Weltkrieg (S. Obenaus) 364 

Schneider, Karl Heinz: Schaumburg in der Industrialisierung. Teil 2: Von der Reichs­
gründung bis zum Ersten Weltkrieg (K. H. Kaufhold) 350 

Schneidmüller , Bernd: siehe Die Weifen und ihr Braunschweiger Hof im hohen 
Mittelalter. 

Schröder, Christiane: siehe Außer Haus . 

Schulze, Heinz-Joachim: siehe Geschichte des Landes zwischen Elbe und Weser. 

Sommer, Wilhelm: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen. 

Sonneck, Monika: siehe Außer Haus . 



Inhalt XI 

Steinwascher , Gerd: siehe Ges tapo Osnabrück meldet . . . 

St iegli tz , Annette von: Landesherr und Stände zwischen Konfrontation und Koope­
ration. Die Innenpolitik Herzog Johann Friedrichs im Fürstentum Calenberg 
1665-1679 (A. Reden-Dohna) 306 

Streich, Gerhard: siehe Historisch-landeskundliche Exkurs ionskar te ... 

Trepp , Anne-Charlott: Sanfte Männlichkeit und selbständige Weiblichkeit. Frauen 
und Männer im Hamburger Bürgertum zwischen 1770 und 1840 (S. Lesemann) ... 394 

Technische Univers i tä t Braunschweig. Vom Collegium Carolinum zur Technischen 
Universität. 1745-1995. Hrsg. im Auftrag des Präsidenten von Walter Kertz in 
Zusammenarbeit mit Peter Albrecht, Rudolf Eisner, Bettina Gundler, Herbert 
Mehrtens, Klaus Erich Pollmann und Holger Pump-Uhlmann (U. Wengenroth) ... 362 

Urkundenbuch des Bistums Lübeck. Bd. 1 [: 1154-1341]. Hrsg. von Wilhelm 
Leverkus. Bd. 2: 1220-1439 und Bd. 3: 1439-1509. Bearb. von Wolfgang Prange 
(E. Bünz) 367 

Vollmer, Renate: Auswanderungspolitik und soziale Frage im 19. Jahrhundert. Staat­
lich geförderte Auswanderung aus der Berghauptmannschaft Clausthal nach Süd­
australien, Nord- und Südamerika 1848-1854 (H. Bickelmann) 348 

Wehber, Thorsten: Zwischen Hannover und Preußen. Politische Parteien in Göttin­
gen 1866-1890 (D. Brosius) 391 

Wehking, Sabine: siehe Die Inschriften der Stadt Hannover. 

Weiß, Christoph: siehe Bahrdt , Carl Friedrich. 

Weiß, Christoph: siehe Z immermann , Johann Georg: Memoire ... 

Die Weifen und ihr Braunschweiger Hof im hohen Mittelalter. Hrsg. von Bernd 
Schneidmüller (W. Petke) 289 

Wiedemann, Wilfried: siehe Konzentrationslager Bergen-Belsen . 

Winnige, Norbert: Krise und Aufschwung einer frühneuzeitlichen Stadt. Göttingen 
1648-1756 (H.-J. Gerhard) 341 

Ludwig Winter (22. 10. 1843-6. 5. 1930). Stadtbaurat und Architekt des Historismus 
in Braunschweig. Katalog zur Ausstellung anläßlich des 150. Geburtstages. Bearb. 
von Monika Lemke-Kokkelink (G.-D. Ulferts) 409 

Z immermann , Johann Georg: Mit Skalpell und Federkiel - ein Lesebuch. Hrsg. von 
Andreas Langenbacher (H.-P. Schramm) 403 

Z immermann , Johann Georg: Memoire an Seine Kaiserlichkönigliche Majestät Leo­
pold den Zweiten über den Wahnwitz unsers Zeitalters ... Hrsg. von Christoph 
Weiß (H.-P. Schramm) 404 

Z immermann , Johann Georg: Von der Diät für die Seele. Hrsg. von Udo Benzen-
höfer und Gisela vom Bruch (H.-P. Schramm) 404 



XII Inhalt 

Verzeichnis der Verfasser der Aufsätze und Beiträge im krit ischen Bericht 

S. Amt 451. - K. Arndt 448. - H.-G. Aschoff 449. - E. Bachmann 430, 454. - A. Bälint 
440. - H.-J. Behrend 434. - R. B. Behrens 416. - B. Bei der Wieden 437. - W. Bien 430, 
435. - T. Biskup 418. - H. Blanke 438. - M. Bock 430. - E Bölsker-Schlicht 417. - M. v. 
Boetticher 424. - U. Bongertmann 436. - A. Bonk 443. - H. Brachmann 431. - S. Bräuer 
444. - H. C. Brandy 448. - H. Brinkmann 448. - S. Brüdermann 430. - J. Buttler 425. -
J. v. Capelle 434. - G. Crusius 452. - W. Deeters 415. - H. Dennert 416. - J. Dolle 432. -
A. Düwel 429. - H. Dwertmann 440. - A. Eckhardt 415, 418, 427, 442, 445. - F. Ehrhardt 
434. - A. Eiynck 433. - C. Engmann 441. - B. Erker 454. - M. Ernst 439. - U. Faust 443. 
- M. F. Feldkamp 420, 450. - L. Fenske 418. - K. Fesche 434. - B.C. Fiedler 453. -
A. Fischer 453. - R. Försterling 435. - E. Gaal 438. - J. Grave 417. - M. Greve 420. -
B. Gundler 440. - A. Hanschmidt 437, 454. - D. Hansen 422. - S. Hansen 450. - M. Has­
senstein 451. - G. Hätz 431. - R. Hehemann 425. - G. Hein 425. - J. S. Heise 422. -
I. Henze 420. - C Heppner 440. - C. v. d. Heuvel 436. - F. T. Hinrichs 455. - C. Hoff­
mann 445. - A. E. Hofmeister 433. - J. Huck 426, 442. - M. Humburg 451. - V. Issmer 
424. - W. Jürries 421, 429. - B. Kaemena 440. - A. Karsten 425. - R. W. Keck 438. -
J. Kessel 446, 454. - E. Kiehnbaum 455. - G. Klatt 430. - S. Kleinschmidt 427. - T. Klin­
gebiel 428, 444. - E. Köster 428. - H. Kolbe 433. - W. Komber 427. - A. Koolman 439. -
H. Krahnke 417. - S. Kreiker 441. - K. Kreter 417. - R. Krollage 437, 453. - H. Kruse 428. 
- H. Lemmermann 417. - H. Lensing 421, 422. - D. Lent 417. - S. Lesemann 427. -
J. Leuschner 433. - K. Liedke 447. - H. Lippelt 429. - W. Löhnertz 442. - H. Lönnecker 
426. - J. Lübben 440. - D. Lürssen 442. - J. Lukassen 449. - T. Masselink 435. - C. Mat­
zen 420. - W. Meibeyer 431. - R.-D. Mentz 415. - H. Meyer 439. - B. Michael 435. -
G. Möncke 419. - W.-D. Mohrmann 419, 454. - G. Müller 439, 441. - H. Müller 420. -
J. F. H. Müller 427. - K-P. Müller 436. - S. Müller 445, 446. - D. Müller-Staats 421. -
D. Münkel 424. - K. Nass 418. - K. Nippert 419. - M. Nix 417. - U. Ohainski 441, 444. -
H. Otte 447. - T. Penners 430. - W. Petke 442. - J. Pfeifer 438. - G. Pischke 419. - S. Pre-
suhn 426. - M. Prietzel 442, 444. - M. Puhle 432. - H. Queckenstedt 452. - J. Raffert 450. 
- C. Randig 437. - S. Rappe 427. - R. Reiter 424. - H. Reyer 415. - R. Rittner 448. -
O. Rönnpag 433. - A. Röpcke 444. - G. Rohmann 425. - H. Rüggeberg 416. - M. Rüppel 
437. - M. Ryll 436. - A. Salomon 432. - N. Sandmann 438. - F.-W. Schaer 452. -
T. Scharf-Wrede 447. - H. Schieckel 452. - R. Schieffer 451. - H.-D. Schmid 423. -
G. Schmidt 419. - Heike Schmidt 429. - Heinrich Schmidt 442. - G. Schneider 422. -
K. H. Schneider 433. - W. Schulz 426. - H.-J. Schulze 431, 443. - U. Schulze 447. -
H. Schupp 434. - H. Schumacher 416. - S. Schurr 432. - G. Schwarz 443. - K. Schwarz 
429. - U. Schwarz 443. - H. Schwarzwälder 424, 432. - C. Seeger 421. - W. Seegrün 445. 
- J. Seiters 438, 446, 450. - P. Sieve 426. - C. Simon 449, 450. - W. Sommer 423. -
R. Sonntag 416. - M. Staehelin 453. - G. Steinwascher 417, 445, 446. - J. Stillig 436. -
U. Strauß 416. - M. Tamcke 447. - C. und A. Tepe 433. - M. Teutsch 418. - M. Tielke 
453. - C. Tollmien 422. - W. Trosch 455. - H. Uhrmacher 448. - J. H. Ulbricht 423. -
H. Völker 416. - S. Wagener 428, 437. - G. Wagner 453. - A. M. und K. H. L. Welker 
454. - A. Wellner 452. - B. Wiechert 441, 454. - T. -W. Wiegmann 451. - L. Wieser 438. 
- J. Wiesner 428. - M. Wiswe 429. - U. Wolff 434. - D. Worbs 441. - K. Wosetzky 439. -
J. Zürlik 421, 446. 



Inhalt XIII 

Verzeichnis der Mitarbei ter 

Prof. Dr. Walter Achilles, Diekholzen, 354. - Prof. Dr. Kurt Asche, Oldenburg, 269. -
Anke Bethmann M.A., Hannover, 277. - Dr. Hartmut Bickelmann, Bremerhaven, 348. -
Dipl. Ing. Dr. Urs Boeck, Hannover, 358. - Dr. Manfred von Boetticher, Hannover, 311. -
Dr. Annette Boldt-Stülzebach, Braunschweig, 384. - Dr. Franz-Albrecht Bornschlegel, 
München, 360. - Dr. Dieter Brosius, Hannover, 377, 391. - Dr. Stefan Brüdermann, Han­
nover, 329, 344, 397. - Dr. Enno Bünz, Jena, 367. - Prof. Dr. Axel Frhr. v. Campenhau­
sen, 380. - Dr. Walter Deeters, Aurich, 401. - Dr. Markus A. Denzel, Göttingen, 386. -
Gerhard Dongowski M.A., Hannover, 277. - Dr. Hans-Heinrich Ebeling, Duderstadt, 392. 
- Prof. Dr. Albrecht Eckhardt, Oldenburg, 313, 327. - Dr. Konrad Elmshäuser, Bremen, 
294. - Dr. Gudrun Fiedler, Hannover, 284, 324. - Dr. Hans-Jürgen Gerhard, Göttingen, 
341. - Dr. Christoph Gieschen, Pattensen, 334, 402. - Dr. Wolfgang Henninger, Aurich, 
310. - Prof. Dr. Arno Herzig, Hamburg, 300. - Dr. Gerd van den Heuvel, Hannover, 19. -
Dr. Hubert Höing, Bückeburg, 287. - Prof. Dr. Bernd Ulrich Hucker, Vechta, 259. -
Dr. Klaus Jaitner, München, 375. - Prof. Dr. Karl Heinrich Kaufhold, Göttingen, 347, 350, 
352, 353. - Dr. Birgit Kehne, Hannover, 395. - Dr. Franklin Kopitzsch, Hamburg, 339. -
Dr. Silke Lesemann, Hannover, 394. - Dr. Jan Lokers, Stade, 378. - Prof. Dr. Wolf gang 
Meibeyer, Braunschweig, 286. - Dr. Klaus Mlynek, Hannover, 411. - Dr. Klaus Niehr, Ber­
lin, 247. - Prof. Dr. Herbert Obenaus, Hannover, 318, 322. - Dr. Sibylle Obenaus, Isernha­
gen, 364. - Karin Orth, Hamburg, 320. - Cord Panning, Hannover, 175. - Prof. Dr. Wolf­
gang Petke, Göttingen, 289. - Dr. Armgard von Reden-Dohna, Rheden, 306. - Dr. Diet­
mar von Reeken, Bielefeld, 43. - Dr. Günter Scheel, Wolfenbüttel, 308, 466. - Dr. Hans-
Dieter Schmid, Hannover, 315. - Prof. Dr. Heinrich Schmidt, Oldenburg, 1, 461. -
Dr. Konrad Schneider, Eschborn, 338. - Prof. Dr. Hans-Peter Schramm, Hannover, 403. -
Prof. Dr. Werner Schubert, Kiel, 331. - Siegfried Schütz M.A., Göttingen, 303. -
Prof. Dr. Brigide Schwarz, Hannover, 107, 372. - Martin Stöber, Hannover, 389. - Dr. Bri­
gitte Streich, Celle, 137. - Dr. Gert-Dieter Ulferts, Wolfenbüttel, 409. - Prof. Dr. Thomas 
Vogtherr, Leipzig, 415. - Prof. Dr. Bernd Weisbrod, Göttingen, 91. - Prof. Dr. Ulrich Wen­
genroth, München, 362. - Prof. Dr. Klaus Wriedt, Osnabrück, 283. 
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1. 

Dynastien, Lände r und Geschichtsschreibung 
im nordwestlichen Niedersachse n 
vom 16 . bis zum 19. Jahrhundert 

von 

Heinrich Schmid t 

Das erste große und in mancherlei Hinsicht grundlegende Werk frühneuzeitlicher 
Geschichtsschreibung in Ostfriesland ist die Crvnica der Fresen des ostfriesischen 
Häuptlings Eggerik Beninga - begonne n wahrscheinlich um 1535, fortgeführt bis 
1562, in s Todesjahr des Autors, und bis in die Gegenwart populär vor allem dank 
ihrer plastischen Erzählung von den Taten Graf Edzards L, „des Großen": des ost-
friesischen Nationalhelden . Bening a -  149 0 geboren -  wa r sein jüngerer Zeitge-
nosse und sein vorbehaltloser Bewunderer; seine Verehrung für den Grafen habe 
ihn, s o heißt es in der Literatur, in besonderer Weise zu seiner Chronik motiviert. 
Das mag vielleicht so sein, läßt sich allerdings nicht unmittelbar belegen. Beninga 
selbst nennt in der Vorrede der Cronica ein anderes, allgemeineres, auf die friesi-
sche Gesamtgeschicht e bezogene s Moti v seine r historiographische n Aktivität : er 
habe, sagt er, befunden, da ß unse vorvaderen gantz unachtsam darin gewest, zu 
verzeichnen, wat in den Freeslanden ist gescheen; diesem Mangel also abzuhel-
fen, hab e er sich ans Werk gemacht -  bewoge n dazu ut naturlicher leve ... to 
mynen vaderlande. 

Vaterlandsliebe al s ein Grundmoti v zu r Geschichtsschreibung anzugeben , ent -
sprach sicherlich der „Art der Humanisten" - abe r doch wohl auch der subjektiven 
Gefühlslage des Eggerik Beninga. Die Liebe galt - häl t man sich an die Vorrede -
den Friesen und ihren Frieslanden insgesamt: einem Raum, der für den ostfriesi-

* De r Vortrag vo n Hans Eric h Bödeker , Landesgeschichtlich e Erkenntnisinteresse n de r nordwest -
deutschen Aufkärungshistorie , wir d i n erweiterte r Fassun g i m Nieders . Jahrbuc h Bd . 69 , 1997, 
veröffentlicht werden . 
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sehen Häuptling im Westen noch über die Zuidersee hinausreicht und Holland und 
Seeland einbezieh t un d im Osten sic h bi s Dithmarsche n erstreckt . S o jedenfalls 
nach seinem theoretischen, angelesenen Wissen und für die ersten Abschnitte sei-
ner Chronik, die von der Herkunft der Friesen, von ihrer aert und natuir, von ihren 
Geschicken in der Römerzeit un d im frühen Mittelalte r handeln . Je weiter seine 
Darstellung in s Mittelalter hinein vorrückt , u m so deutliche r konkretisiere n sic h 
ihm die „Frieslande" auf das Gebiet zwischen Zuidersee und Weser, und schon für 
das späte Mittelalter, erst recht dann für die Zeit Edzards des Großen gerät ihm die 
friesische recht eigentlich zur ostfriesischen Geschichte . Noch immer geht es ihm, 
wenigstens dem Anspruch nach, um das ganze Friesland; aber er nimmt es gewis-
sermaßen in ostfriesischen Konture n wahr, in Horizonten, di e sich an den Taten 
seines gepriesenen Grafen orientieren. Natürlich weiß er, daß der Herrschaftsraum 
Edzards nur vorübergehend über die Ems hinaus bis an die Lauwers reichte und 
das friesische Gebiet zwischen Lauwers und Zuidersee gar nicht erfaßte ;  dennoch 
setzt er das Geschick Frieslands mit dem des ostfriesischen Grafen gleich. Er denkt 
friesisch in ostfriesischen Maßstäben : seiner an Ostfriesland gebundene n Welter-
fahrung gemäß. Dabei liegt auch seine Vorstellung von Ostfriesland noch keines-
wegs fest: si e findet ihr e östliche Grenz e mehrfach a n der Jade, kann aber auch 
Butjadingen und Stadland, die friesische Wesermarsch, einbeziehen und sich gele-
gentlich gar auf den Raum zwischen der Lauwers und der Jade erstrecken. Über-
wiegend hält si e sic h an den unmittelbaren Herrschaftsbereic h de r ostfriesische n 
Grafen, di e graveschup. Doch is t die Existenz Ostfriesland s nich t von der Graf-
schaft abhängig; sie geht ihr vielmehr voraus. So kann Beninga, zum Beispiel, von 
den prelaten und erbarmanschup sampt de gantze gemeene Oistfresen al s de n 
Wählern der ostfriesischen Grafen reden, ohne daran zu denken, daß auch die ost-
friesischen Stände ein historisches Phänomen sind, das erklärt werden müßte. Die 
Vergangenheit steht noch kaum in Perspektiven der Veränderung, sondern eher wie 
ein statischer Goldgrund hinter ihnen; bestenfalls zieht das Wissen von der fernen, 
irgendwann vor der Römerzeit geschehenen ankumpst der Fresen in ihren Sied-
lungsräumen auch der ostfriesischen Existenz einen blassen Anfangshorizont. 

Ausgewogener i n ihre r räumliche n Verteilung , gesamtfriesische r nich t nu r nach 
ihrem Anspruch, sondern auch in ihrer Darstellung erscheint die Geschichte Fries-
lands in den 60 Bücher n der Rerum Frisicarum historiae de s Ubbo Emmius: 
einem schon im Umfang großen Werk, geschrieben ein bis zwei Generationen nach 
Beninga, in den Jahren um 1600. Wahrscheinlich konnte ihr Autor - ei n Pastoren-
sohn aus Greetsiel, 154 7 geboren - de n Verhältnissen auc h des westeremsischen 
und des westerlauwersschen Friesland schon deswegen mehr Aufmerksamkeit wid-
men, wei l er die Welt weitaus kontinuierlicher als Beninga vor allem vom Schreib-
tisch her wahrnahm. Natürlich beruhte auch Beningas Wissen von der friesischen 
Geschichte, soweit er sie nicht als Zeitgenosse miterlebte, auf der Lektüre der ihm 
zuhandenen Quellen , Chronike n und , fü r Ostfriesland , auc h Urkunden , un d er 
mußte am Schreibtisch sitzen , um sie eigenhändig verarbeiten und in schriftliche 
Erzählung umsetzen zu können. Aber er war an diesem Platze nicht eigentlich zu 
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Hause, verstan d sic h nich t primä r al s Intellektueller -  wen n auc h ei n gewisser 
Autorenstolz durch sein formelhaftes Bekenntnis geht, er habe sein Geschichtswerk 
nicht als een geleerder, sunder als een slichter eintfoldiger leie verfertigt . Tatsäch-
lich lebte sein Selbstverständnis vor allem von seiner familiären Herkunft aus dem 
ostfriesischen Häuptlingsadel , von seiner Nähe zum ostfriesischen Grafenhaus e -
für eine Reihe von Jahren ja noch zu dem bewunderten Grafen Edzard vo n sei-
nen amtlichen Tätigkeiten als Drost zu Leerort und - bedeutsame r - al s Ratgeber 
der Grafenwitwe Anna. Er war nach seiner adligen Abstammung wie in seinen ihr 
gemäßen Aktivitäten eng und unmittelbar und wenigstens zum Teil auch mitgestal-
tend in die ostfriesischen Angelegenheiten verwoben: durchaus auch eine Voraus-
setzung, u m sich -  ut naturlicher leve ... to mynen vaderlande - mi t der 
Geschichte Friesland s zu befassen, abe r ebe n auc h dafür , si e mit ostfriesischen 
Augen, in ostfriesischer Perspektive zu sehen. 
Auch Ubb o Emmiu s nannt e da s „Vaterland" als ein wesentliches Moti v seine r 
Geschichtsschreibung, und sicher ebenfalls nicht einfach nur „nach Art der Huma-
nisten", sondern weil er sich mit ihm als mit seiner Heimat, mit der friesischen Ver-
gangenheit al s mi t seine r „eigene n Geschichte " identifizierte . E r schrieb , s o 
behauptet er jedenfalls, um mit seiner Darstellung dem Vaterlande zu nützen, das 
„öffentliche Wohl zu fördern", den „Gutgesinnten einen Gefallen zu erweisen" -
aber er bestätigte sich dabei eben auch und ganz und gar als Gelehrter. Natürlich 
schrieb er lateinisch, in der Sprache humanistischer Gelehrsamkeit ; sie entsprach 
seinem intellektuellen Selbstverständnis. Er wollte sich mit seinen Historiae ~ so 
deutet er früh schon an - auc h persönlich „einige n Ruhm erwerben", und 159 8 
registriert e r mi t unverhohlene m Stolz , da ß „di e berühmteste n Gelehrte n i n 
Deutschland und in den Niederlanden" den „ersten Teil" seines „Geschichtswer-
kes" mit Lob aufgenommen hätten und dringend dessen Fortsetzung wünschten. Er 
sieht sich von ihnen als ihresgleichen anerkannt - ein e Selbstbestätigung, die sich 
zwanglos mit den politischen Intentionen verbindet, die ihn auch zu seiner friesi-
schen Geschichtsschreibung bewegen: zumal mit der ständefreundlichen, antigräfli-
chen Beschwörung der goldenen Freiheit des alten Friesland. 
Er bietet, um den Ruhm der Vorfahren zu feiern und , so wörtlich, um „Licht in 
unsere Geschichte" zu bringen, „die doch groß und hervorragend war und die es 
verdiente, von der Dunkelheit befreit zu werden", eine breit und umsichtig belesene 
Gelehrsamkeit auf , kann dabe i von seiner Quellen- und Literaturkenntnis aller-
dings gelegentlich auch in Schwierigkeiten geführt werden. So stellt ihn zum Bei-
spiel die Lektüre des Plinius und des Tacitus vor die Frage nach dem Verhältnis sei-
ner Friesen zu den großen und kleinen Chauken, die während der Römischen Kai-
serzeit zwische n Ems und Elbe siedelten . Auc h Beninga wußte von ihnen, aber 
sozusagen nur aus zweiter oder dritter Hand; er hielt sic h nicht allz u lange mi t 
ihnen auf. Emmius indes wurden sie zum Problem, das er in ausführlicherer Dis-
kussion löste, indem er die Friesen aus den Chauken entstehen ließ: wir sind, sagt 
er, deren Nachkommen. Entsprechend kann er - wa s sich freilich schon Beninga, 
ganz ohne gelehrte Gedankenspiele, nicht hatte entgehen lassen - auc h sein Fries-
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land mit dem Ansehen schmücken , das die Chauken bei Tacitus hatten: al s ei n 
„unter den Germanen ganz hervorragendes Volk", von größter „Tüchtigkei t und 
Kraft". Dies wird dann auch wieder bei Wiarda ausführlich zitiert : Das herrliche 
Gemälde das Tacitus von den Chauken Wir müssen uns, sagt dieser ost-
friesische Geschichtsschreibe r gege n Ende des 18. Jahrhunderts, gewissermaßen, 
als müsse er sich wegen der merkwürdigen Herkunft der Friesen von den später 
sächsisch gewordenen Chauken entschuldigen, dieser unserer - sächsische n - Vor­
fahren nicht schämen. 
Der frühneuzeitlichen Geschichtsschreibung Oldenburgs , die bald nach 150 0 mit 
dem Chronicon Archicomitum Oldenburgensium de s Augustinereremiten Johan-
nes Schiphower begann, lag die Frage nach einer oldenburgischen Stammesher -
kunft zunächst sehr fern. Sie ging nicht - wi e die ostfriesische Chronistik des Egge-
rik Benning a - vo n einem Volke, den Fresen oder auch den Oistfriesen un d ihren 
Freslanden, damit von einem vorgegebenen vaderlande und der Liebe zu ihm aus, 
sondern allein von den Grafen von Oldenburg und deren Bedürfnis nach Selbstbe-
stätigung. Schiphower wurde von Graf Johann V. - offenba r höchst intensiv - auf -
gefordert, di e Geschichte de s Oldenburger Grafenhause s z u schreiben. De r au s 
dem Osnabrücker Kloster der Augustinereremiten an dessen Oldenburger Termi-
narie delegierte Mönch brachte zwar keinerlei Erfahrung als Chronist, aber doch 
wohl, nach dem Urteil des Grafen, Bildungsvoraussetzungen mit , wie sie bei den 
einheimischen Klerikern von St. Lamberti oder auch bei den Mönchen in Rastede, 
allem Anschein nach , nicht zu finden waren. Daß er selbst nich t aus Oldenburg 
stammte, blie b ohn e Belang ; er sollte sic h mi t seinem Auftrag , nich t mi t einer 
patria identifizieren. Er tat dies dann freilich, in gewisser Weise, doch, indem er die 
Geschichte seines Ordens als seiner eigentlichen Heima t in die Grafengeschichte 
einbrachte un d dem Grafenhause Verwandtschaf t mi t dem großen Lehre r der 
Augustinereremiten, Aegidius Romanus, zuschrieb: beide stammten, so behauptete 
Schiphower, von dem altrömischen Geschlecht der Colonna ab. Wie weit er seinen 
Auftraggeber damit überzeugte, steht dahin; Graf Johann V. jedenfalls beauftragte 
schon 1506 de n Bredehorner Johanniterkomtur Johann von Haren, die Schipho-
wer-Chronik in s Niederdeutsche z u übertragen -  offensichtlic h mi t der Auflage, 
wegzukürzen, was sich nicht unmittelbar auf das Grafenhaus bezog, insbesondere 
Schiphowers Auslassunge n zu r Ordensgeschicht e de r Augustinereremiten , ein -
schließlich der in die Grafengeschichte eingeflochtenen 54 kurzen Viten erinnerns-
werter Ordensbrüder. 

Johann vo n Hare n macht e mi t seine r kürzende n Übersetzun g Schiphower s 
Geschichtswerk gewissermaße n handlic h für den gräflichen Bedar f un d für eine 
etwas breitere Rezeption; sein Text wurde im 16. und 17. Jahrhundert mehrfach 
abgeschrieben und weitergeführt. Unabhängig von ihm, aber, allem Anschein nach, 
ebenfalls von einem Angehörige n des Oldenburger Grafenhause s angeregt , ver-
faßte ein anonymer Autor in den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts eine Chro­
nica van den groten daden der Graven van Oldenborch. Sie suchte ihre Leser 
offenbar vor allem im Grafenhause, wollt e dessen junger Generation und zuma l 
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seinen vom Luthertum infizierten Angehörigen den Spiegel der höchst edlen Her-
kunft und der trefflichen Tugenden der olden Graven tho Oldenborch vorhalten, 
um sie, de jungen, die doch, dank ihrer Abstammung, redelicke art in sich hätten, 
wieder tho framicheit und redelicken daden zu erwecken. Ein altgläubiger, katholi-
scher Autor also, der denn auch vergeblich schrieb; sein Text blieb isoliert. 
Er hatte sich weitgehend an Schiphower gehalten und auch dessen Herleitung der 
Oldenburger Grafen von den angeblich altrömischen Colonna übernommen. Diese 
Abstammungsidee, welch e es möglich machte , die Herrschaft des Hauses Olden-
burg mit der Autorität des Julius Cäsar zu begründen und zu legitimieren, wurde 
im späteren 16 . Jahrhundert aufgegeben; Hermann Hamelmann tat sie in seinem 
Chronicon Aldenburgense - geschriebe n 1574 bis 1589 - al s Irrtum ab. Überhaupt 
wußte sich dieser erste lutherische Superintendent in Oldenburg seinen historiogra-
phischen Vorgängern am Orte in seiner historischen Bildung, seiner Kenntnis der 
Quellen und Literatur, seinem kritischen Umgang mit ihnen deutlich überlegen. Er 
bewegte sich damit auf der gleichen Ebene humanistisch-gelehrter Selbsteinschät-
zung, wie sein jüngerer, friesischer Zeitgenoss e Ubb o Emmius, der die „dunkle, 
alte Geschichte" seines Vaterlandes „von Sagen und Märchen" zu reinigen suchte 
und sich 159 8 rühmte, die „alte Geschichte Frieslands von der Finsternis befreit" 
zu haben, in der sie zuvor verborgen lag. Hamelmann trat, was seine Verdienste um 
die Abstammungsgeschichte der Grafen von Oldenburg anging, bescheidener auf, 
dürfte aber ähnlich empfunden haben, wie Emmius - scho n gar, wenn er sich mit 
dem, nach seinem Urteil, fabulierenden Schiphower verglich. 
Allerdings schrieb auch er im gräflichen Auftrag und zum Ruhme der Grafen von 
Oldenburg. Sie kamen nun zwar nicht mehr aus altrömischem Adel, durften sich 
dafür aber, dank Hamelmann, in der Ehre sonnen, welche ihnen die Herkunft auß 
dem hochlöblichen Stammen des letzten Könings und ersten Großfürsten zu 
Sachsen, Engern und Westphalen, Wedekind vermittelte . Sorgfälti g reiht e ihr 
Chronist - auc h darin gründlicher, systematischer noch als Schiphower - auf , was 
den Glanz des Hauses Oldenburg und seiner Angehörigen zusätzlich anreicherte: 
das hohe Alter ihrer Herrschaft in Sachsen, die schon vor dem Anfange Teutscher 
Keyser begann, also nicht erst von ihnen abgeleitet werden mußte, ihr einstiger, tat-
sächlich ihnen von Schiphower zugedichteter Titel als Ertzgrafen, die ursprüngliche 
Reichweite ihrer Macht an Landt und Leuten, die sich auch über große Teile Fries-
lands erstreckt habe , ihr e ehrenvollen Heiratsverbindunge n i n die kurfürstlichen 
Ränge des Reiches hinein und mit sonstigen alten löblichen fürstlichen und gräfli­
chen Geschlechtern, wi e denn der jetzt regierende Graf Johann sich mit den alten 
Schwartzburgischen Hause befreiet, daraus ein Keyser entsprossen mit Namen 
Graf Günther, undsoweiter - insgesam t 1 8 Quellen und Spiegelungen eines hoch-
adeligen Ansehens. Einen langen Abschnitt, weit über ein Viertel seines gesamten 
Textes, wendet Hamelman n an die Könige von Dänemark aus dem Oldenburgi -
schen Hause, angefangen mit Christian I., der 1448 erwählt wurde, und verwunder-
lich nur, wenn man das Chronicon Aldenburgense mi t einer frühen oldenburgi-
schen Landesgeschichte verwechselt. Die s eben ist es nicht, sondern, wie Hamel -
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mann schon im Titel erklärt: die Geschichte der Altenburgischen löblichen Gra­
fen, darauß die Itzigen Köninge zu Dennemarck ... ihren Ursprungh haben 
...: ein e Dynastenchronik. 

Sie wird im späteren 17. Jahrhundert fortgeführt mit der voluminösen Beschreibung 
der Taten und Tugenden des letzten Oldenburger Grafe n Anton Günthe r durch 
den Historiographen Johann Just Winkelmann. Anton Günther hatte ihn eigens -
ein gewisses Subjectum, wi e es im gräflichen Testamen t vo n 1663 heißt -  al s 
Geschichtsschreiber i n Dienst genommen ; e r sollte Unsers uralten Gräflichen 
Stammhaußes Chronicon continuiren und zw volligen Perfection bringen. 
Er stammte aus Gießen - wi e Schiphower, der in Meppen geboren und im Orden 
der Augustinereremite n z u Hause war , wie vermutlich de r Anonymus, de r di e 
Chronica van den groten daden der Graven verfaßte , wie auch der Westfale 
Hamelmann ein Auswärtiger also. Der Bezug dieser Chronisten zu Oldenburg war 
nur in ihrem Auftrags- oder Dienstverhältnis zum gräflichen Hause gegeben; au f 
eine sie zum historiographischen Werk bewegende „Liebe zum Vaterland" konnten 
sie sich nicht berufen. Winkelmann macht ausdrücklich darauf aufmerksam, daß er 
als ein Ausländischer de r Ehre des historiographischen Dienstes für einen so hoch 
qualificirten Herrn wi e Anton Günther gewürdigt worden sei; daraus vor allem 
zieht er die Motivation, seine Aufgabe so gut, so treu und gehorsam wie möglich zu 
erfüllen. Er schreibe - s o versichert er - mit richtigem Grund der historischen 
Warheit, als es einem rechtschaffenen und beglaubten Historico eignet und 
gebühret; wenn er indes bei der sehr pauschalen Erwähnung seiner Quellen auch 
auf die Informationen verweist , die er selbst aus seines gräflichen Auftraggeber s 
glaubwürdigen Munde ... gehöret habe , dann legt er unserer Interpretation den 
Verdacht nahe, daß seine Wahrhei t tatsächlich die Wahrheit des Grafen gewesen 
sei und er geschrieben hat, was Anton Günther von sich geschrieben haben wollte. 
Der Graf ließ sich denn auch von Zeit zu Zeit von Winkelmann vorlesen; er kon-
trollierte den Fortgang des ihm am Herzen liegenden Werkes. So unbefangen und 
eigenständig wie Ubbo Emmius von der „Liebe zur Wahrheit" als höchstem Ziel 
seiner Geschichtsschreibung zu reden und davon, daß er nun einmal „auf die Worte 
der Wahrhei t geschworen " habe , wär e den Oldenburger Historiographen , wär e 
Hamelmann und Winkelmann in ihren Vorreden wohl kaum möglich gewesen: sie 
hatten de n Grafen vo n Oldenbur g geschworen . Allerding s gehört e da s Haus 
Oldenburg, sein e Ehre , sein Ansehen, zu den selbstverständlichen, prinzipiellen , 
auch ihr eigenes Selbstgefüh l berührende n Vorgabe n der Wahrheit -  un d auch 
Ubbo Emmius war im Grunde ja bestrebt, die Ehre Frieslands als Kern der friesi-
schen Geschichtswahrheit zu enthüllen. Nur konnte er sich dabei, von seinen exi-
stentiellen, beruflichen, wenn man so will: patriotischen Voraussetzungen her freier 
bewegen, als die Historiographen, die in Oldenburg Dynastengeschichte erforsch-
ten und beschrieben. Hinter ihnen standen die Grafen mit ihren Interessen, ihren 
Bedürfnissen nach Selbstbestätigung, ihren persönlichen Mitteilungen und Eingrif-
fen. Di e Landesherren hatte n die Kompetenz de r Geschichtsschreiber i n ihren 
Dienst genomme n und Zugang zu den gräflichen Siegeln , Briefen und sonstigen 
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Monumenta eröffneten sie ihnen nur, weil sie sich auf ihre Ergebenheit verließen. 
Graf Johann VII. erwartete sich übrigens von Hamelmanns Chronik, daß er sie als 
Instrument gegen eine neuerliche Herrschaftsteilung zwischen Oldenburg und Del-
menhorst verwenden könne. Zu den Manipulationen ihres Textes, die dafür erfor-
derlich waren, ließ sich der Superintendent allerdings nicht mehr nötigen. Entspre-
chend verzögerte sich die Veröffentlichung seines Werkes; er starb darüber hin. Der 
gräfliche Rat Anton Herings bekam den Auftrag, Hamelmann s Darstellung nach 
den Wünschen des Grafen zu überarbeiten - un d als die von ihm an vielen Stellen 
manipulierte Chronik endlich 159 9 im Druck erschien, war darin von irgendwel -
chen Erbteilungen in der Geschichte des Hauses Oldenburg überhaupt nichts mehr 
zu lesen: ihre gesamte Vergangenheit bestätigte die Einheit der Grafschaft. 
Johann VII . mußte sich indes mit der relativen Eigenständigkei t seine s Bruders 
Anton i n Delmenhors t abfinden . Herrschaftsteilunge n zwische n Brüder n lage n 
Ende des 16. Jahrhunderts noch immer, trotz zunehmend gegenläufiger Tenden-
zen, i m Bereich dynastische r Möglichkeiten . Da s Bewußtsein vo n dynastischer 
Herrschaft als einem selbstverständlichen, fraglosen Element der gesellschaftlichen 
und politischen Ordnung gehörte zu ihren Voraussetzungen; entsprechend wurde 
auch da s Bedürfnis nac h dynastische r Ruhmesfeie r durc h Geschichtsschreibun g 
von hausinterne n Konflikte n nich t berührt . An der Trefflichkeit de s legendären 
Grafen Huno und seines so klugen wie tapferen Sohnes Friedrich erbaute man sich 
in Delmenhorst ebenso, wie auf dem Oldenburger Schlosse. Allerdings konnte der 
Verlust von Herrschaftsrechten, von Land und Leuten - mitunte r ja Konsequenz 
dynastischer Streitigkeiten - Schatte n auf den Ruhmesglanz der Dynastie werfen. 
Zur Zeit des Grafen Dietrich von Oldenburg - e r starb 1440 -  droht e Delmen-
horst dem Oldenburge r Hause an das Erzstift Breme n verlorenzugehen. Dietrich 
hat dies verhindert - eine r der Gründe dafür, ihn als „den Glücklichen" zu preisen. 
Darin, daß er die Herrschaftstitel seine s Hauses zusammenhielt, sie möglichst ver-
mehrte und ausweitete, zeigte sich ein Graf seiner hohen Abstammung, der Ehre 
seiner Dynastie in besonderer Weise würdig. Die Chonica van den groten daden 
rühmt Graf Johann V als dat allerhogste Ornament und tziarat des vaderlandes, 
weil er mit sinen groten arbeide de Butjaders under sine gewalt gebracht habe. 
Ein bezeichnender Umgang mit dem Begriff des vaderlandes: e r kann sich hier nur 
auf die Dynastie und die Reichweite, den Raum ihrer Herrschaftsrechte beziehen. 
Er liegt also nicht in Grenzen fest , di e - wi e in Friesland von der Stammesge-
schichte - vorgegebe n sind, hat keinen statischen, sondern eher einen dynamischen 
Charakter: wie eben eine dynastische Herrschaftsexpansion dynamisc h sein kann. 
Entsprechend ist Graf Johann nicht etwa „Ornament und Zierde" eines eigenwer-
tig existierenden Oldenburge r Lands , dessen Größ e und Identität er mit seinem 
Erwerb der friesischen Wesermarsch ruhmreich erweitert; er ziert vielmehr mit sei-
nen groten daden das gräfliche Hau s Oldenburg und macht dessen Glanz heller 
leuchten. 

Er habe, so ergänzt der anonyme Chronist sein Lob Johanns V, nach Bezwingung 
der Butjadinger dat hus Ovelgunne gelecht und bevestiget, un d an anderer Stelle 
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faßt er die Verdienste dieses Grafen darin zusammen, daß er in seiner Grafschaft 
alle de huse, welcher vorvallen, wedder vornijet und upgebuwet habe , vornem-
lick tho Oldenborch .. . E r hat, so könnte man sehr frei übersetzen, die zur Zeit 
seines Vaters , de s Grafe n Gerd , zerrütteten oldenburgische n Herrschaftsverhält -
nisse wieder erneuert un d stabilisiert. Herrschaf t gin g von den gräflichen „Häu -
sern", den Burgen aus; von ihnen her durchdrang sie das Land, erfaßte si e die 
beherrschten Leute - vo n Ovelgönne aus also de Butjaders - ,  und es genügte im 
Grunde, di e Burgenname n z u nennen , u m auc h di e räumlich e Dimensio n de r 
dynastischen Mach t anzudeuten . De r Rau m de s Landes , de r landesherrliche n 
Gewalt definierte sich von den herrschaftlichen Häusern , besonders natürlich von 
dem zentralen Hause Oldenburg, und damit von der gräflichen Dynastie her. Die 
Geschichte dieser Dynastie war daher gleichbedeutend mit der Landesgeschichte -
erst recht, da sich in Oldenburg Landstände als politisches Gegengewicht zur Lan-
desherrschaft un d mi t de m Anspruch , au f ihr e Weis e „da s Land " darzustellen, 
nicht hatten ausbilden können. Das Land hatte noch keine eigene Identität neben 
der Dynastie, wurde noch nicht als ein historischer Wert an sich gesehen, abgeho-
ben von der Existenz seine s Grafenhauses . Vo n der einheimischen Bevölkerun g 
war daher auch noch nicht als von „Oldenburgern" die Rede. Sie war „oldenbur-
gisch" in ihrer Zuordnung zur gräflichen Herrschaft, gliederte sich ansonsten aber 
in Ammerländer, Stedinger, Butjadinger usw.: regionalen Zugehörigkeiten gemäß, 
die sic h a n de n Erfahrunge n un d Traditione n de s bäuerliche n Alltag s weitau s 
intensiver als an der in Oldenburg residierenden gräflichen Herrschaft orientierten. 

Auch die oldenburgischen Hofhistoriographen des 16. und 17. Jahrhunderts kann-
ten noch keine „Oldenburger" als einheitliche, von anderen unterschiedene Lan-
desbevölkerung. Dagege n waren den ostfriesischen Historiker n des Zeitalters die 
Friesen und damit die Ostfriesen in der größten, stammesgeschichtlichen Selbstver-
ständlichkeit vorgegeben. Es gab sie, gab Ostfriesen, ehe sich eine Grafschaft Ost-
friesland etablierte, und deren erste Grafen orientierten ihren Herrschaftsanspruch 
an dem gesamten Raum zwischen unterer Ems und unterer Weser, der im 15. Jahr-
hundert al s ostfriesisch galt . Wenn freilich Eggeri k Bening a im Zusammenhang 
mit seinem Helden Edzard I. von den Ostfriesen sprach, dann meinte er durchweg 
die getreuwe underdanen, di e währen d der „Sächsischen Fehde" in so erstaunli-
cher Tapferkeit z u ihrem Grafen gehalten hatten. Die Modifizierung de s Ostfrie-
senbegriffs auf den tatsächlichen Herrschaftsraum der ostfriesischen Grafen war bei 
dem Autor der Chronica der Fresen schon im Gange. Dennoch differenzier t e r 
zwischen den Grafen und den Ostfriesen bzw. Ostfriesland. Land und Leute defi-
nieren sich nicht nur von ihrer Herrschaft her, bleiben auch neben ihr denkbar, sind 
Größen von eigenem Charakter - un d wie bei Eggerik Beninga, so erst recht bei 
Ubbo Emmius, der die gesamtfriesische Perspektive seiner Geschichtsschreibung so 
viel besser durchzuhalten vermag als der im Bannkreis Edzards „des Großen" auf-
gewachsene ostfriesische Häuptling. Emmius wahrt stärkere Distanz zu den ostfrie-
sischen Grafen und braucht sie auch nicht, um die Merkmale friesischer Identität 
bestimmen zu können. Er findet sie vielmehr in den Strukturen des Staatswesens, 
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in überkommenen Gewohnheiten des Verhaltens, in der eigenen friesischen Spra-
che. Sein e einleitende Beschreibun g Friesland s bezieht auc h die Moorriemer mit 
ein, di e er als Anwohner der Weser versteht, die Stedinger und die Bewohner der 
„Gegend, welche die Friesische Wehde heißt". Aber im Blick auf sie urteilt er resi-
gnierend: „Wen n diese all e einst Friesen waren, so glaube ich sie dennoch nicht 
mehr zu den friesischen Volksstämmen rechnen zu dürfen, da sie ja jetzt schon seit 
einigen Jahrhunderten von den Oldenburgern" - da s meint: von den Oldenburger 
Grafen - „mi t Hilfe anderer Fürsten unterdrückt <und> ihrer Grafschaft zugerech-
net wurden und die Staatsverfassung, die Sitten und die Sprache ihres Volke s auf-
gegeben haben." 

Natürlich stand es im späten 16. Jahrhundert allenthalben in den friesischen Gebie-
ten um die alten Formen der friesischen Freiheit, um die Wahrung überkommener 
Traditionen in der Lebensweise un d östlich der Lauwers auch um die friesische 
Sprache mehr als bedenklich; wenn Emmius aus ihnen die Kategorien gewinnt, um 
friesische Identität noch für seine Zeit zu bemessen, so ist viel Ideologie im Spiel. 
Dennoch gilt , daß friesische Identitä t auch in ihrer räumlichen Dimension keines 
dynastischen Bezugs bedurfte, um erkennbar zu sein. Andererseits war es dynasti-
sche Herrschaft -  be i Emmius: Unterdrückung - ,  die in Stedingen und auf der 
Friesischen Wehd e zum Identitätsverlust geführ t habe : die friesische Außensich t 
eines Vorganges, der sich anders auch als Identitätswandel durch Herrschaftsorien-
tierung interpretieren ließe. Für die gräflichen Historiographen in Oldenburg trug 
die Reichweite von dynastischer Herrschaft zum Ansehen der Dynastie bei - und 
da sich für die Oldenburger Grafen und ihren Ruhm in dieser Hinsicht aus der eher 
kleinräumigen Gegenwart nicht sonderlich viel Glanz ableiten ließ, mußte die Ver-
gangenheit nachhelfen . Vo n Schiphower bis Hamelmann meint e ma n zu wissen, 
daß sich der Machtbereich des Hauses Oldenburg einst sehr viel weiter erstreckt 
habe; nach Hamelmann hatten die alten Grafen, itz von Altenburgk, domals 
Ertzgrafen genennet, bi s zu des Grafe n Hun o Zeite n fast die fürnemblichen 
Friesländer inne, bis hin zum Gröningerland. Daran zu erinnern hieß nicht nur, die 
glorreiche, seinen Adel bis heute beglänzende Frühzeit des Hauses Oldenburg zu 
beschwören; es konnte überdies helfen, aktuellen Herrschaftsbesitz i m friesischen 
Gebiet zu legitimieren. Hamelmann konstatiert denn auch mit Genugtuung, Unse­
rer gnedigen Hern Urelteren ... seien Regenten gewesen über die Frieslender, 
dar sie den<n> Gott lob etliche itz wider innehaben - die friesische Wesermarsch 
nämlich, die Friesische Wehde, das Jeverland. Kein Gedanke daran, diesen Fries-
lendern ein e eigene Identität zuzuschreiben, die sich nach der Freiheit, den Sitten, 
der Sprache ihre r Bewohner bemesse n hätte ; dergleiche n blie b für Hamelmann 
ohne Belang. Nur auf die Freiheit mußte er kommen: die von Huno regierten Frie-
sen, di e stets rebellisch gewesen, hätten sich dereinst - übrigen s angestachelt vom 
Bremer Erzbischof - gege n ihre Herrschaft erhoben, damit sie mochten ein frey 
Volck sein: wa s Hamelmann durchaus kritisch vermerkt. An anderer Stelle sagt er 
von den (nach seiner Meinung friesischen) Stedingern, sie seien vom Grafen Huno 
abgefallen nach Art und Gewohnheit der Friesen. Friesische Freiheit war für den 
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lutherischen Superintendenten im oldenburgischen Herrschaftsdienst eine ganz und 
gar unzulässige Anmaßung - Ausdruc k einer unberechenbaren, im Grunde noch 
barbarischen Wildheit, die der Kontrolle, der Kultivierung durch adlige Herrschaft 
dringend bedurfte. Hamelmann bewegte sich mit seiner Auffassung über die Frie-
sen in einem alten, bis über das hohe Mittelalter zurückreichenden, herrschaftlichen 
Urteilsklischee. Friesen waren wild, unzuverlässig, treulos - s o auch für die „Chro-
nik von den großen Taten" die Butjadinger. Dreimal hätten sie, heißt es da, dem 
Oldenburger Grafen Johann V. - de r sie doch mit dem swerde averwunnen hadde 
- mit upgehavener handt thogeswaren; stet s waren sie wieder abgefallen. Ihnen 
ein Recht auf die überkommene Eigenständigkei t zuzuerkennen , lag dem olden-
burgischen Chronisten völlig fern. Daß Graf Johann sie - erstmal s 1499 - angrif f 
und zur Huldigung zwang, trug seine Rechtfertigung in sich selbst und mußte nicht 
reflektiert werden , und die moralische Qualitä t der Butjaders bema ß sich allein 
danach, ob sie meineidig waren oder nicht. So in der „Chronik der großen Taten", 
so später bei Hamelmann, der hochzufrieden registriert, daß Graf Johann die her-
liehen Friesländer als Butjadingerlandt und Statlandt a n sich gebracht habe und 
sein Enkel, Johann VII., vom Frewlein Maria zu m Erben über das herliche Jever-
landt gesetzet und erkohren worde n sei. Natürlich waren Jever und die Weser -
marsch nicht „herrlich" wegen irgendwelcher friesischen Identität, sondern weil sie 
- wi e Winkelmann von Statt- und Butjadinger Land berichtet - ein sehr köstli­
ches Marschland waren , überall fruchtbar und voller fettreicher Weyden: ei n 
Quell bereichernder Einkünfte für die Landesherrschaft also , dazu angetan, ihr in 
Haushaltung, Festungsbau und sonstiger Repräsentanz zu einer Selbstdarstellung 
zu verhelfen, die dem Glanz ihrer vorhunonischen Zeit einigermaßen entsprach. 

In Winkelmann s Geschicht e de s Grafen Anto n Günthe r finde n sic h immerhi n 
schon gewisse Ansätze zu einer Landesbeschreibung; aber auch dieser erste Berufs-
historiograph in Oldenburg begreift das Land noch ganz von der Dynastie her und 
bezieht e s auf sie. Das Grafenhaus, ist seine verklammernde , Identitä t stiftend e 
Mitte; entsprechend kann es außerhalb der oldenburgischen Graf engeschichte noch 
keine oldenburgische Landesgeschichte geben. Graf Anton Günther - heutzutag e 
eine Art von Identitätssymbol für das Oldenburger Lan d -  verstan d sic h selbst 
noch keineswegs als Oldenburger von seiner regionalen, sondern allein von seiner 
dynastischen Zugehörigkei t her ; er dachte gar nicht daran, sich mit den Bauern 
und Bürgern seiner Grafschaf t au f irgendeiner gleiche n Zugehörigkeitseben e zu 
sehen. Oldenburger war er nach seiner dynastischen Herkunft, und so würdigte ihn 
auch sein Geschichtsschreiber: als einen Landes Vatter, der mit seinen besonde-
ren Fähigkeiten nicht nur seiner großen Abstammung gerecht wurde, sondern sein 
Haus noch weiterhin erhöhen konnte. Er habe - s o Winkelmann - die Würde und 
das Lob, so Er von seinem uralten hochlöblichen Hauß durch seine Ankunft 
erlanget, so reichlich demselbigen wieder erstattet, daß, wie das Hauß Olden­
burg andere Hochgräfliche Häußer übertroffen, Er, gleich ein Liecht, bevor es 
ausgehet, einen hellscheinenden Blick und Glanz von sich gegeben, sein 
Stammhauß noch weiter erhoben und vor aller Welt in höhern Ruhm gebracht 
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hat Sei n Stammhaus, nicht sein Land - wobe i der Historiograph die Regierungstä-
tigkeit ein paar Absätze weiter in sinniger Weise mit der Arbeit eines Landmannes 
vergleicht: Gleichwie ein guter Ackermann, so aus seinem Ackerbau und Fleiß 
mehr Nutzen emphähet, nicht der seye, der den grasten Acker hat, sondern der 
eines jeglichen Landes Art, Natur am besten unterscheiden und fruchtbarlich 
gebrauchen kan, s o sei der beste Regent und Pfleger gemeinen Nutzens nicht, 
der die gröseste Länder und Leute besitzet, sonder der dieselbige mit Gott und 
aufs Klügste weiß zu führen und zu regiren. Mit solcher Argumentation begeg-
net Winkelmann dem möglichen Einwand, es könne mit seinem Grafen und dessen 
Bedeutung und Glanz schon deswegen nicht sonderlich weit her sein, weil er nur 
über eine ziemlich kleine Grafschaft verfügte. Hamelmann hatte die oldenburgische 
Kleinräumigkeit noch mit dem Hinweis auf die einstige Herrschaftsweite der alten 
„Erzgrafen" und auf die anhaltend ehrenvollen Heiratsverbindungen des Grafen -
hauses auszugleiche n versucht ; Winkelman n -  seine m Auftra g gemä ß ganz auf 
Anton Günthe r konzentrier t -  fan d seine n Auswe g darin , daß er zwischen der 
äußeren Reichweite und der substanziellen Qualität einer Landesherrschaft diffe -
renzierte. 

Auch Ostfriesland hat, bekanntlich, - un d vor allem dank seiner frühneuzeitlichen 
Historiographie - sein e regionale Identitätsfigur: Edzard „den Großen". Beninga, 
der ihn noch in unmittelbarer Nähe erlebt hatte, widmete ihm annährend ein Drit-
tel seine r Cronica der Fresen: als dem personalen Zentrum alle r ostfriesische n 
Dinge. Sein e Darstellung Edzard s läßt nichts von friesischen Freiheitstraditione n 
oder von einer ständischen Identifizierungsalternative zu m Grafenhaus erkennen; 
gräfliche Landesherrschaf t sieh t e r als ein e ostfriesisch e Selbstverständlichkeit . 
Allerdings begreift er Edzard allein in seinem Bezug auf Ostfriesland; ihn etwa als 
strahlendes Licht der gräflichen Dynastie zu feiern, liegt dem Geschichte schreiben-
den Häuptling von Grimersum völlig fern. Zwar weiß er, daß Edzard als „Graf von 
Ostfriesland" in dynastischer Nachfolge steht - abe r doch erst in der zweiten oder 
dritten Generation. Die Oistfresen hätten seinen Onkel, Juncker Edzardt to Greet-
zill, als heren und overicheit gewähl t und angenommen, dewile he van ridderli-
chen und adelichen stamme heer ut gespraten; dami t läßt es Beninga, was die 
Legitimierung de s ostfriesische n Grafenhause s durc h angemessen e Herkunf t 
angeht, genug sein. Nach glorifizierenden Elementen in der Vorgeschichte der gräf-
lichen Familie zu suchen, hatte er keinen Anlaß; Ostfriesland definierte sic h nun 
einmal nicht von einer Dynastie her. Wenn ihm die Grafenherrschaft - i n Beningas 
Selbstverständnis - dennoc h unentbehrlich wurde, dann als das notwendige Instru-
ment, dem Lande Eintracht und Frieden zu sichern. Edzard gelang dies, nach dem 
Urteil seines Chronisten, trotz der schweren Krisen, durch die er gehen mußte, in 
der vorbildlichsten Weise. De Almechtige will den Oistfresen de gnade geven, so 
faßt Beninga am Ende zusammen, dat se sodanen heren in Oistfrieslandt weder 
moegen beleven De gantze gemeente in Oistfrieslandt, rick und arm, 
Scholen nicht anders begeren. Wenn jemand im Oldenburg des 16. und 17. Jahr-
hunderts von einer „ganzen Gemeinde, reich und arm" sprach , dann nur im Blick 
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auf die Stadt; den gesamten Untertanenverband der Grafschaft so zu bezeichnen, 
wäre völlig undenkbar gewesen. Er bildete einen Zusammenhang nur in seinem 
Bezug auf das Grafenhaus, noch immer fern davon, eine Größe mit eigener Identi-
tät, eigener Geschichte zu sein - davo n ganz zu schweigen, daß seine Geschichte, 
wie die Ostfrieslands und der Ostfriesen, älte r als die Grafengeschichte gewese n 
wäre oder hätte sein können. 

Ubbo Emmius las bei Beninga, wie stark die eendrachtige leeffte war , mit der die 
Ostfriesen, de geestlichen und wertlichen, edell und unedell, arm und rick, a n 
Edzard hingen, und nahm diese Information auf: „Durch die Liebe seiner Lands-
leute" habe er „in den schlimmsten Stürmen des tobenden Unglücks aufrecht ste-
hen" können. Die Ostfriesen als compatriotae ihre s Grafen: so ordnet Emmius ihn 
gewissermaßen dem Volkszusammenhange zu. Natürlich überragt er alle durch die 
Größe seine s Wesens , seine r Taten , seine r Weisheit ; e r sei , versicher t de r 
Geschichtsschreiber, „unter wenigen zu den Heroen zu rechnen". Der „Heroe" reizt 
den darstellerischen Ehrgeiz des humanistisch so hoch gebildeten Historiographen. 
Emmius sieht ihn in bewundernder Distanz, ohne sich wirklich zu identifizieren, 
und selbstverständlich ohn e ein Bedürfnis, i n Edzards Erscheinung dynastischen 
Ruhm aufstrahlen zu lassen. Dem späteren Grafe n Enn o III. verspricht er 159 2 
zwar, ihm die Gewährung seiner Huld damit zu danken, daß er „in noch größerem 
Eifer ... die hervorragenden Ruhmestaten Eurer Familie und insbesondere Deines 
Urgroßvaters", eben: Edzards, darlegen wolle. Tatsächlich versteht er sich in keiner 
Weise als Hofhistoriograph; bestenfall s liegt ihm - z u einer Zeit, da Landesherr-
schaft und Stände in Ostfriesland heillos zerstritten sind - daran , den Enkeln und 
Urenkeln des großen Grafen das schöne Bild seiner erstaunlichen Harmonie mit 
dem Volke als belehrendes, anregendes Exempel vor Augen zu führen. „Ratgeber 
aus dem Ausland" - s o schreibt er zum Beispiel in seiner zusammenfassenden Wür-
digung Edzards - „mocht e er nicht leiden; über die einheimischen freute er sich 
sehr. Denn er glaubte, diesen sei die Liebe zu ihrer Heimat angeboren und sie wür-
den, durch sie angetrieben, richtige Ratschläge geben; jene aber machten sich nichts 
aus dem Staat, den res publicae; si e suchten nur ihr eigenes Glück zu schmieden 
und seien Sklaven der Gunst". In der Tat hielt sich Edzard I. noch weitgehend an 
einheimische Berater; er hatte freilich - be i dem Entwicklungsstande des ostfriesi-
schen Kanzleiwesens um 1500 - kau m eine Alternative . Um 1600, al s Emmius 
schrieb, sahen die Dinge wesentlich anders aus: auf der einen Seite die Landesherr-
schaft mit den Ansprüchen ihrer lutherischen Gottunmittelbarkeit und die sie ideo-
logisch entsprechend beratenden Theologen und Juristen, deren existentielle Basis 
der Grafendienst war; au f der anderen Seite opponierende Stände, die im Begriffe 
waren, sich und ihre Administration als ein zweites, als das eigentliche politische 
Zentrum Ostfrieslands zu etablieren. Emmius argumentierte in ihrem Sinne, wenn 
er das Grafenhaus wegen seiner landfremden Ratgebe r kritisierte; zugleich indes 
blieb er damit auf der Linie einer Geschichtsschreibung, die - scho n dank der spe-
zifischen Vergangenhei t Frieslands - de s dynastischen Bezugs nicht bedurfte, um 
sich des heimatlichen Landes, der patria, und seiner Identität sicher zu sein. 
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1615 la g seine friesisch e Geschicht e i n ganzer Breit e vor ; sie erfreute sich , in 
Zustimmung un d Widerspruch, einer langen Aktualität. 172 0 erschien in Aurich 
die umfangreiche , mi t Quellenmaterial vollgestopfte , zweibändig e Ost-Friesische 
Historie und Landesverfassung de s damaligen fürstlich-ostfriesische n Kanzler s 
Enno Rudolph Brenneysen: ein Werk, das Auff gnädigsten Befehl seiner Hoch-
Fürstlichen Durchl zu Ost-Friesland herauskam, also amtlichen Charakter hatte, 
und scho n auf seinem Titelblat t sein e wichtigst e Absich t kundtat , nämlich : die 
Widerlegung der von dem Ubbone Emmio ... begangenen Irrthümer. Insbeson-
dere lag ihm daran, eine These zu entkäften, welche die starke Stellung der ostfrie-
sischen Stände, dieses Ärgernis für den Auricher Fürstenhof und seine absolutisti-
schen Berater, mit der historisch begründeten, sogenannten „Ostfriesischen Singu-
larität" in Zusammenhang brachte. Brenneysen suchte sie mit großem Aufgebot an 
Quellentexten und Gründen aus der Welt zu argumentieren; sein ganzes Bemühen 
ging dahin, die ostfriesischen Verhältniss e in eine fürstenstaatliche Normalitä t zu 
interpretieren, wie sie sich seinem vergleichenden Blick allenthalben im Reiche dar-
bot. Das fürstliche Haus , seine Ehre und Reputation un d seine landesherrlichen 
Rechte waren für ihn das notwendige Zentrum aller öffentlichen Dinge in Ostfries-
land und die Geschichte gleichsam das Buch, aus dem sie sich beweisen und jede 
Abweichung als Unrecht und gesetzlos entlarven ließ. Er wußte sich auf festem reli-
giösen - nämlic h lutherischen - Grunde . Was den Zweck dieses Wercks betrifft, 
schrieb er, so ist derselbe kein anderer, als welchen Gott selbst in Anordnung, 
Stifftung und Erhaltung des obrigkeitlichen Standes abzielet, nemlich des Lan­
des Wolfarth Geschichtsschreibun g - wi e Landesherrschaft - al s Dienst am 
göttlichen Ordnungsplan; in ihm waren Land und Landesbewohner nicht als eigene 
historische Größen, sondern nur in der Relation auf des Landes-Herrn Hoheiten, 
Regalia, Rechte und Gerechtigkeiten vorgesehen . Da ist denn auch, für Brenney-
sen, di e große Treue der Ostfriesen fü r Edzard L, von der Emmius so erstaunt 
schreibe, alle s ander e al s außergewöhnlich: d a sie doch aus der ordentlichen 
Pflicht der Unterthanen fliesset und dazu alle Einwohner verbunden sind und 
sich jedesmahl bei der Huldigung verbinden .. . Ma n braucht sie, so ließe sich 
ergänzen, nicht sonderlich zu rühmen und geradezu als geschichtswürdig anzuse-
hen; si e sollte selbstverständlic h sein . Sic h über sie zu verwundern, si e beinahe 
schon in die Nähe des Unziemlichen zu rücken, wie es Emmius in Brenneysens 
Augen unternahm, gehöre zu den Früchten von der schädlichen Lehre der Mon-
archomachorum, die statt Liebe und Treu lauter Haß und Widerspenstigkeit in 
die Gemüther ausgestreu t habe. 

Brenneysen schrieb sein Werk als Jurist und Politiker, im Zusammenhang der sich 
seit 1720 hochsteigernden Auseinandersetzungen zwischen Landesherrn und Stän-
den Ostfrieslands, zur Vorbereitung also auch der juristischen Schritte, mit denen 
der Fürst die Stände beim Reich ins Unrecht zu setzen strebte - un d schon deswe-
gen erreichte sein Werk nicht bei weitem die Popularität der Friesischen Geschichte 
des Ubbo Emmius. Man kann Brenneysen - un d muß es - al s reichhaltige Materi-
alsammlung „benutzen", aber nicht eigentlich lesen. Die politische Aktualität sei-
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ner Historie verblaßt e mit dem Ende der ostfriesischen Landeskonflikte -  späte -
stens, nachdem die landeseigene Fürstendynastie ausgestorben und Ostfriesland an 
den König von Preußen gekommen war. Der Landesherr residierte seit 174 4 im 
fernen Berlin - ei n Landfremder. Die Landesherrschaft hörte auf, Partei im Lande 
zu sein; um so mehr konnten sich die Stände jetzt - wen n auch eingeschränkt in 
ihren politischen Spielräumen - al s ostfriesisches Identitätszentrum und als Erben 
der gesamten, auch der landesherrlichen Geschicht e Ostfrieslands verstehen. 
Es entsprach diesem Selbstverständnis, daß sie im Mai 1787 ihren Sekretär Tileman 
Dothias Wiarda aufforderten, eine vaterländische Geschichte zu bearbeiten: für den 
Autor ein Auftrag, den ihm die Repräsentanten der ganzen Nation erteilten. 
Er wurde ihm in großer, geduldige r Ausführlichkei t gerecht ; sein e Ostfriesische 
Geschichte erschien in neun Bänden zwischen 1791 und 1798; zwei weitere Bände, 
die Zeit von 1786 bis 1813 behandelnd, folgten 1817 nach. Als Wiarda zu schreiben 
begann, war in Oldenburg der Kanzleirat Gerhard Anton von Halem schon dabei, 
über Zeitschriftenbeiträg e den nachdenkenden Bürger und Landmann mi t 
Oldenburgischer Geschichte bekanntzumachen. Er baute diese Vorarbeiten dann 
zu einem dreibändigen Werk aus, das 1794 bis 1796 herauskam: Geschichte des 
Herzogthums Oldenburg. Des Herzogthums, nicht etwa: der Grafen und Herzöge 
von Oldenburg. Sie blieben zwar das nach wie vor zentrale, unentbehrliche Ele-
ment der oldenburgischen Geschichte; aber Halem lag offensichtlich mehr an dem 
Produkt ihrer Taten und Geschicke, als an ihnen selbst: am Herzogthum also , das 
Oldenburg seit 177 4 war und das er als Vaterland bezeichnete . Er wollte Vater­
landsgeschichte schreiben: nicht für den Hof und den Ruhm der Dynastie, sondern 
für seine Mitbürger, um sie über die Entwicklung des Staatswesens, dem sie ange-
hörten, zu unterrichten, damit aber auch ihre Identifizierung mit ihm, ihre Teilneh­
mung a m Staate zu festigen. Staat und Vaterland waren ihm identisch; es konnte in 
Oldenburg nich t ander s sein , in diesem Organisationsgefüge , da s friesische und 
sächsische Volksteile nur über die staatliche Autorität miteinander verband. Olden-
burgische Geschichte ließ sich nicht in gleicher Selbstverständlichkeit als eine volks-
geschichtliche Kontinuitä t darstellen , wie die Geschichte Ostfrieslands ; wie Tile -
man Dothias Wiarda in gelassener Kontinuitätssicherheit zu konstatieren, Ostfries-
land habe seit seiner friesischen Frühzeit bis auf den heutigen Tag den friesischen 
Namen beibehalten, wa r Halem nicht möglich. 
Oldenburg hatt e keine n Volks- , sonder n eine n Burg - und Dynastennamen: für 
seine früheren Hofhistoriographen die selbstverständlichste Sache von der Welt, für 
Halem allerdings kein Grund mehr, wie sie mit der ruhmreichen Herkunft des Hau-
ses Oldenburg aus edelster Abstammung zu beginnen. Sein e Geschicht e Olden-
burgs beginnt - nac h dem großen Vorbild der Osnabrückischen Geschichte des 
Justus Moser - mi t einer Beschreibung der Landesbeschaffenheit un d ihrer Ent-
wicklung und geht dann über auf Chauken und Sachsen und Friesen. In Ostfries -
land hatte schon Beninga die Cronica der Fresen auch mit einem Abschnitt über 
aert und natur der Fresen un d der Frieslande einleite n können; in Oldenburg 
bedurfte es der ideengeschichtlichen Anstöße des mittleren und späteren 18. Jahr-
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hunderts, dami t ein e rationa l forschend e Geschichtsbemühun g i m Blick au f die 
älteren Zeiten zerreißen konnte, was sich für Halem nur noch als ein Märchenge­
webe von Löwenkämpfen, Wunderhörnern und Wittekindischen Stammleitern 
darstellte. Er suchte die Volksgeschichte, blieb dann aber doch und notwendiger-
weise au f die Dynastengeschichte angewiesen , de r Oldenburg sein e Existen z als 
Vaterland verdankte - un d wird Wiarda lebhaft beneidet haben, der so viel mehr 
als er von „Freiheit" schreibe n durfte . Wen n Hale m vo m friesischen „Upstals -
boom" handelt, dem Mittelpunkte altfriesischer Volksfreiheit , de m man mit Ehr­
furcht sic h nahe , vo n de n Stedingern , di e e r al s unsre wackern Landsleute 
beschwört und den freien Schweizern gleichstellt, vom letzten Kampf der Butjadin-
ger Friesen gegen Oldenburger Grafen und weifische Herzöge, dann tritt deutlich 
zutage, auf wessen Seite es diesen Sympathisanten der Französischen Revolution 
mit seine n Identifizierungsbedürfnisse n zog . Doc h da s Vaterland, de m seine 
Geschichtsschreibung zu dienen suchte, war nun einmal gegen friesisch e Freiheit 
und Stedinger Bauernautonomie entstanden ; entsprechend blieb er gehalten, die 
Geschichte der oldenburgischen Herrschaftsbildung als eine, alles in allem, positive, 
weil zu vernünftiger Ordnung führende Entwicklung zu beschreiben. 
Als ein e Entwicklung ; si e führt e au s Zuständen , i n dene n da s „Faustrecht" 
herrschte, am Ende in die Verhältnisse eines aufgeklärten Fürstenstaats, in denen 
dynastisch begründete Autorität und alte Volksfreiheit einande r auf hoher Ideen-
ebene ne u begegneten un d bestätigten. Freymüthig könnt' ich erzählen, s o 
bekennt er dankbar im Vorwort seines ersten Bandes; denn ich lebe in einem 
Lande, wo der Historiker ohne kleinmüthige Ängstlichkeit historische Wahrheit 
als solche geltend machen kann: Freihei t der unzensierten Geschichtserzählung 
als Ausdruck allgemeine r Freiheit , wie sie der oldenburgische Staat gewährte. In 
der Vorerinnerung, di e den zweiten Ban d eröffnet , wir d er grundsätzlicher. Der 
Oldenburger liebet sein Vaterland, sagt Halem hier, das Land, wo er zuerst als 
Mensch sich fühlte; liebt es, weil er hier in einem vorzüglichen Grade seiner 
Menschheit froh werden kann. Frey wandelt er unter Freyen, hört keine Seufzer 
frohnender Leibeignen, keinen Jammer hülfloser Armen, keine Klagen des 
Landmanns, dessen Söhne gewaltsam zum Kriegsdienst entrissen werden. In 
der Rechtsverwaltung sieht er Gleichheit, in der Religion ächten Geist des Pro­
testantismus herrschen. Er sieht die Verschiedenheit der Stände kaum merklich 
die Geselligkeit einschränken. Willig zahlt er dem Staate seine Abgaben 
Er weiß daß der Ertrag seiner Steuern nicht verschwendet wird; .. er hat 
volles Vertrauen zu dem Regenten dessen Handlungen täglich davon zeu­
gen, daß auch er Vertrauen und Liebe zu dem Volke heget, dessen Wohl zu 
befördern er berufen ward. Darum liebet der Oldenburger jetzt mehr wie je 
sein Vaterland ... 

Der Oldenburger: Halem erfaßt in ihm das glückliche Staatsvolk eine s geradezu 
vollkommen erscheinenden Staatswesens. Er (der Oldenburger) definiert sic h von 
diesem Staate her, identifiziert sic h mit ihm - liebet ... jetzt mehr wie je sein 
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Vaterland -, wei l er in ih m seiner Menschheit froh werden kann. Darum , so 
unterstellt Halem, könne ihm die genauere Kenntniß der Vorgänge, welche die 
Verbindung, worin er sich befindet, bildeten, nicht gleichgültig seyn. Es muß 
ihm als o durchau s dara n liegen , da ß der Historiker die Spur der Gegenwart 
zurück in die Vergangenheit verfolge oder, anders herum, die Gegenwart und ihre 
Zustände von der Vergangenheit her erläutere; es geht dabei um seine eigene, des 
Oldenburgers, Identität . Si e beruht auf einem Staatswesen , desse n Existenz sich 
durch Geschichte erklärt , das aber offensichtlich ers t jetzt, am Ausgang des 18 . 
Jahrhunderts, zu seiner vorbildlichen Vollendun g gediehen ist , und man könnte 
ergänzen, daß auch der Oldenburger erst in dieser Zeit, in Bezug auf diesen vor-
trefflichen Staat , zu sich selbst , zu seiner eigentlichen Natur , seiner Menschheit 
gefunden hat. Erst jetzt, in der Zeit des aufgeklärten Herzogthums, wäre es daher 
auch möglich, Oldenburg als Region, als Land nicht nur auf die Dynastie, sondern 
auch auf seine Bewohner, auf die Oldenburger zu beziehen. Erst jetzt fängt Olden-
burg an, den Oldenburgern, diesen Kindern seiner Geschichte, zu werden, was Ost-
friesland den Ostfriesen -  folg t man ihren Chronisten -  sei t je sein konnte: ein 
Vaterland. Daß diese Entwicklung ihre Entsprechungen in anderen deutschen Ter-
ritorien un d ihre allgemeineren sozial - und ideengeschichtlichen Voraussetzunge n 
hat, bedarf keiner ausführlichen Erörterung. Wieweit indes Haiems vaterlandslie-
bender Oldenburger von 1795 noch immer eher eine Kunstfigur und eine ideologi-
sche Projektionsgestalt war als ein verkürztes Abbild regionaler Wirklichkeit: dies 
bliebe der genaueren Untersuchung wert. 

Anmerkung 
Vorstehender Text gibt die unveränderte Fassung des am 25. Mai 1995 vor der Historischen Kom­
mission für Niedersachsen und Bremen in Oldenburg gehaltenen Vortrags. Eine vorgesehene Erwei­
terung war aus Termingründen nicht möglich; auf Einzelnachweise mußte verzichtete werden. Der 
ostfriesische Chronist Eggerik Beninga wurde zitiert nach der Ausgabe von L. Hahn/H. Ramm, 
Eggerik Beninga: Cronica der Fresen, Teil I, Aurich 1961, Teil II, Aurich 1964 (= Quellen zur 
Geschichte Ostfrieslands 4, I u. II). Vgl. zu Beninga vor allem W. Delbanco, Die Quellen der 
„Cronica der Fresen" des Eggerik Beninga, Aurich 1975 (= Abhandlungen u. Vorträge zur 
Geschichte Ostfrieslands 56), sowie H. Schmidt, Edzard der Große im Spiegel des Eggerik 
Beninga, in: H. van Lengen (Hg.), Collectanea Frisica. Beiträge zur Historischen Landeskunde 
Ostfrieslands, Walter Deeters zum 65. Geburtstag, Aurich 1995 (= Abhandlungen u. Vorträge zur 
Geschichte Ostfrieslands 74), S. 185-204. - Die Rerum Frisicarum  historiae  des Ubbo Emmius 
erschienen in sechs Dekaden Leiden 1596 bis 1616 - die letzte Dekade im Zusammenhang der 
Folioausgabe des Gesamtwerkes Leiden 1616. Für den Vortrag wurde auch benutzt die Übersetzung 
von E. von Reeken: Ubbo Emmius Friesische Geschichte, Frankfurt/Main 1980 bis 1982. Vgl. zu 
Emmius auch: A. J. Rinzema, Ubbo Emmius als historicus, in: W. J. Kuppers (red.), Ubbo 
Emmius. Een Oostfries geleerde in Groningen, Groningen/Emden 1994, S. 49-62. - Über Enno 
Rudolph Brenneysen und seine Ostfriesische  Historie  und  Landes-Verfassung  (Tom. I u. IL, 
Aurich 1720) vgl. vor allem I. Joester, Enno Rudolph Brenneysen und die ostfriesische Territorial­
geschichtsschreibung. Versuch eines Beitrags zur historischen Empirie des frühen 18. Jahrhunderts, 
Diss. phil. Münster 1963, sowie B. Kappelhoff, Absolutistisches Regiment oder Ständeherrschaft? 
Landesherr und Landstände in Ostfriesland im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts, Hildesheim 1982 
(Veröffentlichungen d. Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen XXIV, 4), bes. 
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S. 71 ff. -  Di e Ostfriesische  Geschichte de s Tilema n Dothi a W i a r d a (Bd . 1-9 Auric h 1791 bi s 
1798, 10, 1 u. 2 Leer 1817) wurde zitier t nac h de m Reprint Lee r 1968. -
Oldenburgische Geschichtsschreibung : Da s 1503 bi s 1505, mit Nachträgen bi s 1521 entstanden e 
Chronicon Archicomitum  OIdenburgensium  des Johanne s S c h i p h o w e r wurd e zitier t nac h de r 
Ausgabe vo n Heinric h M e i b o m d . Jung, in : Scriptores Reru m Germanicaru m II, Helmsted t 1686, 
S. 121-192. Vgl W . E c k e r m a n n, Johanne s Schiphower . Augustinertheolog e un d Chronis t der 
Grafen vo n Oldenburg . Ein e biographisch e Skizze , in : J. Kuropka/W. Eckerman n (Hgg.) , Olden -
burger Profile , Cloppenbur g 1989, S . 9-34. - Di e Chronica  van  den groten daden  der Graven van 
Oldenborch wurd e zitier t nac h de r Ausgabe vo n W . R oh d e , Oldenbur g 1993. Vgl . auc h H . 
S c h m i d t , Übe r di e zeitgeschichtlichen Bedingtheite n de r „Chronic a va n de n grote n daden " ebd . 
S. 9-28. - Da s Chronicon Aldenburgense  de s Hermann Hamelman n wir d zitier t nac h de r Ausgab e 
von G . R ü t h n i n g , Herman n Hamelmann : Oldenburgisch e Chronik , Oldenburg/Berli n 1940. -
Des Johan n Jus t Winkelman n Oldenburgische  Friedens-  und der  benachbarten  Oerter Kriegs-
handlungen, di e Darstellung de r Geschichte de s Grafen Anto n Günther , Oldenbur g 1671, liegt vor 
im Nachdruc k Osnabrüc k 1977. Vgl. zu Winkelmann de n Artikel vo n H. F r i e dl in : H. F r i e dl u.a., 
Biographisches Handbuc h zu r Geschicht e de s Lande s Oldenburg , Oldenbur g 1992, S . 802-805 und 
die dor t angegeben e Literatur . -  Übe r G . A . vo n H a l em un d seine Geschichte  des  Herzogthums 
Oldenburg (Bd. I bis III, Oldenbur g 1794 bi s 1796, Reprin t mi t eine m Vorwor t vo n K . L a m pe Lee r 
1974) zuletz t C . R i t t e r h o f f in : H. F r i e d l u.a . (Hgg.), Biographische s Handbuc h (wi e oben) , 
S. 266-273. - Vgl . zu r oldenburgische n Historiographi e insgesam t de n knappe n Überblic k vo n 
H. S c h m i d t Oldenburgisch e Geschichtsschreibung , in : A. E c k h a r dt (Hg.) , Geschicht e de s Lan -
des Oldenburg . Ei n Handbuch , 4. Aufl . Oldenbur g 1993, S. 67-84, bes . S. 69 ff. -  Noc h imme r 
unentbehrlich auc h fü r die Zusammenhänge de r oldenburgischen Historiographi e i m 16. un d 17. 
Jahrhundert is t die Berliner Dissertatio n vo n Herman n O n c k e n , Zu r Kritik de r oldenburgische n 
Geschichtsquellen i m Mittelalter , Berli n 1891. 





2. 

In der Geschichte der Geschichtsschreibung gehört das Zeitalter des Barock nicht 
gerade zu den Epochen, die von den Historikern des 19 . und 20. Jahrhunderts als 
beachtenswert angesehen wurden, um sich das Werden ihres eigenen Fachs bewußt 
zu machen. Wenn die Zeit zwischen Renaissance und Aufklärung nicht ganz ausge-
spart blieb, dann überwogen von Seite n der Vertreter des Historismus abwertende 
Beurteilungen wie bei Heinrich von Srbik, der aus dem normativen Blickwinkel des 
Nationalstaats die Territorialgeschichte i m 17 . Jahrhundert unte r dem Schlagwort 
„Politische Zersplitterun g de r deutsche n Geschichtsschreibung " zusammenfaßte. 1 

„Die Werke von Dilthey, Troeltsch, Croce, Collingwood und Meinecke", so hat es 
Horst Günther pointiert formuliert, „verdrängte n die frühe Neuzeit in eine - un d 
zwar zunehmend dürftigere -  Vorgeschicht e de s historischen Denkens" , während 
nur einige wenige Arbeiten zur Historiographie jener Zeit „sich vom historistischen 
Vorurteil weitgehend freihalten konnten".2 

1 Heinrich v. Srbik, Geist und Geschichte vom deutschen Humanismus bis zur Gegenwart, 
Bd. 1, München und Salzburg 1950, S. 80-82 und S. 90. - Zur adäquateren Einschätzung der 
Barockhistorie vgl. Andreas Kraus, Grundzüge barocker Geschichtsschreibung, in: Historisches 
Jahrbuch 88. 1968, S. 54-77; Anna Coreth, Österreichische Geschichtschreibung in der 
Barockzeit (1620-1740), Wien 1950; Herbert W. Wurster, Die Regensburger Geschichts­
schreibung im 17. Jahrhundert. Historiographie im Übergang vom Humanismus zum Barock, in: 
Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 119. 1979, S. 7-75 und 
120. 1980, S. 69-210. 

2 Horst Günther, Geschichte, in: Geschichtliche Grundbegriffe, hg. von Otto Brunner u.a. 
Bd. 2, Stuttgart 1975, S. 625. Der Autor vermißt vor allem Arbeiten zu dieser Epoche, „die 
historisches Arbeiten und Denken im Zusammenhang der politischen und sozialen Geschichte, 
als Funktion und Projektion" interpretieren (ebd.). In der Tat fällt auf, daß einige Historiker und 
Philosophiehistoriker bei der Beurteilung der Barockhistorie Maßstäbe anlegen, die wenig Ein-

„Deß NiederSächsischen Vaterlande s Antiquitäten " 
Barockhistorie un d landesgeschichtlich e Forschun g be i Leibni z 

und seine n Zeitgenosse n 

von 

Gerd va n de n Heuve l 



20 Gerd van den Heuvel 

Je mehr die Historikerzunft in den letzten Jahrzehnten ihre eigene Geschichte jen-
seits de r vermeintliche n historistische n Schallmaue r zurückverfolgt e un d ein e 
„Historisierung der Historismus-Diskussion" 3 i n Angriff genomme n wurde, desto 
brüchiger erschiene n di e alte n Gewißheite n vo m Begin n wissenschaftliche r 
Geschichtsschreibung und desto obsoleter wurden auch die gängigen Epochenab-
grenzungen der Historiographie. Der Überzeugung des Historismus, in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Geschichte als Wissenschaft sui generis konstituiert 
zu haben , kan n mi t gute n Gründe n entgegengehalte n werden , da ß bereit s di e 
Historiker der Aufklärung i n der zweiten Hälfte de s 18 . Jahrhunderts durch die 
Methoden ihrer Arbeit und in der Reflexion über ihr Tun eine eigenständige Wis-
senschaftsdisziplin konstituiert hatten und infolgedessen das Verhältnis von Aufklä-
rungshistorie und Historismus -  wi e Göttinger Historiker vor einigen Jahren for-
mulierten -  „nich t al s Bruch , sonder n al s Akzentverlagerung " z u beschreibe n 
ist.4 

Analog z u dieser Neubewertun g de r Geschichtswissenschaf t de r Spätaufklärun g 
und ihre s Verhältnisse s zu m Historismu s finde t nu n au f de r andere n Seit e di e 
Historiographie des 17 . und frühen 18 . Jahrhunderts stärkere Beachtung, wenn es 
darum geht , di e Genes e de r Aufklärungshistori e nachzuzeichnen . Mi t einige m 
Recht haben Horst Walter Blanke und Dirk Fleischer in ihrer Anthologie zur Auf-
klärungshistorie di e Arbeiten vo n Samue l von Pufendorf, Leibni z und Gottfried 
Arnold auf je spezifische Weise dem Übergang von barocker zu frühaufklärerischer 
Geschichtsschreibung zugerechnet, 5 und noch deutlicher werden die Wurzeln eines 
modernen Geschichtsdenkens auf der Ebene der Geschichtstheorie. Die Erkennt-
nis, daß auch die menschliche Existenz nicht nur von Zufälligkeiten bestimmt war, 
daß es Ursachen für die Entstehung und Ausbreitung von Krankheiten gab , daß 
man sich statistische Verfahren zur Erfassung und Planung in Staat und Ökonomie 
nutzbar mache n konnt e un d da ß auc h -  wi e Christiaa n Huygens , Leibni z und 
Jacob Bernoulli zeigten - di e Wahrscheinlichkeit mathematisch erfaßbar war: Dies 
alles blieb auch für die Auffassung vo n Geschichte als Bereich des Kontingenten 

sieht in die wissenschaftsgeschichtliche Entwicklung des 17. Jahrhunderts offenbaren. Vgl. dazu 
unten Anm. 24 und Anm. 31. 

3 Otto Gerhard Oexle, „Historismus". Überlegungen zur Geschichte des Phänomens und des 
Begriffs, in: Braunschweigische Wissenschaftliche Gesellschaft. Jahrbuch 1986, Göttingen 1986, 
S. 119-155, hier S. 123. 

4 Hans Erich Bödeker/ Georg G. Iggers/ Jonathan B. Knudsen/ Peter H. Reill (Hgg.), 
Aufklärung und Geschichte. Studien zur deutschen Geschichtswissenschaft im 18. Jahrhundert, 
Göttingen 1986, Einleitung S. 20. Den Bruch zwischen Aufklärungshistorie und Historismus 
betont dagegen Ulrich Muh lack, Geschichtswissenschaft im Humanismus und in der Aufklä­
rung. Die Vorgeschichte des Historismus, München 1991. 

5 Horst Walter Blanke/ Dirk Fleischer (Hg.), Theoretiker der deutschen Aufklärungshistorie, 
2 Bde, Stuttgart 1990, Bd. 1, Einleitung S. 33. 
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6 Erns t P i t z , De r Untergan g de s Mittelalters . Di e Erfassun g de r geschichtliche n Grundlage n 
Europas i n de r politisch-historische n Literatu r de s 16 . bi s 18 . Jahrhunderts , Berli n 1987 , 
S. 5 7 3 - 7 7 . 

7 Adalber t K l e m p t , Di e Säkularisierun g de r universalhistorische n Auffassung . Zu m Wande l de s 
Geschichtsdenkens i m 16 . un d 17 . Jahrhundert , Göttinge n 1960 . 

8 Hors t D r e i t z e l , Di e Entwicklun g de r Histori e zu r Wissenschaft , in : Zh F 8 . 1981 , S . 2 5 8 - 8 4 . 
9 Vgl . Eric h H a s s i n g e r , Empirisch-rationale r Historismus : Sein e Ausbildun g i n de r Literatu r 

Westeuropas vo n Guiccardin i bi s Saint-Evremond , Bern / Münche n 1978 ; Frit z W a g n e r , Di e 
Anfänge de r moderne n Geschichtswissenschaf t i m 17 . Jahrhundert , Münche n 197 9 (Bayerisch e 
Akademie de r Wissenschaften . Philosophisch-historisch e Klasse . Sitzungsbericht e 1979 , Hef t 2) . 
Zu beide n Arbeite n kritisch : Ulric h M u h l a c k , Empirisch-rationale r Historismus , in : H Z 232 . 
1981, S . 6 0 5 - 1 6 , 

10 Johan n Christop h G a t t e r e r , Vo m historische n Plan , un d de r darau f sic h gründende n Zusam -
menfügung de r Erzählungen , in : Allgemein e historisch e Bibliothe k 1  (Hall e 1767) , S . 1 5 - 8 9 , 
jetzt auc h i n B l a n k e / F l e i s c h e r (wi e Anm . 5) , Bd . 2 , S . 6 2 1 - 6 6 1 . Zu m Gedanke n de s nexus 
rerum in negotiis  humanis  bei Christia n Wolf f vgl . D r e i t z e l (wi e Anm . 8) , S . 270. - Sieh e daz u 
auch unte n Anm . 60 . 

11 Hors t G ü n t h e r , Geschicht e (wi e Anm . 2) , S . 635f . 

nicht ohn e Rückwirkungen. 6 Di e Auflösun g de r theologisch-eschatologische n 
Gesamtdeutung der Geschichte begann bereits im 16. Jahrhundert,7 gleiches gilt für 
die Erfahrung der Geschichte als Prozeß, die Abkehr von der pragmatisch-didakti-
schen Historie als bloße Beispielsammlung moralisch erbaulicher rerum gestarum 
und das Bewußtsein für die Einmaligkeit historischer Epochen - Paradigmen , die 
zum Beispiel der politischen Theorie Hermann Comings zugrundeliegen.8 Welcher 
Stellenwert der Beschäftigung mit Geschichte im 17. Jahrhundert insgesamt in die-
sem langfristige n Proze ß de r Verwissenschaftlichun g de r Geschichtsschreibun g 
zukommt, bleibt allerdings umstritten.9 

Nicht nur gegenüber dem Historismus, sondern auch gegenüber der aufklärerischen 
Geschichtstheorie und Geschichtsschreibung, die erkennt, daß die bisher nebenein-
ander betrachteten Bereiche vergangener Wirklichkeit in diachroner wie synchroner 
Perspektive als Beziehungsgeflecht de r einen (menschlichen) Geschicht e gedank-
lich zu fassen sind (Gatterer),10 erscheint die Barockhistorie, soweit sie nicht wie bei 
Bossuet geschichtstheologisch gefaßt e Universalgeschichte ist , als mehr oder min-
der konturlose Anhäufung von Einzelfakten. Man bescheinigt ihr den Hang zu aus-
gedehntester historischer Forschung, „aber deren Ertrag", so die „Geschichtlichen 
Grundbegriffe", „wa r nicht das , was später ,Geschichte ' heißt , sondern eine der 
Tendenz nach systematische und vollständige Sammlung von ,Staats- und Privatal-
tertümern', von Überresten und Quellen, die antiquarisch und philologisch exakt 
bearbeitet wurden". Der Begriff eine r historia universa bzw. integra unseres Wis-
sens se i völli g verlorengegange n un d soga r methodisch unselbständi g geworden, 
habe sic h di e Histori e i m Schlepptau de r juristischen Wahrheitsfindun g bewegt , 
ohne eigene Prinzipien der historischen Erkenntnis zu gewinnen.11 
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In der Tat war die Beschäftigung mit der Historie im Barock in mehrfacher Hinsicht 
von außerwissenschaftliche n Zwecksetzunge n bestimmt , wobe i i m wesentliche n 
drei Praxisbereiche zu unterscheiden sind:12 

Erstens lieferte di e Geschichte im Streit der Konfessionen Katholike n wie Prote-
stanten Argumente für die eigene Position; neben die bloße Polemik trat jedoch 
schon seit dem Ende des 16. Jahrhunderts auch in der Kirchengeschichte in zuneh-
mendem Maße die Präsentation von Zeugnissen, die als unanfechtbar angesehen 
wurden. Ungeachtet der apologetischen Funktion, die Katholiken wie Protestanten 
ihren Publikatione n zumaßen , konnt e kein e Seit e meh r darauf verzichten , ihren 
Wahrheitsanspruch mit Dokumenten zu belegen, die allgemein anerkannten Stan-
dards der Quellenkritik standhielten, sei es bei Heiligenviten oder Konzilsbeschlüs-
sen. Die „Acta Sanctorum" und Mabillons Urkundenkritik haben hier beispielhaft 
nicht nur auf die Kirchengeschichtsschreibung gewirkt.13 

Zweitens diente die Geschichte als Hofhistoriographie de m Ruhm des auftragge-
benden Fürsten, der sich mit der Präsentation der glanzvollen Vergangenheit seines 
Hauses einen Prestigegewinn innerhalb der konkurrierenden, absolutistisch regier-
ten Staatenwelt versprach. Der Genealogie, dem Nachweis des alten Herkommens 
und der Kontinuität herrschaftlicher Macht , kam dabei ein besonderer Stellenwert 
zu.14 

Drittens dient e di e Historie , speziel l i n Deutschland , de m Staatsrecht , de m jus 
publicum.15 Sie lieferte die Grundlagen für die Kenntnis des Reichs- und Territori-
alrechts, sie stellte - wen n wir die wenigen Beispiele ständischer Geschichtsschrei-
bung hier einmal beiseitelassen16 - darübe r hinaus die Argumente bereit im Kampf 
um fürstliche Gerechtsame sowie Erb- und Besitzansprüche in einer Welt des patri-
monialen Staatsverständnisses.17 

12 Vgl. zum Folgenden Kraus, Grundzüge (wie Anm. 1), S. 56. 
13 Vgl. auch Eduard Fueter, Geschichte der neueren Historiographie, München/ Berlin 1911, 

S. 312-30. 
14 Vgl. dazu Alfred Schröcker, Die deutsche Genealogie im 17. Jahrhundert zwischen Herrscher­

lob und Wissenschaft, Unter besonderer Berücksichtigung von G. W. Leibniz, in: Archiv für 
Kulturgeschichte 59. 1977, S. 426-444. 

15 Notker Hammerstein, Jus und Historie. Ein Beitrag zur Geschichte des historischen Denkens 
an deutschen Universitäten im späten 17. und im 18. Jahrhundert, Göttingen 1972; Ders., 
Historie und Jus publicum bei Leibniz, in: Leibniz als Geschichtsforscher, hg. von Albert Hei­
nekamp, Wiesbaden 1982, S. 142-57; Michael Stolleis, Geschichte des öffentlichen Rechts 
in Deutschland, Bd. 1: Reichspublizistik und Policeywissenschaft 1600-1800, München 1988. 

16 Vgl. Manfred Hamann, Überlieferung, Erforschung und Darstellung der Landesgeschichte in 
Niedersachsen, in: Geschichte Niedersachsens, hg. von Hans Patze, Bd. 1, Hildesheim 1977, 
S. 1-95, hier S. 40-47. 

17 Vgl. Armin Wolf, Geographie und Jurisprudenz - Historia und Genealogie. Zum „Theatrum 
praetensionum.. .in Europa", in: Jus commune. Zeitschrift für europäische Rechtsgeschichte 14. 
1987, S. 227-51. 
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Der hannoversch e Geheim e Justizra t un d Bibliotheka r Leibniz , de r nac h de m 
Scheitern seine r technische n Versuch e i m Harzbergba u 168 5 de n Auftra g zu r 
Abfassung eine r weifischen Hausgeschicht e erhielt , repräsentier t di e Nutzbarma-
chung der Geschichte au f allen drei Ebenen. 18 I m Zuge seiner irenischen Bemü-
hungen setzte er sich intensiv mit der Kirchengeschichte von Katholiken, Luthera-
nern und Calvinisten auseinander; er suchte mit seinen genealogischen Forschun-
gen die Bedeutung des Weifenhauses un d dessen Anspruch auf die Kurwürde zu 
untermauern; er verfaßte sowohl für den Kaiser wie für den Kurfürsten von Han-
nover und den König in Preußen Deduktionen, die deren Rechts- und Gebietsan-
sprüche mit historischen Argumenten legitimieren sollten.19 Berücksichtigt man fer-
ner, daß Leibniz in seinen veröffentlichten Schriften ganz im Sinne der Geschichts-
auffassung de s Humanismus vor allem den utilitaristischen Charakter der Historie 
als didaktisch-moralische Beispielsammlung, ihre Rolle als magistra vitae betonte,20 

so wird verständlich, warum auch er vom allgemeinen Verdikt der Barockhistorie 
nicht ausgenommen wurde. 
Diese negative Beurteilung des Historikers Leibniz kam im 19 . und 20. Jahrhun-
dert gerade von sehen der Vertreter des Historismus, die in ihm den philosophi-
schen Ahnherr n ihrer eigenen geschichtswissenschaftlichen Grundüberzeugunge n 
sahen. Man konstatierte, daß Leibniz wie kein anderer den Fortschritt ins Zentrum 
seiner Philosophie stellte , daß er in der Monadenlehre da s Individualitätsprinzip 

18 Den besten Gesamtüberblick zu Leibniz historischen Arbeiten und zur Einordnung der 
Geschichtswissenschaft in Leibniz' Gesamtwerk bietet immer noch Werner Conze, Leibniz als 
Historiker. Lieferung 6 von: Leibniz zu seinem 300. Geburtstag 1646-1946, Berlin 1951 
(85 S.). Materialreich, aber die Bedeutung von Leibniz etwas überbetonend Louis Daville, 
Leibniz Historien. Essai sur l'activite et la methode historiques de Leibniz, Paris 1909. 

19 Zu den Arbeiten im Auftrag Hannovers vgl. Armin Reese, Die Rolle der Historie beim Auf­
stieg des Weifenhauses 1680-1714, Hildesheim 1967; Ders., Heinrich der Löwe als Argument. 
Zur dynastischen Historiographie der Weifen im 17. und 18. Jahrhundert, in: Heinrich der Löwe 
und seine Zeit. Herrschaft und Repräsentation der Weifen 1125-1235. Katalog der Ausstellung 
Braunschweig 1995, hg. von Jochen Luckhardt u.a., Bd, 3, München 1995, S. 41-47. - Für 
die noch weitgehend ungedruckten Deduktionen - die Arbeiten bis 1689 liegen in den Bänden 
der Leibniz-Akademie-Ausgabe (künftig zitiert: LAA), Reihe IV, Bde 1-3 vor - vgl. die Über­
sicht bei Eduard Bodemann, Die Leibniz-Handschriften der königlichen öffentlichen Biblio­
thek zu Hannover, Hannover und Leipzig 1895 (Preußen: S. 218-25; Österreich: S. 205-13; 
Braunschweig-Lüneburg: S. 231-44). Die entsprechende Korrepondenz von Leibniz zur 
Geschichte des Hauses Braunschweig-Lüneburg befindet sich in den Bänden der Reihe I der 
LAA zum Teil in Abteilung 1 („Haus Braunschweig-Lüneburg"), überwiegend jedoch in der 
Abteilung 2 („Allgemeiner und gelehrter Briefwechsel"). 

20 Le  but  principal de VHistoire,  aussi  bien que de la  poesie, doit etre  d'enseigner la  prudence 
et la  vertu  par  des  exemples, et  puis de  montrer  le vice  d'une mattiere  qui en donne Vaver-
sion, et  qui  porte ou serve  ä Veviter.  (Theodicee § 148; Carl Immanuel Gerhardt (Hg.), Die 
philosophischen Schriften von Gottfried Wilhelm Leibniz, Bd. 6, Berlin 1885, S. 198).- In den 
„Nouveaux Essais sur l'entendement humain" wünscht sich Leibniz des personnes  qui s'appli-
quassent preferablement ä  tirer  de l'histoire,  ce  qu il  y  a  de  plus utile,  comme servient  des 
exemples extraordinaires de  vertu,  des remarques sur  les  commodites de la  vie,  des stratage-
mes de  Politique  et  de  guerre.  (LAA VI, 6, S. 470 f.) 
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und damit eine wesentliche Kategori e des Historismus metaphysisch begründete, 
und daß er die Welt zugleich als dynamischen, in ihren Kausalketten universal ver-
netzten Gesamtprozeß ansah. Man zitierte auch eine Kernaussage zur Geschicht-
lichkeit menschlicher Existenz in seiner erkenntnistheoretischen Hauptschrift , daß 
nämlich die Gegenwart mit der Zukunft schwanger und mit der Vergangenheit 
erfüllt ist21 Abe r es gehörte zu den Gemeinplätzen der Aussagen über Leibniz als 
Geschichtsforscher, daß es ihm - s o Dilthey - nich t gelungen sei, „die geschichtli-
che Welt in sein philosophisches System aufzunehmen".22 Friedric h Meinecke hat 
die historische n Arbeite n vo n Leibniz etwas differenzierter beurteilt , i m Prinzip 
Dilthey aber beigepflichtet,23 un d auch für neuere Arbeiten gilt das Diktum, Leib-
niz habe es nicht vermocht, seine philosophischen Einsichten auf den Begriff der 
Geschichte zu übertragen.24 Peter Hanns Reill hat zwar im Detail den Einfluß der 
Leibnizschen Philosophie, insbesondere der Monadenlehre und der Idee der Per-
fektibilität, au f das Geschichtsdenken der deutschen Aufklärung nachgewiesen, ja 
in Leibniz' Metaphysik die Paradigmen der deutschen Aufklärungshistorie entdeckt 
und darüber hinaus gezeigt, in welch starkem Maße diese geschichtstheoretischen 
Positionen der Göttinger Historiker des 18 . Jahrhunderts wiederum den Historis-
mus geprägt haben.25 Aber auch hier bleiben Leibniz' eigene historische Arbeiten 
und sein e geschichtstheoretische n Überlegunge n unbeachtet . Di e nahez u aus -
schließliche Konzentratio n au f de n Philosophe n Leibni z ha t zu r Folge , da ß die 
Historiker ihn weitgehend den Philosophiehistorikern überlassen haben, und zwar 
so vollständig , da ß jährlich mindesten s 1 0 Dissertatione n un d Aufsätz e erneu t 
Überlegungen zum Freiheitsbegriff in Leibniz' Metaphysik anstellen, aber von den 
bislang erschienenen ca. 10.000 Titeln Sekundärliteratur zum Leibnizschen Oeuvre 
sich nur insgesamt vielleicht zwei bis drei Dutzend im weitesten Sinne mit Leibniz 
als Historiker befassen.26 

21 Nouveaux Essais, Preface (LAA VI, 6, S. 55). 
22 Wilhelm Dilthey, Studien zur Geschichte des deutschen Geistes. Leibniz und sein Zeitalter 

(Gesammelte Schriften Bd. III), 2. Aufl. Göttingen 1959, S. 36. 
23 Friedrich Meinecke, Die Entstehung des Historismus, München 1959 (Werke Bd. III), S. 27-

45. 
24 Vgl. z. B. Leonard Krieger, The philosophical Bases of German Historicism: The Eighteenth 

Century, in: Bödeker u.a. (wie Anm. 4), S. 246-63, hier S. 250: „Indeed, he wrote a history of 
Hanover which was unexceptional for the official histories of the day, and it is outstanding only 
in the positive sense that it did incorporate the contemporary feeling for documents and in the 
negative sense that it failed to express the history which was implicit in his philosophy...". Daß 
eine solche Einschätzung sowohl in der Sache fehl geht (Leibniz hat keine Geschichte des Hau­
ses Hannover geschrieben) wie auch dem Verhältnis von Philosophie und Geschichte in Leibniz* 
Wissenschaftssystematik nicht gerecht wird, hat schon Conze (wie Anm. 18) gezeigt. Vgl. auch 
Günther, Geschichte (wie Anm. 2), S. 639. Vgl. dazu auch unten S. 31f. 

25 Peter Hanns Reill, The German Enlightenment and the Rise of Historicism, Berkeley/ Los 
Angeles/ London 1975. 

26 Vgl. Leibniz-Bibliographie. Die Literatur über Leibniz bis 1980. Begr. von Kurt Müller, hg. v. 
Albert Heinekamp, Frankfurt/M. 1980. Die Fortsetzung erfolgt in: Leibniz-Bibliographie 
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Die herablassende n bi s abwertenden Beurteilunge n de r Barockhistorie al s bloße 
Faktensammelei und trockene Annalistik27 übersehen bisweilen, in welchen geistes-
und wissenschaftsgeschichtliche n Auseinandersetzunge n a n de r Wend e vo m 17 . 
zum 18. Jahrhundert erst einmal Methoden historischer Forschung und Erkenntnis 
gefunden werden mußten, die wir auch heute noch mit gutem Gewissen als wissen-
schaftlich bezeichnen können. Paul Hazard hat vor nunmehr 60 Jahren bereits auf 
die zweifache Herausforderung hingewiesen, mit der sich die Vertreter einer erneu-
erten, auf gesicherter Quellenbasis ruhenden Geschichtsschreibung um 1700 kon-
frontiert sahen : zum einen die humanistisch-rhetorische Historie , der es weniger 
auf die Richtigkei t der Fakten als auf di e poetische Präsentatio n und moralische 
Belehrung ankam; zum anderen ein grundsätzlicher philosophischer Skeptizismus, 
der leugnete, jenseits der a priori gewonnenen Vernunftwahrheiten z u gesicherter 
Erkenntnis gelange n z u können. 28 Al s historische r Pyrrhonismu s beherrsch t de r 
Skeptizismus di e geschichtstheoretische n Debatte n diese r Jahrzehnte, geschichts-
feindlich in seiner extremen Form bei den Cartesianern, produktiv und zukunfts-
weisend als methodischer Skeptizismus in der konkreten Arbeit zahlreicher Histori-
ker bei der Entdeckung vergangener Wirklichkeit.29 

Die Eruierun g de s rei n Faktischen , di e Bereitstellun g eine r ungeheure n Meng e 
historischen Quellenmaterials entsprang also nicht nur der Zeitmode eines beson-
ders ausgeprägte n „antiquarische n Urtriebs" , wi e Friedric h Meineck e meinte, 30 

oder eine r unreflektierte n Sammelleidenschaf t be i gleichzeitige r Unfähigkei t zu r 
Synthese.31 Vielmehr war die Aufarbeitung der Quellen notwendige Voraussetzung 
für di e kritisch e Bewertun g un d Neuordnun g überkommene r Wissensbestände . 
Kompilation und Kumulation waren Grundprinzipien im Prozeß der Autonomisie-
rung aller Wissenschaften im 17. Jahrhundert. Ob wir an anatomische und botani-
sche Sammlungen, an zoologische Gärten, Observatorien mit ihren Modellen der 
Himmelsmechanik, Museen, Münzkabinette oder die großen Lexikonprojekte den-

Bd. 2: Die Literatur über Leibniz 1981-1990, hg. von Albert Heinekamp unter Mitarbeit von 
Marlen Mertens, Frankfurt / M. 1996 und jährlich in den Heften der „Studia Leibnitiana". 

27 Rudolf Vierhaus, Historisches Interesse im 18. Jahrhundert, in: Bödeker u.a. (wie Anm. 4), 
S. 264-75, hier S. 269. 

28 Paul Hazard, Die Krise des europäischen Geistes (1935). Aus dem Französischen von Harriet 
Wegener, Hamburg 1939, bes. S. 56-80. 

29 Markus Völkel, „Pyrrhonismus historicus" und „fides historica". Die Entwicklung der deut­
schen historischen Methodologie unter dem Gesichtspunkt der historischen Skepsis, Frankfurt/ 
Bern/ New York 1987. 

30 Meinecke, Historismus (wie Anm. 23), S. 37. 
31 Vgl. z. B. das Mißverständnis, was Leibniz als Historiker in Zielsetzung und Methodik z. B. von 

Bossuet unterschied, bei dem Philosophiehistoriker Yvon Beiaval: „Leibniz, ä l'occasion de ses 
lectures et de ses explorations d'archives, accumule les notes, thesaurise une erudition qui touche 
ä toutes epoques, voyage de France ä la Chine. De cet immense materiau il ne tire pas une 
Histoire generale ä la facon de Bossuet, et meme THistoire de la Maison de Brunswick demeure 
inachevee". Yvon Beiaval, Leibniz comme historien, in: Leibniz als Geschichtsforscher (wie 
Anm. 15), S. 30-37, hier S. 34. 



26 Gerd van den Heuvel 

ken: i n allen Bereichen der Natur- und Geisteswissenschaften wird das Zusammen-
tragen des vorhandenen Wissens Voraussetzung des weiteren Forschens. 32 Das gilt 
auch für die Geschichte. 
Leibniz' Auftrag, eine Geschichte des weifischen Gesamthause s zu schreiben, ent-
stand aus einem Gutachten, mit dem er 1685 die Herzog Ernst August in Venedig 
überreichte Weifengenealogi e de s Abts Damaiden o als bloße Fabele i ohn e jegli-
chen Wahrheitsanspruch beurteilte . Es stehe fest, so schrieb er im April 168 5 a n 
den hannoverschen Herzog, daß die Gelehrten unserer Zeit eine solche Genea­
logie genauso zum Lachen fänden wie das Bild eines gewissen Wiener Theolo­
gen Haselbach [de s 15. Jahrhunderts], das zeigt, wie die Habsburger Grafen der 
Arche Noah entsteigen. Heute jedoch, s o fährt er fort, hat man die Geschichte 
und besonders die Genealogie den Grundsätzen der Wissenschaft unterworfen.33 

Es bedürfe der Beweise, so äußert er sich 1692 erneut zu diesem Thema, und einer 
Exaktheit, die an die Methoden der Mathematik und der Naturwissenschaft heran-
reiche: Diese Exaktheit, die die wahren Gelehrten heute fordern, erstreckt sich 
auch auf die Geschichte, die dafür am wenigsten geeignet erscheint und die tat­
sächlich einst von jenen Geschichtsschreibern in sehr romanhafter V/eise behan­
delt worden ist, die nur danach getrachtet haben, den Mächtigen zu gefallen 
und die anderen zu unterhalten?* Der Standard der Urkundenerschließung und 
-bewertung, den Leibniz anstrebte, orientierte sich an den Arbeiten der Bollandi -
sten und Mauriner, und zei t seines Lebens hat sich Leibniz auf Mabillons „De re 
diplomatica" (1681 ) berufen, 35 auc h wen n sein e eigene n Quellenpublikationen , 
bedingt durch vielfache Ablenkungen, nicht immer den dort formulierten methodi-
schen Ansprüchen gerecht wurden, mehr durch ihre Quantität als durch die Quali-
tät ihrer Präsentation auffallen. 36 

Dem Historiker, wie Leibniz ihn sieht, fällt die Aufgabe zu, Fakten wahrheitsgemäß 
zu berichten, Historicus nihil aliud est quam testis, der Historiker ist Zeuge, wie 
es in einem Brie f vom Februar 167 9 a n den Helmstedter Juristen und Historike r 

32 Gerhard Kanthak, Der Akademiegedanke zwischen utopischem Entwurf und barocker Projek-
temacherei. Zur Geistesgeschichte der Akademiebewegung des 17. Jahrhunderts, Berlin 1987, 
S. 17. 

33 LAA I, 4, S. 193 u. 195. 
34 Denkschrift zur Weifengeschichte vom 1. (11.) Juli 1692 für Herzog Ernst August. Gedr.: Zeit­

schrift des histor. Vereins f. Niedersachsen 1885, S. 19-58, Zitat S. 19. 
35 Vgl. z. B. Leibniz1 Brief an den Rintelner Professor Bierling vom 24. Oktober 1709: Pyrrho-

nismi Historici  argumentum tractasti  eleganter  et docte. In circumstantiis  Historiarum remo-
tarum, et  in causis  interioribus rerum etiam propinquarum saepe haereri nemo dubitat  Ego 
tarnen cum sufficientia non  sunt contraria  judicia,  in  meliorem  partem propendendum cen-
seo [...] Usus Archivorum diplomatumque  Judicium postulat: nec  omnia hic  certa nec nihil. 
Longe tarnen  Mabillionii  Judicium Germoniano  praetulero.  Leibniz, Philosophische Schrif­
ten (wie Anm. 20), Bd. 7, S. 486. 

36 Horst Eckert, G. W. Leibniz' Scriptores rerum Brunsvicensium. Entstehung und historiogra-
phische Bedeutung, Frankfurt/ M. 1971. 
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Johann Eisenhardt heißt,37 oder in Auseinandersetzung mit der „Histoire des revo-
lutions en matiere de Religion" von Varillas: Es ist nicht die Aufgabe des Histo­
rikers, zufälligen Urteilen der Menschen, sondern sicheren Dokumenten in einer 
Sache zu folgen.^ Di e mit diesem Ringen um Objektivität einhergehende Hypo-
stasierung de s geprüften un d al s echt befundenen Dokument s al s Beweis für die 
,Wahrheit*, das bloße Bemühen um eine schlüssige Chronologie und die allenfalls 
sporadische Berücksichtigun g de r Standortgebundenhei t de r mittelalterliche n 
Geschichtsschreiber un d Urkundenausstelle r wi e ihre r neuzeitliche n Interpreten , 
mag un s heut e nai v un d al s bloß e Vorstuf e geschichtswissenschaftliche r Arbei t 
erscheinen. Angesichts des ungesicherten Kenntnisstandes und angesichts der pyr-
rhonistischen Argumentatio n wa r eine solch e Vorgehensweis e abe r unabdingbar, 
um Grundlagen für die weitere Arbeit zu schaffen. Di e antiquarisch e Arbei t der 
Quellensicherung un d ihre r kritische n Präsentatio n liefert e di e stichhaltigste n 
Argumente gege n de n historischen Skeptizismus. 39 Wie in allen anderen Wissen-
schaften, so Leibniz 1697, gilt es auch in der Geschichte, zunächst die Fundamente 
zu legen, Einzelfragen zu klären, damit sie nicht ständig neu diskutiert werden müs-
sen, un d wie in der Mathematik das Sichere vom Unsicheren, das Gefundene von 
dem noch zu Findenden zu trennen.40 Wie mühselig dies sein konnte, beweist seine 
Korrespondenz zur Genüge, etwa wenn sein Gehilfe un d Nachfolger im Amt des 
hannoverschen Bibliothekars, Johann Georg Eckhart, bei der Bearbeitung des frü-
hen 10 . Jahrhunderts für-die Weifengeschicht e Leibni z bittet , all e nur greifbaren 
Manuskripte un d Büche r au s der Wolfenbütteler Bibliothe k mitzubringen , d a in 
den bisher konsultierten Werken schon in der Frage der bloßen Chronologie keines 
mit dem anderen übereinstimme.41 

Auf die Erarbeitung einer gesicherten Quellenbasis, die auch unabhängig von mög-
lichen außerwissenschaftliche n Zwecksetzunge n un d divergierende n Interpretati -

37 LAA I, 2, S. 426 f. 
38 Historici  est non  temeraria  hominum judicia,  sed  certa  rerum documenta  sequi,  sane  sepo-

sito religionis  praepostero studio  veritatem  rerum gestarum a corruptelis  vindicare. LAA IV, 
3, S. 312 (1686/87). 

39 Vgl. Arnaldo Momigliano, Ancient History and the Antiquarian, in: Journal of the Warburg 
and Courtauld Institutes 13. 1950, S. 285-315. Der Stellenwert der antiquarischen Arbeit wurde 
auch durch die „Spezialpyrrhonismen" gegenüber den historischen Hilfswissenschaften (Diplo­
matie Numismatik) nicht grundsätzlich in Frage gestellt. Vgl. Völkel (wie Anm. 29), S. 177-
85. 

40 J'ay  remarque  plusieurs fois tant  en  Philosophie,  qu'en  Theologie,  et  meme  en  matiere  de 
Medecine, de Jurisprudence,  et d'Histoire,  que nous  avons  une  infinite  de  bons  livres,  et de 
bonnes pensees dispersees ca  et  lä,  mais  que  nous  ne  venons  presque jamais ä  des  Establis-
semens. J'appelle Establissement,  lorsqubn determine  et acheve  au moins  certains  points,  et 
met certaines  theses hors de  dispute,  pour gagner  terrain, et pour avoir  des fondemens, sur 
les quels  on  puisse  bätir.  C'est  proprement la  methode  des  Mathematiciens,  qui  separent 
certum ab incerto,  inventum ab  inveniendo,  et  c'est  ce qu'en  d'autres  matieres nous ne  fai-
sons presque jamais. Leibniz an Thomas Burnett of Kemney, 1./11. Februar 1697 (LAA I, 13, 
S. 553). 

41 Eckhart an Leibniz, 21. April (1. Mai) 1699 (Niedersächs. Landesbibl., LBr. 228 Bl. 5). 
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onsmöglichkeiten ihr e objektiv e Gültigkei t zu r Erforschun g de r Vergangenhei t 
hat,42 konzentrier t sich Leibniz* Lebenswerk al s Historiker. Neben seinem Haupt-
werk, den drei Foliobänden der „Scriptores rerum Brunsvicensium" (1707-1711), 
einer Sammlung erzählender Quellen zur sächsischen Geschichte des Mittelalters, 
veröffentlichte er mit dem „Codex juris gentium diplomaticus" (1693) nebst „Man-
tissa" (1700), den zwei Bänden der „Accessiones historicae " und dem Tagebuch 
des Kammerherrn von Papst Alexander VI. 43 (i n Leibniz' Augen ein Beispiel für 
die am wenigsten greifbare, von psychologischen Momente n bestimmte Arkange-
schichte) insgesamt an die 5.000 Seiten Quellentexte, und mit den Editionen von 
Eckharts „Corpus historicum medii aevi" (2 Bände, 1723) und Scheidts „Origines 
Guelficae" (5 Bände , 1750-1780 ) die beide auf den Leibniz-Nachlaß zurückgrei-
fen konnten, war die Materialsammlung bei weitem noch nicht erschöpft. 
Ausgangspunkt für diese Kompilation war der Auftrag zu einer Dynastiegeschichte. 
Doch was sich daraus unter dem selbstgestellten Ziel einer Historie, die in Deutsch-
land und Italien ohne Beispiel sein sollte, entwickelte, war ein breit angelegtes For-
schungsprogramm zu r weifischen Landesgeschicht e i n ihre n reichsgeschichtliche n 
und europäischen Bezügen , da s Leibniz, sein e Mitarbeite r un d zahlreiche seiner 
Korrespondenten que r durc h di e europäische n Archiv e un d Bibliotheke n führt e 
und ihn von der eigentlichen Auftragsarbei t imme r weiter entfernte . D a Leibniz, 
wie Werne r Conz e einma l formulier t hat , „di e Kriti k de r europäische n Wissen -
schaft mehr fürchtete als Wünsche und Tadel fürstlicher Auftraggeber",44 hielt er an 
dem eingeschlagenen Kur s trotz massiver Vorhaltungen fest , ja er lehnte es 169 9 
überhaupt ab, als Historiograph des Weifenhauses bezeichnet zu werden, der eine 
Auftragsarbeit z u erledigen habe. Wenn jemand mit netten Worten eine Kurzfas-
sung seiner Forschungen geben wolle, so gab er Herzog Georg Wilhelm von Celle 

42 J'aime  bien  mieux  qu'on  s'attache  ä dire  son sentiment  conformement  ä  la  verite,  et d'une 
maniere moderee et  raisonnable,  qui se  puisse  soütenir  de  quel  parti  qu'on  soit  et  quelque 
changement qui se  fasse. C*est  aussi  ma Methode  dans  l'Histoire,  et dans  mon  Code  Diplo-
matique je  lache  de  m'appuyer  sur  des  fondemens  solides,  et  de  produire  des  anciens 
monumens, diplomes  et  chroniques  [...]  sauf  a  chacun  de  tirer  des  consequences  ä sa 
mode. Leibniz an Ernst von Cochenheim, 9./19. Dezember 1694. LAA I, 10, S. 648. - Vgl. 
auch Leibniz Brief an Lorenz Rango vom 16. (26.) Mai 1699: Ich schätze  zumahl die  Schaff-
ten hoch,  da  man  nicht  nur,  wie  vor  alters,  aus den  alten  Monumenten  und  Documenten 
etwas nach seinem  belieben  nimt,  und  sich  darauff  beziehet,  sondern  dieselbige  selbst dar-
stellet, damit  sie  vom  Untergang behütet,  dem  leser  zu selbst  beliebigen  Untersuchen  und 
nachdenken auch  ferneren entdeckungen  offen stehen.  (Niedersächs. Landesbibl., LBr 756 Bl. 
4-5). 

43 Specimen historiae arcanae sive anecdota de vita Alexandri VI. Papae seu excerpta ex diario J. 
Burchardi Argentinensis, Hannover 1696 (Gesamtdruck 1697).- Vgl. zu Leibniz' Quelleneditio­
nen auch Alfred Schröcker, Leibniz als Herausgeber historischer Quellen, in: Mitteilungen des 
Österreichischen Staatsarchivs 29. 1976, S. 122-42. Zur Fortsetzung der Leibnizschen Arbeiten 
vgl. Günter Scheel, Braunschweig-Lüneburgische Hausgeschichtsschreibung im Anschluß an 
das historiographische Erbe von G. W. Leibniz, in: Beiträge zur niedersächsischen Landesge­
schichte. Zum 65. Geburtstag von Hans Patze, Hildesheim 1984, S. 220-39. 

44 Conze, Leibniz (wie Anm. 18), S. 14. 
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anläßlich seiner Neujahrswünsche fü r 169 9 zu verstehen, als auf einer weifischen 
Hauskonferenz wiede r einma l angedroh t worde n war , di e Mitte l fü r da s Opu s 
historicum z u streichen , überließ e e r ih m gern e dies e Aufgabe. 45 Leibni z scho b 
nicht nur die Niederschrift der Weifengeschichte vor sich her, er verlagerte auch die 
Schwerpunkte seiner Forschungen immer weiter zurück ins Mittelalter, wo zwar die 
größten Kenntnislücken bestanden, einer Panegyrik des gegenwärtigen Herrscher-
hauses sich aber um so weniger Stoff bot. 
Mit seinen Quellensammlungen und Editionen betrat Leibniz kein Neuland, so wie 
ihm auch bewußt war, daß es bei den Methoden der Geschichtsforschung un d in 
der Historiographi e nu r daru m gehe n konnte , zu m Stan d de r westeuropäische n 
Entwicklung aufzuschließen. 46 I n Deutschland hatte n Marquard Freher, Melchior 
Goldast, Reine r Reineccius , de r ältere Heinrich Meibom 47 un d andere schon vor 
dem Dreißigjährigen Krieg ihre Editionen vorgelegt, und von den Zeitgenossen im 
niedersächsischen Rau m sin d ih m de r hannoversch e Archiva r Johan n Heinric h 
Hoffmann und der jüngere Heinrich Meibom mit ihren Quellensammlungen durch-
aus an die Seite zu stellen. Was Leibniz jedoch heraushebt, ist die Breite und Inten-
sität seiner Stoffsammlung, di e Absicht, nicht nur eine Geschichte des Herrscher-
hauses, sondern auch von Land und Leuten zu schreiben48 sowie die stete Hinzu-
ziehung der Hilfs- und Nachbarwissenschaften, de r Numismatik, der Archäologie, 
der Linguistik, Geographi e un d Geologie . „I n Grenzen unbegrenzt"- diese r pro-
grammatische Titel, den Ludwig Petry 196 1 einem Aufsatz zu Möglichkeiten und 
Wegen der geschichtlichen Landeskund e gab, 49 gil t tendenziel l auc h für di e For-
schungskonzeption - nich t für die historiographische Realisierung - be i Leibniz. 
Daß dies e historisch e Forschun g i n starke m Maß e landesgeschichtlic h orientier t 
war, hatte mehrere Ursachen: 
Erstens das bereits erwähnte fürstliche Interesse , die Bedeutung des eigenen Hau-
ses historisch zu untermauern und für diesen Zweck Mittel zur Verfügung zu stel-
len; 

45 [...] mon  but  n'ait  pas este  d'ecrire  une Histoire  propre  ä estre  lue pour  le  divertissement. 
Car j'ay voulu  travailler  ä des  recherches  propres  ä contenter  ceux qui  aiment  les  preuves 
solides, choses presque sans exemple  jusqu'icy dans  les  Histoires  d'Allemagne et  d'Italie,  oü 
on a  fort neglige  d'estre exact. Mais  je laisseray  ä  qui  voudra  le soin  d'orner  la  verite  par 
des belies  paroles et par quelque  abrege joli  de  ce  qu'on a fourni. Leibniz an Herzogin Eleo­
nore von Braunschweig-Lüneburg-Celle am 3. (13.) Januar 1699 (Niedersächs. Landesbibl. 
LBr. F 7, Bl. 1-2; Druck in LAA 1, 16). 

46 So Leibniz in seiner Denkschrift zur Weifengeschichte für Herzog Ernst August vom 1, (11.) Juli 
1692 (wie Anm. 34), S. 21; vgl. auch LAA I, 8, S. 13. 

47 Vgl. Otto Herding, Heinrich Meibom (1555-1625) und Reiner Reineccius (1541-1595). Eine 
Studie zur Historiographie in Westfalen und Niedersachsen, in: Westfälische Forschungen 18. 
1965, S. 5-22. 

48 Vgl. die Denkschrift vom 1.(11.) Juli 1692 (wie Anm. 34), S. 27. 
49 Ludwig Petry, In Grenzen unbegrenzt. Möglichkeiten und Wege geschichtlicher Landeskunde 

(1961), in: Pankraz Fried (Hg.), Probleme und Methoden der Landesgeschichte, Darmstadt 
1978, S. 280-304. 
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zweitens die begrenzten Möglichkeiten der Nutzung von Archiven, die sich in der 
Regel nu r fü r solch e Zweck e öffneten , di e de m eigene n Lan d dienlic h schie -
nen;50 

drittens das sozialgeschichtliche Faktum, daß eine breite Regional- und Lokalfor-
schung von der landesherrlichen Beamtenschaf t un d kirchlichen Funktionsträgern 
geleistet wurde , di e meh r oder minder erfolgreich un d mi t höchs t unterschiedli -
chem Methodenbewußtsein und Erkenntnisinteressen als gelehrte Freizeithistoriker 
die Geschichte ihrer näheren Umgebung aufzuarbeiten suchten. 51 

Auf di e Frage , welche Bedeutun g dieser Forschung im Prozeß der Autonomisie-
rung von Geschichte als Wissenschaft zukommt , ergibt sich ein widersprüchliches, 
für eine Umbruchsituation typisches Bild, das bei Leibniz besonders deutlich wird. 
Neben eine r gegenwarts - un d praxisorientierten Betrachtun g vo n Geschicht e al s 
Grundlage der Politik und als Hilfswissenschaft der Jurisprudenz, die auch in seiner 
Selbsteinschätzung al s geschichtsforschender Juris t deutlich wird, 52 finden wir bei 
ihm das Bekenntnis zur Geschichtsforschung aus rein wissenschaftlichem Interesse, 
„als Vergnügen, da s darin besteht, di e Ursprünge z u kennen", die durc h keinen 
außerwissenschaftlichen Zweck zu rechtfertigende Rückverfolgung der historischen 
Kausalketten a d infinitum. 53 Entscheiden d fü r di e weiter e Entwicklun g de r 
Geschichte zur Wissenschaft wa r eine Forschungspraxis , die -  sowei t si e sich auf 
der Höhe der geschichtstheoretischen Diskussionen der Zeit bewegte - mi t einem 
geschärftem Methodenbewußtsei n einherging . Ein e au s de r juristische n Praxi s 
übernommene Probabilitätslogik , d . h. ei n abwägende s Urtei l i m Sinn e kritisc h 
geprüfter Wahrscheinlichkeit auf der Basis jederzeit nachprüfbarer Quellen , stellte 
einen methodische n Standar d dar , de n Leibni z be i seine n eigene n Arbeite n 

50 Grundsätzlich bestimmten diese Einschränkungen auch noch die historische Forschung im 18. 
Jahrhundert. Vgl. als regionales Beispiel: Jürgen Voss, Landesgeschichtliche Zielsetzungen in 
Deutschland und Frankreich im Zeitalter der Aufklärung, in: Historiographie am Oberrhein im 
späten Mittelalter und in der frühen Neuzeit, hg. von Kurt Andermann, Sigmaringen 1988, 
S. 347-60.- Die Nutzungsbeschränkungen galten auch für die Bibliotheken. Leibniz gab z. B. im 
Oktober 1698 eine Anweisung des Wolfenbütteler Herzogs Rudolf August an die Sekretäre der 
Wolfenbütteler Bibliothek weiter, den Zugang zu Büchern und Manuskripten durch das Anbrin­
gen von Drahtverhauen zu verhindern, mit der Begründung, daß  man  nicht  allein  keine 
Manuscripta von der  Bibliothec  communicire,  sondern  auch  sogar  nicht  zulaße  daß  solche 
auff der  Bibliothec  durchlesen,  oder  auch  nur  auserlich  mit  einer  besondern  attention 
durchgangen werden, damit andere  nicht eben  wißen,  wie  weit  sich dießfals  der  Bibliothec 
Vermögen erstrecke,  und  was  sie  habe  oder  nicht  Leibniz an Johann Thiele Reinerding, 
Anfang Oktober 1698 (Niedersächs. LandesbibL Bibl. Akten A 7 Bl. 77-78; Druck in LAA I, 
16). 

51 Siehe dazu unten S. 36-39. 
52 Premierement  je  n'ay  jamais  pris,  et  je  ne  prendray  pas  la  qualite  d'Histo-

riographe [von Leibniz unterstr.], ayant este charge de  travailler  comme  j'ay  fait  avec  assez 
d'application, ä ce  qui  regarde  les  droits  de la  Maison.  Cependant  ses droits  et son Histoire 
ayent beaucoup  de  connexion  [...]. Leibniz an Herzogin Eleonore von Celle (wie Anm. 45). 

53 Nouveaux Essais IV, chap. 16 § 11 (LAA VI, 6, S. 470). 
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anwandte, theoretisch mit den Vertretern des Pyrrhonismus diskutierte, 54 den sein 
engster Mitarbeiter Eckhart in der Diplomatik weiterentwickelte 55 un d an den die 
Theoretiker der Aufklärungshistorie unmittelba r anschließen konnten. Die Fabeln 
als Unkraut auß dem Garten der Histori außzujäten,56 wa r ein Anspruch, der ih n 
bei allen seinen historischen Arbeiten leitete, gleichgültig ob er als Jurist im Auftrag 
der Weifen ein kurfürstliches Erzamt gegen Württemberger Ansprüche verteidigte, 
ob er mit seinen etymologischen Forschunge n Hypothese n zu r Völkerwanderung 
oder zur Besiedlung des niedersächsisches Raumes formulierte, oder ob er die von 
der protestantischen antipapistische n Polemik intensi v gepflegte Legend e von der 
angeblichen Päpstin Johanna im 9. Jahrhundert widerlegte.57 

Die diesen Arbeiten zugrundeliegende historische Forschung suchte den Nachweis 
der geschichtliche n Wahrhei t i n de r Verifizierun g vo n Persone n un d Fakten . 
Anders als in der Aufklärungshistoriographie konzentriert e sich das Erkenntnisin-
teresse noch nicht auf die anthropologische Dimension der Geschichte;58 Aspekt e 
der Kultur-, Gesellschafts- un d Wirtschaftsgeschichte bliebe n rudimentär. Historia 
meint Tatsachenkunde im weitesten Sinne als Erfassung und Beschreibung singulä-
rer Daten und ihrer Zusammenhänge.59 Dabei ist sich Leibniz des universalen Kau-
salnexus des Geschichtsprozesses bewußt 60 und er weiß diese Interdependenz allen 

54 Vgl. oben Anm. 35 und Conze, Leibniz (wie Anm. 18), S. 53-56. 
55 Vgl. Stefan Benz, Johann Georg von Eckhart (1674-1730), in: Fränkische Lebensbilder 

Bd. 15. 1993, S. 135-56. 
56 Leibniz, Wechsel-Schrifften vom Reichs-Bannier, [Hannover 1694], S. 98: Man weiß  wie sehr 

die Welt  bisher mit  Genealogischen  Fabeln angefüllet gewesen/ und wie  die Gelehrten  heut 
zu Tag  begriffen/ solches  Unkraut  auß dem  Garten  der Histori  außzujäten. 

57 Sigrid von der Schulenburg, Leibniz als Sprachforscher, Frankfurt/M. 1973; Christian Lud­
wig Scheidt, Bibliotheca Historia Goettingensis, Teil 1, Göttingen und Hannover 1758, darin 
S. 297-392: VI.: Godefredi Guilielmi Leibnitii Flores sparsi in Tumulum Papissae. 

58 Vgl. z. B. Georg Andreas Will, Einleitung in die historische Gelahrtheit und Methode, die 
Geschichte zu lehren und zu lernen (1768): Am besten  und  richtigsten  handelt  man,  wenn 
man den  engsten  Verstand  der historie  annimmt  und  deutliche  und  wahrhafte  Erzählung 
merkwürdiger Begebenheiten,  welche  die  Menschen  angehen,  darunter  versteht.  Dann 
schließt man  nicht  nur  die  ohnedem  engere  Historie  des  Himmels  und  der  Engel,  die 
Beschreibung der todten  Dinge, Länder  und  Städte,  sondern auch  die  ganze  Naturgeschichte 
aus, die  ohnedem ein  ganz  eignes  Studium ist  und am  besten  in die  Physik  gerechnet  wird. 
(gedr. in: Blanke/ Fleischer (wie Anm. 5), Bd. 1, S. 313.) 

59 Vgl. Werner Schneiders, Aufklärung durch Geschichte. Zwischen Geschichtstheologie und 
Geschichtsphilosophie: Leibniz, Thomasius, Wolff, in: Leibniz als Geschichtsforscher (wie 
Anm. 15), S. 79-99, hier S. 84 f. 

60 Diese geschichtstheoretischen Grundpositionen werden schon im Briefwechsel des jungen Leib­
niz mit seinem ehemaligen akademischen Lehrer, dem Jenenser Professor für Geschichte Johann 
Andreas Bose, deutlich. Bose hatte unterschieden zwischen einer Geschichte der Orte (Geogra­
phie), der Zeiten (Chronologie), der Menschen (Biographien), der Staaten, des Fortschritts in 
Kunst und Wissenschaften, der Religionen, der Völkerwanderungen, der Tiere und Manzen etc. 
Bei dieser Segmentierung in Geschichten will Leibniz jedoch nicht stehenbleiben. Alle  diese 
Geschichten, so Leibniz an seinen Lehrer, sollten aber wie  Teile  einer chronologisch  geordne-
ten Universalgeschichte  erscheinen,  die allein  sämtliche Sachverhalte  sämtlicher Teilgeschich-
ten untereinander  und mit  dem  Universum  verknüpft.  (Leibniz an Bose, 26. September (6. 
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Seins und Werdens metaphysisch zu begründen,61 muß aber zugleich erkennen, daß 
- unabhängi g von der generellen Begrenztheit des menschlichen Erkenntnisvermö-
gens - da s gesicherte Wissen über die Vergangenheit nicht ausreicht, um auch nur 
in Teilbereichen zur narrativen Darstellung der Kausalität historischer Entwicklun-
gen und der Genese von Ereignissen62 vorzustoßen. Der Vorwurf, Leibniz habe es 
nicht vermocht, seine philosophischen Erkenntnisse auf den Begriff der Geschichte 
zu übertragen, übersieht, soweit sich dieser auf die Geschichtstheorie bezieht , die 
geschichtsphilosophische Dimensio n leibnizscher Grundüberzeugungen 63 un d ver-
kennt, soweit er Leibniz eigene Geschichtsschreibung ins Feld führt, daß in Leibniz' 
Augen ein e befriedigend e Darstellun g de r Vergangenheit aufgrun d de s geringen 
Kenntnisstandes erst ansatzweise möglich war. Die annalistische, auf Chronologie 
und Genealogie als Knochengerüst un d Nervensystem de r Geschichtsschreibung 64 

gestützte Darstellun g erschie n ih m folglic h al s adäquat e For m de s historische n 
Berichts und als bestes Argument gegen den Skeptizismus. Das Titelblatt der Wei-
fengeschichte sollte die Figur der Wahrheit schmücken, Figura veritatis triumphan-
tis, sublato pyrrhonismo historico.65 

Der Folge n diese s vornehmliche n Ringen s u m di e historisch e Faktizitä t fü r di e 
Geschichtsschreibung liege n schwergewichti g au f de r Hand : di e Historiographi e 
war gelehrt bis zur Pedanterie, voluminös und ausufernd, und sie war wenig dazu 
angetan, politisch e Verwertun g z u finden . Auc h wen n Leibni z sein e Weifenge -
schichte (i n Wahrhei t ein e mittelalterlich e Geschicht e de s Heilige n Römische n 
Reichs) hätte abschließen können -  sein e Auftraggeber hätte n damit kaum mehr 
als mit dem Torso der „Annales Imperii" anfangen können. Leibniz steht auch als 
Vertreter einer spezifisch deutschen Tradition der Geschichtsschreibung, die sich im 
18. Jahrhundert ihres Unterschiedes zur parteiischen, fabulierenden', aber politisch 
ungleich wirkungsvolleren und in der Gesellschaft kontrovers diskutierten französi-
schen Historiographie , etw a eine s Boulainvilliers , Dubo s ode r Voltaire , bewuß t 
war.66 

Oktober) 1670, LAA I, 1, S. 103). Die an dieser Stelle nicht näher zu erörternde Filiation und 
Weiterentwicklung dieses Gedankens über Wolffs „nexus rerum in negotiis humanis" zu Gatte­
rers „Vorstellung des allgemeinen Zusammenhangs der Dinge in der Welt" (vgl. oben Anm. 10) 
liegt auf der Hand und läßt für die Entstehung des Kollektivsingulars, die Reinhard Koselleck 
für die Mitte des 18. Jahrhunderts annimmt (vgl. Art. Geschichte in: Geschichtliche Grundbe­
griffe, Bd. 2, 1975, S. 647-653), doch etwas weiter zurückreichende Traditionslinien erkennen. 

61 Vgl. Reinhard Finster/ Gerd van den Heuvel, Gottfried Wilhelm Leibniz, Reinbek 1990 
(rororo-Monographien 481), hier bes. S. 58-61. 

62 Vgl. Leibniz, Philosophische Schriften (wie Anm. 20), Bd. 7, S. 486. 
63 Wolfgang Hübener, Leibniz - ein Geschichtsphilosoph?, in: Leibniz als Geschichtsforscher 

(wie Anm. 15), S. 38-48. 
64 So Leibniz in seiner Denkschrift für Herzog Ernst August vom 1. (11.) Juli 1692 (wie Anm. 34), 

S. 20. 
65 Vgl. den Titelblattentwurf für die „Annales Imperii" in: Georg Heinrich Pertz (Hg.), Leibni-

zens Gesammelte Werke, Bd. 1, Hannover 1843, Abb. nach S. XXII. 
66 Vgl. Hammerstein, Jus und Historie (wie Anm. 15), S. 368f. 
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Die wissenschaftsgeschichtlich e Bedeutun g de s Barockzeitalter s wär e nur unvoll-
ständig beschrieben, unterließe man einen Hinweis auf die wissenschaftsorganisato-
rischen Bemühungen dieser Zeit. Das uferlose, scheinbar diffuse Interesse an allen 
Erscheinungsformen gegenwärtige r un d vergangener Wirklichkeit , die Geschichte 
als Namengeberi n de r frühneuzeitliche n Empirie, 67 wa r nu r di e ein e Seite ; das 
Bemühen, diese Vielfalt auf eine Einheit zurückzuführen, das Wissen zu systemati-
sieren, planmäßig zu erweitern, und dafür die notwendigen Institutionen zu schaf-
fen, war für die Epoche nicht weniger charakteristisch. In der Akademiebewegung 
des 17. Jahrhunderts, die, ausgehend von den utopischen Entwürfen Campanellas 
und Bacons, über Andreae, Comenius und Skytte führte und in Leibniz' Plänen für 
ein Netz wissenschaftlicher Sozietäten , von denen nu r die Berliner Akademie zu 
seinen Lebzeiten eingerichtet wurde, kulminierte,68 manifestierte sich der Versuch, 
universelles Wissen arbeitsteilig zusammenzutragen, enzyklopädisch zu verzeichnen 
und systematisc h fortzuentwickeln. 69 De n Ker n de r Akademieprojekt e bildete n 
zwar die aufblühende n Naturwissenschafte n un d die praxisorientierte Umsetzung 
der dort gewonnenen Erkenntnisse; zu den nützlichen Wissenschaften, di e in den 
Sozietäten betriebe n werde n sollten , zählt e abe r gleichwoh l di e Geschichtsfor -
schung. Am ausführlichsten hat Leibniz die Geschichte in seine Wiener Akademie-
pläne au s den Jahren 1712/1 3 einbezogen. 70 Al s staatlich e Einrichtun g sollt e sie 
u.a. alle reichsrechtlich relevanten Quellen sammeln, Material für eine Geschichte 
der Germania Sacra und der Konzile auf deutschem Boden zusammentragen, die 
erzählenden Quellen des Mittelalters edieren, genealogische Forschun g betreiben, 
historische Landesbeschreibunge n de r einzelne n Teil e de s Reich s liefern, Lexika 
zur Gegenwartssprache , zu r Techni k sowi e z u Etymologi e un d Mundarte n de r 
deutschen Sprache erarbeiten etc. etc . Es war ein typisch Leibnizscher Universal-

67 Arno Seifert, Cognitio historica. Die Geschichte als Namengeberin der frühneuzeitlichen 
Empirie, Berlin 1976. 

68 Zur Entwicklung des Akademiegedankens vgl. neben Kanthak (wie Anm. 32) vor allem Carl 
Hinrichs, Die Idee des geistigen Mittelpunktes Europas im 17. und 18. Jahrhundert, in: Das 
Hauptstadtproblem in der Geschichte. Festgabe zum 90. Geburtstag Friedrich Meineckes, 
Tübingen 1952, S. 85-109. Zu Leibniz' Akademieentwürfen vgl. Adolf Harnack, Geschichte 
der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Bd. 1-3, Berlin 1900; Wer­
ner Schneiders, Gottesreich und gelehrte Gesellschaft. Zwei politische Modelle bei G.W. 
Leibniz, in: Fritz Hartmann/ Rudolf Vierhaus (Hgg.), Der Akademiegedanke im 17. und 
18. Jahrhundert, Wolfenbüttel 1977, S. 47-61; Gerd van den Heuvel, Leibniz in Berlin. 
Ausstellung im Schloß Charlottenburg, Berlin 1987. (Aus Berliner Schlössern, Kleine Schriften, 
Bd. 9); Hans-Stephan Brather, Leibniz und seine Akademie. Ausgewählte Quellen zur 
Geschichte der Berliner Sozietät der Wissenschaften 1697-1716, Berlin 1993. 

69 Vgl. Wilhelm Schmidt-Biggemann, Wissenschaften und Gelehrsamkeit, in: Deutsche Litera­
tur. Eine Sozialgeschichte. Hg. von Horst Glaser, Bd. 3: Zwischen Gegenreformation und 
Frühaufklärung: Späthumanismus und Barock 1572-1740, hg. von Harald Steinhagen, Rein­
bek 1985, S. 101-06.; vgl. auch Ders., Topica Universalis. Eine Modellgeschichte humanisti­
scher und barocker Wissenschaft, Hamburg 1983, zu Leibniz S. 186-208. 

70 Onno Klopp, Leibniz' Plan der Gründung einer Sozietät der Wissenschaften in Wien, Wien 
1868. 
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entwurf, bei dem nichts fehlte, außer einer realistischen Einschätzung der Möglich-
keiten, ih n durchzusetze n un d z u finanzieren. Mit de n Wiene r Sozietätspläne n 
knüpfte Leibniz in seinen letzten Lebensjahren noch einmal an ein anderes Projekt 
zur Fortentwicklun g de r Histori e an , da s auc h gescheiter t war , de r Landesge -
schichte aber einige Impulse gegeben hatte, die weitgehend in Vergessenheit gera-
ten sind. 
Zu den frühesten Versuchen, die historische Forschung in Deutschland zu organi-
sieren und auf gemeinsame Ziel e zu verpflichten, gehör t der Plan eines Histori-
schen Reichskollegs, das zwischen 1687 und 1697 mit einigen Nachwehen bis zum 
frühen 18. Jahrhundert die Gelehrtenrepublik beschäftigte.71 De n Anstoß dazu gab 
Franz Christian Pauliini, ein weit herumgekommener, typischer Vertreter des poly-
historischen Zeitalters , Mitglie d sowoh l de r naturforschende n Gesellschaf t de r 
Leopoldina wi e de r Fruchtbringende n Gesellschaf t un d verschiedene r ausländi -
scher Gelehrtenvereinigungen, zeitweise in Diensten des Münsteraner Fürstbischofs 
Christoph Bernhard von Galen als dessen Leibarzt und Historiograph des Klosters 
Corvey tätig, danach kurzfristig als Leibmedicus am Wolfenbütteler Hof , schließ-
lich seit 1688 Stadtphysicus in seiner Heimatstadt Eisenach. Paullini gehörte in sei-
ner Umtriebigkei t nich t z u de n seriöse n Erscheinunge n de r damalige n Wissen -
schaftslandschaft (e r schreckt e al s Historiograp h vo n Corve y auc h nich t davo r 
zurück, selbst Urkundenfälschungen vorzunehmen) , und das Projekt des Histori-
schen Kollegs wäre wohl vollends ei n Luftschloß geblieben , hätt e sich nicht der 
kursächsische Resident in Frankfurt, Hiob Ludolf, Orientalist, Historiker und einer 
der führenden Sprachforsche r de r Zeit , zu r Mitarbei t entschlossen . E r ha t sich 
geduldig um geeignete Mitarbeiter bemüht und der noch zu schaffenden Institution 
klare Ziele gesetzt, nämlich die Erarbeitung einer deutschen Geschichte in Anna-
lenform, wobei daran gedacht war, daß ein Bearbeiter jeweils ein Jahrhundert über-
nahm und zwecks einheitlicher Präsentation des Werks den übrigen Mitgliedern zur 
Begutachtung vorlegte. Als Präsidenten der Gesellschaft ware n zeitweilig Samuel 
von Pufendorf, der Leipziger Polyhistor Friedrich Benedikt Carpzov, aber auch der 
frühere Oldenburger Rat und Historiograph des Grafen Anton Günther, Johann 
Just Winkelmann , i m Gespräch . Faktisc h bliebe n Vorsit z un d Geschäftsführun g 
aber doch bei Ludolf, der es zunächst als vordringliche Aufgabe ansah, von seiten 
der Reichsfürsten finanzielle Unterstützun g und die kaiserliche Protektion für das 
Kolleg zu gewinnen. Leibniz hat von Beginn an regen Anteil a n Ludolfs Plänen 
genommen und vielfältige Vorschläge zur Gestaltung des Reichskollegs gemacht: 
besonders auf die Notwendigkei t umfangreiche r Quellenpublikatione n un d einer 
eigenen wissenschaftlichen Zeitschrif t hat er immer wieder hingewiesen. Am Kai-
serhof setzte er sich 1688 persönlich für die Belange des Reichskollegs ein und ver-
suchte, Kaiser Leopold auf zweifache Weise die Unterstützung und Privilegierung 

71 Zum Folgenden vgl. vor allem Franz X. Wegele, Geschichte der deutschen Historiographie seit 
dem Auftreten des Humanismus (1885), Nachdr. London/ New York 1965, S. 597-609; 
Ders.: Das historische Reichskolleg, in: Im Neuen Reich, Leipzig 1881, S. 940-60. 
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der Einrichtung schmackhaf t zu machen: zum eine n als prestigeträchtige wissen-
schaftliche Aufgabe , um eine Nationalgeschichte zu erarbeiten, die sich mit denen 
anderer, vor allem westeuropäischer Länder messen könne; insbesondere aber als 
ein Institut, das durch Urkundenforschung dazu beitragen sollte, kaiserliche Rechte 
und Ansprüche zu entdecken und politisch nutzbar zu machen. Leibniz ist mit sei-
nen mündlich vorgetragenen Vorschlägen und Denkschriften in Wien auf wohlwol-
lendes Interesse gestoßen, hat letzlich aber keine kaiserliche Protektion für das Pro-
jekt erlangen , ja nicht einmal die ungemein wichtige Postfreiheit für die weitver-
streut angesiedelten Mitglieder des Kollegs erhalten können.72 

Auch von seiten der potentiellen Mitglieder erlahmte bald das Interesse, aus eige-
ner Kraft ohne staatliche Unterstützung das Gemeinschaftsprojekt weiterzuverfol -
gen. Universitätslehre r spielten so gut wie keine Rolle; fast alle Mitglieder waren 
bestallte Beamt e i m Dienste einzelne r Reichsfürsten , di e schon au f territorialer 
Ebene Mühe hatten, Zeit und Arbeitsmittel für ihre Geschichtsforschungen zu fin-
den. Ebens o schwer wog sicherlich, daß für eine deutsche Geschichte, die einzelne 
Bearbeiter umgehend in Angriff nehmen sollten, in gar keiner Weise die quellen -
mäßigen Grundlagen erarbeitet waren. Leibniz hat Ludolf frühzeitig darauf hinge-
wiesen, daß zunächst eine umfangreiche Sammel- und Erschließungstätigkeit Vor-
rang haben müsse . Die Ausarbeitung einer deutschen Geschichte sollte man 
nicht übereilen, so schrieb er ihm 1692. Es ist besser, Material zusammenzutra­
gen, bis es möglich sein wird, etwas zu schreiben, das den Erwartungen ent­
spricht.73 I n welchem Maß e dies e Maxim e auc h au f Leibniz' Weifengeschicht e 
zutraf, hat er selber zu diesem Zeitpunkt wohl noch nicht wahrhaben wollen.74 

Leibniz hat in den frühen 1690er Jahren, ohne den Plan eines Historischen Reichs-
kollegs aus den Augen zu verlieren, die Konsequenzen aus der Stagnation des Pro-
jekts gezogen und auf territorialstaatlicher Ebene das durchzusetzen versucht, was 
ihm an Kaiserhof versag t blieb. Er ist in zweifacher Hinsich t bei seinem Dienst-
herrn Kurfürst Erns t August in Hannover aktiv geworden: einmal mit dem Vor-
schlag, mit den Mitteln des fürstlichen Territorialstaat s gleichsam ein e Keimzelle 
des Reichskolleg s z u schaffen, di e ihm auch bei der Erarbeitung der Weifenge-
schichte dienlich sein sollte, eine societät zum beßern fundament der künftigen 
[braunschweig-lüneburgischen] Histori.15 Si e sollte andere n Staate n zum Vorbil d 

72 Vgl . Ebd., S. 954; vgl. die von Paullini erstellt e List e de r für das Reichskolleg vorgesehene n Mit -
glieder i n L A A I, 6 , S . 375 f.- Z u Leibniz * Bemühunge n u m da s Reichskolle g vgl . auc h sein e 
Korrespondenz i n LAA I, 5  un d 6 sowi e Günte r S c h e e l , Leibni z un d die deutsche Geschichts -
wissenschaft u m 1700 , in: Historische Forschun g i m 18 . Jahrhundert. Organisation . Zielsetzung . 
Ergebnisse, hg . von Karl H a m m e r un d Jürgen V o s s , Bon n 1976 , S. 8 2 - 1 0 1 , hie r S . 9 3 - 9 6 . 

73 Brie f vo m 10 . (20.) November 169 2 (LAA I, 8 , S . 528). 
74 S o hofft e e r scho n 169 0 kunfftiges jähr  in  Holland  [zu ] seyn, alda  daß  opus  Historicum 

Brunsvicense drucken zu laßen.  (Leibni z a m 4 . Mär z 169 0 a n Rudolf Christia n vo n Bodenhau -
sen, L A A III, 4, S . 476) . 

75 Leibni z a n den hannoverschen Vizekanzle r Ludol f Hug o a m 4. (14.) Oktober 1694 . (LAA I, 10 , 
S. 75). 
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dienen und dazu beitragen, eine Deutsche Historische Gesellschaft quasi auf föde-
raler Basis aufzubauen. Zum anderen entwickelte er in Hannover das Projekt eines 
„Apparates ad Historiam, Jura et Res Serenissimae Domus" , dessen feste Etablie-
rung im hannoverschen Landeshaushalt eine Behörde schaffen sollte , die mit der 
systematischen Erfassun g de r historische n Akten - un d Urkundenüberlieferun g 
zwar auc h Materia l fü r di e Weifengeschicht e bereitstellen , vo r alle m abe r dem 
absolutistischen Staa t innen- wie außenpolitisc h relevant e Rechtstite l erschließe n 
sollte.76 

All diese Pläne sind letztlich nicht realisiert worden, ja letzteres Projekt (wenn es 
überhaupt Leibniz' Studierstube verlassen haben sollte) hat als Konzept zur Ratio-
nalisierung absolutischer Politik und Verwaltung die engeren Zirkel der landesherr-
lichen Beamtenschaft mi t Sicherheit nicht überschritten. Anders sieht es in dieser 
Hinsicht mit dem Historischen Reichskolleg aus, das auch publizistisch auf sich auf-
merksam machte77 und in seiner Organisationsstruktur die engen Grenzen der Ein-
zelstaaten zu überspringen suchte. Analog zur Gliederung des Reichs war nämlich 
vorgesehen, die Mitglieder jeweils auf der Ebene der Reichskreise zusammenzufas-
sen, mit einem gewählten Adjunkt an der Spitze, dessen Aufgabe es sein sollte, die 
Verbindung zum Präsidenten des Reichskollegs aufrechtzuerhalten.78 

Der Aufruf, sich an der Arbeit des Historischen Kollegs zu beteiligen, stieß auch im 
Niedersächsischen Reichskreis nicht auf taube Ohren. Was wir darüber wissen und 
was wi r übe r di e beteiligte n Gelehrte n de s norddeutsche n Raume s erfahren , 
erschließt sich, da die Nachlässe dieser Gelehrten der zweiten Reihe zumeist fehlen, 
fast ausschließlich aus der Leibniz-Korrespondenz der 1690er Jahre. Obwohl Leib-
niz nie eine offiziell e Funktio n für da s Reichskolleg i m Niedersächsischen Krei s 
übernommen hat , war er aufgrund seine r historische n Arbeiten , seine r weitver-
zweigten Korrespondenz, die ihn mit nahezu allen bedeutenden Gelehrten seiner 
Zeit in Verbindung brachte, aber auch wegen seiner Stellung als Bibliothekar in 
Hannover und Wolfenbüttel der erste Ansprechpartner für alle, die im niedersäch-
sischen Rau m historische Forschun g in diesen Jahren betrieben. Umgekehr t trat 
auch Leibniz an diese Gelehrten heran, sei es um Quellen für die Weifengeschichte 
zu erbitten , se i e s zu m Gedankenaustausc h übe r geologische , archäologische , 
numismatische, genealogische oder sprachwissenschaftliche Fragen. 
Geradezu euphorisc h reagiert e Gerhar d Meie r au s Breme n 169 3 au f de n Vor-
schlag, die Arbeit des Kollegs auf Kreisebene zu beginnen. Meier war Pastor pri-

76 Vgl. Günter Scheel, Leibniz und die geschichtliche Landeskunde Niedersachsens, in: NJb 38. 
1966, S. 61-80. Leibniz4 Denkschrift von 1696 vgl. in LAA I, 13 Nr. 55 (S. 72-80). 

77 Wilhelm Ernst Tentzel, Monatliche Unterredungen, Mai 1690, S. 462-83 (S. 475-83 die von 
Paullini verfaßten „Leges Collegii Historici Imperialis"). Vom Reichskolleg war in den Folgejah­
ren in der Zeitschrift noch mehrfach die Rede. Vgl. auch Christian Franz Pauliini, Kurtzer 
Bericht vom Anfang und bisherigem Fortgang des vorhabenden Historischen Reichscollegii, 
Frankfurt/M. 1694. 

78 Vgl. Wegele, Reichskolleg (wie Anm. 71), S. 951. 
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marius an der St.-Stephans-Kirche und Lehrer am Gynasium illustre zu Bremen. Er 
korrespondierte mit Leibniz vor allem über seine Forschungen zur niederdeutschen 
Sprache und das Projekt eines Niedersächsischen Wörterbuchs. Wir werden mehr 
Manuskripte aus Archiven und Bibliotheken zu Tage fördern, s o schwärmte er, 
als Erz aus den Gruben des Harzes gewonnen worden ist Nicht hunderte, son­
dern tausende werden es sein, und die übrigen Länder Deutschlands werden 
nur staunen. Niedersachsen , so fuhr er fort, biete dafür die besten Voraussetzun-
gen, wei l es in weiten Teilen von den Zerstörungen des Dreißigjährigen Krieges 
verschont geblieben sei und mit den Überlieferungen in den Archiven der einzel-
nen Lände r und Städte, abe r auch den Bibliotheken in Wolfenbüttel, Hannove r 
und Breme n übe r ausreichendes Materia l für umfangreiche Quellensammlunge n 
verfüge.79 

Meier nannt e sogleic h di e Namen weiterer Männer , die man fü r eine Mitarbeit 
gewinnen müsse : Johan n Heinric h Eggeling , Numismatike r un d archäologisch 
interessierter Stadtsekretär in Bremen; den scho n erwähnten Johann Justus Win-
kelmann, Verfasser einer umfangreichen Hessischen Geschichte und Historiograph 
der Regierungszei t de s Oldenburger Grafe n Anto n Günther ; außerde m Bremer 
Theologen wi e Johann Deichman n un d Johann Faesius . Weitere s Materia l ver -
sprach sich Meier von Johannes Moller, Schulrektor und eifriger Quellensammler 
in Flensbur g sowi e au s den Nachlässen verschiedene r Gelehrter . Da ß Heinrich 
Meibom d.J. , de r erst e Verfasse r eine r Einführun g i n di e Niedersächsisch e 
Geschichte un d Fortsetzer eine r bereit s vo n seinem gleichnamige n Großvate r 
begonnen Quellenpublikatio n zu r deutschen Geschichte , sic h beteilige n würde , 
schien selbstverständlich.80 

Aus Hildesheim war ein Jahr zuvor schon der Arzt und Genealoge Konrad Bart-
hold Behrens, der sich insbesondere mit den (ausgestorbenen) Adelsgeschlechtern 
zwischen Weser und Oker beschäftigte un d den Pla n eines genealogischen Werks 
für Niedersachsen vorlegte, an Leibniz herangetreten.81 Aus den schwedischen Her-
zogtümern Bremen und Verden meldete sich auf Vermittlung Gerhard Meiers der 
zunächst als Gerichtssekretär in Rotenburg an der Wümme, dann als Amtmann in 
Ottersberg tätig e un d mit dem Kanonikat vo n Ramelsloh präbendiert e Justu s 
Johann Kel p be i Leibniz , u m mit großer mühe abgeschriebene monumenta, 
diplomata und scripta anzubieten, die denen Niedersächsischen historien [...]ein 
großes Hecht geben. Diese r liebhaber [...] deß Niedersächsischen Vaterlandes 
antiquitäten, wie er sich selbst bezeichnete,82 stand wiederum mit Johann Just Win-
kelmann in freundschaftlichem Verhältnis . Als Geschichtsschreiber is t Kelp nicht 

79 Gerhar d Meie r a n Leibniz , 1 . ( I L) Oktober 1693 . (LAA I, 9 S . 577 f.). 
80 Gerhar d Meie r a n Leibniz, 10 . (20.) August 169 3 (Ebd., S . 550). 
81 Konra d Barthol d Behren s a n Leibniz, 30 . Oktober (9 . November) 1692 . (LAA I, 8 S . 511). 
82 Kel p a n Leibniz , 30 . Mär z (9 . April) 169 6 (LAA I, 1 2 S. 523) . Zu Kelp vgl . Otto V o i g t , Justu s 

Johann Kelp , Ei n Historike r de r Herzogtüme r Breme n un d Verden, in : Stade r Jahrbuc h 197 0 
(Stader Archiv , Neu e Folg e Hef t 60) , S. 5 7 - 7 2 . 
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sonderlich hervorgetreten, aber seine Quellensammlungen, die 1943 mit dem übri-
gen Nachlaß im Hauptstaatsarchiv Hannover verbrannten, sind im 18. Jahrhundert 
vielfach zu Rate gezogen worden. Als Sprachforscher, de r mit einem Beitrag über 
die Chaucen in Leibniz „Collectanea etymologica" vertreten ist, 83 korrespondiert e 
er u.a. auch mit dem Sekretär und Archivar des Stader Konsistoriums, Dietrich von 
Stade, der wiederum mit Gerhard Meier in Verbindung stand. 
Als vordringlichst e Aufgab e sahe n Gerhar d Meie r un d Leibni z End e 169 3 di e 
Erarbeitung eines Katalogs der Handschriften im Niedersächsischen Reichskreis an, 
um so über einen Thesaurus als Grundlage der weiteren Arbeit zu verfugen.84 In 
späteren Jahren entwickelte Meier, in seinem Übereifer von Leibniz nur schwer zu 
bremsen, weitergehende Pläne zur Erfassung und Sammlung aller niederdeutschen 
Sprachdenkmäler al s erschöpfender Grundlag e seine s Niedersächsischen Wörter -
buchs.85 

Nur wenig von dem, was als Gemeinschaftsarbeit konzipier t war, ist von einzelnen 
schließlich geleistet worden. Persönliche Eitelkeiten und mangelnde Koordinierung 
verhinderten ein e planmäßige Entwicklun g der Arbeiten, die Leibniz letztlich im 
Alleingang zum Abschluß zu bringen versuchte. Aber auch angesichts des Mißer-
folgs zeige n di e Bemühunge n u m eine Aufarbeitun g de r regionalen historische n 
Überlieferung einig e interessant e charakteristisch e Einzelheiten . De n Bezugsrah -
men bildeten nicht nur einzelne Dynastien oder die Grenzen der existierenden Ter-
ritorialstaaten, sonder n man orientierte sich durchaus auch an allgemein- und kul-
turhistorischen Gemeinsamkeite n de s nordwestdeutsche n Raumes . Wen n Diete r 
Lent konstatiert, daß der Niedersächsische Reichskreis eine bisher noch weitgehend 
unerforschte vorstellungsbildende Wirkung ausübte,86 so wird man ergänzend fest-
stellen müssen , daß auch in den antiquarischen Forschunge n un d historiographi-
schen Bemühungen der Zeit ein durch Sprache und Geschichte vermitteltes Regio-
nalbewußtsein deutlic h wird , die politische Grenzziehun g de s Reichskreises dabei 
aber nur einen sehr lockeren Rahmen bildete. Kelps Antiquitäten des Niedersäch-
sischen Vaterlandes bezogen selbstverständlic h auc h die Quelle n de s zum Rhei-
nisch-Westfälischen Reichskreis gehörenden Bistums Verden mit ein, Leibniz* Ent-
wurf einer historischen Regionalbibliothek 87 sa h den westfälisch-niedersächsischen 
Raum als Einheit, und Heinrich Meibom dJ. wies in der Einleitung zu seiner „Ein-
führung in die niedersächsische Geschichte " explizit darauf hin , daß die Einrich-
tung der Reichskreise von 1512 ihn natürlich nicht davon entbinde, für das Mittel-

83 Leibniz, Collectanea etymologica. Cum praefatione J. G. Eccardi, Hannover 1717, S. 33-55. 
84 Gerhard Meier an Leibniz, 8. (18.) November 1693 (LAA I, 9, S. 619). 
85 Gerhard Meier an Leibniz, Februar/ März 1699 (Niedersächs. Landesbibl. MS IV 469, Bl. 151-

54; Druck in LAA I, 16). 
86 Dieter Lent, Das Niedersachsenbewußtsein im Wandel der Jahrhunderte, in: Carl Haase 

(Hg.), Niedersachsen. Territorien - Verwaltungseinheiten - geschichtliche Landschaften, Göt­
tingen 1971, S. 27-50, hier S. 37. 

87 Vgl. den entsprechenden Abschnitt in Leibniz' Entwurf einer „Bibliotheca Universalis selecta" 
(1689) in: LAA I, 5, S. 451. 
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alter stets den größeren Rahmen der allgemeinen sächsischen Geschichte im Auge 
zu behalten.88 

Solche Indizien für eine regionale, mentalitätsgeschichtlich noch genauer zu unter-
suchende Identität, die offensichtlich auc h als Basis gemeinsamer geschichtswissen-
schaftlicher Aktivitäte n angesehe n wurden , solle n zwa r nicht z u de r Vermutung 
verleiten, di e Historisch e Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n hab e nur 
durch einige unglückliche Umstände in diesen Tagen ihr 300-jähriges Jubiläum ver-
paßt; aber diese Ansätze zeigen doch, daß die Landesgeschichte, wie sie sich im 19. 
und 20. Jahrhundert herausbildete , sehr weit zurückreichende, keinesweg s nur an 
politischen Grenzen orientierte Wurzeln hat. 
Die formelle Konstituierun g eines niedersächsischen Gelehrtenkollegium s al s Teil 
des Historischen Reichskollegs gelang nicht; gleichwohl blieb auch unabhängig von 
einer Institutionalisierung ein lokaler Verbund historisch interessierter Beamter und 
einiger Helmstedter Universitätsprofessore n miteinande r in Kontakt, wobe i Leib-
niz, de r sic h weiter e Erkenntniss e un d Quelle n fü r sein e historische n Arbeite n 
erhoffte, Moto r un d Mittelpunk t de r Forschungsaktivitäte n war . Mi t Christop h 
Joachim Nicola i vo n Greiffencrantz , 1693-9 9 ostfriesische r Ra t un d Dros t z u 
Esens und in späteren Jahren in schwedischen Dienste n Kanzler in Zweibrücken, 
korrespondierte Leibniz vor allem zu genealogischen Fragen. Johann Michael Hei-
neccius, zeitweilig Diakon zu Goslar und Verfasser der „Annales sive antiquitates 
Goslarienses", tra t mit Fragen zur Geschichte dieser Reichsstadt an Leibniz heran 
und übersandte ihm die Abschrift einer Chronik aus dem Domstift St . Simon und 
Juda. Johann Friedric h Pf effinger, sei t 169 2 Professo r a n der Ritterakademie z u 
Lüneburg un d Verfasse r eine r posthu m erschienene n Braunschweig-Lüneburgi -
schen Geschichte, schickte Lüneburger Quellen; Hermann von der Hardt, Theolo-
gieprofessor in Helmstedt, der mit Leibniz bei der Herausgabe der Akten des Kon-
stanzer Konzil s en g zusammenarbeitete , kopiert e ein e ganz e Reih e Helmstedte r 
Handschriften für die „Scriptores", ebens o Chilian Schräder, Justizrat und Archi-
var in Celle, der 170 4 u.a. das „Chronicon Mindense" übersandte . Der ostfriesi-
sche Geheime Rat und Vizekanzler Heinrich Avemann schickte Handschriften zum 
Braunschweiger Stadtrecht ; Johan n Geor g Leuckfeld , Pasto r z u Groninge n be i 
Halberstadt, gelang es 1707, das Gründungsgedicht des Klosters Gandersheim der 
Roswitha zu erwerben, das er 1709 veröffentlichte, bevor es Leibniz in den Band 2 
seiner „Scriptores" aufnahm.89 

Die Liste dieser Gelehrten des niedersächsischen Raumes mit ihren eigenen, meist 
unveröffentlichten Arbeite n und ihren Beiträgen zu Leibniz' Quellensammlungen, 
ließe sich noch um ein Vielfaches verlängern , etw a um Philipp Julius Rehtmeier, 
Pastor z u St . Michaeli s i n Braunschwei g un d Auto r eine r vielzitierte n Braun -

88 Heinric h M e i b o m d.J. , Saxonia e Inferiori s imprimi s Historia m introductio , i n qu a a b ultim a 
notitia a d nostr a usqu e tempor a brevite r eju s histori a delineatur , Helmsted t 1686 . 

89 Vgl . E c k e r t (wi e Anm . 36) , S . 3 6 - 3 9 . 
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schweig-Lüneburgischen Chronik, 90 ode r u m de n Jenense r Professo r fü r 
Geschichte Caspa r Sagittarius, 91 de r sich ebenfalls mi t der weifischen Geschicht e 
beschäftigte, und um dessen Nachlaß sich Leibniz intensiv bemühte. Der Blick auf 
ein weiteres, aus landesgeschichtlichen Fragestellunge n erwachsenes Projekt kann 
zeigen, daß man nicht nur der von Juristen betriebenen Reichshistorie Beachtung 
schenken sollt e un d da ß scho n z u Begin n de s 18 . Jahrhundert s ei n durchau s 
modernes Bewußtsei n dafü r vorhande n war , welch e Rahmenbedingunge n di e 
Geschichte als eigenständige Wissenschaft benötigt und welche Grundlagen Histo-
riker fü r ihre Arbeit schaffen sollten. 
In der Überzeugung, daß historische Faktizität sich nur aus deutlichen und kontrol-
lierbaren Quellenbelegen herleite n lasse , di e jedermann zugänglic h sei n müßten, 
entwarf Leibniz' wichtigster Mitarbeiter bei seinen historischen Arbeiten, Johann 
Georg Eckhart, der 1717 eine Geschichte des Hochstifts Osnabrüc k konzipierte 92 

und 1729 eine lange Zeit als vorbildlich eingeschätzte Fränkische Geschichte vor-
legte,93 1705 ein Forschungs- und Editionsprogramm, das einerseits in seiner Maß-
losigkeit de r barocke n Projektemachere i zugerechne t werde n muß , andererseit s 
aber schon die wesentlichen Kriterien benannte, die seit dem 19 . Jahrhundert als 
Voraussetzungen und Ziele der Geschichtswissenschaft gelten . In seinem „Unmaß-
geblichen Vorschlag wie eine Bibliothek de r Teutschen Geschichtsbücher verferti -
get werde n sollt e [... ] Z u Steurun g de r i m Schwang e kommende n Ge -
schicht=Schmiererey" fordert e Eckhar t u.a . di e Überführung alle r nur greifbare n 
Quellen in öffentlich zugängliche Archive, die Sicherung und Veröffentlichung der 
Unikate durch den Druck, die Erschließung der Quellenbestände durch Monogra-
phien, die vorbehaltlose Rezension der Ergebnisse durch die Fachwelt, die Ausdeh-
nung der Quellenbasis auf weitere Materialien wie Tagebücher, Reiseberichte etc., 
die Zusammenfassung regionale r Einzelforschunge n z u einer Nationalgeschichte , 
schließlich die Überwindung der konfessionellen Spaltung der Geschichtsforschung 
und -Schreibung in Deutschland. 
Angesichts des rechtssichernden, Herrschafts- wie Erbschaftsansprüche begründen-
den Charakter s der archivalischen Überlieferung , angesicht s de r politische n und 
konfessionellen Zersplitterun g Deutschlands , angesicht s schließlic h de r geringe n 
Forschungskapazitäten, die im 18 . Jahrhundert zur Verfügung standen , mutet ein 
solches Projekt , gege n da s di e „Monument a Germania e historica " wi e ein e 
Taschenbuchreihe erscheinen , utopisch an. Auch wenn solche Großprojekte nicht 
verwirklicht wurden: Quelleneditionen, insbesonder e zu m Mittelalter, erlebte n in 

90 3 Bde, Braunschweig 1722; zum Briefwechsel mit Leibniz vgl. Niedersayns. Landesbibl. LBr. 
761. 

91 Ebd., LBr. 795. 
92 Vgl. Gerd van den Heuvel, Johann Georg von Eckharts Entwurf einer Geschichte des Bis­

tums Osnabrück, in: Osn. Mitt. 101. 1996 (im Druck). 
93 Commentarii de rebus Franciae orientalis et episcopatus Wirceburgensis, 2 Bde, Würzburg 

1729. 
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den Jahrzehnten vom Ende des 17 . bis zur Mitte des 18 . Jahrhunderts eine Blüte-
zeit und am stärksten profitierte davon die Landesgeschichte.94 „Der wissenschaftli-
che Fortschritt , s o ha t Andrea s Krau s die Bedeutun g diese r Arbeite n un d ihrer 
Fortsetzungen i m Laufe de s 18 . Jahrhunderts herausgestellt , „gin g [... ] i n erster 
Linie von den gelehrten Werken zur Geschichte der Territorien und Landschaften 
und von den Abhandlungen in Zeitschriften und akademischen Veröffentlichungen 
aus. Dort war echter historischer Forschergeist am Werk, der vor mühseliger Klein-
arbeit nicht zurückschreckte, der die Methode verfeinerte und das wissenschaftliche 
Ethos entwickelte, das den Geschichtsschreiber der Zukunft zwang, selbst Forscher 
zu werden und die Erkenntnis der großen Zusammenhänge nich t aus der Einge-
bung des Augenblicks, sondern aus den Quellen zu schöpfen. Die wichtigste Lei-
stung der Gelehrten bestand jedoch darin, daß sie die Quellen aus den Archiven 
und Bibliotheken hoben und für die Arbeit des Forschers bereitstellten."95 

94 Vgl . U w e N e d d e r m e y e r , Da s Mittelalte r i n de r deutsche n Historiographi e vo m 15 . bis zum 18 . 
Jahrhundert. Geschichtsgliederun g un d Epochenverständni s i n de r frühe n Neuzeit , Köln / Wie n 
1988, S . 186f ; V ö l k e l (wi e Anm . 29) , S . 103 . 

95 Andrea s K r a u s , Vernunf t un d Geschichte . Di e Bedeutun g de r deutsche n Akademie n fü r di e 
Entwicklung de r Geschichtswissenschaf t i m späte n 18 . Jahrhundert , Freiburg / Basel / Wie n 
1963, S . 11 6 f . 





3. 
Wissenschaft, Rau m und Volkstum: 

Historische un d gegenwartsbezogen e Forschun g i n un d übe r 
„Niedersachsen" 1910-194 5 

Ein Beitra g zu r regionale n Wissenschaftsgeschicht e 

von 
Dietmar vo n Reeke n 

1. Einleitun g 

„Die Landes - un d Volkskund e is t di e wichtigst e Hilfsdiszipli n de r Staatswissen-
schaft; i n ihrer populären Fassun g is t si e aber auch zugleich de r mächtigste und 
ausdauerndste Hebe l politische r Agitation." 1 Mi t diese r Definitio n liefert e de r 
Begründer de r moderne n Volkskund e Wilhel m Heinrich Rieh l bereit s 185 3 das 
heuristische Rückgrat, an dem sich eine Analyse regionalbezogener Wissenschaften 
auch heute noch orientieren kann: Sie zeigt erstens die enge Verbindung von Lan-
deskunde und Volkskunde und damit auch aller hiermit verbundenen Disziplinen 
einschließlich der entsprechenden historischen zu einem gemeinsam zu betrachten-
den Wissenschaftsfeld, zweiten s ihre Abhängigkeit von und Bezogenheit auf staatli-
ches Handeln, drittens die gleichsam „natürliche " Bindung dieser Wissenschaften 
an eine außerwissenschaftliche Öffentlichkei t durch ihre regionale Ausrichtung und 
viertens schließlic h ihr e Verwendbarkei t i m politischen Diskur s un d di e hieraus 
resultierende Gefahr der Politisierung der Wissenschaften selbst. 
Zentralbegriffe de r regionalbezogenen Wissenschaften in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts waren di e Begriff e „Raum " und „Volkstum". Gemeinsa m mit ver-
wandten Kategorien wie „Stamm", „Rasse" und „Heimat" bildeten sie ein semanti-

1 Wilhel m Heinric h R i e h l , De r Homannsch e Atla s (1853) , in : D e r s . , Kulturstudie n au s dre i 
Jahrhunderten, 6 . Aufl . Stuttgar t -  Berli n 1903 , S . 3 - 2 2 , hie r S . 21 . 
Es handel t sic h be i diese m Beitra g u m di e star k erweitert e Fassun g eine s be i de r Jahrestagun g 
der Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n a m 26 . Ma i 199 5 i n Oldenbur g 
gehaltenen Vortrags . Verwendet e Abkürzungen : HStA H =  Hauptstaatsarchi v Hannover ; StAO l 
= Staatsarchiv Oldenburg ; U A G =  Universitätsarchi v Göttingen . 
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sches Feld, das in einer Kombination von „methodische(r ) Innovatio n und völki-
sche^) Ideologisierung " di e wissenschaftlich e Arbei t insbesonder e i n de r neue n 
Landesgeschichtsforschung, de r (historischen ) Geographie , de r Volkskund e un d 
der Raumforschung -  i n regionale r Zuspitzung : de r wissenschaftliche n Heimat -
kunde, einer „totalisierenden Wissenschaft" (Spranger) - prägte , wie wir insbeson-
dere sei t de r grundlegende n Arbei t Will i Oberkrome s wissen 2. Dabe i ware n die 
Definitionen dieser Begriffe keineswegs einhellig und sind nicht von vornherein als 
„nationalsozialistisch" z u qualifizieren . Gemeinsa m abe r wa r ihnen , da ß si e al s 
Argumentationsmuster dienten , um vor allem nach der nationalen Doppelnieder-
lage vo n 191 8 mi t Kriegsend e un d Revolutio n wissenschaftlich-publizistisc h de n 
Kampf gegen „Versailles" zu legitimieren; die Erforschung de s Grenz- und Aus-
landsdeutschtums in historischer wie gegenwartsbezogener Perspektive spielte hier-
bei eine Schlüsselrolle. „Volkstum" erschien gleichsam als Ersatz für die verlorene 
Nation3. Mit Wortkombinationen wie „Raumgemeinschaften", „Raumindividuum", 
„Raumorganismen", „deutscher Volksboden", „deutscher Kulturboden"4 usw. wur-
den scheinbar-objektive wissenschaftliche Sachverhalt e ideologisch aufgeladen und 
überhöht. 
Dieses semantische Feld und die unterschiedlichen Ebenen der Riehischen Defini-
tion sollen auch die Analyse der akademischen und publizistischen Arbeit einiger 
wichtiger niedersächsischer Wissenschaftler bestimmen , deren Forschungstätigkeit, 
wissenschaftsorganisatorische Arbei t und öffentlichkeitswirksamen Auftritt e näher 
untersucht werde n sollen : Kar l Brandl , Kur t Brüning , Wilhel m Peßler , Geor g 
Schnath, Norbert Zimmer. Dabei muß eine Beschränkung auf ihre niedersachsen-
bezogenen Aktivitäten stattfinden, obwoh l sie alle auch außerhalb Niedersachsens 
tätig waren. Mehrere Wissenschaften werde n von diesen fünf Männer n vertreten: 
die Geschichtswissenschaft i n ihrer spezifischen Ausprägung, der Landesgeschichte 
(Brandi, Schnath) 5, di e Völkskund e (Peßler) 6, Geographi e un d Raumforschun g 

2 Willi Oberkrome, Volksgeschichte. Methodische Innovation und völkische Ideologisierung in 
der deutschen Geschichtswissenschaft 1918-1945, Göttingen 1993. 

3 Vgl. auch Wolfgang Emmerich, Germanistische Volkstumsideologie. Genese und Kritik der 
Volksforschung im Dritten Reich, Tübingen 1968 und aus soziologischer Sicht: Lutz Hoff­
mann, Das „Volk". Zur ideologischen Struktur eines unvermeidbaren Begriffs, in: Zeitschrift 
für Soziologie 20(1991), S. 191-208. 

4 „Raumindividuum" in: Erich Obst, Kurt Brüning, Niedersachsen und seine landschaftliche 
Gliederung, in: Niedersachsen. Land - Volk - Wirtschaft. Landeskundliche Ausstellung zum 
50jährigen Bestehen der Geographischen Gesellschaft zu Hannover ... Führer durch die Aus­
stellung, Hannover 1928, S. 7-12, hier S. 8; „Raumorganismen" in: Gerhart Bartsch, Die lan­
deskundliche Ausstellung „Niedersachsen", in: ebd., S. 13f., hier S. 13; „Raumgemeinschaften" 
ist eine Formulierung Walter Christallers im Zusammenhang seiner Planungen für die eroberten 
Ostgebiete, vgl. Johannes Gerrit Smit, Neubildung deutschen Bauerntums. Innere Kolonisation 
im Dritten Reich; Fallstudien in Schleswig-Holstein, Kassel 1983, S. 78; zum „deutschen Volks­
und Kulturboden" vgl. Oberkrome, Volksgeschichte (s. Anm. 2), S. 28f. 

5 Zur Geschichte der Geschichtswissenschaft in jener Zeit vgl. Bernd Faulenbach, Ideologie des 
deutschen Weges. Die deutsche Geschichte in der Historiographie zwischen Kaiserreich und 
Nationalsozialismus, München 1980; Hans Schleier, Die bürgerliche deutsche Geschichts-
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(Brüning)7 und schließlich die Auswandererforschung (Zimmer) . Daß diese Diszi-
plinen en g zusammengehören un d dahe r gemeinsam untersuch t werde n müssen, 
haben auf allgemeiner Ebene Oberkrome und in Niedersachsen Manfred Hamann 
in seinem Forschungsüberblick zur Landesgeschichte gezeigt8. 

Schreibung der Weimarer Republik, Köln 1975; Helmut Heiber, Walter Frank und sein Reichs­
institut für Geschichte des neuen Deutschlands, Stuttgart 1966; Klaus Schreiner, Führertum, 
Rasse, Reich. Wissenschaft von der Geschichte nach der nationalsozialistischen Machtergrei­
fung, in: Peter Lundgreen (Hrsg.), Wissenschaft im Dritten Reich, Frankfurt am Main 1985, 
S. 163-252; Winfried Schulze, Deutsche Geschichtswissenschaft nach 1945, München 1989, 
S. 31-45; Karen Schönwälder, Historiker und Politik. Geschichtswissenschaft und National­
sozialismus, Frankfurt am Main 1992; jetzt vor allem Oberkrome, Volksgeschichte (s. Anm. 
2); speziell zur Ostforschung: Christoph Kleßmann, Osteuropaforschung und Lebensraumpo­
litik im Dritten Reich, in: Lundgreen, Wissenschaft, S. 350-383 und Wolfram Wipper­
mann, Der »deutsche Drang nach Osten'. Ideologie und Wirklichkeit eines politischen Schlag­
wortes, Darmstadt 1981. 

6 Vgl. ausführlich Wolfgang Jacobeit, Hannjost Lixfeld, Olaf Bockhorn (Hrsg.); Völkische 
Wissenschaft. Gestalten und Tendenzen der deutschen und österreichischen Volkskunde in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, Wien u.a. 1994; Helge Gerndt (Hrsg.), Volkskunde und 
Nationalsozialismus, München 1987. 

7 Vgl. als beste Darstellungen Mechtild Rössler, Die Institutionalisierung einer neuen „Wissen­
schaft" im Nationalsozialismus: Raumforschung und Raumordnung 1935-1945, in: Geographi­
sche Zeitschrift 75(1987), S. 177-193; dies., „Wissenschaft und Lebensraum". Geographische 
Ostforschung im Nationalsozialismus. Ein Beitrag zur Disziplingeschichte der Geographie, Ber­
lin-Hamburg 1990, S. 134-160 und dies., Sabine Schleiermacher (Hrsg.), Der „Generalplan 
Ost". Hauptlinien der nationalsozialistischen Planungs- und Vernichtungspolitik, Berlin 1993; 
außerdem: Rolf Messerschmidt, Nationalsozialistische Raumforschung und Raumordnung 
aus der Perspektive der „Stunde Null", in: Michael Prinz, Rainer Zitelmann (Hrsg.), Natio­
nalsozialismus und Modernisierung, Darmstadt 1991, S. 117-138 (benutzt den Rössler-Aufsatz 
nicht!); Michael Fahlbusch, Mechtild Rössler, Dominik Siegrist, Conservatism, ideology 
and geography in Germany 1920-1950, in: Political Geography Quarterly 8(1989), S. 353-
367; Josef Umlauf, Zur Entwicklungsgeschichte der Landesplanung und Raumordnung, Han­
nover 1986; Konrad Meyer, Die Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung 1935-1945, in: 
Raumordnung und Landesplanung im 20. Jahrhundert, Hannover 1971, S. 103-116. Zur Lan­
desplanung vgl. auch Heinz Langer, Landesplanung in Westfalen 1925-1975, Münster 1984. 

8 Oberkrome, Volksgeschichte (s. Anm. 2), passim; Manfred Hamann, Überlieferung, Erfor­
schung und Darstellung der Landesgeschichte in Niedersachsen, in: Hans Patze (Hrsg.), 
Geschichte Niedersachsens. Erster Band: Grundlagen und frühes Mittelalter, Hildesheim 1977, 
S. 1-95, hier S. 83-89. Kritisch zur Landesgeschichtsschreibung Arno Mohr, Politische Identi­
tät um jeden Preis? Zur Funktion der Landesgeschichtsschreibung in den Bundesländern, in: 
Neue Politische Literatur 35(1990), S. 222-274, hier S. 239-244. Verzichtet wurde auf eine 
Untersuchung der Vor- und Frühgeschichtsforschung, die zumindest teilweise in diesen Diskurs 
hineingehört. Bemerkenswert wären hierbei die Arbeiten Jacob-Friesens, der bei den Natio­
nalsozialisten in Ungnade fiel, und Hermann Schrollers; vgl. etwa H. Schroller, S. Leh­
mann (Hrsg.), 5000 Jahre Niedersächsische Stammeskunde, Hildesheim-Leipzig 1936; die Bei­
träge in: Germanen-Erbe. Monatsschrift für Deutsche Vorgeschichte 1938, S. 315-349 anläß­
lich der Reichstagung für Deutsche Vorgeschichte in Hannover v. 25. 9.-2. 10.38 sowie Her­
mann Schroller, Zum Abschied, in: Die Kunde 7(1939), S. 177-179; allgemein und zu 
Jacob-Friesen vgl. Reinhard Bollmus, Das Amt Rosenberg und seine Gegner. Studien zum 
Machtkampf im Nationalsozialistischen Herrschaftssystem, Stuttgart 1970. 



46 Dietmar von Reeken 

Grundlage de r Analyse sin d die Veröffentlichunge n de r Wissenschaftier un d der 
von ihne n geleitete n Forschungseinrichtunge n sowi e einig e Aktenbeständ e i m 
Hauptstaatsarchiv Hannover, dem Universitätsarchiv Göttingen und dem Staatsar-
chiv Oldenburg . Di e Analys e geschieh t i m wesentliche n i n zwe i Schritten : I m 
ersten Tei l werden einige wichtige Arbeiten de r fünf Forsche r vorgestellt, un d es 
wird danach gefragt, in welchem Maße das Bedeutungsfeld „Rau m und Volkstum" 
die Argumentationen prägte. Danach sollen in mehreren Abschnitten die Ursachen 
hierfür ermittel t werden , indem -  entsprechen d de r Riehischen Definitio n -  di e 
Beziehungen zwischen den Wissenschaftlern auf der einen Seite, Staat und NSDAP 
sowie der Heimatbewegung auf der anderen Seite systematisch analysiert werden. 
Die Untersuchun g sol l gleichzeiti g ei n Beitra g zu r „regionale n Wissenschaftsge -
schichte" sein. Gemeint is t damit, daß Wissenschaft sic h nicht nur in der Bezug-
nahme auf die überregionale, nationale oder gar internationale „scientific Commu-
nity" bzw. auf die zeitgenössischen politisch-kulturelle n Strömunge n erschöpfte -
hier lagen bislang die Schwerpunkte der Forschung -, sonder n daß in der Wissen-
schaftsgeschichte zu wenig beachtet wurde, daß Wissenschaftler sich auch in einem 
konkreten regionalen Umfeld bewegten, durch dieses geprägt wurden und es ihrer-
seits beeinflußten. Welche Auswirkungen dies haben konnte, soll am Beispiel Nie-
dersachsens gezeigt werden. 

2. „Rau m un d Volkstum " i n de r regionale n Wissenschaf t 

2.1. Kar l Brandi (1868-1946 ) 

Karl Brandis9 größte wissenschaftliche Leistunge n lagen zwar zweifellos außerhalb 
unserer Untersuchungsregion -  ma n denke nur an seine große Biographie Karls V 
-, doc h war er sicher auch der bedeutendste Landeshistoriker, den Niedersachsen 
im ersten Dritte l unseres Jahrhunderts aufzuweisen hatte . Als Gründer und lang-
jähriger Vorsitzender der Historischen Kommission (1910-1938), al s Vorsitzender 

9 Zu Brandi vgl. Georg Schnath, Karl Brandi, in: Edgar Kalthoff (Hrsg.), Niedersächsische 
Lebensbilder. Bd. 6, Hildesheim 1969, S. 1-48 (inkl. Auswahlwerkverzeichnis Brandi); Wolf­
gang Petke, Karl Brandi und die Geschichtswissenschaft, in: Hartmut Boockmann, Hermann 
Wellenreuther (Hrsg.), Geschichtswissenschaft in Göttingen. Eine Vorlesungsreihe, Göttin­
gen 1987, S. 287-320; Schönwälder, Historiker (s. Anm. 5), passim; Heiber, Walter Frank 
(s. Anm. 5), passim; Robert R Ericksen, Kontinuitäten konservativer Geschichtsschreibung 
am Seminar für Mittlere und Neuere Geschichte: Von der Weimarer Zeit über die nationalsozia­
listische Ära bis in die Bundesrepublik, in: Heinrich Becker, Hans-Joachim Dahms, Cornelia 
Wegeier (Hrsg.), Die Universität Göttingen unter dem Nationalsozialismus. Das verdrängte 
Kapitel ihrer 250jährigen Geschichte, München u.a. 1987, S. 219-245; Catalogus Professorum 
1831-1981. Festschrift zum 150jährigen Bestehen der Universität Hannover. Bd. 2, Hannover 
1981, S. 28. Brandis Nachlaß findet sich in der Universitätsbibliothek Göttingen; er wurde 
bereits von Wolfgang Petke eingehend ausgewertet, so daß hier auf eine Einsichtnahme ver­
zichtet wurde. 
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der Wirtschaftswissenschaftliche n Gesellschaf t zu m Studiu m Niedersachsen s 
(1929-1935) und des Universitätsbundes Göttingen (seit 1919 ) leitete er zeitweise 
drei der wichtigsten wissenschaftlichen, au f die Region bezogenen Organisationen. 
Hinzu kam seine große Wirksamkeit und Ausstrahlungskraft als akademischer Leh-
rer an der Landesuniversität, di e sich u.a . in der Betreuung zahlreicher landesge-
schichtlicher Dissertationen niederschlug10. 
Was Brandis Geschichtswissenschaf t nebe n ihrer wissenschaftlichen Qualitä t aus-
zeichnete, war die Tatsache, daß er sich nie in einen Elfenbeinturm akademischer 
Forschung und Lehre zurückzog, sondern stets die gesellschaftliche Bedeutung von 
Wissenschaft betonte . Nebe n seine n geschichtsdidaktischen Interessen , die Bernd 
Mütter untersucht hat 11, zeigt dies Brandis Forderung nach einer gegenwartsorien-
tierten Geschichtswissenschaft , allerding s bezeichnenderweise vo r allem in Zeiten 
gesellschaftlicher Orientierungskrise n wie 1919 , als er auf der ersten Mitgliederver-
sammlung der Historischen Kommission nach dem verlorenen Krieg feststellte: „In 
der Erforschun g deutsche r Vergangenheit , i n de r Pfleg e de r Landesgeschicht e 
könnten wir uns aufrichten vom schweren Druck der Gegenwart"12, und 1932, als 
er auf dem Göttinger Historikertag forderte, „wissenschaftlich e Betätigun g müsse 
zugleich nationalbewußte r Diens t a m Volksganzen sein." 13 Ausdruck diese s Ver-
ständnisses vo n Wissenschaf t wa r u.a . sein e Beschäftigun g mi t de r ihm wissen-
schaftlich eigentlich nicht nahe liegenden Ostforschung, die in der Weimarer Repu-
blik vielfach aktuelle n Legitimationsinteressen i n der politischen Auseinanderset -
zung diente14. Dabei hatte die Ostfrage immer auch Bezug zu Brandis Niedersach-
senverständnis. Dies zeigt seine Begeisterung für die Ausgrabungen bei der Königs-
pfalz Werla bei Goslar, die seit 193 4 durchgeführt wurden. 193 7 kommentierte er 
diese in einem öffentlichen Vortrag mit den Worten: „Dort wird bald eine der hei-

10 Vo n seine n 12 2 Doktorande n wählte n 5 8 „Theme n au s de r historische n Landeskund e Nord -
westdeutschlands" ( S c h n a t h , Brand i (s . A n m . 9) , S . 25) . Dagege n la s e r an de r Universitä t nu r 
zweimal, 1911/1 2 un d 1931 , übe r di e Territorialgeschicht e Niedersachsen s (ebd.) . 

11 Bern d M ü t t e r , Zu r Vorgeschicht e de r geisteswissenschaftlich-bildungstheoretische n Ge -
schichtsdidaktik: Kar l Brand i ( 1 8 6 8 - 1 9 4 6 ) , in : Hein z D o l l i n g e r , Hors t G r ü n d e r , Alwi n 
H a n s c h m i d t (Hrsg.) , Weltpoliti k Europagedank e Regionalismus , Festschrif t fü r Hein z Goll -
witzer zu m 65 . Geburtsta g a m 30 . Janua r 1982 , Münste r 1982 , S . 4 6 1 - 4 8 1 . 

12 Jahresberich t de r Historische n Kommissio n fü r Hannover , Oldenburg , Braunschweig , Schaum -
burg-Lippe un d Breme n 1917-1919 , Hannove r 1919 , S . 4 . 

13 Zit . nach : P e t k e , Brand i (s . Anm . 9) , S . 309f . 
14 E r i c k s e n , Kontinuitäte n (s . Anm . 9) , S . 227f . Allerding s erschein t Ericksen s Feststellung , 

Brandi un d sei n Kolleg e Perc y Erns t Schram m hätte n Göttinge n „i m Lauf e de r Jahr e 193 1 un d 
1932 i n ei n Zentru m fü r Studie n zu r Ostfrag e (verwandelt) " (ebd. , S . 228) , übertrieben . Zwa r 
engagierte sic h Brand i hie r ohn e Zweifel , doc h erho b e r sic h dami t kau m übe r de n Mainstrea m 
der deutsche n Historike r jene r Jahre . Z u Schram m vgl . außerde m Norber t K a m p , Perc y Erns t 
Schramm un d di e Mittelalterforschung , in : B o o c k m a n n /  W e l l e n r e u t h e r , Geschichtswissen -
schaft (s . A n m . 9) , S . 3 4 4 - 3 6 3 un d Jois t G r o l l e , De r Hamburge r Perc y Erns t Schram m -  ei n 
Historiker au f de r Such e nac h de r Wirklichkeit , Hambur g 1989 . 
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ligen Stätten unserer Heimat sein, wo Heinrich I sein Land zum ersten Male gegen 
den Ansturm von Osten schützte."15 

Nach 1933 tritt uns Brandis Selbstverständnis vor allem in seinen öffentlichen Vor-
trägen entgegen, in denen er zunehmend auch mit dem Topos „Volk" in seinen ver-
schiedenen Konnotatione n arbeitete . 193 7 etw a hiel t e r zum wiederholten Mal e 
den Festvortrag auf dem von der Heimatbewegung veranstalteten Niedersachsen-
tag, diese s Ma l zu m Mott o de r Tagung „Wissenschaf t i m Diens t de r Heimat" . 
Hierin hieß es u.a. : „Noc h merkwürdiger , da ß dasselbe 18 . Jahrhundert , da s in 
Menschheitsträumen sic h auslebte, un s doch auc h die entgegensetzte Einstellun g 
geschenkt hat, die Vertiefung unserer Einsicht in das Menschentum, die Aufdek-
kung des Urquells aller Kraft; daß es hinüberleitete von den allgemeinen Begriffen 
des 18. Jahrhunderts zu den greifbaren des 19. Jahrhunderts; daß es entdeckte die 
fruchtbare Kraft des einzelnen Volkstums, daß es die Menschheit auflöste .. . in die 
Besonderheiten der Rassen, daß es auch die Volksstämme in ihre tieferen Gründe 
durchdrang, nicht nur biologisch, sondern auch nach ihrer geistigen Erscheinung in 
Volkslied und Volksbrauch, Volksrecht un d Volkskunst , vo r alle m i n der Volks-
sprache. Während der Weg der politischen Geschichte die Deutschen vom Weltbür-
gertum zum Nationalstaat führte, ging der Weg des Völkischen darüber hinaus, -
das Deutschtum auch im Ausland einbegreifend tiefe r in das Wesen des Volks-
tums, in seine kleinsten Zellen, in die Landschaften, in die Stämme, in die Beson-
derheiten jeder örtlichen Gemeinschaft, ja, weiter von den Blutsgemeinschaften zu 
den Familien und über die Familie schließlich wieder zum Einzelnen." Von zentra-
ler Bedeutung war in diesem Zusammenhang der Begriff „Heimat" , für die man 
sich, „wenn es sein muß, auch opfern" werde16. Bereits ein Jahr zuvor hatte Brandi 
in einem öffentlichen Vortrag der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen am 
91. Todestag Anton Christian Wedekinds eine „deutsche Urlandforschung" gefor-
dert, vo n „Volksgeschichte " un d de m „heilige n Bode n unsere r Väter " gespro-
chen.17 

15 Karl Brandi, Wissenschaft im Dienst der Heimat. Vortrag auf dem 27. Niedersachsentag zu 
Göttingen am 9. Oktober 1937, in: Mitteilungen des Universitätsbundes Göttingen 19, 1938, H. 
1, S. 19-27, hier S. 22; vgl. auch ders., Die Ausgrabung der Pfalz Werla durch Regierungs-
Baurat Dr. K. Becker, in: Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Philologisch-historische Klasse. Neue Folge. Fachgruppe II: Nachrichten aus der Mittleren und 
Neueren Geschichte. 1. Band, Göttingen 1936, S. 17-29; ders., Werla. Königspfalz, Wehrbur­
gen und Städte, in: Deutsches Archiv für Geschichte des Mittelalters 4(1941), S. 53-75, hier 
S. 53 f. sowie die Berichte von Hermann Schroller, vorgelegt durch Brandi in den Sitzungen am 
24. Februar 1939 und 20. März 1940, in: Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen. Philologisch-historische Klasse. Neue Folge. Fachgruppe II: Nachrichten aus der 
Mittleren und Neueren Geschichte. 2. Band, Göttingen 1939, S. 85-120, 233-256 und 3. Band, 
Göttingen 1941, S. 65-87, 

16 Brandi, Wissenschaft (s. Anm. 15), S. 19 f., 23. 
17 Karl Brandi, Über die Pflege der Landeskunde an der Universität und durch die Gesellschaft 

der Wissenschaften. Vortrag in der öffentlichen Sitzung der Gesellschaft am 91. Todestage 
Anton Christian Wedekinds, 14. März 1936, in: Nachrichten von der Gesellschaft der Wissen­
schaften zu Göttingen. Jahresbericht über das Geschäftsjahr 1935/36, S. 60-74, hier S. 68, 73 f. 
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Daß Brandi abe r trotz diese r Ankläng e a n eine Volkstums- un d Raumideologie 
keineswegs eine n Schwen k hi n z u eine r nationalsozialistisc h dominierte n For -
schung, einer völligen Unterordnung der Wissenschaft unte r politische Zielvorga-
ben vollführte, zeig t seine Verteidigung der Methoden und Unabhängigkeit tradi-
tioneller Wissenschaften -  ein e Verteidigung, die unter den Bedingungen des NS-
Staates und mit ihrer für Eingeweihte verständlichen Spitze gegen Nazifizierungs-
versuche im Stile Walter Franks nicht ungefährlic h war . So wehrte er sich gegen 
den zeitgenössische n Vorwur f de s „Spezialistentums " un d lehnt e di e unwissen -
schaftliche „Gesamtschau " der Heimat ab : „Das bleibt unfruchtbar , zeitig t keine 
Ergebnisse. Jed e wissenschaftlich e Ergründun g geht vielmehr übe r den Weg des 
Kleinen, de s eindringende n Fleißes , de r peinlichste n Sauberkeit , Glie d u m 
Glied."18 Heimat und Volkstum waren für Brandi also keine neuen wissenschaftli-
chen Zentralkategorien, besaßen aber in Abgrenzung zu Weltbürgertum und Indi-
vidualismus19 in dem politischen Selbstverständnis des Historikers und Zeitgenos-
sen Brandi eine besondere Dignität und führten in seinen öffentlichkeitswirksamen 
Auftritten z u verbale n Verbeugunge n vo r de n neue n Werten , s o da ß sic h di e 
Machthaber mit dem Renomee de s Wissenschaftlers Brand i schmücken konnten. 
Konsequent war es da, daß er unter den ideologisch verschärften Bedingungen des 
Krieges in einem Beitrag für den Hannoverschen Kurier das Verteidigenswerte am 
Abendland gegen die „kontinentalasiatische Wel t des Bolschewismus" unter Hin-
weis auf die „überirdisch-göttliche Kraft der deutschen Seele" und mit historischen 
Argumenten darstellte20. 

2.2, Kur t Brüning (1897-1961 ) 

Kurt Brüning21 vertrit t zumindest zwei weitere Wissenschaften: di e Geographie in 
einer spezifisch landeskundliche n Ausprägun g un d die neue Wissenschaft Raum-

18 B r a n d i , Wissenschaf t (s . Anm . 15) , S . 24 , 
19 Kar l B r a n d i , Di e Beziehunge n de r Landesuniversitä t zu m niedersächsische n Lebensraum ; 

Ziele un d Möglichkeite n de s Universitätsbundes , in : Mitteilunge n de s Universitätsbunde s Göt -
tingen 15(1933) , H . 1 , S . 7 - 2 2 , hie r S . 7 . 

20 Kar l B r a n d i , Wa s verteidige n wi r mi t de m Abendland? , in : Hannoversche r Kurie r v . 
22.8.1943; vgl . auc h seine n Vortrag : Deutschlan d un d Italie n (in : Forschunge n un d Fortschritt e 
17, Jg . Nr . 1 2 v . 20 . Apri l 1941 , S . 13 3 f.), i n de m e r vo n eine r „raumpolitische(n ) Reichsidee " 
sprach. Kritisc h z u Brandi s Haltun g S c h ö n w ä l d e r , Historike r (s . Anm , 5) , S . 206f. , 2 4 8 - 2 5 0 . 

21 Z u B r ü n i n g vgl . Niedersachsen . Landeskund e Landesentwicklung . Kur t Brünin g Gedächtnis -
schrift ( = Neue s Archi v fü r Niedersachse n 12(1963)) , S . 9 - 5 7 (inkl . Werkverzeichni s Brüning) ; 
Catalogus Professoru m 1831-1931 . Festschrif t zu m 150jährige n Bestehe n de r Universitä t Han -
nover. Bd . 2 , Hannove r 1981 , S . 32 ; Herman n M ü l l e r , Art . Kur t Brüning , in : Handwörterbuc h 
der Raumforschun g un d Raumordnung . Zweit e Auflage , Hannove r 1970 , Sp . 3 8 2 - 3 8 5 ; Profes -
sor Dr . Kur t Brünin g | , in : Neue s Archi v fü r Niedersachse n 10(1961) , S . 16 1 f.; G(eorg ) 
S c h n a t h , Kur t Brüning , in : Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 33(1961) , 
S. 3 4 2 - 3 4 4 ; Emi l M e y n e n , Kur t Brünin g 1897-1961 , in : Bericht e zu r deutschen Landeskund e 
32(1964) , S . 8 2 - 9 9 . Ei n Nachla ß Brüning s existier t nac h de n bisherige n Recherche n offenba r 
nicht mehr . 
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forschung. Brüning , der Naturwissenschaften un d Mathematik in Halle und Mar-
burg studiert und 1920 in Paläontologie promoviert hatte, schien zunächst als Assi-
stent de s Geographe n Eric h Obs t i n Hannove r au f ein e akademisch e Karrier e 
zuzusteuern, orientiert e sic h sei t de n späten 1920e r Jahren aber zunehmend auf 
eine anwendungsnahe landeskundliche Forschung . Erster Markstein seiner neuen 
Karriere war eine wesentlich von ihm organisierte und geprägte erste große Nieder-
sachsenausstellung i n Hannove r 1928 , au f di e späte r noc h zurückzukomme n ist . 
Parallel zur Ausstellungsplanung begann Brüning auch mit der Arbeit an der vom 
Provinziallandtag geforderten Denkschrift, die die Ursachen und Folgen der staatli-
chen Zersplitterun g de s niedersächsische n Raume s zum Thema habe n und Brü-
nings weitere n berufliche n We g entscheiden d präge n sollte 22. Di e Vorlag e de s 
ersten Bandes 192 9 überzeugt e di e politisc h Verantwortliche n i n der Provinz so 
sehr vom praktischen Anwendungsnutzen wissenschaftlicher Forschung, daß sie im 
folgenden Jahr ein „Archiv für Landeskunde und Statistik" einrichteten und Brü-
ning zu seinem Leiter bestimmten 23. Vo n nun an arbeitete Brünin g in den kom-
menden Jahrzehnten i n Provinzialbehörden mi t unterschiedlichen Bezeichnunge n 
wissenschaftlich un d praktisch-planen d i n Landeskunde , Raumforschun g un d 
Raumplanung. Noch heute beeindruckt die Fülle an Veröffentlichungen -  e s sind 
zwischen 150 und 200! -, di e Brüning in jenen Jahren in mehreren Publikationsrei-
hen anregte, betreute und förderte. Er stieg dabei rasch auf zu einer der führenden 
Persönlichkeiten de r neue n Wissenschaftsdiszipli n Raumforschun g i m Reich und 
übernahm daher noch 194 4 als Nachfolger vo n Konrad Meyer (1935-1939) und 
Paul Ritterbusc h (1939-1944 ) di e Leitun g de r „Reichsarbeitsgemeinschaf t fü r 
Raumforschung", eine m 193 5 staatlic h initiierte n Zusammenschlu ß vo n Wissen-
schaftlern zu m Zweck e de r Koordinatio n un d Kontroll e wissenschaftliche r For -
schung im staatlichen Interesse, aber ohne direkten Druck von außen24. 

22 Kurt Brüning, Niedersachsen im Rahmen der Neugliederung des Reiches. 2 Bände, Hannover 
1929/1931. 

23 Zur Gründung und weiteren Entwicklung der Dienststelle vgl. Kurt Brüning, Zur Geschichte 
des Niedersächsischen Amtes für Landesplanung und Statistik, in: Neues Archiv für Nieder­
sachsen 1951, H. 24, S. 305-323, hier vor allem S. 310-314. 

24 Rössler, Institutionalisierung (s. Anm. 7), passim. Brünings gewachsene Bedeutung zeigt 
auch die Tatsache, daß er zusammen mit Meynen, Isenberg und Obst zu den Herausgebern 
des geplanten Reichswerks „Landeskunde der Kreise des Deutschen Reichs" gehörte (Berichte 
zur deutschen Landeskunde 1943, S. 293 f.). Bereits 1937 war Brüning Leiter eines vorbereiten­
den Atlas-Ausschusses in der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung, nachdem er ein 
Jahr zuvor einen Entwurf für einen Reichsplanungsatlas vorgelegt hatte (Meynen, Brüning 
(s. Anm. 21), S. 941). Brünings Tätigkeit als Leiter der Reichsarbeitsgemeinschaft konnte noch 
nicht näher untersucht werden, weil durch Kriegseinwirkungen keine Unterlagen aus jener Zeit 
mehr vorhanden sind. Immerhin beantragte die Reichsarbeitsgemeinschaft unter Brüning im 
Herbst 1944 die Aufnahme in die neu gegründete „Wehrforschungsgemeinschaft" (Rössler, 
Institutionalisierung (s. Anm. 7), S. 191), und wenige Wochen vor Kriegsende erhielt sie noch 
einen „recht namhaften Betrag für ein »kriegswichtiges* Forschungsvorhaben" (Umlauf, Ent­
wicklungsgeschichte (s. Anm. 7), S. 12 f.). 
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„Raum" und „Volkstum" wurden zu Schlüsselbegriffen seine s Denkens und Han-
delns ; exemplarisch läßt sich dies zeigen an einem wichtigen Aufsatz, den Brüning 
in den 1940er Jahren schrieb: In dem Beitrag „Raumordnung und Raumordnungs-
plan" für das von ihm gegründete „Archi v für Landes- und Volkskunde von Nie-
dersachsen"25 versuchte er eine wissenschaftliche un d praktische Grundlegung der 
neuen staatliche n Planungsaufgab e Raumordnung . Grundlag e wa r ein Staatsver -
ständnis, das auf den Prinzipien von Raum und Volkstum aufbaute: „Im Staat voll-
zieht sich die organische Synthes e zwischen Raum und Staatsvolk, welche s durch 
die Faktore n Rasse , Kultu r un d Zei t geform t wird . Di e Volk-Raum-Einhei t is t 
unantastbar, sie ist die Voraussetzung für das Leben des Volkes und seines Staates, 
und ein Volk, das nach Ewigkeit strebt, kann diese nur durch die Volk-Raum-Ein-
heit, d. h . durch engste Verwurzelung mi t seinem arteigene n Lebensraum anstre-
ben." (S. 181) Unverhohlen sprach Brüning aus, daß ein solches Staatsverständnis 
und damit auc h sein e spezifisch e „Raumauffassung " nu r im neue n totale n Staa t 
Platz habe: „De r kartographische n Darstellun g .. . komm t be i de n Arbeite n der 
Raumordnung und Raumplanung besondere Bedeutung zu, weil sie den Zwang zu 
lückenloser Erfassung des Raumes in sich trägt und dadurch der totalitären Staats-
auffassung da s gegebene Hilfsmittel z u totaler gedanklicher Raumerfassung in die 
Hand gibt." (S. 190) „Lebensraum" definierte er als „den Raum, den das deutsche 
Volk zum Leben zur Verfügung haben muß und den es nach seinem Willen für die 
Sicherheit seine r Existenz nutzen kann, d. h . de r Deutsche Staatsrau m innerhalb 
der Hoheitsgrenzen oder der Raum seines unmittelbaren Machtbereichs." (S. 179) 
Mit dem Raum sei „di e Eigenschaft de r Beständigkeit un d Dauer verbunden; er 
stellt so neben der rassischen Volksgrundlage die entscheidende festliegende Basis 
des Staates dar." (S. 180) Und später heißt es: „Der Raum wirkt bindend auf das 
Volkstum, da s i n ih m seine n Wohnsit z un d Tätigkeitsbereic h genomme n ha t .. . 
Geist un d Haltun g ungezählte r Generatione n de s Deutsche n Volke s habe n i m 
Deutschen Lebensrau m ihre n Niederschlag gefunden . (... ) s o ergänz t de r Raum 
auf seine besondere Art die Überlieferung, die durch die Geschlechterfolge inner-
halb der Rasse erfolgt . (... ) Da s abgelaufene Zeitalte r bot für diese Raumauffas -
sung keinen Platz. (...) Demgegenübe r geht heute die Raumauffassung davon aus, 
daß der Deutsche Raum eine der tragenden Grundlagen für die Stärkung und Ent-
wicklung des Deutschen Menschen und der Deutschen Volksgemeinschaft un d für 
die Sicherheit de s Deutschen Staate s und der Deutschen Volkswirtschaf t ist . Der 
Lebensraum als solcher stellt daher eine der großen entscheidenden geschichtlichen 
Aufgaben für ein Volk dar; es muß ihn erfassen, beleben und mit seinen Leistun-

25 Archi v fü r Landes - un d Volkskund e vo n Niedersachse n 1943 , H . 17 , S . 1 7 9 - 2 3 0 . I n de m Vor -
wort vo n Landeshauptman n Geßne r heiß t es : „Nachde m de r Krie g di e Bedeutun g de r Raum -
ordnung fü r all e Lebensgebiet e verdeutlich t hat , entsprech e ic h ger n eine m mi r scho n i m Früh -
jahr 194 2 geäußerte n Wunsch e de s Herr n Leiter s de r Reichsstell e fü r Raumordnung , Parteige -
nossen Staatssekretä r Dr . Muhs , un d übergeb e nachstehende n Institutsberich t de s Direktor s 
meines Provinzialinstitut s fü r Landesplanun g un d niedersächsisch e Landesforschung , i n de m 
dieser praktisch e Erfahrunge n un d theoretisch e Überlegunge n seine r langjährige n landeskundli -
chen un d landesplanerische n Arbei t zusammengefaß t hat , zu r Veröffentlichung. " 
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gen gestalten und erfüllen, e s muß innerliche Beziehungen zwischen sich und sei-
nem Raum herstellen. Dies e Verbundenhei t kan n gar nicht eng und innig genug 
gestaltet werden, um das Volk zur Höchstleistung seines kulturellen und materiel-
len Daseins zu bringen." (S. 182 f.) 
Die Zitate ließen sich beliebig vermehren. Brüning baute -  mi t einem vergleichs-
weise modernen , Industri e un d Großstad t einbeziehende n Ansatz 26 -  sein e au f 
Friedrich Ratzel basierende Konzeption in sehr weitgehendem Maße auf den Prin-
zipien von Raum und Volkstum auf. Total e Planung des Raumes bildete sein zen-
trales Ziel , di e total e Erfassun g alle r Raum - un d Volkstumsmerkmal e dere n 
Grundlage. 
Es war jedoch kein „alter Kämpfer", der solche Konzepte vertrat; noch 193 3 war 
Brüning, der an der Technischen Hochschule Braunschweig eine außerordentliche 
Professur fü r Geographie un d Wirtschaftsgeographie bekleidete , i m Rahmen der 
nationalsozialistischen „Säuberung " de r Hochschule n au s seine m Am t entlasse n 
worden, weil er der SPD angehört hatte27. Trotz der massiven Interventionen seines 
Braunschweiger Fachkollegen s Ewald Banse , der offenbar eigen e Ambitione n im 
Hinblick au f ein e Hochschulstell e mi t politische n Attacke n gege n Brünin g ver-
band28, wa r Brüning aber nicht nachhaltig politisch „belastet" , wie ja schon seine 
weitere Karriere zeigt. Schon vor 1933 war Brüning nicht unbedingt ein „typischer" 
Sozialdemokrat gewesen. Neben seinem Engagement in der Heimatbewegung, auf 
das noc h zurückzukomme n sei n wird , belege n die s sein e Mitgliedschaf t i n de r 
Deutschen Kolonialgesellschaf t un d dem Volksbund für das Deutschtum im Aus-
land (VDA), seine kurzzeitige Anmeldung bei der DNVP 1932 und seine Aktivitä-
ten in der Ost- und Auslandsdeutschtumsforschung a n der Hochschule: Hier hatte 
er etwa 193 1 beim braunschweigischen Ministe r fü r Volksbildung beantragt , daß 
die Studierenden veranlaßt werden sollten, „i m Laufe ihres Studiums, wenigstens 
während der Dauer eines Semesters, Vorlesungen oder Uebungen aus dem Gebiet 
des Grenz- und Auslandsdeutschtums zu hören", im Wintersemester 1931/3 2 eine 
geographische Ausstellung „Der Deutsche Osten" veranstaltet und Exkursionen in 
den Osten und nach Eupen/Malmedy durchgeführt ; weiter e Exkursionen i n die 
„deutsche Südmark (Kärnten, Slowenien)", in das Saargebiet und die „Nordmark" 
waren nach eigenen Angabe n Brüning s geplant . Obwoh l de r Untersuchungsaus-
schuß ihn als politisch schwer belastet einstufte, fiel eine Beurteilung von Gauleiter-
stellvertreter Kur t Schmal z übe r Brünin g au s dem Jahr 1938 , di e vo m Sta b des 

26 Vgl. etwa seinen relativ unpolitischen Beitrag: Industrie in Niedersachsen, in: Niedersachsen 
44(1939), S. 2-8 und vor allem: Kurt Brüning, Landeskunde im Dienste der Heimat und des 
Reiches, in: Niedersachsen 42(1937), S. 377-381, hier S. 380 betr. Großstadt und Industrie. 

27 Universitätsarchiv der Technischen Universität Carolo-Wilhelmina zu Braunschweig AI, Bll. 191 
und 204 (freundlicherweise übersandte Kopien); Klaus Erich Poll mann, Die nationalsozialisti­
sche Hochschulpolitik und ihre Wirkungen in Braunschweig, in: Walter Kertz (Hrsg.), Techni­
sche Universität Braunschweig. Vom Collegium Carolinum zur Technischen Universität 1745-
1995, Hildesheim 1995, S. 443-465, hier S. 451. 

28 UAG, PA Kurt Brüning. 
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Stellvertreters des Führers angefordert worden war, insgesamt sehr positiv aus und 
befürwortete sein e Überführung in das Beamtenverhältnis29. Beid e Männer arbei-
teten denn auch in der Folgezeit eng zusammen: Als Schmalz als Vorsitzender des 
„Parteimuseums-Vereins Niedersachsen " ein e Sonderscha u al s Geschen k zu m 
50. Geburtsta g Hitler s 193 9 unte r de m Tite l „Groß e Männe r Niedersachsen s -
Taten der Väter verpflichten" plante , gewann er Brüning als deren wissenschaftli -
chen Leiter 30. O b Kurt Brüning also wirklic h ein „Glücksfal l fü r Niedersachsen" 
war, wie Martin Grimm in Würdigung seiner Verdienste um die Landesgründung 
urteilte31, darf für seine Tätigkeit zwischen 1933 und 1945 doch zumindest bezwei-
felt werden. 

2.3. Wilhelm Peßle r (1880-1962 ) 

Wilhelm Peßler32 betrieb seine wissenschaftlichen Studien nicht an einer Universität 
wie Brandi oder einem staatlichen Institut wie Brüning, sondern als Direktor eines 
kommunalen Museums, des Vaterländischen Museums in Hannover, wohin er 1909 
nach dem Studium von Geographie, Geologie, deutscher Sprach- und Literaturwis-
senschaft sowie Altertumskunde an sechs deutschen Universitäten, Promotion über 
das „niedersächsische Bauernhaus in seiner geographischen Verbreitung" 1905 und 
Arbeit an hamburgischen Museen kam. 
Peßlers wissenschaftlich e Veröffentlichunge n ginge n allerding s wei t übe r sein e 
Obliegenheiten al s Museumsdirektor hinaus; sie entsprangen vielmehr seiner Lei-
denschaft für die Karte und die Geographie - letztere s als Ratzel-Schüler -, di e in 
der Kombination mi t seine r volkskundliche n Herkunf t i n di e Entwicklun g eine r 
eigenen wissenschaftliche n Diszipli n ode r besse r Subdiszipli n mündeten : de r 
„Ethno"- ode r „Volkstumsgeographie" , di e e r de r vo m Ratze l entwickelte n 

29 Z u alle n diese n Vorgänge n vgl . ausführlic h Brüning s Personalakte : U A G , P A Kur t Brüning . 
30 Vgl . Kur t B r ü n i n g , Groß e Männe r Niedersachsens . De r Väte r Tate n verpflichten , Hannove r 

(1939) . 
31 Marti n G r i m m , Kur t Brünin g al s Wegbereite r -  Gedanke n zu r Gründun g de s Lande s Nieder -

sachsen vo r 4 0 Jahren , in : Neue s Archi v fü r Niedersachse n 36(1987) , S . 1 9 5 - 1 9 7 , hie r S . 197 ; 
zu unkritisc h auch : Han s Heinric h S e e d o r f , Landeskund e un d Staatsbildun g i n Niedersachsen , 
in: Neue s Archi v fü r Niedersachse n 38(1989) , H . 3 , S . 7 - 2 1 . 

32 Z u Peßler s Biographi e vgl . Kur t B r ü n i n g , Wilhel m Peßle r un d di e deutsch e Volkstumsfor -
schung. Au s Anla ß seine s 25jährige n Dienstjubiläums , in : Geographische r Anzeige r 36(1935) , 
S. 2 6 0 - 2 6 5 ; Han s V e r h e y , Wilhel m Peßler , 7 0 Jahre , in : Neue s Archi v fü r Niedersachse n 
4(1950) , H . 15 , S . 1-8 ; ein e Bibliographi e seine r Schrifte n bi s 195 0 in : Ulric h S t i l l e , Verzeich -
nis de r Schrifte n vo n Dr . Wilhel m Peßler , in : Neue s Archi v fü r Niedersachse n 1950 , S . 1 5 4 -
165. Be i Prof . Dr . Rol f Wilhel m B r e d n i c h (Universitä t Göttingen ) entsteh t z . Zt . ein e volks -
kundliche Dissertatio n übe r Peßler , verfaß t vo n Susann e A b e l ; frdl . Mitteilun g vo m Histori -
schen Museu m Hannover . Ei n Nachla ß Peßler s existier t nich t mehr . 
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„Anthropogeographie" an die Seite stellte33. Grundlage des von Peßler seit 1907 in 
unzähligen Veröffentlichungen un d Vorträgen propagierten Ideengebildes war ein 
Verständnis von Volk und Volkstum, das eine deutliche Nähe zu deutschnationalen 
und völkische n Deutschtumsvorstellunge n aufwies , wi e si e vo n Ma x Hildebert 
Boehm, Karl C. von Loesch, Adolf Helbok u.a. vertreten wurden34; die bedeutend-
ste Organisation der „Volksforschung" war die „Stiftung für deutsche Volks- und 
Kulturbodenforschung", a n der auch Peßler mitarbeitete 35. Grundlegen d für Peß-
lers Denken ist seine 193 1 erschienene „Deutsche Volkstumsgeographie" 36, in der 
er seine Konzeptio n systematisc h entwickelte . Wichti g ist in diesem Zusammen-
hang vo r allem da s Kapite l „Da s Gesamtdeutschtum , sein e Außengrenze n und 
seine Ausschlüsse", in dem er unter Benutzung der Begriffe „deutsche r Volksbo-
den" und „deutscher Kulturboden" einen Überblick über die geographisch-karto-
graphische und volkskundliche Forschung lieferte und sich hierbei vor allem auf die 
Ergebnisse der o.g. Autoren stützte 37. Sei n Erkenntnisinteresse hatt e er bereits in 
seiner 192 2 erschienenen „Niedersächsische n Volkskunde " formuliert , i n dem e r 
ihr das Leitwort „Deutsche s Volk und deutsche Heimat übe r alles in der Welt!" 
vorangestellt hatte 38. Auc h der Begriff „Rasse " spielte i n Peßlers Konzept schon 
eine gewisse Rolle, so etwa, wenn er 1932 in einem Beitrag für den Internationalen 

33 Vgl. etwa Wilhelm Peßler, Richtlinien zu einem Volkstums-Atlas von Niedersachsen. Ein 
ethno-geographisches Programm, in: I. I. Kettler, Die ersten vier Konferenzen für wissen­
schaftliche Heimatkunde Niedersachsens, Hannover 1910, S. 23-33. 

34 Vgl. hierzu Oberkrome, Volksgeschichte (s. Anm. 2), passim. Umgekehrt wurde Peßler etwa 
von Helbok rezipiert; vgl. Adolf Helbok, Problem und Methode der deutschen Landesge­
schichte, in: Historische Vierteljahrsschrift 22(1924/25), S. 433-460, hier S. 443, 450, 452ff. 

35 Stiftung für deutsche Volks- und Kulturbodenforschung Leipzig, Die Tagungen der Jahre 1923-
1929, Leipzig 1929, S. V. 

36 Wilhelm Peßler, Deutsche Volkstumsgeographie, Braunschweig 1931. 
37 Vgl. auch Peßlers positive Bewertung des von von Loesch geleiteten deutschen Schutzbunds und 

der Stiftung für Volks- und Kulturbodenforschung in: Über den Plan eines volkskundlichen 
Atlas des deutschen Sprachgebietes (1926), abgedruckt in: Wilhelm Peßler, Volkstumsgeogra­
phie als Allgemeingut, eine Aufgabe des Niedersächsischen Volkstumsmuseums, Hannover 
1938, S. 9-21, hierS. 13 f. 

38 Hannover 1922, S. 5. Vgl. auch den Beginn seines Vorworts zu: Wilhelm Peßler, Der nieder­
sächsische Kulturkreis, Hannover 1925: „Um das heilige Feuer deutschen Volkstumsbewußt-
seins und deutscher Heimatliebe wach zu halten . . ( S . 3). Peßler kritisierte hier auch, daß die 
deutsche Wissenschaft sich bislang zu sehr um ausländische Probleme und zu wenig um „das 
deutsche Volkstum der Gegenwart" gekümmert habe. Das Buch endet mit dem Wunsch: „Möge 
dem deutschen Volke für seinen ihm zugewiesenen Lebensraum, das deutsche Volkstumsgebiet 
von der Maas bis an die Memel, eine gleiche Beständigkeit gegenüber seinen inneren und äuße­
ren Feinden, der Zwietracht, der Ungerechtigkeit und der Knechtschaft, beschieden sein.. .(wie 
dem Niedersachsentum, DvR)" (S. 70). In einer anderen Veröffentlichung von 1928 schrieb 
Peßler von der „chronischen Blutarmut des deutschen Nationalgefühls*' (Wilhelm Peßler, Auf­
gaben der vergleichenden Volkskunde, in: Festschrift für Marie Andree-Eysn. Beiträge zur 
Volks- und Völkerkunde, hrsg. v. Joseph Maria Ritz, München 1928, S. 8-20, hier S. 16). Zu 
seiner kritischen Haltung zur Moderne vgl. Wilhelm Peßler, Des deutschen Volkes Mitarbeit an 
deutscher Heimatforschung, in: Kommunale Mitteilungen. Amtliches Organ für die Stadt Han­
nover (Wohlfahrtsamt)... 4(1925), Nr. 3-5. 
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Eugeniker-Kongreß New York die „Rasse mit ihren Erbanlagen" als „Hauptgrund-
lage" des Volkstums bezeichnete39. Konsequenterweise gehörte er auch zu den Mit-
gründern und Herausgebern der 192 6 geschaffenen Zeitschrif t „Vol k und Rasse", 
dem Organ des „Werkbundes für Deutsche Volkstums- und Rassenforschung". In 
dessen Veröffentlichungsreihe im Münchner J. E Lehmanns Verlag erschien zudem 
1927 sein e grundlegend e Abhandlun g „Da s Heimat-Museu m i m deutsche n 
Sprachgebiet als Spiegel deutscher Kultur"40. Daß er im Laufe der Jahre zum Inha-
ber der größten privaten Sammlung von Deutschtumslandkarten wurde, rundet das 
Bild ab41. 
Daß Peßler aktuelle gesellschaftliche Entwicklunge n zur Grundlage seine r Arbeit 
machte, belegt u.a . seine Museumskonzeption. Sein e bereits vor 191 4 entwickelte 
Idee eine s „Volkstumsmuseums " hatt e sic h unte r de n Bedingunge n de s Erste n 
Weltkrieges zum Konzept eines „Kriegsmuseums" auf volkstumskundlicher Grund-
lage gewandelt 42. Di e nationalsozialistische Machtübernahm e mi t ihrem scheinba-
ren staatliche n un d gesellschaftliche n Bedeutungszuwach s volkskundliche n For -
schens verstärkte ebenfall s Peßler s Aktivität: „Di e vo m Nationalsozialismus ent -
fachte Begeisterung für Heimat und Volkstum kommt im neuen Deutschland allen 
heimatkundlichen und volkskundlichen Bestrebungen in hohem Maße zugute. Das 
betrifft sowohl die wissenschaftliche Erforschung des deutschen Volkstums als auch 
die museumsmäßige Vorführung der Forschungsergebnisse in den Heimat-Museen, 
wobei letztere noch durch die denkmalpflegerische Betreuung der gegenständlichen 

39 Wilhel m P e ß l e r , Volkstumsverbreitun g un d ihr e Ursachen , abgedruck t in : ders. , Allgemeingu t 
(s. Anm . 37) , S . 2 9 - 3 2 , hie r S . 31 . 

40 Münche n 1927 . I n seine m Vorwor t bedankt e sic h Peßle r bei m deutsche n Schutzbund , „de r sic h 
bemüht hat , di e nötige n Ermittlunge n i n de n Gebiete n de s Grenz - un d Auslandsdeutschtum s 
anzustellen" (S . 5) . I n de r gleiche n Reih e erschie n ebenfall s 1927 : Walte r S c h e i d t , Hinric h 
W r i e d e , Di e Elbinse l Finkenwärder ; ein e „Volkstums - un d rassenkundliche " Untersuchung , z u 
der Peßle r eine n methodologische n Beitra g leistete . 

41 Wilhel m P e ß l e r , Volkstumsatla s vo n Niedersachsen . Lieferun g 1 , Braunschwei g 1933 , o.S . un d 
B r ü n i n g , Peßle r (s . Anm . 32) , S . 264 . 

42 Kritisc h hierzu : Marti n R o t h , Heimatmuseum . Zu r Geschicht e eine r deutsche n Institution , 
Berlin 1990 , S . 3 4 f . Paralle l hierz u vollzo g sic h de r Wande l i n de n Inhalte n wissenschaftliche r 
Forschung: Peßler , de r 191 1 zu m Mitglie d de r Historische n Kommissio n gewähl t worde n war , 
schlug au f de r Mitgliederversammlun g 191 3 di e Erforschun g de r niedersächsische n Trachte n mi t 
dem Zie l de r Erstellun g eine s Trachtenbuch s vor , wei l „di e Trach t de r Landbevölkerun g . . . 
gleich de m Bauernhause , de m Hausrat , de m Ackergerä t un d de r Mundar t i n steigende m Maß e 
der Zersetzun g un d Verdrängun g unterworfe n (sei) " (Jahresberich t de r Historische n Kommis -
sion fü r 1912/13 , Hannove r 1913 , S . 2 3 f.) . Zwe i Jahr e späte r dagege n empfah l Peßle r „al s ei n 
neues Unternehme n de r Kommissio n ein e wissenschaftlich e Geschicht e de r Uniforme n un d 
Waffen Niedersachsen s in s Aug e z u fassen , ei n Werk , fü r da s Museen , Archiv e un d Bibliotheke n 
reichen noc h unverarbeitete n Quellenstof f besäßen . Be i de m durc h de n Weltkrie g ne u geweck -
ten Interess e fü r de n Gegenstan d hab e ein e solch e Veröffentlichun g vo r de r Han d meh r Aussich t 
gekauft z u werde n al s da s scho n frühe r vo m Redne r empfohlen e Trachtenwer k . h e i ß t e s i m 
Jahresbericht fü r 1914/1 5 (S . 6) . Di e Kommissio n stan d beide n Vorhabe n zwa r aufgeschlosse n 
gegenüber, doc h scheiterte n si e a m Mange l a n Mitteln . 



56 Dietmar von Reeken 

Volksgüter besonder s bevorzug t sind." 43 Sei n „Vaterländische s Museum " wurde 
daher seine r landes - un d stadtgeschichtliche n Sammlunge n entkleidet , s o da ß 
„Raum geschaffen (wurde ) fü r die volkskundliche Sammlun g entsprechen d ihrer 
Bedeutung im nationalsozialistischen Staate" 44. Der neue Name lautete nun „Nie-
dersächsisches Volkstumsmuseum" , un d e s präsentiert e zu m Auftakt de s Rund-
gangs zunächs t de n niedersächsische n „Lebensraum " un d di e „Bevölkerungszu -
sammensetzung mit ihrer rassenmäßigen Einwirkung"45. 
Auch in seinen Veröffentlichungen ban d Peßler seine Volkstumsvorstellungen, wie 
er sie seit einem Vierteljahrhundert entwickelt hatte, argumentativ in die Politik des 
nationalsozialistischen Staate s ein; zugespitzt formulierte e r in der Einleitung sei-
nes Handbuchs der Deutschen Volkskunde von 1934: „Daher erheischt der Kampf 
um des Deutschtums volkhafte, geistig e un d wirtschaftliche Weltgeltun g Stählung 
des nationalen Willens auch durch Erforschung un d Pflege de s deutschen Volks-
tums. (...) Wodurc h fühle ich mich meinen Volksgenossen verbunden? (...) E s ist 
die un s all e umfassend e Volksgemeinschaft , erwachsen d au s der Gleichhei t vo n 
Abstammung, Lebensraum und Tätigkeit, gehärte t durch die Gemeinsamkeit von 
Not und Kampf, geeint im Bekenntnis zum Führer. (...) Wen n es die Aufgabe des 
erneuerten Staatswesen s ist , da s deutsch e Volkstu m zu r Blüt e z u führen , s o 
geschieht es im Geiste dieser Volksgemeinschaft, di e den Menschen schaffensfro h 
und opferwillig macht. Und hier hat wiederum die wissenschaftliche Volkskunde an 
ihrem Teile mitzuhelfen. (... ) S o wird Wissen vom Volkstum zum Wissen von der 
Volksgemeinschaft und der Volkskundler wird zum Volkserzieher."46 

Peßlers überregionale Bedeutung schlug sich in der Herausgabe zweier Handbücher 
zur deutschen Volks- und Stammeskunde 47 un d der zeitweiligen gesamtdeutsche n 

43 Peßler, Allgemeingut (s. Anm. 37), S. 5. Vgl. auch sein Geleitwort zur ersten Lieferung des 
„Volkstumsatlas von Niedersachsen", die 1933 erschien: „Ein glückhaft Zeichen, daß das 
Erscheinen des Volkstums-Atlas von Niedersachsen nach langer Vorbereitung gerade in das Jahr 
1933 fällt, das dem deutschen Volke und Vaterlande nicht nur gesteigerte Besinnung auf unver­
siegbare Kraftquellen schenkte, sondern auch diese Kraftquellen in ungeahntem Maße neu 
erschlossen hat, so daß sie kräftiger und klarer rauschen denn je. Eine der wichtigsten Quellen 
deutscher Größe ist das deutsche Volkstum." 

44 Niedersachsen 42(1937), S. 46. 
45 Ausführlich hierzu: Waldemar R. Röhrbein, Historisches Museum am Hohen Ufer 1903-

1978. Aus 75 Jahren Museumsgeschichte, in: Hannoversche Geschichtsblätter N. F. 32(1978), 
S. 3-60, hier S. 24-30. Nach Röhrbeins Urteil paßte sich Peßler den nationalsozialistischen 
Vorstellungen „notgedrungen" an (S. 28); ob dieses vorsichtige Urteil nach den vorliegenden 
Ergebnissen haltbar ist, ist fraglich. Wichtig in diesem Zusammenhang ist auch die Selbstdarstel­
lung Peßlers: Die Neuaufstellung des Niedersächsischen Volkstumsmuseums in Hannover, in: 
Germanen-Erbe. Monatsschrift für Deutsche Vorgeschichte 1938, S. 209-215. 

46 Wilhelm Peßler (Hrsg.), Handbuch der Deutschen Volkskunde. 3 Bde, Potsdam 1934-1938, 
hier Bd. 1, S. 3. 

47 Bemerkenswert ist das Urteil von Helge Gerndt, das Handbuch zur deutschen Volkskunde sei in 
seiner Art „bis heute nicht ersetzt" (Helge Gerndt, Volkskunde und Nationalsozialismus. The­
sen zu einer notwendigen Auseinandersetzung, in: Ders., Volkskunde und Nationalsozialismus 
(s. Anm. 6), S. 12). 
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Leitung de s vo n ih m maßgeblic h initiierte n Projekt s eine s „Atla s de r deutsche n 
Volkskunde" nieder48. Er war darüber hinaus wohl Mitglied der 1937 gegründeten 
und von Rosenberg geleiteten „Arbeitsgemeinschaft für deutsche Volkskunde", der 
die „Abweh r de r weltanschauliche n Gegne r de s Nationalsozialismu s au f de m 
Gebiete de r volkskundliche n Forschun g un d de r praktische n Volkskundearbei t 
sowie .. . (die ) Beratun g alle r a n volkskundliche n Frage n interessierte n Partei -
dienststellen" oblag 49. Al s „Sonderbeauftragte r fü r di e Frage n de s bäuerliche n 
Brauchtums, für Sitte und Gesittung in Niedersachsen" und „Fachberater für Hei-
matkunde un d Brauchtum" im „Kampfbund fü r deutsche Kultur " war er zudem 
aktiv in der Schuiungsarbeit in den Gliederungen der Partei50. Seine Anerkennung 
durch die neuen Machthaber belegt seine Teilnahme an dem ersten Internationalen 
Volkskunde-Kongreß 193 7 i n Pari s al s Mitglie d de r deutsche n Abordnun g un d 
Vortragender51. 
Peßlers Vorstellungen werden u.a. aus seiner „Stammeskunde von Niedersachsen" 
von 1942 deutlich52: Ausschlaggebend für den Stamm und seine Zusammensetzung 
sei, so Peßler, neben dem Lebensraum „die rassenmäßige Körperlichkeit, einmal in 
ihrer Wesensar t al s solche , andererseit s al s Träge r de r geistige n Erbanlagen " 
(S. 26). Niedersachse n hab e u.a . deshal b besonder e Bedeutung , wei l e s „heut e 
noch da s a m reinste n germanisch e Volkstu m i n Deutschland " aufweis e (S . 27). 
Zusammenfassend heißt es: „So erweist sich Stammestum als eine Erscheinung, die 
nicht als das Ergebnis urältester Zeit seit langem für immer abgeschlossen vor uns 
liegt, sondern als eine Volksgemeinschaft, al s eine Bluts- und Lebensgemeinschaft , 
die lebendig im Flusse ist und sich immer wieder neu gestaltet gemäß den rassen-
mäßigen Erbanlagen, wie sie jeweils zur Geltung kommen." (S. 97) Daß Peßler in 
der Behandlung der „rassenfremden Einschlüsse" 53, nämlich der Juden in Nieder-
sachsen, nich t selbs t sprach , sonder n vielmeh r eine n Vertrete r de s Rassenpoliti -
schen Amts des Gaues Süd-Hannover-Braunschweig zu Wort kommen ließ (S. 65), 
kann sowoh l al s Verbeugun g vo r de r Richtlinienkompeten z de r Parte i i n diese r 
Frage als auch als wohlweisliche Zurückhaltung interpretiert werden - wahrschein -
licher ist das erste. Denn -  ohn e daß Peßler etwa ein aggressiver Rassist gewesen 

48 P e ß l e r , Handbuc h Volkskunde , mi t eine r Einleitun g un d zwe i Beiträge n Peßler s zu r geographi -
schen Method e i n de r Volkskund e un d z u volkskundliche n Musee n un d Vereine n i n Bd . 1  un d 
zwei Beiträge n i n Bd . 3 ; d e r s . (Hrsg.) , Handbuc h de r deutsche n Stammeskunde , Potsda m 
1941 ff.; z u diese m Handbuc h vgl . programmatisch : Wilhel m P e ß l e r , Meh r Stammeskund e i n 
der Volkskunde! , in : Di e Kund e 8(1940) , S . 1 2 5 - 1 3 0 ; z u seine r Atlas-Arbei t ausführlic h Heid i 
G a n s o h r - M e i n e l , „Frage n a n da s Volk" . De r Atla s de r deutsche n Volkskund e 1 9 2 8 - 1 9 4 5 . 
Ein Beitra g zu r Geschicht e eine r Institution , Würzbur g 1993 . 

49 P e ß l e r , Allgemeingu t (s . Anm . 37) , S . 44 . 
50 Ebd. , S . 47 . 
51 Ebd. , S . 3 4 - 3 9 . 
52 Potsda m 1942 . 
53 Vo n „fremde(n ) Einschlüsse(n ) innerhal b de s Deutschtums " sprac h Peßle r bereit s 193 1 u.a . i n 

bezug au f di e Jude n (Deutsch e Volkstumsgeographi e (s . Anm . 36) , S . 3 6 - 4 1 ) . 
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wäre54 -  spielt e Rasse für sein Selbstverständnis nunmehr gegenüber der Zeit vor 
1933 eine deutlich größere Rolle; wie anders ist die Bezeichnung eines Buches als 
„vorbildlich" zu verstehen, das vom Rassenpolitischen Am t der Gauleitung Süd-
Hannover-Braunschweig herausgegebe n wurd e un d Beiträge wi e „Rassenhygien e 
des Großstädters", „Deutsche Fremdvolkpolitik", „Rasse als Lebensgesetz", „Aus-
lese erbtüchtiger Familien" und „Rassenpolitik -  di e Aufgabe unsere r Zeit" ent-
hielt55! 

2.4. Geor g Schnath (1898-1989 ) 

Georg Schnath56 finden wir auf vielen Wegen in den Spuren seines großen Lehrers 
Brandi. Seit 1928 war der gebürtige Hannoveraner am preußischen Staatsarchiv in 
Hannover tätig, zunächst als Staatsarchivrat, sei t 193 8 als dessen Direktor. In die 
regionale Aren a tra t er erstmals i n der Niedersachsendebatt e de r späte n 1920e r 
Jahre, al s er mit seine r Studi e zu r Gebietsentwicklung Niedersachsen s von 192 9 
Brüning di e historische n Grundlage n seine r Denkschrif t lieferte , un d dann noch 
einmal dre i Jahre später, al s er mit seiner Arbeit zur Raumgeschichte Nordwest -
deutschlands au f di e groß e westfälisch e Antwort , de n erste n Ban d de s „Raum s 
Westfalen" reagierte57. 
Die hie r angelegt e Orientierun g au f de n „Raum" , zunächs t abe r kau m au f das 
„Volkstum", verstärkte sich nach 193 3 deutlich, al s Schnath, der unter dem Ein-
druck des „Tags von Potsdam" in die NSDAP eintrat 58, rasch zum führenden nie-
dersächsischen Landeshistorike r un d Nachfolge r Brandi s al s Vorsitzende n de r 
Historischen Kommission aufstieg. Wi e bei Brandi war es aber nicht so sehr seine 
„normale" Forschungstätigkeit , i n de r sich die Relevan z vo n „Rau m un d Volks-
tum" niederschlug, sondern vielmehr ein Vortrag aus dem Jahr 1935 anläßlich der 
Hundertjahrfeier des Historischen Vereins für Niedersachsen, ein Aufsatz aus dem 
Jahr 193 7 i n de r Zeitschrif t „Niedersachsen " un d schließlich ei n Beitra g für das 
Sammelwerk „Da s Werden des Deutschen Volkes" - ursprüngliche r Titel: „Deut-

54 Als „Rassisten" bezeichnet allerdings der Kenner der deutschen Volkskunde in der NS-Zeit 
Hannjost Lixfeld Peßler (Gerndt, Volkskunde und Nationalsozialismus (s. Anm. 6), S. 183). 

55 So Peßler, Stammeskunde von Niedersachsen (s. Anm. 52), S. 78, über: Walter Kopp 
(Hrsg.), Rassenpolitik im Kriege, Hannover 1941; das Werk behandele „brennende Fragen der 
Gegenwart", schreibt Peßler. 

56 Zu Schnath vgl. den Nachruf von Heinrich Schmidt in: Niedersächsisches Jahrbuch für Lan­
desgeschichte 62(1990), S. 485-490 und Schnaths Nachlaß im Niedersächsischen Hauptstaats­
archiv Hannover ( W P 51). Bibliographie bis 1968 in: Georg Schnath, Ausgewählte Beiträge 
zur Landesgeschichte Niedersachsens, Hildesheim 1968, S. 361-368. 

57 Die Gebietsentwicklung Niedersachsens, Hannover 1929; Hannover und Westfalen in der 
Raumgeschichte Nordwestdeutschlands, Hannover 1932. Vgl. unten S. 70. 

58 Georg Schnath, Eines alten Archivars Erinnerungen, in: Dieter Brosius, Martin Last 
(Hrsg.), Beiträge zur niedersächsischen Landesgeschichte, Hildesheim 1984, S. 468. 
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sches Blut und deutsches Land" 59 -  übe r „Geschichte un d Schicksal der Nieder-
sachsen und Friesen", der im Jahr 1939 erschien60. 
Unter der Prämisse, daß der nationalsozialistische Staat die Ziele auch für die Lan-
desgeschichtsforschung setz e (1935/3 , 10 ) -  eine r Prämisse , de r sich Schnath in 
seiner Forschung faktisch kaum unterwarf - kritisiert e er die alte, auf Spezialisten-
tum un d Abstraktio n setzend e Wissenschaft , de r de r notwendig e Blic k au f da s 
Stammestum verlore n gegange n se i (1935/7) , sprac h ga r vo n eine r „tödliche n 
Umklammerung durc h Materialismus, Marxismu s un d Bolschewismus" (1935/9 ) 
und forderte vo n de r Landesgeschicht e ein e Einordnun g i n übergreifend e Ziel e 
sowie eine landeskundliche, d. h. gegenwartsorientierte Ausrichtung (1935/10). Er 
pries di e neue n Heroe n eine r deutsche n Geschichtsforschung , „di e mythisch e 
Gestalt eine s Widukind , di e schlicht e Heldengröß e eine s Heinrich s I . un d di e 
gewaltige Gestalt Heinrichs des Löwen" (1937/371; 1935/11), belebte den Mythos 
der Ostkolonisation -  „di e größte Tat des deutschen Volkes im Mittelalter" - un d 
des niedersächsischen Anteils hieran gegenwartsrelevant wieder (1939/150; 1935/ 
11), sprac h vo m „germanische n Volksboden" , vo n „Volkstum " un d soga r vo n 
„Volksgemeinschaft" (1939/150, 145) , als sei dieser ideologische Begriff der natio-
nalsozialistischen Gegenwart auf historische Phänomene übertragbar, und forderte 
schließlich di e Integratio n vo n Rassen- 61 un d Bevölkerungsgeschichte (1935/13) . 

59 Zie l de s Buche s wa r e s nac h Auskunf t de r Herausgeber , „i n eine m Sammelwer k di e Dynami k 
unserer Geschicht e vo m Volkspolitische n he r i n ihre r Raumrückwirkun g zu r Anschauun g z u 
bringen un d unte r diese m wichtige n Gesichtspunkt e ein e Volks - un d Lebensraumgeschicht e de r 
Deutschen vo n de n Anfänge n bi s zu r Gegenwar t z u schaffen. " ( H S t A H W P 51 , 64 , Hausho -
fer /Roese ier a n Schnat h v . 30 . 11.36) . I n seine r Antwor t vo m 21 . 12 . 3 6 ( in : ebd. ) betont e 
Schnath, da s Zie l lieg e „s o seh r i n de r Richtun g meine r eigene n Arbeite n zu r Geschicht e Nie -
dersachsens, das s ic h Ih r Vorhabe n nu r begrüße n kann. " 

60 Übe r Sin n un d Aufgab e de r niedersächsische n Landesgeschichtsforschung . Festvortra g zu r Hun -
dertjahrfeier de s Historische n Verein s fü r Niedersachse n a m 24 , Oktobe r 193 5 i m Alte n Rat -
hause z u Hannover , Göttinge n 1936 ; Geschicht e un d Landesgeschicht e i n Niedersachsen , in : 
Niedersachsen 42 (1937) , S . 3 7 1 - 3 7 3 ; Geschicht e un d Schicksa l de r Niedersachse n un d Friesen , 
in: Kar l H a u s h o f e r , Han s R o e s e i e r (Hrsg.) , Da s Werde n de s Deutsche n Volkes . Vo n de r 
Vielfalt de r Stämm e zu r Einhei t de r Nation , Berli n 1939 , S . 1 2 7 - 1 7 3 ; z u diese m Beitra g vgl . 
ausführlich HStA H W P 51 , 64 . Di e folgende n Zitat e stamme n au s diese n dre i Beiträge n un d 
sind jeweil s mi t de m Erscheinungsjah r un d de r Seitenzah l gekennzeichnet . Ehe r traditionel l un d 
ohne aktuell e politisch e Anklänge : De r letzt e Heideherzog . Geor g Wilhel m vo n Cell e un d sein e 
Zeit ( 1 6 2 4 - 1 7 0 5 ) , in : Niedersachse n 38 (1933) , S . 163-17 1 un d Herrenhause n i n de r deutsche n 
Geschichte, in : Niedersachse n 42 (1937) , S . 1 8 6 - 1 9 5 . 

61 Vgl . auc h Schnath s Besprechun g vo n Alber t vo n Hofmann s Neubearbeitun g seine s Werke s „Da s 
deutsche Lan d un d di e deutsch e Geschichte " (i m Niedersächsische n Jahrbuc h fü r Landesge -
schichte 10(1933) , S . 1 9 7 - 2 0 7 ) , i n de r e r al s Grundmange l bezeichnet , da ß vo n Hofman n de n 
Einfluß vo n „Rass e un d Stammesart " z u gerin g schätz e un d de n „klare n Blic k fü r di e besonde -
ren Kräft e de s Blutes " vermisse n lass e (S . 203) . Problematisc h auc h Schnath s Ausführunge n i n 
seiner große n Geschicht e Hannovers , w o e r i n eine m Abschnit t übe r di e Jude n vo n de r „volks -
fremden Regierun g Johan n Friedrichs" , vo n „Judaslohn " un d eine r „reichsverräterische n Hal -
tung" sprac h (Geor g S c h n a t h , Geschicht e Hannover s i m Zeitalte r de r neunte n Ku r un d de r 
englischen Sukzessio n 1674-1714 . Ban d I : 1 6 7 4 - 1 6 9 2 , Hildesheim-Leipzi g 1938 , S . 49) . 
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Wie Brandi betonte er den Gegenwarts- und Zukunftsbezug de r historischen For-
schung. 
All dies geschah, wie bei Brandi und anders als bei Peßler und Brüning, nicht in der 
alltäglichen wissenschaftliche n Forschung , sonder n i n exzeptionelle n Veröffentli -
chungen, was zwar seine wissenschaftlichen Leistunge n übe r kaum einen Zweife l 
erhaben sein, seine Öffentlichkeitswirkung abe r zumindest problematisch erschei-
nen läßt62. Daß Schnath - i n diesem Fall eher ohne sein Zutun - vo n den National-
sozialisten ideologisch vereinnahm t werden konnte , zeigt eine Zeitungsnotiz über 
den Lehrauftrag „für allgemeine deutsche, insbesondere Heimatgeschichte" an der 
Universität Göttingen, den er 1942 erhielt: „Diese r Lehrauftrag, gegebe n in einer 
Zeit, da Deutschland in schärfstem Abwehrkamp f zum Schutze der europäischen 
Kultur gegen den bolschewistischen Ansturm steht, ist .. . ei n Zeichen dafür, daß 
der schöpferisch e nationalsozialistisch e Kulturwill e auc h i m Kamp f de r Waffe n 
nicht ruht und mit weitem Blick in die Zukunft fü r den künstlerischen, geistigen 
und wissenschaftlichen Aufbau des Reiches schafft."63 Schnat h hatte allerdings sei-
ner politischen Instrumentalisierung zumindes t de n Boden bereitet , inde m er die 
Landesgeschichtsforschung argumentativ in die nationalsozialistische Ideologie ein-
gebunden und in seinen Ausführungen übe r das deutsche Mittelalte r vom slawi-
schen „Feind von Osten" gesprochen hatte, der „unaufhörlich, schwerer abdämm-
bar und unheimlich wie steigendes Grundwasser" gekommen sei64. 193 4 - sozusa -
gen als wissenschaftliche Begleitung des von der Gauleitung Süd-Hannover-Braun-
schweig zum Gedächtni s des „Bluttag s von Verden" 782 veranstalteten „Nieder -
sachsentags" mit Ansprachen von Rosenberg -  veröffentlicht e Schnat h zudem in 
der Zeitschrift „Niedersachsen " einen Beitrag unter dem Titel „Verden - Wildes -
hausen - Braunschweig . Ein Gang durch Niedersachsens große Zeit", der Rosen-
bergs Behauptung, Adolf Hitler „erscheine als der unmittelbare Fortsetzer und Wil-
lensvollstrecker Hermann s de s Cherusker s un d Widukinds " die wissenschaftlich e 
Legitimation lieferte 65. 

62 Vgl. auch die - vorsichtige - Kritik von Heinrich Schmidt in seinem Nachruf (Niedersächsi­
sches Jahrbuch für Landesgeschichte 62(1990), 486, 489) und von Manfred Hamann, Aus der 
hundertfünfzigjährigen Geschichte des Historischen Vereins für Niedersachsen, in: Hannover­
sche Geschichtsblätter N.F. 39(1985), S. 1-64, hier S. 7, 17. 

63 HStAH W P 51, 203, Hannoversche Zeitung v. 23.3.1943. 
64 Schnath, Geschichte und Schicksal (s. Anm. 60), S. 139. 
65 Georg Schnath, Verden - Wildeshausen, Braunschweig. Ein Gang durch Niedersachsens große 

Zeit, in: Niedersachsen 39(1934), S. 266-271; einige Auszüge: „Es ist ein Sinnbild von erschüt­
ternder Tiefe, daß dieser Löwe sein ehernes Haupt dunkel und drohend nach Osten kehrt, 
wohin der starke Arm des Herzogs so gewaltig gegriffen hatte und wo sich immer wieder 
Deutschlands Schicksal entschied und entscheiden wird (!). Wir spüren in diesem Löwen jene 
Kraft, die eine Grundmacht des Dritten Reiches geworden ist und die gerade in unserem Lande 
immer wieder, wie schon in Armin und Widukint Gestalt gewann: die Kraft der trotzigen Auf­
lehnung gegen artfremde Mächte und der unerschütterlichen Treue zum bluteigenen Deutsch­
tum. (.. .)Armin der Cherusker fiel von der Hand der eigenen Gesippen, Widukint erlahmte im 
Kampf gegen fränkische Uebermacht, Heinrichs des Löwens Werk war verschüttet durch Jahr­
hunderte hin. Aber die Kräfte, denen sie dienten, haben sich mit der Macht ewigen Erneuerns 
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2.5. Norbert Zimme r 

Norbert Zimmer schließlich, der unbekannteste der fünf Wissenschaftler 66, hatte in 
Tübingen mit einer Arbeit über das Deutschtum in der Bukowina bei dem Geogra-
phen Carl Uhlig promoviert, einem führenden Vertrete r der Deutschen Kolonial-
Gesellschaft un d des VDA sowie Mitgründer des Deutschen Auslands-Instituts in 
Stuttgart (DAI) . Zimme r taucht e erstmal s 192 8 i m Blickpunk t eine r regionale n 
Öffentlichkeit auf , al s e r be i de r scho n erwähnte n Niedersachsenausstellun g i n 
enger Kooperation mit Brüning und vor allem den regionalen Organisationen des 
VDA eine Sonderabteilung „Niedersachsen im Ausland" entwarf 67. 
Erst nach der nationalsozialistischen Machtübernahm e abe r zahlte sic h Zimmers 
Engagement in der Auswandererforschung aus; zunächst in der Konzeption einiger 
Karten für Brünings in wenigen Monaten zusammengestellten „Atla s Niedersach-
sen" -  ein e wissenschaftsorganisatorisch e Meisterleistun g Brüning s (s.u . Anm . 
166) -, dan n aber vor allem in der Übernahme der wissenschaftlichen Leitun g der 
Anfang 193 4 von VDA, Partei, Verwaltung, Heimatbewegung und vielen anderen 
gesellschaftlichen Organisatione n gegründeten Forschungsstelle „Niedersachsen im 
Ausland". Diese Forschungsstell e entwickelt e sic h in den folgenden Jahre n unter 
der Führun g Zimmer s z u eine r auc h überregiona l beachtete n Einrichtung , di e 
systematisch Kontakte zu Auslandsdeutschen i n Nord- und Südamerika und Süd-
afrika aufbaute -  mi t eindeutigen „volkspolitischen" und außenpolitischen Zielset-
zungen. Vorsitzender de r Forschungsstelle wa r zunächst Landeshauptman n Geß-
ner, später dan n SS-Gruppenführe r Günthe r Pancke 68, Leite r de s wissenschaftli -

wieder erhoben . Da ß si e sic h endgülti g wiede r zusammenfüge n i m Ba u eine s Dritte n Reiche s is t 
für un s Niedersachse n au s unsere r Geschicht e betrachte t da s größt e un d beglückendst e Erlebni s 
unserer Tage. " Vgl . auc h Diete r L e n t , Da s Niedersachsenbewußtsei n i m Wande l de r Jahrhun -
derte, in : Car l H a a s e (Hrsg.) , Niedersachse n -  Territorie n -  Verwaltungseinheite n -  geschicht -
liche Landschaften , Göttinge n 1971 , S . 2 7 - 5 0 , hie r S . 4 8 f . 

66 Übe r Zimme r gib t e s nac h de n bisherige n Recherche n kein e biographische n Angaben . Di e fol -
gende Skizz e beschränk t sic h au f di e fü r diese n Zusammenhan g wichtigste n Informationen ; ic h 
plane fü r da s nächst e Jahrbuc h eine n Aufsatz , de r sic h eingehende r mi t de r Forschungsstell e 
„Niedersachsen i m Ausland " befasse n wird . 

67 Norber t Z i m m e r , Di e deutsche n Siedlunge n i n de r Bukowina , Plaue n i.V . 1930 ; d e r s . , Nieder -
sachsen un d Auslandsdeutschtum . Neu e Weg e Niedersächsische r Stammesforschung , in : Nie -
dersachsen 39(1934) , S . 5 1 - 5 7 , hie r S . 51 ; Niedersachsen . Lan d -  Vol k -  Wirtschaf t (s . Anm . 
4), S . 6 8 f . Wilhel m Peßle r erwähnt e i n seine r Volkstumsgeographi e vo n 193 1 außerde m 1 4 Kar -
ten Norber t Zimmer s unte r de m Tite l „Deutschland s Grenzentwicklung " (S . 19) ; si e ware n 
bibliographisch bislan g nich t z u ermitteln . 

68 V g l Archi v fü r Landes - un d Volkskund e vo n Niedersachse n 1942 , S . 24 7 f . Unkla r ist , waru m 
ein hochrangige r SS-Führe r wi e Pancke , de r immerhi n Che f de s Rasse - un d Siedlungshauptam -
tes gewese n wa r (Rolf-Diete r M ü l l e r , Hitler s Ostkrie g un d di e deutsch e Siedlungspolitik . Di e 
Zusammenarbeit vo n Wehrmacht , Wirtschaf t un d SS , Frankfur t a m Mai n 1991 , S , 84 ) , di e Lei -
tung de r Forschungsstell e übernahm ; Geßne r al s Pancke s Stellvertrete r sprac h davon , di e For -
schungsstelle se i „nu n unte r SS-Gruppenführe r Günte r Panck e i n sicher e Obhu t genommen " 
und könn e nu n „ungestör t ihr e all e deutsche n Mensche n drauße n stärkende , untereinande r un d 
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chen Beirats war Kurt Brüning, mit dem Zimmer 1935 im Auftrag der Provinz für 
mehrere Monate in die „niedersächsischen Hauptsiedlungsgebiete" in Nordamerika 
reiste69. Mi t de m „Volksdeutsche n Pressediens t Niedersachsen " hatt e di e For -
schungsstelle zudem eine eigene Pressekorrespondenz , di e ebenfall s vo n Zimmer 
geleitet wurde und die Anliegen der Forschungsstelle in der regionalen Öffentlich-
keit propagierte70. 
Zimmers programmatische Schrifte n strotze n nu r so von Raum- und Volkstums-
ideologie: „Raumnot " un d „Rassenerbe " wurde n vo n Zimme r z u den zentralen 
Ursachen niedersächsischer Auswanderung erklärt, er sprach in Übereinstimmung 
mit de r offiziellen Deutschtumspoliti k vo m „Hundertmillionenvolk " un d machte 
die Erforschung des Auslandsdeutschtums neben der der Ostkolonisation zur zwei-
ten zentralen Aufgabe der Volkstumsforschung. Zie l der Arbeit sollte es sein, „daß 
kein Auswanderer mehr seinem deutschen Volkstu m verloren geht. Da s sind wir 
nicht nur unserer eigenen rassischen Zukunft schuldig, sondern auch unserem Ver-
antwortungsbewußtsein vor den kommenden volkspolitischen Entscheidungen der 
großen Menschenrassen."71 I m Zeichen des Krieges verschärfte sich Zimmers Dik-
tion noch, wenn er 1942 im Archiv für Landes- und Volkskunde von Niedersach-
sen davon sprach, der Krieg leite „für Europa auch neue, ungeahnte raumpolitische 
Möglichkeiten ein. Dem Schaffensdrang der europäischen Völker ist nach Osten zu 
ein Betätigungsfel d gegeben , wi e si e e s sei t Jahrhunderte n nich t meh r gekann t 
haben" - Landeshauptman n Geßner sagte denn auch offen in dem gleichen Heft, 
daß die Wissenschaft hinter den volkspolitischen Zielen zurückzutreten habe!72 

mit dem Mutterland verknüpfende Tätigkeit unbeirrt weiterführen" (Archiv für Landes- und 
Volkskunde von Niedersachsen, S. 250). 

69 Ludwig Geßner, Provinzialverwaltung und Auswandererforschung, in: Archiv für Landes- und 
Volkskunde von Niedersachsen 1942, S. 249-251, hier S. 250. 

70 Grundlegend zur Forschungsstelle: Norbert Zimmer, Deutsche „buten un binnen". Ein Bericht 
über Weg und Ziel Volksdeutscher Forschungsarbeit in Niedersachsen. Als Manuskript gedruckt, 
Hannover 1938. Zum Hintergrund vgl. Ernst Ritter, Das Deutsche Auslands-Institut in Stutt­
gart 1917-1945. Ein Beispiel deutscher Volkstumsarbeit zwischen den Weltkriegen, Wiesbaden 
1976, vor allem S. 80 f. 

71 Zimmer, Niedersachsen und Auslandsdeutschtum (s. Anm. 67), S. 56. 
72 Norbert Zimmer, Weg und Ziel der niedersächsischen Aus Wandererforschung, in: Archiv für 

Landes- und Volkskunde von Niedersachsen 1942, S. 252-259; ders., Die Ostkolonisation der 
Niedersachsen, in: Schroller, Lehmann, Stammeskunde (s. Anm. 8), S. 163-182; ders,, 
Der Siedlungsweg der Niedersachsen über die Erde, Hannover 1934; Geßner, Provinzialver­
waltung (s. Anm. 69). 
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3. Regional e Wissenschaf t un d Staa t 

Daß Wissenschaft nich t im beziehungslosen Raum stattfindet, is t eine Binsenweis-
heit, festzustellen , wi e sic h dies e Beziehunge n abe r gestalten, ein e wichtig e For-
schungsaufgabe. De m Verhältni s zu m Staa t komm t dabe i ein e Schlüsselroll e zu , 
nicht zuletzt wegen der Finanzierung wissenschafticher Forschun g und der Besol-
dung vieler Wissenschaftler durch den Staat. 
Daß der Wissenschaft selbs t diese s Problem bewußt war, zeigt die Diskussion bei 
der Gründungsversammlung de r Historischen Kommissio n 1910 : Hier war lange 
umstritten, an welchem de r beiden Grundmuste r historischer Kommissionen sich 
die niedersächsische orientieren sollte: einem eher staatsnahen, wie etwa in Baden 
und Württemberg, was die Finanzierung auf eine konstante und sichere Grundlage 
stellen, die Kommission aber auch in enge Abhängigkeit vom Staat führen würde, 
oder einem eher staatsfernen; die Gründungsmitglieder entschieden sich schließlich 
mehrheitlich für die zweite Variante, was ihnen besonders in so politisch unruhigen 
Zeiten wi e zwische n 193 3 un d 194 5 größer e Möglichkeite n de r Wahrun g vo n 
Unabhängigkeit sicherte. Der Staat, in diesem Fall vor allem die preußische Provinz 
Hannover, war damit durchaus einverstanden73. 
Allerdings wurden sich die leitenden Beamte n de r Provinz in den 1920e r Jahren 
immer stärker der Bedeutung wissenschaftlicher Forschun g und Forschungsergeb-
nisse für das staatliche Handeln bewußt. Dies betraf nicht nur Naturwissenschaften 
und Technik, au f di e ein moderner Industriestaa t angewiese n war , sondern auch 
Geistes- und Sozialwissenschaften, dere n Gewicht vor allem auf zwei Ebenen lag: 
der Bereitstellung sozialtechnologischen Wissens und der Funktion der gesellschaft-
lichen Integration , di e i n Niedersachse n angesicht s der staatlichen Zersplitterun g 
und in Hannover wegen des 1924 in der Vorabstimmung über eine mögliche Tren-
nung vom preußischen Staat noch einmal aufgelebten weifischen Problem s beson-
ders schwierig war . Fü r das Interesse de s Staates a n der Wissenschaft gib t e s in 
Hannover eine Reihe von Indizien: S o schuf di e Provinz eine Provinzialstell e für 
Urgeschichte74, stellt e 192 5 eine n jüngeren Wissenschaftle r zu r Sammlung volks-
kundlicher Informatione n un d zu r Durchführun g volkskundliche r Forschunge n 
ein75, bewilligt e sei t 192 8 Mitte l fü r de n Peßlersche n Volkstumsatlas 76, richtet e 

73 HStA H Han n 122a , 3530 ; D e p 85 , 2 . 
74 S c h r o l l e r , L e h m a n n , Stammeskund e (s . A n m . 8) , S . V . 
75 Kur t H e c k s c h e r , Di e Volkskund e de r Provin z Hannover . Ban d I : Di e Volkskund e de s Kreise s 

Neustadt a m Rübenberge , Hambur g 1930 , S . X I - X V un d S . 824 ; Niedersachse n 33(1928) , 
S. 78 : „Da s Landesdirektoriu m de r Provin z Hannove r ha t al s erst e staatlich e Verwaltungsbe -
hörde ein e Stell e eingerichtet , dere n Aufgabe e s ist , planmäßi g un d nac h wissenschaftliche n 
Prinzipien all e noc h lebende n ode r doc h i n de r Erinnerun g alte r Leut e noc h lebende n volkstüm -
lichen Lebensforme n jede s volkskundliche n Teilgebiete s zu sammeln , um s o di e volkstümlich e 
Kultur, di e vo r de m Eindringe n de s Maschinenzeitalter s eine n große n Reichtu m primitive r For -
men aufwies , eine n Reichtum , de r zu m große n Tei l auc h heut e noc h nich t geschwunde n ist , i n 
ihrer Gesamthei t festzulegen. " Vgl . auc h Wilhel m P e ß l e r , Haus-Geographi e vo n Niedersach -
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1930 das „Archiv für Landeskunde und Statistik" ein, und Karl Brandi schließlich, 
um ein letztes Beispiel z u erwähnen, betonte in seiner Darstellung der Ziele und 
Aufgaben de r Historischen Kommission , die in einem Selbstdarstellungsband der 
Provinz 192 8 veröffentlich t wurde , di e Provinzialverwaltun g hab e sic h bereit s 
„mehrfach auch der gutachtlichen Beihilfe der Historischen Kommission in Fragen 
gelehrter oder historischpolitischer Art bedient"77. 
Nach 193 3 verstärkte sich dieses Interesse des Staates deutlich; die Mittel , deren 
sich der Staat hierbei bediente, beschränkten sich allerdings nun nicht mehr auf die 
Bewilligung von Geldern oder die Schaffung vo n Stellen, sondern zielten auf die 
direkte Beeinflussun g vo n wissenschaftliche n Prozessen : Insbesonder e Landes -
hauptmann Geßner schaltete sich nunmehr ein, indem er z. B. den Vorsitz in der 
„Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaf t zu m Studiu m Niedersachsens " über -
nahm78 un d 193 5 di e Drucklegung de r Vorträge einer gemeinsamen Tagung der 
niedersächsischen Arbeitsgemeinschafte n fü r Urgeschicht e un d Volkskund e mi t 
dem Ziel , „di e Wurzeln und das Werden des Niedersachsenstammes klarzulege n 
und sein e politisch e un d geistesgeschichtlich e Bedeutun g bi s au f di e Gegenwar t 
aufzuzeigen", in Auftrag gab und finanzierte 79. 
Von besondere r Bedeutun g wa r di e Schaffun g un d de r Ausba u eine r Raumfor -
schungs- und Raumordnungsinfrastruktur, di e Geßner und Brüning mit dem 1934 
aus dem Archiv für Landeskunde gebildeten „Provinzialinstitut für Landesplanung 
und niedersächsische Landes- und Volksforschung" bereits vor der Institutionalisie-
rung der regionalen Raumordnung in Gestalt der Gründung der „Landesplanungs-
gemeinschaft Hannover" 1936 (ab 1937: „... Hannover-Braunschweig") vorantrie-
ben80. Ziel der Arbeiten sollte es laut Geßner sein, eine „wissenschaftlich fundierte 

sen, in: Volk und Rasse 1(1926), S. 149-152, hier S. 152 und ders., Aufgabe (s. Anm. 38), 
S. 16. 

76 HStAH Dep 85, 3011, 26. Ausschußsitzung v. 10./11. 5. 1930; Peßler, Volkstumsatlas Nieder­
sachsen (s. Anm. 41), Vorwort (o.S.). 

77 Karl Brandi, Die Historische Kommission, in: Sechzig Jahre Hannoversche Provinzialverwal­
tung, hrsg. v. Landesdirektorium, Hannover 1928, S. 302-306, hier S. 306. Eine 1928 geplante 
„Provinzialstelle für Heimatschutz, Kulturpflege und Volkskunde" kam allerdings, wohl wegen 
Personalmangels beim Provinzialmuseum, nicht zustande (HStAH Hann 151, Nr. 55). 

78 Paul Hesse, Ernst Könne, Die Landwirtschaft im Wirtschaftsgebiet Niedersachsen, ihr 
gemeindeweiser Aufbau, ihre Betriebsformen und Leistungen. Teil I: Textband, Oldenburg 
1942, S. 11 (Vorwort von Geßner). Geßner hatte nach eigenen Angaben seit Herbst 1934 auf 
dieses große Projekt der Gesellschaft Einfluß genommen. Wann genau Geßner Karl Brandi als 
Vorsitzenden der Gesellschaft ablöste (1935 ?), konnte nicht ermittelt werden. 

79 Schroller, Lehmann, Stammeskunde (s. Anm. 8), S. V. Auch in den benachbarten Ländern 
gab es vergleichbare Bemühungen, die die Heimatbewegung einbezogen: In Oldenburg wurde 
1935 die staatliche Arbeitsgemeinschaft für oldenburgische Landes- und Volkskunde gegründet 
(Niedersachsen 40(1935), S. 323), in Braunschweig die Landessteile für Heimatforschung und 
Heimatpflege unter Leitung des Ministerpräsidenten Klagges (Niedersachsen 43(1938), S. 516). 

80 Vgl. hierzu HStAH Nds. 119 Acc. 6/88 Nr. 98; Hann. 80 Lbg. III Acc. CL Nr. 332 und 334; 
Brüning, Geschichte (s. Anm. 23), S. 313f.; ders., Bericht über die Arbeiten des Provinzialin-
stituts für Landesplanung und niedersächsische Landes- und Volksforschung Hannover-Göttin-
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Grundlage für eine umfassende Raum - und Wirtschaftsordnung i n Niedersachsen 
zu gewinnen", wobei er sich hierbei völlig mit den Intentionen Brünings traf. In der 
richtigen Erkenntnis , da ß Verwaltung , s o Brünin g 1943 , „ohn e Mitwirkun g de r 
landeskundlichen Wissenschaft nich t mehr befriedigend arbeiten " könne, was „die 
ständige Mitwirkung dieser Wissenschaft notwendig " mache 81, lie ß die Provinzial-
verwaltung -  s o erneut Brünin g -  „trot z des hemmenden Widerstande s gewisser 
Kleinstaaten ein e landeskundlich e Durchforschun g unte r de m Gesichtspunk t de r 
Raumordnung un d Landschaftsgestaltun g planmäßi g fü r da s ganze niedersächsi -
sche Wirtschaftsgebiet durchführen" 82. Ein e Schlüsselrolle spielte dabei die Funk-
tion Brünings als Leiter des landeskundlichen Provinziahnstituts und als Leiter der 
„Landesplanungsgemeinschaft Hannover-Braunschweig" ; zude m wa r er seit 193 7 
als außerplanmäßiger Professor mit Lehrauftrag an der Landesuniversität tätig, wo 
eine Zweigstelle des Provinziahnstituts errichtet worden war (s.u.)83. 
Daß dem Staat die völlige Richtlinienkompetenz zufiel, war für den Wissenschaftler 
Brüning selbstverständlich; i n seiner Konzeptio n verschmolze n di e neue Wissen-
schaft „Raumforschung " un d di e praktisch e Raumordnun g z u eine m Amalgam . 
Ohne Zweifel besaß Niedersachsen auf diesem Felde durch die enge Kooperation 
von wissenschaftlicher Landesforschun g un d Landesverwaltung s o etwas wie eine 
Vorreiterrolle84, un d die Ergebnisse waren durchaus beachtlich. Wie überaus pro-
blematisch allerdings die Auslieferung der Wissenschaft an politische Zielvorgaben 
sein konnte, zeigen Beispiele von Veröffentlichungen, di e unter der Herausgeber-
schaft Brünings entstanden: Raumordnung und Landesplanung dienten unverhoh-
len den Zielen der Bewältigung der Strukturprobleme durch den raschen Aufbau 
der Industriekomplex e Salzgitte r un d Wolfsburg 85, eine r bessere n Erfüllun g de s 

gen, in : Bericht e zu r deutsche n Landeskund e 3 (1943) , S . 9 - 2 3 , hie r S . 9 . Zu r allgemeine n 
Organisation vgl . Wilhel m F i s c h e r , Di e Organisatio n de r Raumordnung . Planungsbehörde n 
und Landesplanungsgemeinschaften , in : Raumforschun g un d Raumordnun g 2(1938) , S . 2 2 5 -
229. Di e wichtigste n Ereigniss e au f Reichseben e ware n di e Schaffun g de r „Reichsstell e fü r 
Raumordnung" durc h Führererla ß vo m 26.6 .1935 , di e Gründun g de r „Reichsarbeitsgemein -
schaft fü r Raumforschung' 4 durc h gemeinsame n Erla ß de s Wissenschaftsminister s un d de s Lei -
ters de r Reichsstell e fü r Raumordnun g vo m 16 . 12 . 191 5 un d de r Erla ß de r erste n Verordnun g 
zur Durchführun g de r Reichs - un d Landesplanun g vo m 15 . 2 . 1936 . 

81 B r ü n i n g , Berich t (s . Anm . 80) , S . 11 . 
82 Kur t B r ü n i n g , Übe r di e Bearbeitun g vo n Raumordnungsplänen . Ei n Erfahrungsberich t au s de r 

Landesplanungsgemeinschaft Hannover-Braunschweig , in : Raumforschun g un d Raumordnung . 
Monatsschrift de r Reichsarbeitsgemeinschaf t fü r Raumforschun g 5(1941) , H . 1 , S . 6 - 1 2 , hie r 
S. 8 . 

83 Vgl . di e Übersich t übe r di e Ämte r Brüning s in : M e y n e n , B r ü n i n g (s . Anm . 21) , nac h S . 96 . 
Eine ähnlic h eng e Kooperatio n vo n Forschun g un d Planun g wa r woh l i m Weste n Niedersach -
sens beabsichtigt ; jedenfall s verfügte n di e „Landesplanungsgemeinschaf t Oldenburg-Bremen* * 
und di e „Forschungsgemeinschaf t fü r de n Rau m Weser-Ems " übe r eng e Beziehungen , nachde m 
die Verbindungsstell e zu r Universitä t Göttinge n aufgehobe n worde n wa r (StAO l Best . 137 , 
6201, Halbjahresberich t de r Landesplanungsgemeinschaf t Oldenburg-Breme n fü r di e Zei t vo m 
1. Oktober 1 9 3 8 - 3 1 . Mär z 1939 , S . 13) . 

84 Vgl . B r ü n i n g , Berich t (s . Anm . 80) , S . 11 . 
85 Vgl , ebd. , S . 2 1 un d B r ü n i n g , Bearbeitun g (s . Anm . 82) , S . 10 . 
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Vierjahresplans im Sinne einer landwirtschaftlichen Autarkie 86 und vor allem der 
Mitarbeit a n de r Besiedlun g de r eroberte n Ostgebiet e nac h 1939 , wie si e im 
„kriegswichtigen Forschungsprogram m de r Reichsarbeitsgemeinschaft fü r Raum-
forschung" vorgesehen war87. Landesforschung mit der Zielsetzung einer „totale(n) 
Erfassung"88, einer „physische(n) und psychische(n) Gesundung des Volkskörpers 
und eine(r ) gesunde(n ) Bevölkerungsverteilun g i m Raum" 89 -  ma n beachte die 
biologistische Begrifflichkeit 90 -  degradiert e Wissenschaft zu m bloßen Ideen- und 
Legitimationslieferanten. Konsequen t war es da, wenn Brüning in einem program-
matischen Aufsatz betonte , Heimatkunde -  hie r synonym für Landeskunde -  se i 
auch vom Reich aus gesehen erwünscht, „damit die aus Bedürfnissen des Reiches 
hervorgehenden Maßnahme n besser und sicherer angesetz t werde n können..." 91. 
Unter direkter Bezugnahme auf den Krieg formulierte Brüning als Wunsch: „Von 
der Zukunft erhoffen wir eine Europaplanung, welche die einzelnen Teilräume des 
europäischen Raumes und der abendländischen Lebensgemeinschaf t i n sinnvoller 
Abstimmung zur gemeinsamen Steigerung der europäischen Kultur- , Wirtschafts-
und Abwehrkraft zusammenführt und für die das Fundament bereits durch diesen 

86 Brüning, Bericht (s. Anm. 80), S. 17; Hesse/Könne, Landwirtschaft (s. Anm. 78). 
87 Vgl. Kurt Brüning, Neue Raumordnung für Gieboldehausen, in: Archiv für Landes- und 

Volkskunde von Niedersachsen 1942, S. 280f. (die Denkschrift hierzu liegt in: HStAH Hann 
151, 423); Kurt Brüning, Hans Kraus, Carl Zill, Kreisraumordnungsplan für den Kreis Graf­
schaft Diepholz (Provinz Hannover), Oldenburg 1944, Anm. 40 und 61; Brüning, Raumord­
nung und Raumordnungsplan, S. 222f.; Brüning, Bericht (s. Anm. 80), S. 21; HStAH Hann 
80, Lbg. III, Acc. CL, Nr. 334, Brüning an die Bezirksplanungsstellen v. 24. 6. 1940. Vgl. auch 
Carl August Lepper u.a., Medizinisch-soziologische Untersuchungen im Teufelsmoor (Provinz 
Hannover). Untersuchungen und Ergebnisse einer studentischen Arbeitsgemeinschaft der medi­
zinischen Fakultät Göttingen, Oldenburg 1941, eine Studie, die auch erbbiologische Forschun­
gen einschließt; Lepper bedankte sich im Vorwort ausdrücklich bei Brüning als dem „Protektor 
der Arbeit", der die Herausgabe des Werkes ermöglichte, und fährt fort: „Gerechtfertigt wird 
die Herausgabe der Arbeit im Kriege durch die ganz neuen und großen Siedlungsaufgaben, die 
nach Eingliederung des Deutschen Südostraumes, nach dem Polenfeldzug und nach dem 
Anschluß des alten deutschen linksrheinischen Kulturraumes an die Führung des Dritten Rei­
ches herangetreten sind." (S. 8). Bezeichnend ist, daß das Buch den Vermerk „Nur für den 
Dienstgebrauch" trägt! Vgl. allgemein Rössler, Wissenschaft (s. Anm. 7), S. 143f.; Müller, 
Ostkrieg (s. Anm. 68), vor allem Dok. 18; Smit, Neubildung (s. Anm. 4); beteiligt war auch 
der Architekturprofessor an der Technischen Hochschule Hannover Walther Wickop mit dem 
Entwurf eines „Niedersachsendorfs" für die Siedlung im Osten im Auftrag Himmlers (Smit, 
Neubildung (s. Anm. 4), S. 91 f. und HStAH W P 17, NTZ v. 14. 10. 1940 und Hann. Anzeiger 
v. 12./13. und 14.10.1940). 

88 Brüning, Bericht (s. Anm. 80), S. 9. 
89 Ebd., S. 20; ebenso Brüning, Raumordnung und Raumordnungsplan (s. Anm. 25), S. 199 u.ö. 

und Brüning / Kraus / Zill, Kreisraumordnungsplan (s. Anm. 87), S. 5, 11, 23. 
90 In diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, daß die Landesplanungsgemeinschaft Oldenburg-

Bremen eigene Planungsmaßnahmen in Bezug auf das „Zigeunerwesen" durchführte und die 
Ergebnisse dem rassepolitischen Amt der NSDAP zur Verfügung stellte (StAOl Best. 137, 6201, 
Halbjahresbericht der Landesplanungsgemeinschaft Oldenburg-Bremen für die Zeit vom 
1. Oktober 1938-31. März 1939, S. 23). 

91 Brüning, Landeskunde (s. Anm. 26), S. 380. 
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Krieg gelegt ist." 92 Un d es is t bezeichnend für Brünings besondere Stellung , daß 
der Leiter der Reichsstelle für Raumordnung in einem Rundschreiben an alle Pla-
nungsbehörden vo m 20. 9 . 44 , in dem er die Ernennung Brünings zum Obmann 
der Reichsarbeitsgemeinschaf t fü r Raumforschun g bekanntgab , dies e wi e folg t 
kommentierte: „Durc h diese Ernennun g is t die Verbindung zwischen der prakti-
schen Raumordnungsarbeit un d der wissenschaftlichen Raumforschun g noch fester 
geknüpft worden."93 

Bei kaum einer Wissenschaft wa r die Verbindung von Wissenschaft un d Staat so 
eng wie bei der Raumforschung. Die s lag sowohl an der Tatsache, daß es sich um 
eine vergleichsweise neu e Wissenschaf t handelte , di e noc h ihre Existenzberechti -
gung unter Beweis stellen mußte, um am staatlichen Subventionskuchen partizipie-
ren zu können, als auch an wissenschaftsimmanenten Gründe n -  Raumforschun g 
wurde i n de n dreißige r Jahre n allgemei n „al s wissenschaftlich e Vorstuf e fü r di e 
Raumordnung", als o für di e staatlich e Planungsaufgabe , angesehe n un d entwik -
kelte sich erst nach 1945 zu einer eigenständigen Wissenschaftsdisziplin 94. 
Aber auch die Auswandererforschung Norbert Zimmers war ganz auf Kooperation 
mit dem Staat angelegt . Di e Provin z wa r an der Gründun g de r Forschungsstell e 
beteiligt, schickte Brüning mit Zimmer auf die USA-Reise und begleitete bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit Veröffentlichungen de r Forschungsstelle mit unterstüt-
zenden Kommentaren 95. Ideologisch ordnete sich Zimmers Arbeit in die national-
sozialistische Volkstums- und Außenpolitik ein. Zu der entstehenden niedersächsi-
schen Familienkartei etwa schrieb Zimmer 1938: „Die gesamtdeutsche Bedeutung 
einer solche n bi s in s einzeln e aufgegliederte n un d durchgearbeitete n Karte i und 
ihre Bedeutung fü r di e wissenschaftlich e Auswandererforschung , fü r di e sippen -
kundliche Arbeit und für jede vom Reich ausgehende Wirtschafts- und Kulturwer-
bung im Volksdeutschtum brauch t nicht erläutert zu werden. (... ) E s steht heute 
bereits auße r Zweifel , da ß das volkspolitisch e Nachrichtenmaterial , da s von den 
Empfängern der Heimatbriefe hereinkommt, für die gesamtdeutsche Volkstumsar-
beit vo n größte r Bedeutun g ist." 96 Al s große s Zie l seine r Arbei t nannt e e r die 
„Wiedereinordnung de s deutschamerikanischen Bauer n i n di e deutsch e Volksge -
meinschaft."97 Auswandererforschung erscheint hier nicht als wissenschaftliche Dis-
ziplin, sondern eher als politische Arbeit mit wissenschaftlichen Mitteln. 
Auch Wilhelm Peßlers Arbeit war seit 193 3 auf den Staat ausgerichtet: „Das Jahr 
1933 hatt e i n Deutschlan d nich t nu r di e Erfüllun g de r politische n Wünsch e 
gebracht, sonder n darübe r hinaus , abe r i n engstem Zusammenhang e damit , di e 

92 B r ü n i n g , Raumordnun g un d Raumordnungspla n (s . Anm . 25) , S . 185 . 
93 HStA H Han n 80 , Lbg . III , Acc . CL , Nr . 332 . 
94 M e s s e r s c h m i d t , Raumforschun g (s . Anm . 7) , S . 120 . 
95 Vgl . etw a Z i m m e r , Deutsch e „bute n un d binnen " (s . Anm . 70 ) un d G e ß n e r , Provinzialver -

waltung (s . Anm . 69) . 
96 Z i m m e r , Deutsch e „bute n u n binnen " (s , A n m . 70) , S . 11 . 
97 Ebd. , S . 14 . 
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Verwirklichung de r volkskundliche n Pläne . Da s wa r gan z selbstverständlic h i n 
einem Reich, wo Blut und Boden als die Grundlage für die Erneuerung deutscher 
Kultur erkannt und gewertet wurden. Volkstum und Heimat in ihrer engen Verbin-
dung standen plötzlich hell beleuchtet in unserem Bewußtsein als unerschöpfliche 
Kraftquellen vaterländischer Größe; mit einem Schlage hatte die Beschäftigung mit 
heimatkundlichen un d volkskundliche n Frage n di e größt e politisch e Bedeutun g 
erlangt. Insbesondere hatte innerhalb der Volkskunde die geographische Betrach-
tungsweise (also Peßlers Methode, DvR) aus der neuen Zeit viel gewonnen. Grenz-
landfragen traten stärker in den Vordergrund, erregten die Anteilnahme von Mil-
lionen Volksgenossen und schärften ihr Gewissen für die heilige Verpflichtung, die 
in dem Worte ausgedrückt liegt : ,De n Brüder n im bedrohten Land mitfühlendes 
Herz, hilfreich e Hand! * (... ) Da s deutsch e Vol k i m Reich e erkannt e i n seine r 
Gesamtheit sic h als Teil eines Hundertmillionenvolkes, desse n Lebensrau m nicht 
auf das Reich beschränkt ist. Wer sich die Weltgeltung des Deutschtums auch nur 
etwas genauer vorstellen wollte, de r mußte dies auf Grun d der Deutschtumsver-
breitung tun und sah sich so immer wieder veranlaßt, zu volkstumsgeographischen 
Karten zu greifen und auf ihnen Grenzen, Gebiete und Häufigkeit de r deutschen 
Siedler sic h z u vergegenwärtigen." 98 Ausgerechne t „i n diesem günstige n Augen-
blick" erschie n zunächs t 193 3 ff. Peßler s niedersächsische r Volkstumsatla s un d 
dann 1937 ff. de r von ihm zeitweise geleitete gesamtdeutsche „Atlas der deutschen 
Volkskunde", der bezeichnenderweise „außer dem Deutschen Reich (einschließlich 
Oesterreich) di e deutschen Gebiet e Danzig , Luxembur g und Sudetendeutschlan d 
umfaßt"99. Fü r Peßle r hatt e sei n niedersächsische s Atlaswer k „national e Bedeu -
tung", die „kaum hoch genug angeschlagen werden" könne100. 
Nicht ganz so eng war die Verbindung von Wissenschaft und Staat dagegen bei der 
Landesgeschichtsforschung, di e eben nicht so unmittelbar gegenwartsrelevant ver-
wertbar war. Doch nicht umsonst sprach Brandi schon 1933 von der „heiligen Ver-
pflichtung" der Universität gegenüber dem Staat 101. Un d auch Schnath betonte in 
seinem bereits oben zitierten Festvortrag von 1935 , der Nationalsozialismus setze 
nunmehr die Ziele für die Wissenschaft un d damit auch für die Landesgeschichts-
forschung und habe ihrem Tun einen neuen Sinn gegeben. Es war daher nur konse-
quent, daß Schnath sich 1937 erfreut über die Förderung der Landes- und Heimat-
geschichte durch den neuen Staat durch den Schulunterricht, die Notwendigkeit des 
Ariernachweises und die Einrichtung der Erbhofrollen zeigte 102, und sich in einem 
Bericht an den Oberpräsidenten 193 9 über das „Institut für Volks- und Landesfor-
schung" an der Universität Kiel sehr positiv über die dortige Verbindung der politi-
schen Bewegung mit der Landesforschung und der Heimatpflege äußerte 103. Brandi 

98 Peßler, Allgemeingut (s. Anm. 37), S. 39 f. 
99 Ebd., S. 41 f. 
100 HStAH Dep 85, 1452, Peßler an Historische Kommission v. 3. 5. 34. 
101 Brandi, Beziehungen (s. Anm. 19), S. 17. 
102 Schnath, Geschichte und Landesgeschichte (s. Anm. 60), S. 371. 
103 HStAH Dep 85, 311, Bericht Schnaths an den Oberpräsidenten v. 24. 1. 39. 
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und Schnath waren daher auch aktiv beteiligt an einer Debatte, die besonders deut-
lich die enge Verbindung von Wissenschaft und Staat belegt: der Diskussion um die 
Reichsreform. 

4. Wissenschaf t al s Legitimationslieferant : 
Der Niedersachsen-Regionalismu s 

Der Niedersachsen-Regionalismus , getrage n mi t unterschiedliche n Motive n vo n 
Verwaltungsfachleuten, Politikern , Wirtschaftslobbyisten un d Heimatbewegten vor 
allem in der Provinz Hannover un d auch in Braunschweig , hatt e sich nach 191 8 
teilweise deutlic h vo n seine n Wurzel n i n de r preußenfeindliche n Stimmun g der 
Jahrzehnte nach 1866 gelöst und eine Eigendynamik entwickelt, die durchaus ziel-
gerichtet au f die Entscheidun g de s Jahres 194 6 zusteuerte 104. E r hatte sic h aller-
dings vor alle m i n de r Reichsreformdebatt e de r 1920e r Jahre , abe r auc h i n der 
obrigkeitlich unterdrückten, gleichwohl latenten der 1930er und 1940er Jahre noch 
einer starken Konkurren z z u erwehren: zu m eine n von Seite n eine s oldenburgi -
schen Partikularismus , der seit etwa 193 0 zusätzlich durch die Entwicklung eines 
Weser-Ems-Gedankens gestütz t wurde , zum anderen von westfälischen Kämpfe n 
gegen eine Integration Minden-Ravensbergs in „Niedersachsen" bzw. für eine Ein-
verleibung von Teilen des westniedersächsischen Gebietes in „Westfalen". 
Angesichts diese r Lag e is t e s zunächs t überraschend , di e erst e groß e öffentlich e 
Demonstration des modernen, d. h. nicht traditionalistisch-weifischen, Regionalis -
mus in Form der hannoverschen Niedersachsen-Ausstellun g de r Geographischen 
Gesellschaft von 1928 in scheinbarer Einigkeit aller Teilregionen eines „Groß-Nie-
dersachsen" zu sehen, denn an ihr beteiligten sich sowohl der Freistaat Oldenburg 
als auch der Mindener Regierungspräsiden t un d de r Bielefelder Oberbürgermei -
ster105. Allerding s wa r dere n Teilnahm e erleichter t durc h di e erklärt e Absicht , 
„auch andere Auffassungen übe r den Begriff ,Niedersachsen ' au f der Ausstellung 
mit darzustellen. (... ) De r Vergleich de r verschiedenen Vorschläge" , s o Brüning, 
„kann die Diskussion nur fruchtbar gestalten."106 

104 Klau s N e u m a n n , Politische r Regionalismu s un d staatlich e Neugliederun g i n de n Anfangsjah -
ren de r Weimare r Republi k i n Nordwestdeutschland , 2 . Aufl . Münste r 1990 ; Albrech t E c k -
h a r d t , Oldenbur g un d di e Gründun g de s Lande s Niedersachsen , in : Niedersächsische s Jahr -
buch fü r Landesgeschicht e 55(1983) , S . 1 5 - 7 0 ; Diete r L e n t , De r We g zu m Land e Niedersach -
sen, in : Car l H a a s e (Hrsg.) , Niedersachse n -  Territorie n -  Verwaltungseinheite n -  geschicht -
liche Landschaften , Göttinge n 1971 , S . 1 1 - 2 6 ; d e r s . , Niedersachsenbewußtsei n (s . Anm . 65) ; 
[ders . ) , De r We g zu m Land e Niedersachsen . Vo m Stammesgedanke n zu m Bundesland . Ein e 
Ausstellung de r Nieders . Archiwerwaltun g au s Anla ß de s fünfundzwanzigjährige n Bestehen s 
des Lande s Niedersachsen , Göttinge n 1971 . 

105 Niedersachsen . Lan d -  Vol k -  Wirtschaf t (s . Anm . 4) , S . 4  f . 
106 Kur t B r ü n i n g , Niedersachsen . Land , Volk , Wirtschaft , in : Wirtschaftsblat t Niedersachse n 

8(1928) , S . 42 5 f . 
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Von einer fruchtbaren Diskussio n konnt e in den folgenden Jahre n bis 193 3 aber 
nicht gesprochen werde n -  i m Gegenteil: Di e teilweise scharfe n Auseinanderset -
zungen spielte n sic h vo r alle m i n de r Press e un d i n For m eine s Denkschriften -
Kriegs ab. Den Anfang machte dabei Hannover, das 1929 mit der im Auftrag des 
Provinziallandtags entstandene n große n Brüning-Denkschrif t „Niedersachse n i m 
Rahmen der Neuordnung des Reiches" auf den Plan trat. Wichtige Argumentati-
onshilfen fü r Brüning s Konstruktio n eine s einheitliche n Niedersachsen s hatte n 
Georg Schnat h au s historische r un d Wilhel m Peßle r au s volkskundliche r Sich t 
geliefert: Schnath , der ebenso wie Brandi Mitglied des 192 9 gegründeten Bundes 
zur Erneuerung des Reiche s war 107, präsentiert e i n zwei Schrifte n di e historische 
Entwicklung des nordwestdeutschen Raumes von den Sachsen bis zur unmittelba-
ren Gegenwart und kam zu dem Schluß, bei einer Neugliederung des Reichsgebie-
tes sprächen „gerade bei uns in Niedersachsen nicht nur die Wirtschaft und Verwal-
tung, sondern auch die Geschichte ein gewichtiges Wort für die Aufhebung unhalt-
bar gewordener Grenzen." 108 Peßle r hatte bereit s i n zahlreichen volkskundliche n 
Veröffentlichungen -  übrigen s i n deutliche r Gegnerschaf t z u seine m frühere n 
Hamburger Kollege n un d Inhabe r de s einzige n volkskundliche n Lehrstuhl s i n 
Deutschland, Ott o Lauffer 109 -  di e ethnische un d kulturelle Einheitlichkei t eine s 
„Kernlandes" Niedersachsen propagiert und war zudem als Gutachter für das Lan-
desdirektorium tätig geworden mit der Abfassung eines Manuskripts zur Frage, ob 
die politisch e Zerrissenhei t Niedersachsen s durc h Volkstum, Kultu r oder Stamm 
bedingt sei - natürlic h mit einer verneinenden Antwort110. 

107 Brandi gehörte sogar zu den Unterzeichnern des Gründungsaufrufs (Faulenbach, Ideologie 
(s. Anm. 5), S. 279); vgl. auch Karl Brandi, Reichsreform und Hochschulen, in: Reich und 
Länder 4(1930), S. 165-171. 

108 Schnath, Gebietsentwicklung (s. Anm. 57), S. 48; kritisch zu Schnath schon Günther Wrede, 
Zur historischen Raumforschung in Nordwestdeutschland, in: Historische Zeitschrift 
153(1936), S. 306-317, hier S. 308 f. 

109 Vgl. Otto Lauffer, Land und Leute in Niederdeutschland, Berlin-Leipzig 1934, S. 28-30; vgl. 
hierzu auch Hans Verhey, Raumforschung und geographische Volkskunde, in: Neues Archiv 
für Niedersachsen 1950, S. 39-44, hier S. 42. Lauffer konnte sich eher mit Brünings Überle­
gungen anfreunden, die in erster Linie mit ökonomischen und verwaltungstechnischen Argu­
menten und erst in zweiter Linie mit historisch-volkskundlichen arbeiteten (Lauffer, Land, 
S. 66-69); ähnlich Hans Dörries, Stand und Aufgaben wissenschaftlicher Landeskunde in 
Nordwestdeutschland, in: Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft Hamburg 40(1929), 
S. 240-273, hier S. 241 f. 

110 Brüning, Neugliederung (s. Anm. 22) Bd. 1, S. 67. Vgl. Peßlers Schriften: Niedersächsische 
Volkskunde, Hannover 1922; Kulturkreis (s. Anm. 38); wichtig auch: Wilhelm Peßler, Nie­
dersachsen als Kultur- und Wirtschaftsbegriff, in: Wirtschaftsblatt Niedersachsen 5(1925), 
Nr. 17/18, S. 285-293. Hierin schrieb er u.a. von dem „zwar geschichtlich gewordenen, aber 
doch willkürlichen und unnatürlichen Verlauf späterer politischer Grenzen, welche hier zwi­
schen Weser und Teutoburger Wald die höhere Einheit landschaftlicher und wirtschaftlicher Art 
zu stören drohen" (S. 285). Vgl. zu Peßler, der zusammen mit Brünings Lehrer Obst auch Mit­
glied der Kommission für Landes- und Volkskunde der „Arbeitsgemeinschaft zum Studium 
Niedersachsens und seiner wirtschaftlichen Zukunft", der Vorgängerorganisation der „Wirt­
schaftswissenschaftlichen Gesellschaft zum Studium Niedersachsens" war, auch: Neumann, 
Regionalismus (s. Anm. 104), S. 419 f. 
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Westfalen und Oldenburg reagierten ihrerseits mit wissenschaftlich-publizistische n 
Mitteln au f di e hannoversch e Herausforderung : Westfale n mi t seine m große n 
„Raumwerk" vo n 193 1 bi s 1934 , Oldenbur g mi t de n beide n Weser-Ems-Denk -
schriften des Jeveraner Bürgermeisters Müller von 1932/33 , wobei letztere bereits 
unter dem Einfluß der ersten nationalsozialistischen Alleinregierun g Deutschlands 
stand111. Besonder s bemerkenswert i n unsere m Zusammenhang ist , daß in Reak-
tion auf den ersten Band des westfälischen Raumwerks am 18 . Juli 193 1 im Zim-
mer de s hannoversche n Schatzrat s Heintz e ein e Besprechun g stattfand , a n de r 
neben Heintze und Landeshauptmann Hagemann, dem Direktor der Provinzialbi-
bliothek Otto Heinrich May und dem wissenschaftlichen Hilfsarbeiter und Referen-
ten in der Provinzialverwaltung Geor g Grabenhorst Kar l Brandi, Geor g Schnath 
und Kurt Brüning teilnahmen 112. Di e Teilnehmer interessierte vo r allem „wiewei t 
die westfälische Schrift , di e mit so grossem Pomp aufgezogen sei , wissenschaftlic h 
angreifbar ist . Zweifellos enthält sie viele Einseitigkeiten und ist tendenziös beein-
flusst." Schnath als angesprochener Experte bestätigte dies und regte „eine grössere 
wissenschaftliche Erwiderung " für die Zeit nach dem Erscheinen des angekündig-
ten zweiten Bandes an. Landeshauptmann Hageman n schlug mehrere „Gegenak -
tionen" vor, so kritische Besprechungen in Zeitungen, wirtschaftlichen und geogra-
phischen Zeitschrifte n -  die s sollt e Brünin g übernehmen 113 - , i m Niedersächsi -
schen Jahrbuch für Landesgeschichte (Schnath ) un d in den Preußische n Jahrbü-
chern (Brandi) 114. Außerde m sollt e Schnath , i m Vorgrif f au f di e vo n ih m un d 
Brandi nac h Erscheine n de s zweite n Bande s zu verfassende „grösser e inhaltsrei -
chere Arbeit " unte r de m Tite l „Vo n Alt-Sachse n bi s Hannover " ein e „leicht e 
unverbindliche Broschüre, die sich mit der Denkschrift befasst , veröffentlichen". 115 

111 Zu m Rau m Westfale n vgl . Kar l D i t t , Rau m un d Volkstum . Di e Kulturpoliti k de s Provinzial -
verbandes Westfale n 1 9 2 3 - 1 9 4 5 , Münste r 1988 . Z u Oldenburg : Geor g M ü l l e r , De r Rau m 
Weser-Ems, Oldenbur g 1932 ; d e r s . , De r Rau m Weser-Ems . Nordwestmar k de s Deutsche n 
Reiches, Oldenbur g 1933 ; hierz u E c k h a r d t , Oldenbur g (s . Anm . 104) , S . 2 5 f, ; vgl . di e 
Besprechung Schnath s i m Niedersächsische n Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 10 ( 1933), S . 21 0 f . 
Vgl. auc h de n Schriftwechse l zwische n Brünin g un d Herman n Lübbin g au s de m Februa r / Mär z 
1932 (StAO L Best . 2 7 1 - 6 2 , Nr . 385 ) sowi e StAO l Best . 2 7 1 - 6 2 , Nr . 738 . 

112 Protokol l in : HStA H Nds . 11 9 Acc . 6 / 8 8 , Nr . 90 . 
113 Vgl . di e Rezensio n B r ü n i n g s in : Petermann s Geographisch e Mitteilunge n 78 (1932) , S . 16f . 
114 Vgl . etw a di e Rezensio n S c h n a t h s i m Niedersächsische n Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 

8(1931) , S . 2 1 4 - 2 1 8 ; zahlreich e Besprechunge n liege n in : HStA H Nds . 11 9 Acc . 6 / 8 8 , Nr . 90 . 
In de n Preußische n Jahrbücher n is t allerding s kein e Rezensio n Brandi s erschienen . 

115 Bemerkenswer t is t auc h de r Vorschla g Brandis , „i n Zukunf t anstell e de s Namen s ,Niedersach -
sen' de n Name n ,Hannover ' z u verwenden. " Sein e Begründun g lautete : „Da s alt e Königreic h 
Hannover sol l al s Einhei t zusammenbleiben , wenngleic h i n Einzelheite n Korrekture n möglic h 
sind. Da s Königreic h Hannove r se i natürlic h gewachsen , nich t abe r Niedersachsen . Bemerkens -
wert ist , das s da s ganz e Sachsenherzogtu m vo n de r Mitt e au s orientier t ist , weshal b ma n auc h 
von Westfale n un d Ostfale n spricht . Da s Kernlan d de s Gebiete s is t Hannove r un d de m Her -
zogsgebiet Heinrich s de s Löwe n wa r Westfale n durchau s untergeordnet. " (Protokol l de r Sitzun g 
v. 18 . 7 . 31 , in : HStA H Nds . 11 9 Acc . 6 / 8 8 , Nr . 90) . Landeshauptman n Hageman n lehnt e 
Brandis Vorschla g allerding s mi t de m Hinwei s au f di e benachbarte n Lände r ab , „di e j a letzte n 
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Die Ablehnung des westfälischen Werkes dokumentiert auch ein zehn Tage später 
von Brüning an den Verleger der Osnabrücker Volkszeitung übersandtes Schreiben, 
in dem es u.a. heißt: „Wir werden eine Reihe von kleineren und grösseren Veröf-
fentlichungen in den nächsten Wochen und Monaten herausbringen, da ich es nicht 
für möglich gehalten hätte, dass Wissenschaftler von Ruf sich zu derartigen Entglei-
sungen und Missdeutung(en) der tatsächlichen Zusammenhänge hinreissen lassen 
können. Abe r di e grosse n Honorare , di e von Westfale n aufgebrach t sind , waren 
wohl mi t bestimmten Aufträge n verbunden . Ander s kann ich mir das Werk gar 
nicht vorstellen."116 

Wenige Monate später mußte man dann trotz der publizistischen Gegenarbeit fest-
stellen, daß die Vorarbeiten für den zweiten Band auf Hochtouren liefen und der 
Westfale Eduard Schulte auf seinen Archivreisen auch in Hannover angekommen 
war. I n eine m Aktenvermer k Brüning s fü r Landeshauptman n Hageman n un d 
Schatzrat Heintze heißt es daher besorgt: „Er bekommt auf diese Weise Einblick in 
alle Akten über die Bestrebungen zwecks Vergrößerung des Königreichs Hannover, 
was insofern unangenehm ist, als die diplomatischen Beweggründe der hannover-
schen Häuser in damaliger Zeit naturgemäß den Westfalen reichen Stoff zu bösarti-
gen Bemerkungen geben müssen. (...) D a von hannoverscher Seite, weder von der 
historischen Kommission noch von irgendwelcher anderen historisch interessierten 
Stelle, Vorarbeite n diese r Ar t gemach t worde n sind , d a überhaup t de r ganz e 
Westen unserer Provinz hinsichtlich wissenschaftliche r Untersuchunge n sei t Jahr-
zehnten - ma n müßte beinah sagen: systematisch - vernachlässig t worden ist, wird 
es Herrn Dr. Schnath auch nicht möglich sein, die ursprünglich vom Landesdirek-
torium vorgesehene Broschüre, gegen die historischen Entstellungen der Westfalen-
denkschrift, die Anfang November erscheinen sollte, zu veröffentlichen. Ic h redete 
Herrn Schnath zu, doch wenigstens zu den bisherigen Veröffentlichungen Stellun g 
zu nehmen; die Provinz Hannover gebe seit Jahren ganz bedeutende Summen für 
die Förderung historischer Untersuchungen i n der Provinz aus und es würde die 
Provinz merkwürdi g berühren , wen n gerad e i m entscheidende n Augenblic k di e 
hannoverschen Historike r versagten . Nac h längere r Aussprach e einigte n wi r uns 
darauf, daß er zunächst eine Ausarbeitung auf Grund des vorhandenen Materials 
vornehmen und darüber am 26. Nov(ember) im Historischen Verein einen Vortrag 
halten wird . E s wir d dan n vo n de m Fortgang e seine r weitere n Untersuchunge n 
abhängen, ob er, wie ursprünglich vorgesehen, in einer etwa 50 Seiten umfassenden 
Broschüre mi t Karte n ausführlic h au f di e westfälische n Ausführunge n eingeht. " 
Das Landesdirektoriu m zeigt e sic h mi t diese m Vorschla g einverstanden 117, un d 

Endes doch den Wunsch haben, sich mit Hannover zu vereinigen, wenn die äusseren Umstände 
dazu geeignet sind". 

116 HStAH Nds. 119 Acc. 6/88 Nr. 90, Brüning an Dr. Fromm v. 27. 7. 31. 
117 HStAH Nds. 119 Acc. 6/88 Nr. 90, Aktenvermerk v. 14. 10. 31. 
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Schnaths 1932er Veröffentlichung auf 55 Seite n mit 19 Karten ist ohne Zweifel die 
verabredete Broschüre118. 
Nach 1933 schwelte trotz des offiziellen Verbot s der Diskussion über den Reichsre-
formgedanken119 der Konflikt weiter 120 und kam bei jeder sich bietenden Gelegen-
heit zum Vorschein. Zwar war die Historische Kommission, die Anfang 193 4 vom 
„Heimatbund Niedersachsen " u m Unterstützung be i eine r Eingab e a n Reichsin-
nenminister Frick gebeten worden war, skeptisch wegen der politischen Brisanz des 
Themas und verzichtete auf eine offene Parteinahme 121, doch wurde insbesondere 
die quasi-"innerniedersächsische" Konfliktlini e i m Gegensat z z u de r niedersäch-
sisch-westfälischen schärfer 122, indem der Oldenburger Gauleiter Rover unter Aus-
nutzung seiner starken politischen Stellung die Arrondierung eines Verwaltungsbe-
zirks Weser-Ems in Anlehnung an den Parteigau vorantrieb 123. Auch dieser Kon-
flikt wurd e teils mit politischen, teil s mit wissenschaftlichen Waffe n ausgefochten , 
so etwa , wen n Rove r 193 8 di e „Forschungsgemeinschaf t fü r de n Rau m Weser-
Ems" gründete124 und 193 9 scharf gegen Brünings Niedersachsenpropaganda vor-
ging125, währen d auf der anderen Seit e Hannover keine Gelegenhei t ausließ , den 
Niedersachsen-Gedanken etw a durch di e Herausgabe de s „Atla s Niedersachsen" 
durch Brünin g (1934) , de s „Geschichtliche n Handatlasse s vo n Niedersachsen " 
durch Schnath (1939 ) un d die Bezeichnun g de r Brüningschen Provinzialinstitut e 
als „niedersächsische" zu propagieren. Auc h Brüning s obe n zitierte Spitz e gegen 

118 Vgl. Schnath, Hannover (s. Anm. 57), S. 5; vgl. auch seine Selbstanzeige im Niedersächsi­
schen Jahrbuch 9(1932), S. 211 f. Hier bezeichnet er die Broschüre, den wahren Hintergrund 
verbergend, als „Gelegenheitsschrift eines Einzelnen". 

119 Vgl. Walter Baum, Die „Reichsreform" im Dritten Reich, in: Vierteljahrshefte für Zeitge­
schichte 3(1955), S. 36-56. 

120 Kurt Brüning etwa fühlte sich noch 1933 durch die Gleichschaltung der Länder bestärkt, for­
derte „die Einsetzung eines Reichsstatthalters für Niedersachsen, dem Hannover, Oldenburg, 
Braunschweig, Lippe und Schaumburg-Lippe zu unterstellen sind" und lehnte in diesem 
Zusammenhang die westfälischen Gebietsansprüche deutlich ab (Kurt Brüning, Niedersach­
sens Selbstverwaltung im Neubau des Reiches, in: Die Deutsche Volkswirtschaft. National­
sozialistischer Wirtschaftsdienst, 1933, Nr. 6, S. 175-179). Vgl. allerdings die schonende 
Rezension des zweiten Bands des westfälischen Raumwerks durch Schnath in: Niedersächsi­
sches Jahrbuch für Landesgeschichte 12(1935), S. 331-334. 

121 HStAH Dep 85, 311, Schreiben des Heimatbunds Niedersachsen an Reichsinnenminister Frick 
v. 28. 12. 33 (Abschrift), Schreiben des Heimatbunds an die Historische Kommission v. 9. 1. 34 
und May an Brandi v. 12. 1. 34. 

122 Vereinzelt gab es aber auch hier wieder Spannungen: So beschwerte sich Brüning etwa 1936, 
daß Westfalen zu viel Einfluß auf die Deutsch-Niederländische Forschungsgemeinschaft ausübe 
(Fahlbusch / Rössler / Siegrist, Geographie (s. Anm. 7), 237). 

123 Vgl. Eckhardt, Oldenburg (s. Anm. 104), S. 25-30. 
124 Vgl. hierzu ausführlicher StAOl Best. 271-62, 738 mit einer Denkschrift Lübbings über die 

Gründung einer Forschungsgemeinschaft v. 1.L39. 
125 Vgl. Eckhardt, Oldenburg (s. Anm. 104), S. 28 und Lent, Weg (Ausstellung) (s. Anm. 104), 

S. 44. Vgl. auch den Brief Rovers an die „Wehrwissenschaftliche (sie!) Gesellschaft zum Stu­
dium Niedersachsens e.V., z. Hd. Herrn Dr. Brüning" v. 24. 6. 1939, in dem es u.a. hieß: „Ihre 
aus einem krankhaften Ehrgeiz heraus geborene fixe Idee, einen Großraum Niedersachsen zu 
schaffen ..." (Abschrift in: StAOl Best. 271-62, 385). 
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„gewisse Kleinstaaten " i m Zusammenhan g de r Raumordnungsbestrebunge n wa r 
eindeutig gegen Oldenburg gerichtet, auf dessen Betreiben 193 5 wohl die Anord-
nung de r „Reichsstell e fü r Raumordnung " übe r die Bildun g eine r gemeinsamen 
„Landesplanungsgemeinschaft Hannover-Braunschweig-Oldenburg " unte r Einbe-
ziehung Bremens wieder aufgehoben worden war126. Zwa r schien der Weser-Ems-
Gedanke 1944 einen Sieg errungen zu haben, als die Regierungsbezirke Osnabrück 
und Aurich weitgehend von Hannover abgekoppelt wurden, nachdem bereits zuvor 
in der Organisation de r Heimatarbeit jegliche Zusammenarbei t au f niedersächsi -
scher Ebene aufgekündig t worde n war , doch die Entwicklun g nac h 194 5 zeigte , 
daß der Weser-Ems-Regionalismus zu sehr politisch-ideologisch aufgeladen gewe-
sen wa r un d zude m i n de r Region , etw a i n Osnabrüc k un d Südoldenburg , au f 
Widerstand stieß, so daß er die Gründung des Landes Niedersachsen nicht verhin-
dern konnte. 
Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß Wissenschaft i n der ganzen Diskussion 
um eine Neuordnun g de r Ländergrenzen al s Legitimationslieferant diente , wobei 
ihre Hauptaufgabe zum einen in der Begründung oder Abwehr von Grenzansprü-
chen lag ; hie r sin d di e Parallele n zu r Roll e de r Wissenschaften , vo r alle m de r 
Geschichte und der Geographie, bei der Auseinandersetzung um die Revision des 
Versailler Vertrages und die Frage der Ostgrenzen Deutschlands im Zeichen einer 
Erforschung de s „germanischen Volks - und Kulturbodens" und des „Grenz - und 
Auslandsdeutschtums" eindeutig 127. Komplementä r zur Grenzfrage war die zweite 
Aufgabe de r Wissenschaft: di e Konstitution eines konsistenten Raum s im Innern 
der Grenzen. Hierbei spielten die unterschiedlichen - keinesweg s immer auf einen 
Nenner zu bringenden -  Konzeptione n zu r Begründung eines einheitlichen „Nie-
dersachsentums" die entscheidende Rolle. Besonders deutlich werden diese Versu-
che an den Überlegungen Wilhel m Peßlers: Er erklärte in verschiedenen Zusam-
menhängen Niedersachsen zu einem der „Ursitze des Germanentums", betonte die 
„Weltgeltung" des Niedersachsentums, behauptete, das wertvolle rassische Gut der 
Niedersachsen verpflichte si e zu großer Kinderzahl, stellte im Krieg vor allem ihre 
Wehrhaftigkeit un d da s Soldatentu m de r Niedersachse n herau s un d bezeichnet e 
Niedersachsen schlichtwe g al s Vorbil d fü r Deutschland 128. Di e Regio n un d ihre 

126 Brüning, Geschichte (s. Anm. 23), S. 314; vgl. auch HStAH Hann. 80 Lbg. III, Acc. CL, 
Nr. 332, Brüning an Bezirksstellen v. 2. 3. 37, der noch von einer „Regelung der oldenburgi­
schen Frage" ausgeht, die dann aber nicht zustande kam. Immerhin sollte am 30. November 
1937 eine gemeinsame Besprechung der beiden Landesplanungsgemeinschaften über die 
„gemeinsam zu bearbeitenden Aufgabengebiete" stattfinden (HStAH Hann. 80 Lbg. III, Acc. 
CL, Nr. 334, Landesplanungsgemeinschaft Hannover-Braunschweig an Bezirksstelle Lüneburg 
v. 26. 11. 37); vgl. auch Konrad Meyer (Hrsg.), Volk und Lebensraum. Forschungen im Dien­
ste von Raumordnung und Landesplanung, Heidelberg u.a. 1938, S. 467. 

127 Vgl. Oberkrome (s. Anm. 2), passim. 
128 Peßler, Niedersächsische Volkskunde (s. Anm, 110), S. 5; ders., Allgemeingut (s. Anm. 37), 

S. 5; ders., Niedersachsens Volkskunde, in: Niedersachsen 41(1936), S. 506-508, hier S. 506; 
ders., Stammeskunde von Niedersachsen (s. Anm. 52), S. 46 f.; ders., Kulturkreis (s. Anm. 
38), S. 70. Vgl. auch die Zielsetzung der Zeitschrift „Die Kunde", deren Schriftleiter Peßler 
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Menschen erhielte n s o durc h die wissenschaftliche n Forschunge n ein e besonder e 
Würde verliehen, di e die zu erzeugende niedersächsisch e Identitä t stärke n sollte. 
Optischer Ausdruck der „Raumidentität" war die „Bildkarte von Niedersachsen", 
die im Provinzialinstitut mi t dem Zie l entworfe n wurde , „wirtschaftlich e Zusam -
menhänge, natürliche Strukturverhältnisse oder soziale Fragen in einfach-verständ-
licher Weise in der Karte darzustellen", mit dem Ergebnis, daß die neun Quadrat-
meter große Wandkarte „ein ansprechendes, aber dabei doch zutreffendes Bild der 
wichtigsten Erscheinunge n de s niedersächsische n Raume s in leichtverständlicher , 
einprägsamer Weis e vermittelt , ohn e au f Spezialfrage n einzugehen" . Wege n der 
großen Nachfrag e ordnet e de r Landeshauptman n di e Drucklegun g de r Kart e in 
Mehrfarbendruck un d verkleinertem Ausmaß an. In dieser Form diente sie fortan 
der Fremdenverkehrswerbung i m In- und Ausland, als Wandschmuck i n Schulen, 
Sparkassen, Privatwohnungen, bei Schulungskursen und Lagern von HJ und BdM 
und über die Forschungsstelle „Niedersachsen im Ausland" auch der Werbung bei 
den Auslandsdeutschen. „Währen d des Krieges erbat der Luftschutz mehrere tau-
send zur Ausschmückung der Bunker und Keller, niedersächsische Feldtruppenteile 
und Heimatkasernen forderten ebenfalls tausende an"; kurz: „überall begegnen wir 
ihr, und immer spricht sie uns als ein Stück Heimat, als Künder niedersächsischen 
Kulturwollens an"129. 
Bei alle n diese n Versuche n zu r geistig-kulturelle n Herstellun g „Niedersachsens " 
konnte die Wissenschaft auf den Vorleistungen der niedersächsischen Heimatbewe-
gung aufbauen. 

5. Regional e Wissenschaf t un d Heimatbewegun g 

Angesichts de r sozial un d politisch enge n Bindun g de r Heimatbewegung a n den 
monarchischen Obrigkeitsstaat - un d dies trotz der Kritik an manchen seiner wirt-
schafts- und strukturpolitischen Maßnahmen - mußt e die Niederlage von 1918 und 
der Übergang zur parlamentarischen Demokratie auf die Heimatbewegung wie ein 
Schock wirken 130. E s is t daher nicht überraschend , da ß wir für die erste n Nach-

zusammen mit Hermann Schroller war: die Künder sein sollte für die einzigartige und 
ununterbrochene Entwicklung des niedersächsischen Volkstums von der Vorzeit bis in die 
Gegenwart" (Schroller, Abschied (s. Anm. 8), S. 177). 

129 Kurt Brüning, Die Bildkarte von Niedersachsen, in: Archiv für Landes- und Volkskunde von 
Niedersachsen 1942, S. 270-272. 

130 Zur Geschichte der niedersächsischen Heimatbewegung vor 1918 vgl. Werner Härtung, Kon­
servative Zivilisationskritik und regionale Identität am Beispiel der niedersächsischen Heimat­
bewegung 1895 bis 1919, Hannover 1991. Zur Geschichte im Nationalsozialismus bereite ich 
zur Zeit eine Veröffentlichung vor, weshalb hier auf ausführlichere Darstellungen verzichtet 
wird. Allgemein vgl. Edeltraud Klueting (Hrsg.), Antimodernismus und Reform. Zur 
Geschichte der deutschen Heimatbewegung, Darmstadt 1991; zum Heimatbegriff jetzt auch: 
Konrad Plieninger, „... überströmenden Herzens von der Heimat künden". „Heimat" -
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kriegsjahre eine deutliche völkische Politisierung der Bewegung und ihrer Ideologie 
feststellen können ; die Jahrgänge 191 9 bis 192 4 der Zeitschrif t „Niedersachsen " 
sind voll von Belegen hierfür . Einhe r ging dieser politische Rechtsruck mit einer 
deutlichen Ablehnun g de r Modern e un d ihre r Strukturmerkmal e wi e Pluralität , 
Urbanität, Rationalität und Industrialität. Mitte der 1920er Jahre allerdings können 
wir eine gewisse Entpolitisierung und einen wachsenden Pragmatismus konstatie-
ren, die einhergingen mi t eine r Annäherung a n den Staat , au f de n ma n bei der 
Durchsetzung eigener Ziele vor allem im Natur- und Denkmalschutz nun einmal 
angewiesen war. Da der Weimarer Staat, wie die Diskussion etwa über die Bedeu-
tung de r Heimatkund e i n de r Lehrerausbildun g un d i m schulische n Unterrich t 
zeigt131, durchau s bereit war, Bestrebungen der Heimatbewegung zu unterstützten 
und ihr e vermeintlich e Integrationskraf t z u nutzen , ergabe n sic h hie r deutlich e 
Interessenkonvergenzen. Ein e staatlich e Zentralisierun g de r Heimatarbei t aller -
dings, wie sie 1928/9 von Seiten der Provinz Hannover geplant war, stieß auf den 
erbitterten Widerstand der Heimatbewegung, wobei sich hier besonders Kurt Brü-
ning auszeichnete, der in den Verhandlungen jener Jahre zu einer der führenden 
Persönlichkeiten de r niedersächsischen Heimatbewegung heranwuchs 132. Dennoc h 
wurde die Zusammenarbeit zwischen Heimatbewegung und Provinzialverwaltung, 
nicht zuletz t auc h übe r Brünin g un d de n Kulturreferente n Grabenhorst , imme r 
enger. 
Dies setzte sich auch nach 1933 fort, als zwar erneut 1936 ein Versuch zur Zentra-
lisierung un d Bürokratisierun g de r gesamte n niedersächsische n Heimatarbei t 
zumindest in Teilregionen scheiterte133, Geßner aber die Schirmherrschaft über die 
Heimatbewegung übernahm - sei n Kulturdezernent Dr. Hartmann hatte bereits die 
Leitung des „Niedersächsischen Heimatschutzes" als Dachorganisation inne - un d 
die Vereine trotz ihrer weitgehenden Selbständigkeit ideologisch vielfach im natio-
nalsozialistischen Fahrwasser schwammen. Während des Krieges gipfelten die Poli-
tisierungsbestrebungen von Seiten des Staates und der Partei in der Auflösung des 
„Niedersächsischen Heimatbunds " und der Bildung des „Gauheimatwerke s Süd-
Hannover-Braunschweig", de s „Heimatwerk s Osthannover " un d de s „Heimat -
bunds Nordsee" l34. Heimatbewegung und Niedersachsenfreunde sahe n diese neue 

schillerndes Leitbild im Wandel von Schule und Gesellschaft, in: Geschichte in Wissenschaft 
und Unterricht 46(1995), S. 697-715. 

131 Vgl. Margarete Götz, Die Heimatkunde im Spiegel der Lehrpläne der Weimarer Republik, 
Frankfurt am Main u.a. 1989. 

132 Herbert Röhr ig, Kurt Brüning und die Heimatpflege in Niedersachsen, in: Neues Archiv für 
Niedersachsen 12(1963), S. 25-30, hier S. 28 und ausführlich HStAH Hann 151, 55. 

133 Vgl. aus ostfriesischer Perspektive: Dietmar von Reeken, Heimatbewegung, Kulturpolitik 
und Nationalsozialismus. Die Geschichte der „Ostfriesischen Landschaft" 1918-1949, Aurich 
1995, S. 186-188. 

134 HStAH Hann 151, 58p, Bericht Grabenhorsts v. 17. 4. 46; Hann 151, 581. Vgl. zur Gründung 
des Gauheimatwerkes Südhannover-Braunschweig auch: Kurt Brüning, Landschaft und Sied­
lung im Gau Südhannover-Braunschweig, in: De Viag 5(1943), S. 617-621, hier S. 621 und 
HStAH W P 51, 203, Kurier-Tageblatt v. 10. 9. 1942, wonach Brüning Leiter des neugegrün-
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Entwicklung mit Befremden. Georg Schnath etwa übte 1942 in einem Schreiben an 
den Hildesheimer Verlege r Dr . La x Kriti k a m „gewaltige(n) , u m nicht z u sagen 
gewaltsame(n) Wirke n de r neue n Männe r un d Kräft e i n Hannove r au f de m 
Gebiete der Landes- und Heimatkunde"135 Ein e zumindest plakative Beruhigung 
der „alten " Kräft e sollt e woh l di e vo n Gauleite r Lauterbache r geschaffen e 
„Rudorff-Plakette" darstellen , die an Personen verliehen werden sollte, die sich um 
die niedersächsische Heimatkultur verdient gemacht hatten - be i dem ersten Ver-
leihungsdurchgang 194 3 wurde n u.a . Geßner , Hartmann , Brüning , Peßle r un d 
Zimmer bedacht136. 
Die enge Verbindung von Heimatbewegung un d Wissenschaft läß t sich an vielen 
Berührungspunkten belegen : Kar l Brandi betonte scho n anläßlich der Gründung 
der Historischen Kommission 1910 , „daß sich heute die Wünsche der Freunde hei-
matlicher Geschichte un d die echteste n Bedürfniss e de r Wissenschaft gegenseiti g 
entgegenkommen"137. E r selbs t befleißigt e sic h i n de n folgende n Jahrzehnte n 
neben seiner Tätigkeit als großer Wissenschaftsorganisator imme r auch als Verbin-
dungsmann zur Heimatbewegung; sein e Hauptvorträge be i den Niedersachsenta-
gen 1930, 1935 und 1937 gehörten jeweils zu deren Höhepunkten. Sein Projekt der 
Schaffung eine s „Institut s für Landeskunde " a n der Universitä t Göttinge n hatt e 
seine entscheidende Zielperspektiv e i n dem Ausbau der Verbundenheit von Wis-
senschaft un d Heimatpflege, indem den angehenden Wissenschaftlern Heimatliebe 
vermittelt un d de r Heimatpfleg e durc h Wissenschaf t ein e solid e Basi s verliehen 
werden sollte ; Brand i sa h de n Niedersachsenta g i n Göttinge n 193 7 dahe r auch 
konsequenterweise al s „letzt e Nachfeier " de s Universitätsjubiläums 138. Wilhel m 
Peßler hatte bereits 1910 betont, wissenschaftliche Heimatkunde sei der beste Hei-
matschutz139, verstand sich daher in seiner Arbeit immer als Glied der niedersächsi-
schen Heimatbewegung, engagierte sich mit unzähligen Führungen und Vorträgen 
in de n Organisatione n de r Heimatbewegung 140 un d nutzt e schließlic h i n seine n 
Arbeiten a m Volkskundeatlas sein e Beziehungen , u m ein dichtes Net z von 170 0 
Mitarbeitern im ganzen Land aufzubauen, die ihm die notwendigen Informationen 
für seine Atlaskarte n lieferten; nac h seinem Verständni s sollt e im Gegenzug der 

deten „Zentralarchivs der Heimatarbeit" beim Gauheimatwerk wurde. Ausführlich zu diesem 
Gauheimatwerk: Karl Kieckbusch, Das Gauheimatwerk Südhannover-Braunschweig, in: 
Archiv für Landes- und Volkskunde von Niedersachsen 1944, S. 559-583, zum Heimatbund 
Nordsee: von Reeken, Heimatbewegung (s. Anm. 133), S. 240 f. 

135 HStAH W P 51, 203, Schnath an Lax v. 10. 7. 42 - eine gewisse Resignation über die Stärkung 
der Gaue klingt aus: Schnath an May v. 4. 1. 43 (in: ebd.). 

136 HStAH W P 51, 203, Kurier Tageblatt v. 10. 5. 43. 
137 Karl Brandi, Zur Begründung einer Historischen Kommission, in: Hannoverscher Courier v. 

24. u. 25. 1. 1910 (in: HStAH Dep 85, 2). 
138 Brandi, Wissenschaft (s. Anm. 15), S. 20. 
139 Peßler, Richtlinien (s. Anm. 33), S. 33. 
140 Vgl. etwa seine Vorträge bei den Niedersachsentagen 1920, 1921 und 1924, im Heimatbund 

Niedersachsen und im Historischen Verein für Niedersachsen 
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Atlas denn auch nicht nur der Forschung, sondern auch dem Volk dienen 141. Kurt 
Brüning schließlich, der jahrzehntelang im Vorstand der niedersächsischen Spitzen-
organisation der Heimatbewegung saß und 1929 den Festvortrag beim Niedersach-
sentag in Braunschweig hielt , schuf eine eigene Schriftenreihe de r Bewegung, die 
von zentraler Bedeutung für die Legitimation der Heimatbewegung war, baute in 
seinem Archiv für Landeskunde eine Sammelstelle für die zahlreichen Heimatbei-
lagen der niedersächsischen Zeitunge n auf , währen d umgekehrt da s von ihm als 
wissenschaftliches Orga n noc h i m Krie g gegründet e „Archi v fü r Landes - un d 
Volkskunde von Niedersachsen" den Heimatpflegern von der Heimatbewegung zur 
Lektüre empfohlen wurde 142. 
Besonders deutlic h wir d di e eng e Beziehun g vo n Wissenschaf t un d Heima t a n 
einem Themenheft de r Zeitschrif t „Niedersachsen" , da s in Vorbereitung auf den 
27. Niedersachsentag in Göttingen 193 7 mit dem Motto „Wissenschaft i m Dienst 
der Heimat" erschien und mit dem gleichzeitig Landeshauptmann Geßner die Her-
ausgeberschaft de r Zeitschrif t übernahm . Ei n Grundsatzartike l de s Schriftleiter s 
Rademacher führte gegenwartsnah in den Gegenstand der Tagung ein, in dem er 
u.a. ausführte : „E s ist deshalb kein Zufall, wenn die Besinnung auf die Bindung 
von Wissenschaftsgeist un d Heimatseele zuerst weithin vernehmlich vom Nieder-
sachsen Langbehn ausgesprochen wurde. Es ist auch kein Zufall, daß in einem so 
geschlossenen Lebensraum wie Niedersachsen Heimatforschung, Volks - und Lan-
deskunde eine so besonders hohe Stufe wissenschaftlicher Gründlichkeit und politi-
scher Verwertbarkeit erreich t haben. Es ist ers t recht kein Zufall , wen n in dieser 
Erkenntnis de r ,Niedersächsisch e Heimatschutz ' e s unternimmt , de n Siebenund -
zwanzigsten Niedersachsenta g i n Göttinge n unte r da s Them a ,Wissenschaf t i m 
Dienste der Heimat' zu stellen. Den n die Gegebenheite n diese s Landes und die 
Erkenntnisse seine r Männer und Forscher verpflichten, si e rufen abe r auch dazu 
auf, Kund e vo n de m neue n Geis t de r Wirklichkei t i n de r Heimatarbei t z u 
geben."143 Die bevorstehende Tagung sollte mit einem Besuch beim Dichter Hans 
Grimm enden, „dessen Buch ,Volk ohne Raum' das Hohelied der Heimatliebe, der 
Heimatbindung und der völkischen Stärke aus Liebe und Bindung ist. Wissenschaft 
und Dichtung, Geist und Seele finden damit ihren Zusammenklang."144 Das auf die 

141 Vgl. Niedersachsen 35(1930), S. 157, Niedersachsen 36(1931), S. 515; Niedersachsen 
41(1936), S. 516. Nach eigener Aussage besaß Niedersachsen das dichteste Netz an Mitarbei­
tern im ganzen Untersuchungsgebiet. Vgl. auch Peßler, Allgemeingut, S. 47: „Eine volks­
kundliche Landesaufnahme der ganzen Provinz Hannover bereitet der Niedersächsische Hei­
matbund vor, der sich hierbei auf eine planmäßig ausgebildete Helferschaft stützen kann, die 
wiederum in Kreisarbeitsgemeinschaften zusammengefaßt wird. Gerade der volkstums-geogra-
phischen Ausschöpfung des gesamten Landgebietes wird hier das dichte Netz der Ortsheimat­
pfleger ausgezeichnete Dienste leisten." 

142 Vgl. Röhrig, Brüning (s. Anm. 132), S. 28, Niedersachsen 36(1931), S. 513; Niedersachsen 
47(1942), S. 110; vgl. auch Brünings Bekenntnis zum Heimatschutz in: Der Wirtschaftsraum 
Niedersachsen, in: Niedersachsen 43(1938), S. 298-307, hier S. 306. 

143 Niedersachsen 42(1937), S, 363. 
144 Ebd., S. 364. 
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Tagung vorbereitende Themenhef t bestan d vor allem aus Beiträgen von Wilhelm 
Peßler („Niedersachsen s Volkstumsforschun g un d Heimatpfleg e al s gegenseitig e 
Helfer"), Geor g Schnath („Geschichte un d Landesgeschichte i n Niedersachsen"), 
Kurt Brüning („Landeskunde im Dienste der Heimat und des Reiches") und Nor-
bert Zimmer („Der deutsche Baue r in Nordamerika. Frage n Volksdeutsche r Hei -
matforschung i n Niedersachsen") ; außerde m hiel t Kar l Brandi , wi e bereit s oben 
erwähnt, den Hauptvortrag beim Niedersachsentag, i n dem er u.a. forderte , „di e 
Verbundenheit de r Wissenschaf t a n unsere r Hochschul e mi t de r Heimatpflege " 
möge ausgebaut werden145. 
Die partielle Auslieferung de r Wissenschaft a n die staatlichen Interesse n i m Zei-
chen eines einseitigen und übersteigerten Heimatbegriffs, wi e sie in der Koopera-
tion von Wissenschaft , Staat , Parte i un d Heimatbewegung i n Niedersachsen zum 
Ausdruck kam, nötigt gleichzeitig dazu, die Rolle Brünings, Peßlers und Schnaths 
als geistige Wegbereiter des Landes Niedersachsen, ja sogar als „Glücksfall" für die 
Landesgründung146 kritischer als bislang zu sehen. Eine gewissermaßen „demokra-
tische" Alternative zu deren stammespatriotischen und teilweise völkischen Nieder-
sachsenvorstellungen hatt e bereits im Januar 191 9 der Pastor Dr. Nebel in einem 
Aufsatz „De r Freistaat Niedersachsen" entworfen. Au f der Basis einer originellen 
„Sonderwegsthese", nach der eine politische Einigung Niedersachsens in der Ver-
gangenheit möglicherweise ein Gegengewicht zu Preußen gebildet und eine Anleh-
nung an die Westmächte statt an Rußland und die Türkei zur Folge gehabt hätte, 
was die Verfassungsentwicklung frühzeiti g in freiheitlichere Bahne n gelenkt hätte, 
forderte Nebel nun in der Situation von Kriegsniederlage und Revolution, Nieder-
sachsen solle eine Brücke bilden, die Deutschland in die „neue Zeit, in die Zeit der 
politischen Freihei t und der sozialen Gerechtigkeit , i n die Zei t de r völkerbeglük-
kenden Arbeit und des völkerversöhnenden Friedens" hinüberführe147. Mehrheits -
fähig war diese Utopie aber bei Heimatbewegten un d Niedersachsenbefürworter n 
nicht. 

145 Brandi, Wissenschaft (s. Anm. 15), S. 27. 
146 So Lent, Weg (s. Anm. 104), S. 18. Lent spricht hier davon, Brüning, Peßler und Schnath 

gebühre „das Verdienst einer gründlichen Klärung des Niedersachsenbegriffes in ihren jeweili­
gen Wissenschaftszweigen 

147 Niedersachsen 24(1918-19), S. 78 f. 
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6. Wissenschaft und Region an der Landesuniversität 

Die intensiven Beziehungen zwischen Wissenschaft un d Heimatbewegung 148 müs-
sen verstanden werde n al s Teil einer Öffnun g vo n Wissenschaf t insgesamt , eine r 
Öffnung, di e zum Teil von den Wissenschaftlern selbs t wegen der Notwendigkeit, 
die eigene Existenzberechtigung i m Zeichen verschärften Verteilungskampfe s um 
staatliche Mittel nachzuweisen, gewollt und vorangetrieben, teils auch von „außen" 
in Szene gesetzt wurde. Dies läßt sich an der Landesuniversität verdeutlichen , zu 
der fast alle unsere Protagonisten in mehr oder weniger enger Beziehung standen: 
Brandi als Lehrstuhlinhaber, Brüning und Schnath als zeitweilige außerordentliche 
Professoren, und Norbert Zimmer gründete an der Universität eine Zweigstelle sei-
ner Forschungsstelle „Niedersachsen im Ausland", die er dem universitären „Insti-
tut für Grenz- und Auslandsdeutschtum Göttingen " anschloß149. Bereits seit Jahr-
zehnten hatt e sic h di e Universitä t nich t au f Forschun g un d akademisch e Lehr e 
beschränkt, sonder n imme r versucht, auc h in die Region hinei n zu wirken. Karl 
Brandi betonte schon in seiner Denkschrift vo n 190 9 die wachsende Bereitschaf t 
der Universitätslehrer zur Beschäftigung mit Landesgeschichte und die Verbunden-
heit vo n Universitä t un d Region 150. Sei t 192 0 organisiert e di e Universität , unte r 
maßgeblicher Beteiligun g Brandi s und des von ihm geleiteten Universitätsbunds , 
sogenannte „Hochschulwoche n i n de r Provinz" , „volkstümlich e Veranstaltunge n 
zur Förderung innerer Verbundenhei t de r Hochschule mi t de r Bevölkerung", s o 
Brandi151. Während sich allerdings dieses Engagement auf wenige Veranstaltungen 
und auf einige Lehrstuhlinhaber beschränkte, was 1923 zu öffentlicher Kritik durch 
Friedrich Prüser führte152, erhiel t der Öffnungsprozeß de r Universität ab 1933 im 

148 Die Beispiele ließen sich noch vermehren; so nutzte etwa Zimmers Forschungsstelle die Zeit­
schrift „Niedersachsen", um seit 1935 mit einer eigenen Beilage unter dem Titel „Niedersach­
sen-Brücke" die Verbindung zur Heimatbewegung herzustellen, und 1938 fand i n Peßlers 
Museum ein erster „Lehrgang für Volkstumsforschung und -pflege in Niedersachsen" statt, der 
von der „Fachstelle für Volkskunde" im Niedersächsischen Heimatbund veranstaltet wurde und 
„auf die Anleitung sowohl zur selbständigen wissenschaftlichen Volkstumsforschung als auch zu 
einer praktischen Volkstumspflege abgestellt" war (Niedersachsen 44(1939), S. 40). 

149 UAG, II Ph 103: Bericht über Aufbau und Tätigkeit (1933-1939) des Instituts für Grenz- und 
Auslandsdeutschtum Göttingen: „Damit war dem Institut auch eine der Universität als Landes­
universität zukommende raumgebundene Forschungsarbeit auf dem Volksdeutsche n Sektor 
zugewiesen. Im 1. Reichsberufswettkampf beteiligte sich daraufhin eine vom Institut gestellte 
Mannschaft mit einer Arbeit: ,Niedersachsen und Auslandsdeutschtum. Versuche einer leben­
digen Vermittlung Volksdeutscher Gedanken in Niedersachsen.'" 

150 Karl Brandi, Denkschrift über eine Historische Kommission für Hannover, Braunschweig, 
Oldenburg und Schaumburg-Lippe, in: Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 
1909, S. 315-328, hier S. 318. 

151 Brandi, Beziehungen (s. Anm. 19), S. 10-12. 
152 Friedrich Prüser, Mehr Heimatkunde für unsere niedersächsische Landesuniversität, in: Nie­

dersachsen 28(1922-23), Nr. 11, S. 125-127 und ders., Noch einmal die Heimatkunde unse­
rer niedersächsischen Landesuniversität, in: Niedersachsen 29(1924), S. 58f. Ausgelöst waren 
Prüsers Überlegungen durch einen kritischen Artikel in der Hannoverschen Landeszeitung vom 
Juli 1922 mit dem Titel „Haben wir eine niedersächsische Landesuniversität?" worden. 
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Zeichen nationalsozialistischer Hochschulpoliti k eine n deutlichen Schub. Zentrale 
Ereignisse dieser Politik waren eine erste öffentliche Vorlesungsreih e im Winterse-
mester 1933/34 in der Philosophischen Fakultät über „Niedersachsen, seine histo-
rische und kulturelle Bedeutung" , a n der sich auc h Brand i beteiligte 153, un d vor 
allem die Gründung des „Hochschulkreises Niedersachsen" Anfang 1934 , über die 
in der Zeitschrift „Niedersachsen " mehrfach berichte t wurde . Über die Ziel e des 
Hochschulkreises heißt es hier etwa: „Es handelt sich um den großangelegten Ver-
such, einmal die Kräfte der Landschaft für die Hochschulen Niedersachsens mobil 
zu machen und auf de r anderen Seit e de n Hochschule n ein e engere Verbindung 
zum Volk zu geben"154. Eine der ersten Aktivitäten des vor allem von der Studen-
tenschaft getragenen und vom Landesbauernführer von Rheden-Rheden geleiteten 
Kreises war denn auch die Veranstaltung einer rassenhygienischen Wanderausstel-
lung. „Diese Ausstellung steht im Anfang der Durchführung größerer Aufgaben zur 
Erforschung de r rassische n un d anthropologische n Verhältniss e Niedersachsens ; 
auch hier haben sic h eine Reih e vo n Vereinigungen , Heimatzeitunge n un d Zeit-
schriften zur Verfügung gestellt." Darüber hinaus hielt der Hochschulkreis u.a. stu-
dentische „Gemeinschaftslager" ab , die dazu beitragen sollten, die Studenten „vor 
weltfremder Wissenschaftlichkei t z u bewahren" . De r eigen e „Wissenschafts - un d 
Vortragsdienst" sollte dazu dienen, die Menschen der Region wieder an die Wis-
senschaft heranzuführen, und plante daher die Kooperation mit zahlreichen kultu-
rellen Vereinigungen Niedersachsens155. Entsprechend der Zimmerschen These von 
Niedersachsen al s zeitweilige r „Ostmar k de s Reiches " un d de m bedeutende n 
Anteil Niedersachsens an der Ostkolonisation erfolgte die „Einreihung der Landes-
universität in die kleine Front der Osthochschulen". Die zentrale Rolle spielte hier-
bei das „Institut für Grenz- und Auslandsdeutschtum", geleite t von dem Landes-
hochschulführer Niedersachse n i m VD A Hein z Krebber , de m Kar l Brand i 194 0 
rückblickend bescheinigte, „mancherle i Anregungen" gegeben zu haben und noch 
geben zu können156. Erste Aktivitäten im Rahmen der „Ost- und Grenzlandarbeit" 
der Universitä t ware n di e Entsendun g vo n fünfzeh n Studente n nac h Schlesie n 
1933, „u m dor t be i de r Arbei t a n Knechtesstell e de n gefährdete n Bauer n ih r 
Besitztum zu erhalten helfen und ihnen neuen Kampfesmut z u geben", die „Ein-
richtung eine s Studenten - un d Dozentenaustausch s mi t de m Herder-Institu t i n 

153 Niedersachsen 38(1933), S. 491. Schon auf einer Kulturtagung am 1. und 2. Juli 1933 auf der 
Arensburg bei Bad Eilsen hatte Schatzrat Dr. Hartmann „einen Weg an(gedeutet), wie die Uni­
versität Göttingen zu einer echten Landesuniversität ausgebaut werden könne"; Professor 
Plischke wies in diesem Zusammenhang auf die geplante Vorlesungsreihe hin (Niedersachsen 
38(1933), S. 442). 

154 Niedersachsen 39(1934), S. 93. Der Gründungsaufruf wurde unterzeichnet vom Landesstellen­
leiter des Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda, dem Rektor der Universi­
tät, dem Kreispropagandaleiter für Göttingen Stadt und Land und dem Führer der Studenten­
schaft, vgl. Niedersachsen 39(1934), S. 36. 

155 So der Geschäftsführer des Hochschulkreises, der Göttinger Studentenführer Heinz Roosch 
in: Niedersachsen 39(1934), S. 138f. 

156 UAG II.Ph.103, Brandi an den Dekan der Philosophischen Fakultät v. 1.3.1940. 

http://II.Ph.103
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Riga" sowie die Veranstaltung von Vorlesungen übe r das Grenz- un d Auslands-
deutschtum seit Sommersemester 1934. Der Lehrauftrag für Reinhard Wittram, der 
seit dem Sommersemester 193 5 übe r auslandsdeutsche Fragen las, ging ebenfalls 
maßgeblich auf seine Initiative zurück157. 
Auch Raumforschung und Landesplanung gehörten in diesen Zusammenhang, so 
etwa mit der Gründun g der „Universitätsstelle fü r Landeserschließung un d Ver-
kehr" 1934 158. 193 7 bezeichnet e Kur t Dittmann di e „Landschaftsarbeit " al s die 
notwendige „Mittlerin" zwischen Universität und Region: „Sie will auf dem Wege 
einer landschaftsverbundene n Wissenschaftlichkei t di e Hochschul e veranlassen , 
sich aus der Landschaft ihre Fragestellungen zu holen und der Landschaft mi t der 
Beantwortung dieser Fragen die Notwendigkeit von Hochschule und Wissenschaft 
klarzumachen. Auf der anderen Seite soll die praktische Arbeit in der Landschaft 
die Stellen i n der Landschaft selbs t von sich aus veranlassen, vertrauensvol l ihre 
Sorgen und Nöte an die Hochschule heranzutragen. Von einer solchen Aufgaben-
stellung ausgehen d wil l un d kan n di e Landschaftsarbei t eine r aktive n junge n 
Truppe Mittlerin zwischen Hochschule und Landschaft sei n und dabei versuchen, 
die Hochschule in die politische Dynamik ihrer Landschaft und damit ihres Volkes 
hineinzustellen."159 Hochschulkrei s un d Raumforschun g ware n di e Medien , mi t 
denen sich die Universitä t i n die Anforderungen de r Zeit einordnete. 160 Auc h in 
Niedersachsen bildet e sic h dahe r ein e „Landesarbeitsgemeinschaf t fü r Raumfor -
schung" an den acht Hochschulen unter Leitung des Göttinger Agrarwissenschaft-
lers Arthur Schürmann, der in einem Vortrag auf der Tagung der Reichsarbeitsge-
meinschaft für Raumforschung in Graz 1938 die Raumforschung als diejenige Wis-
senschaft bezeichnete , di e in besonderem Maß e geeignet sei , di e Wissenschaftle r 

157 Heinz Krebber, Niedersachsens Landesuniversität und die deutsche Ostarbeit, in: Volksdeut­
scher Pressedienst Niedersachsen 17/34 v. 13.6.1934 (vorhanden in: HStAH W P 17, 2021); 
Manfred Hildermeier, Von der Nordischen Geschichte zur Ostgeschichte. Osteuropa im 
GÖttinger Horizont, in: Boockmann / Wellenreuther, Geschichtswissenschaft (s. Anm. 
9), S. 119; Hartmut Boockmann, Geschichtsunterricht und Geschichtsstudium in Göttingen. 
Formen und Gegenstände in Beharrung und Wandel, in: ebd., S. 182. 

158 Heinz Roosch, Die Landesuniversität bekennt sich zu dem eigentlichen Sinn ihres Namens. 
Zur Gründung der Universitätsstelle für Landeserschließung und Verkehr, in: Niedersachsen 
39(1934), S. 229-231. 

159 Kurt Dittmann, Landschaftsarbeit als Mittlerin zwischen Hochschule und Landschaft. Leben­
dige Wissenschaftsgestaltung an der Landesuniversität Göttingen, in: Niedersachsen 42(1937), 
S. 173-178, hierS. 174. 

160 Ausführlicher hierzu die drei Aufsätze: Schatzrat Freise (als Leiter des Hochschulkreises), 
Was erwartet die niedersächsische Landschaft von ihrer Landesuniversität?, Rath, Göttingen 
und der niedersächsische Raum und Walter Seifert, Göttingen in der niedersächsischen 
Raumforschung, alle in: 200 Jahre Universität Göttingen 1737-1937, 1937 (= Sondernummer 
der Niedersächsischen Hochschul-Zeitung), Tl. 1, S. 42-47; vgl. allgemein Meyer, Reichsar­
beitsgemeinschaft (s. Anm. 7), S. 103 f.. 
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der verschiedenen Disziplinen durch ihre konkreten Aufgaben in der Region an die 
„nationalsozialistische Hochschule" heranzuführen161. 
Schließlich verfolgt e insbesonder e de r Universitätsbund, un d hier vo r allem sei n 
Leiter Brandi , bereit s sei t 193 0 di e Ide e de r Gründun g eine s landeskundliche n 
Instituts. Vorbild hierfür war das Bonner „Institu t für geschichtliche Landeskunde 
der Rheinlande" unter der Leitung von Hermann Aubin und Franz Steinbach 162. 
Die begehrliche n Blick e richteten sich au f Brüning s Provinzialinstitut , da s man 
anläßlich des Universitätsjubiläums gerne nach Göttingen gezogen hätte. In einem 
Brief an den Kurator der Universität vom Mai 1936 schilderte Brandi die Schwie-
rigkeiten, au f di e man bei diese m Vorhabe n gestoße n sei , „wei l di e Provin z fast 
wider Erwarten eine selbständige Landesplanungsstell e erhalte n hat , die nun der 
Landeshauptmann am liebsten bei sich behalten möchte, während ich meinerseits, 
wohl auc h Schatzra t Hartman n un d andere Beteiligt e ga r kein Bedenke n habe n 
würden, das mit der Provinz nach unserer Idee ja auch später in Fühlung bleibende 
Institut oder seinen Leiter im Nebenamte mit denjenigen Arbeiten zu betrauen, die 
zunächst in Betracht kommen. Denn diese Aufgaben sind der Natur der Sache nach 
wissenschaftlicher Ar t und werden sic h von hier aus angesichts de r begreifliche n 
Widerstände gegen die noch ziemlich ungeklärten Landesplanungsideen vermutlich 
leichter und unbefangener vorbereiten und durchführen lassen, als in dem Gefüge 
einer Behörde, deren Autorität im Notfall doc h jeden Augenblick auc h hinter die 
Arbeiten de s Institut s gesetz t werde n kann." 163 Ziemlic h unverhohle n dient e 
Brandi damit die Universität der Provinz als Vollstreckungsgehilfin staatliche r Pla-
nungsziele an. Doch die Entscheidung fiel schließlich nicht ganz so, wie Brandi dies 
erhofft hatte . Bei einem Treffen des Rektors der Universität mit Landeshauptmann 
Geßner in Hannover am 27. August 1936 erklärte sich Geßner bereit, eine Außen-
stelle seine s Instituts in Göttingen einzurichten . I n einer Aktennotiz de s Rektors 
über diese Besprechung heißt es hierzu: „Es ist dabei durchaus nicht bloß an For-
men der Heimatpflege gedacht, sondern vor allem an die politischen Aufgaben, die 
vom niedersächsischen Raum her für die Landesverwaltung entstehen. Das von der 
Provinzialverwaltung geplant e Institu t fü r Landeskund e wir d dahe r nich t ei n im 
wesentlichen kulturgeschichtliche s Institu t de r Universitä t werden . E s wir d viel -
mehr als Außenstelle der landeskundlichen Abteilung der Provinzialverwaltung vor 
allem die Stelle sein, die aus den Bedürfnissen der öffentlichen Entwicklung heraus 
die wirtschaftspolitischen un d kulturpolitischen Fragen des niedersächsischen Rau-

161 Arthur Schürmann, Die nationalsozialistische Hochschule und Raumforschung, in: Raumfor­
schung und Raumordnung 2(1938), S. 487-492; vgl. auch Meyer, Volk und Lebensraum 
(s. Anm. 126), S. 467-475. 

162 So Brandi in: Landeskunde (s. Anm. 26), S. 71 f.; vgl. auch Brandi, Beziehungen (s. Anm. 
19), S. 13; zum Bonner Institut vgl. Oberkrome, Volksgeschichte (s. Anm. 2), passim. 

163 UAG XVI. IV C. k. 9, Brandl an Kurator v. 29. 5. 36. Daß Brandi das Institut auch für histori­
sche Arbeiten einsetzen wollte, zeigt eine Ergänzung Brandis in dem Entwurf eines Schreibens 
des Kurators an den Regierungspräsidenten in Hildesheim v. 29. 5. 36 (in: ebd.), in der er die 
Weiterführung des Historischen Atlas und die Bauerntumsforschungen als Aufgaben des Insti­
tuts bezeichnete. 



84 Dietmar von Reeken 

mes einer ersten Prüfung unterwerfen läßt und geeignete Kräfte für den Einsatz im 
Lande aus der Universität heranholt." 164 Bedingun g von Seite n de r Provinz war, 
daß Brüning in Personalunion auc h Leiter des Göttinger Institut s werden sollte; 
Geßner erklärte zudem, die Provinzialverwaltung würd e es begrüßen, wenn Brü-
ning bereits möglichst rasch einen Lehrauftrag für Landeskunde erhielte. Die Uni-
versität beeilt e sich , de n Wünsche n nachzukommen , un d beantragte i m Februar 
1937 eine n Lehrauftra g fü r Brüning , der , wi e bereit s obe n erwähnt , dan n auch 
erteilt wurde; 193 9 folgte die Ernennung zum außerplanmäßigen Professor. Zum 
Universitätsjubiläum 193 7 konnt e da s Institu t sein e Arbei t aufnehme n un d di e 
Verbindung von Universität und Region vertiefen helfen 165. 

7. Ein wissenschaftlich-publizistisches Netzwer k 

Versucht ma n di e zahlreiche n skizzierte n Einzelaktivitäte n de r Wissenschaftler , 
ihrer Disziplinen und ihrer Forschungseinrichtungen auf einen Nenner zu bringen, 
so drängt sich das Bild eines Netzwerks auf. Die wichtigsten Elemente dieses Netz-
werks waren neben den persönlichen Kontakten und der Zusammenarbeit an ver-
schiedenen Projekten, so z. B. dem „Atlas Niedersachsen"166, mehrere Organisatio-

164 UAG XVI. IV. C. k. 9, Abschrift einer Aktennotiz Neumanns v. 28. 8. 1936. Bezeichnend ist, 
daß in einem Schreiben des Rektors an das Wissenschaftsministerium vom 5. 2. 37 von einem 
geplanten „Institut für politische Landeskunde" die Rede ist! Zur Gründung vgl. auch Brü­
ning, Geschichte (s. Anm. 23), S. 312f. und ders., Bericht (s. Anm. 80), S. 9. 

165 1940 war offenbar doch die vollständige Überführung des Instituts nach Göttingen geplant. 
Das Wissenschaftsministerium stimmte dem auch durchaus zu, empfahl aber, die Bezeichnung 
„Volkskunde" im Institutsnamen zu vermeiden, und zwar wegen des an der Universität beste­
henden Volkskundeseminars unter Mattiat und der mangelnden Kompetenzen Brünings auf 
diesem Gebiet (UAG XVI. IV. C. k. 9, Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volks­
bildung an Universitätskurator v. 26. 8. 40, Dekan der Philosophischen Fakultät an Rektor v. 
16. 11. 40, Entwurf „Aufgabenbereich und Arbeitsplan des Provinzial-Instituts für Landespla­
nung, Landes- und Volkskunde von Niedersachsen an der Universität Göttingen" von 1940). 
Warum es dann doch nicht zur Übersiedlung kam, war nicht zu klären, nicht zuletzt, weil durch 
einen Luftangriff 1944 die gesamten Akten die Zusammenarbeit von Universität und Landes­
verwaltung betreffend vernichtet wurden (UAG XVI. IV. C. k. 9, Landeshauptmann an Kura­
tor v. 17.3.44). 

166 Der „Atlas Niedersachsen", herausgegeben vom Oberpräsidenten und bearbeitet von Brü­
ning, entstand als Auftragsarbeit des hannoverschen Provinzialausschusses vor allem wegen 
der Notwendigkeit, landeskundliche Basisinformationen zu erhalten, um freiwilligen Arbeits­
dienst und Siedlungsplanung sinnvoller ansetzen zu können (vgl. das Vorwort Geßners und 
die Karten 44 und 45). Besonders interessant sind die letzten Abschnitte, die im wesentlichen 
von Brüning, Schnath und Zimmer gestaltet wurden: Bl. 110/111: Volkstumsmerkmale 
(Brüning mit Unterstützung von Peßler), 116: Niedersachsens Anteil an der Wiedereindeut­
schung des Ostens (Schnath), 117: Beispiele für politische und kulturelle Ausstrahlungen 
(Zimmer), 119: Hauptabschnitte der territorialen Entwicklung (Brüning, Schnath), 120: 
Politische Heimatkarte von Niedersachsen, 121: Niedersachsen und das Reich (Schnath, 
Brüning) (Atlas Niedersachsen, herausgegeben vom Oberpräsidenten, bearb. v. Kurt Brü­
ning, Oldenburg 1934; vgl. auch Norbert Zimmer, Niedersachsen im Kartenbild. Ein großes 
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nen un d Einrichtungen : di e Historisch e Kommissio n (Brandi , Brüning , Peßler , 
Schnath), die Wirtschaftswissenschaftliche Gesellschaf t zu m Studium Niedersach-
sens (Brandi, Brüning, Peßler, Schnath), das Vaterländische Museum (Peßler, Zim-
mer), di e Brüningsche n Provinzial-Insitute , di e Universitä t Göttinge n (Brandi , 
Brüning, Schnath , Zimmer) , di e Forschungsstell e „Niedersachse n i m Ausland " 
(Zimmer, Brüning, Peßler), die Zeitschrift „Niedersachsen" (Brandi, Brüning, Peß-
ler, Schnath, Zimmer) , de r 193 2 gegründete Kulturbun d Niedersachse n (Brandi , 
Brüning, Peßler, Schnath), die Organisationen der niedersächsischen Heimatbewe-
gung (Brandi, Brüning, Peßler, Schnath). 
Wenige dieser Institutionen sind bislang von der Forschung kritisch beleuchtet wor-
den. Exemplarisch se i hier knapp auf die Historische Kommissio n verwiesen, die 
1910 als zentrale Organisation landesgeschichtlicher Forschung im Gebiet des spä-
teren Niedersachsens (einschließlich Bremens ) unter Beteiligung de r Regierungen 
der Region gegründet wurde, wobei allerdings das Schwergewicht immer auf dem 
Osten lag, während der Westen sich -  mi t Recht -  vernachlässig t fühlte , wa s im 
Regionalismusstreit zu zusätzlichen Spannungen auch auf wissenschaftlicher Ebene 
führte167. Geleite t wurd e di e Kommissio n zunächs t vo n Kar l Brandi , sei t de n 
1930er Jahren von Georg Schnath, dem als Stellvertreter Hermann Lübbing wegen 
seiner Jugend, seiner Herkunft aus dem Norden und seiner „engen Fühlung mit der 
NSDAP" a n di e Seit e gestell t wurde 168; Wilhel m Peßle r wa r sei t 191 1 Mitglied, 
Kurt Brüning seit 1935 . Der anfänglich eher exklusive Zuschnitt der Kommission, 
der sic h dari n ausdrückte , da ß di e jährliche n Mitgliederversammlunge n nich t 
öffentlich waren , sonder n ausdrücklic h de n „Charakte r eine r wissenschaftliche n 
Konferenz" hatten 169, ändert e sich seit den 1920e r Jahren allmählich -  zumindes t 
dem Anspruch nach. Die Finanzkrise der Kommission um 1931 förderte das Nach-
denken übe r de n Charakte r de r Kommission ; si e wollt e populäre r werden . Da s 
Niedersächsische Jahrbuc h etwa , desse n Absat z al s unbefriedigen d empfunde n 
wurde, sollt e unte r de r neue n Schriftleitun g vo n Geor g Schnat h nich t meh r s o 
exklusiv wi e bislang sein : „Stat t de r weitschweifigen Dissertatione n un d Fortset-
zungsaufsätze solle n forta n kürzer e Arbeite n au s verschiedene n Gebiete n veröf -

Kartenwerk de s „Archi v fü r Landeskunde " soebe n erschienen , in : Volksdeutsche r Pressediens t 
Niedersachsen 2 8 / 2 9 3 4 v . 11 . Septembe r 193 4 un d B r ü n i n g , Berich t (s . Anm . 80) , S . 10f.) . 

167 Vgl . zu r Frühzei t StAO l Best . 134 , 4 3 6 0 sowi e z u de n dreißige r Jahre n di e Kriti k de s Olden -
burgischen Staatsministerium s i m Glückwunschschreibe n anläßlic h de s 25jährige n Jubiläum s 
der Kommissio n ( H S t A H D e p 85 , 3011 , Protokol l de r 33 . Ausschußsitzun g v . 2 0 . / 2 1 . 5 . 36) . 
Vgl. zu r Geschicht e de r Historische n Kommissio n Kar l B r a n d i , 2 5 Jahr e Historisch e Kommis -
sion, in : Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 12(1935) , S . 2 5 - 4 8 ; Geor g 
S c h n a t h , Di e Historisch e Kommissio n fü r Niedersachse n 193 5 bi s 1960 . Ei n Rückblic k be i 
ihrer Fünfzigjahrfeier , in : Niedersächsische s Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 32 (1960) , S . 1 -35 ; 
Hans P a t z e , 7 5 Jahr e Historisch e Kommissio n fü r Niedersachse n un d Bremen , in : Niedersäch -
sisches Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 57 (1985) , S . 2 8 1 - 2 8 6 ; di e Jahresbericht e de r Histori -
schen Kommission , zunächs t separa t gedruck t erschienen , a b 192 4 dan n i m neue n Niedersäch -
sischen Jahrbuch ; sowi e de n Bestan d i m Hauptstaatsarchi v Hannover : D e p 85 . 

168 HStA H D e p 85 , 301II , Protokol l de r 35 . Ausschußsitzun g vo m 2 S . / 2 6 . 5 . 1938 . 
169 Jahresberich t de r Historische n Kommissio n . . . fü r 1911 /12 , Hannove r 1912 , S . 4 . 
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fentlicht werden , die wissenschaftlichen Gehal t mi t lesbarer Form vereinigen und 
auf das Interesse nicht nur der Vereinsmitglieder, sondern auch weiterer Kreise hof-
fen dürfen."170 Außerdem besaß die Kommission enge Bindungen zur niedersächsi-
schen Heimatbewegung : Mindesten s di e Hälft e ihre r Mitgliede r wa r Mitarbeiter 
der Zeitschrif t „Niedersachsen" , wi e ei n Vergleic h de r Mitgliederliste n mi t dem 
Autorenregister der Zeitschrift zeige n konnte, und die Zeitschrift bezeichnet e die 
Kommission im Gegenzug als „wichtigste heimatgeschichtliche Organisatio n Nie-
dersachsens"171. 
Nach 1933 beeilte sich Brandi in öffentlichen Erklärungen , die Ziele der Kommis-
sion in die „Kulturbestrebungen des neuen Staates" einzubinden: 1933 wies er auf 
der Mitgliederversammlung in Bückeburg auf den „nationalen Wert der Bestrebun-
gen de r Kommissio n hin" , un d di e Kommissio n weiht e Schlagete r „ei n stille s 
Gedenken", 193 4 in Otterndorf legte Brandi „im großen Überblick die Arbeit der 
Kommission, ihren Bereich und ihre Ziele dar, die allen Teilen Niedersachsens und 
seinem Volkstum gelte, dessen stolze Vergangenheit aufhelle und damit in die wie-
der zu geschichtlichem Bewußtsei n erwachte Gegenwar t hineinwirke" 172. Mi t der 
Erforschung des „Volkstums" stand die Kommission durchaus in ihrer eigenen Tra-
dition, hatte sie doch schon zur Gründung 1910 die „Erkundung des Volkstums im 
aligemeinen i n seine n territoriale n Gruppierunge n un d ethnographischen Beson-
derheiten" zu ihren zentralen Aufgaben gezählt , u.a . u m „dasjenige zu retten ... , 
was wir in Sprache und Sitte täglich gefährdet und unaufhaltsam dahinschwinde n 
sehen."173 193 3 nun suchte sie ihre geistige Nähe zu den kulturpolitischen Forde-
rungen de r Stunde durc h die Konzeptio n de r „Bauerntumsforschung " al s neuen 
zentralen Aufgabe de r Kommission unte r Beweis zu stellen. De r Vorschlag Her-
mann Entholts , „i n den Arbeitsplan de r Kommission auc h Werke aufzunehmen, 
die nicht nur die Vergangenheit berühren, sondern mehr Gegenwartsnähe haben", 
wurde im Ausschuß der Kommission „allseiti g un d mit Beifal l aufgenommen" 174. 

170 Jahresbericht der Historischen Kommission für 1931/32, in: Niedersächsisches Jahrbuch für 
Landesgeschichte 9(1932), S. 276; vgl. auch das Protokoll der 29. Ausschußsitzung v. 6. 5. 
1932, in: HStAH Dep 85, 3011 und Brandi, 25 Jahre (s. Anm. 167), S. 47. 

171 Niedersachsen 35(1930), S. 439. Die Zeitschrift folgerte: „Für die immer innigere Fühlung­
nahme zwischen ernsthafter örtlicher Heimatpflege und der größeren, zentralen wissenschaftli­
chen Arbeit ist heute auf geschichtlichem Gebiet die Tätigkeit der Historischen Kommission 
der bedeutendste Ausdruck." (ebd., S. 440). 

172 Jahresberichte 1932/33 und 1933/34, in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 
10(1933) und 11(1934). 

173 StAOl, Best. 134, 4360, Rundschreiben der Historischen Kommission vom September 1910. 
174 HStAH Dep 85, 3011, Protokoll der 30. Ausschußsitzung v. 24725. 5. 1933. Im Protokoll heißt 

es weiter: „Als Themen seien vielleicht ins Auge zu fassen: Das Schicksal unseres Bauerntums, 
siedlungs- und bevölkerungspolitische Probleme u.a. Herr Schröder bringt seine besondere 
Genugtuung zum Ausdruck: das Politische an solcher Arbeit dürfe heute, wo dessen Verbin­
dung mit Partei und Parlament und die dadurch entstandene Entartung beseitigt sei, nicht 
abschrecken. Man müsse sich bald nach Mitarbeitern umsehen und auch im Jahresbericht auf 
diese neuen Aufgaben hinweisen als Werbung für unsere nicht weltfremd gebliebene Histori­
sche Kommission." Vgl. auch die Denkschrift über einen „Fünfjahresplan" für die Historische 
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Unter Leitung eine s vorbereitenden Ausschusses , de m Schnath , Enthol t un d der 
Göttinger Geograph Dörries angehörten, sollten Forschungen zur wirtschaftlichen 
und sozialen Lage des niedersächsischen Bauerntum s in den vergangenen sechzig 
Jahre durchgeführt werden , wobei dre i Stichjahr e vorgesehen waren : 187 5 =  vor 
der Schutzzollgesetzgebung, 191 0 = vor dem Weltkrieg, 1930 = vor der nationalso-
zialistischen Machtübernahme. Neben der wissenschaftlichen Zielsetzung hoffte der 
Ausschuß, „da ß diese .. . Untersuchun g eine n Stro m vo n historischer und volks-
kundlicher Besinnung in die Lande Niedersachsens hineinleiten wird , der für die 
gegenwärtige un d zukünftig e Gestaltun g de s niedersächsische n dörflich-bäuerli -
chen Lebens von ganz erheblicher Bedeutung sein muß." Das ambitionierte Vorha-
ben mi t de m Zie l eine r „Sozialgeschicht e de s niedersächsische n Bauerntums " 
(Schnath), für das man sich die Unterstützung von Staat und Partei erhoffte und bei 
dem ma n ein e Ausdehnun g au f „volklich-biologische " Untersuchunge n nu r aus 
praktischen Gründen zurückstellte, endete allerdings mit einem Fiasko. Trotz inten-
siver Bemühungen u m Unterstützung be i de n zuständigen Stelle n -  Reichsnähr -
stand, Landesbauernschaft un d Landwirtschaftsministerium - , weshal b man 193 5 
eine Arbeitstagung der Historischen Kommission am „Vororte des Reichsnährstan-
des, in Goslar" plante, um dort für das neue Projekt zu werben, konstatierte Ent-
holt eine „geradezu entmutigende Teilnahmslosigkeit der eigentlich für solche Auf-
gaben besonders i n Betracht kommende n amtliche n Stellen" 175. De r Spaga t zwi-
schen de r Fortsetzun g de r traditionelle n landesgeschichtliche n Forschun g au f 
beachtlichem Niveau und der Reaktion auf die nationalsozialistischen Gegenwarts-
interessen war der Kommission nich t gelungen 176. Da s Interesse der Regierungen 
an der Historischen Kommission, das, wie Entholt offen bekannte, durch die Bau-
erntumsforschung wac h gehalte n werde n sollte , lie ß abe r dennoc h nich t nach . 
Immerhin stellte die Provinz, die durch die Entsendung von Brüning in den Aus-
schuß der Kommission -  au f Wunsch Brandis! 177 -  ihre n Einflu ß au f die Arbeit 
gewahrt sah, ihr noch 194 0 für die Zeit nach dem Krieg die Anstellung eines wis-

Kommission aus dem Dezember 1935 (in: HStAH Dep 85, 311), die als große „Hauptunter­
nehmungen" den Historischen Atlas, die Bauerntumsforschung, die niedersächsischen Lebens­
bilder und die Beschäftigung mit Heinrich dem Löwen nennt. 

175 Vgl. zur Bauerntumsforschung HStAH Dep 85, 1461; Dep 85, 3011 und II; H(ermann) 
Entholt, Die Bauerntumsforschung. Eine neue Aufgabe der Historischen Kommission, in: 
Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 11(1934), S. 182-190; Brandi, 25 Jahre 
(s. Anm. 167), S. 47. 

176 Wie sehr die Kommission bereit war, entsprechenden Wünschen entgegenzukommen, zeigt 
ein Schriftwechsel aus dem Jahr 1937: Die Landesbauernschaft gewährte eine Beihilfe von 
750,- RM für das Vorhaben, allerdings unter der Bedingung, „diesen Betrag im Sinne unserer 
großen Richtgedanken, die durch ,Blut und Boden' gekennzeichnet sind, im Sinne der 
Forschungsbestrebungen und der Erkenntnisse im 3. Reich zu verwenden" (Schreiben vom 
17. 3. 37). Im Antwortschreiben der Kommission vom 5. 4. 37 heißt es: „Bei diesen Forschun­
gen werden die von Ihnen angeführten Richtgedanken im Sinne der Verwirklichung nationalso­
zialistischen Ideenguts in der Wissenschaft in vollem Umfang berücksichtigt." (HStAH Dep 85, 
1461) 

177 HStAH Dep 85, 3011, Protokoll der 32. Ausschußsitzung v. 29./30. 5. 35. 
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senschaftlichen Hilfsarbeiter s und einer hauptamtlichen Schreibkraft in Aussicht178 

- ein e Aussicht, von der die Historische Kommission noch heute träumen kann. 
Durch ihre personellen (Brandi, Brüning, Peßler, Schnath) und institutionellen Bin-
dungen (Kooperatione n u.a . mi t de r Wirtschaftswissenschaftliche n Gesellschaft , 
dem Vaterländischen Museum, den Provinzialinstituten und der Heimatbewegung) 
war die Historisch e Kommissio n Tei l de s regionalen Wissenschaftsnetzwerk s de r 
1930er und 1940e r Jahre in Niedersachsen. Di e Bedeutung dieses Netzwerks lag 
auf zwei unterschiedlichen Ebenen: Zum einen trug es eine beeindruckend erfolg-
reiche Forschungs- und Veröffentlichungstätigkeit, di e nur durch die Kooperation 
der Wissenschaften untereinande r sowie mit dem Staat und der Heimatbewegung 
und den sie tragenden sozialen Gruppen möglich war. Diverse Publikationsmedien, 
vor allem die Zeitschrift „Niedersachsen " mit einer Auflage von gut 4000 Exem-
plaren, di e Zeitschrif t „Di e Kunde " (ebenfall s 4000) , di e Heimatbeilage n de r 
Lokal- und Regionalpresse, di e zahlreichen Heimat- und Geschichtsvereine, Aus-
stellungen179, Tagungen , öffentlich e Vorträg e un d Niedersachsentage bildete n ein 
Kommunikationsnetz, durc h da s di e Ergebniss e wissenschaftliche r Forschun g i n 
eine breitere regionale Öffentlichkei t transportier t werden konnten. In der Bereit-
schaft z u Interdisziplinarität un d zur Offenheit gegenübe r Gegenwartsprobleme n 
zeigt sic h durchau s di e Modernisierun g vo n Wissenschaft . Angesicht s diese r 
Erfolgsbilanz is t es nicht überraschend, daß dieses Netzwerk und ein Großteil der 
Personen und Institutionen in nur leicht veränderter Form das Jahr 1945 überstan-
den; die Kontinuitäten sind hier wie anderswo verblüffend deutlich 180. Selbs t Teile 
der Ideologie von Raum und Volkstum konnten im Zuge einer erneuerten Bedeu-
tung der Ostforschung im Zeichen des Kalten Krieges wiederbelebt werden. Hier 
liegt denn auch die zweite, überaus problematische Ebene der Bedeutung des Netz-
werks: Es trug mit seiner Effektivität un d seiner Breitenwirksamkeit zur Populari-
sierung und Verfestigung einer - i n sich heterogenen — Ideologie bei, die „Raum" 
und „Volkstum", „Heimat" und „Stamm", „Rasse" und „Deutschtum" zu zentra-
len Kategorien wissenschaftlichen un d alltagsweltlichen Denkens werden ließ, was 
die Akzeptanz nationalsozialistischer Ideen erhöhte. Dies zeigt sich gerade an der 
Bedeutung de s „Ostens " als Stereotyp niedersächsischer Identitätsbehauptun g i n 
jener Zeit. Immer wieder wurde in Veröffentlichungen betont , Niedersachsen habe 

178 HStAH Dep 85, 51, Schnath an May v. 29. 11. 40. 
179 Vgl. etwa die bereits oben erwähnte Niedersachsenausstellung von 1928, eine Ausstellung unter 

dem Titel „Deutsches Volkstum" im August 1934, an der u.a. das Archiv für Landeskunde, das 
Vaterländische Museum und der VDA beteiligt waren, die Ausstellungen „Lebendige Vorzeit" 
und „Große Männer Niedersachsens". 

180 Brüning und Schnath vor allem waren nach 1945 auf ihren Forschungsfeldern unbestrittene 
Autoritäten in Niedersachsen. Peßler wurde zwar Ende 1945 pensioniert, war danach aber noch 
aktiv mit Veröffentlichungen, Vorträgen vor allem auf internationaler Ebene, so beim ersten 
Internationalen Volkskunde-Kongreß in Stockholm und mit Gastvorlesungen in Lund, Oslo 
und Groningen. Lediglich Zimmer spielte in der Region keine Rolle mehr, nachdem er 
zunächst noch versucht hatte, seine bisherigen Forschungen unter einem neuem Namen -
„Archiv für niedersächsische Zeitfragen" - fortzusetzen (HStAH W P 17, 450). 
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im Mittelalter eine entscheidende Rolle bei der „Eindeutschung des vordem germa-
nischen Ostlandes" (Peßler) gespielt 181. Hierau s wurde denn auch eine besondere 
Aufgabe in der Gegenwart konstruiert, nämlich die „Ostaufgabe eines starken Nie-
dersachsens, (die ) sein e besonder e nationalpolitisch e Sendun g i m Reich e dar -
stelle"; „in Fortwirkung der Tat Heinrichs des Löwen" sei „die Weckung und Stär-
kung der Stoßkraft nach dem Osten" geboten182. Im „Atlas Niedersachsen" hieß es 
hierzu: „Als nordwestlicher Teil des Reiches liegt Niedersachsen doch noch inmit-
ten deutschen Volks- und Kulturbodens, ja nahezu im Mittelpunkt des ganzen ger-
manischen Lebensraums . Durc h sei n geschichtliche s Erlebni s i n zahllose n Fäde n 
mit dem Osten verbunden, erwächst ihm daraus auch weiterhin die Aufgabe, die 
seelische Fühlung des Westens mit dem Osten zu fördern und im Westen Verständ-
nis für die Sendung des Ostens und das Leben des Ostraumes zu pflegen."183 Mit 
einer solchen, innerhalb von Wissenschaft, Partei und Heimatbewegung konsensfä-
higen Selbstbeschreibung erhiel t der Niedersachsengedanke ein e unter den neuen 
politischen Bedingungen verstärkte Dignität und trug gleichzeitig zur geistigen Vor-
bereitung und indirekten Legitimation nationalsozialistischer Ostpolitik bei 184. 

8. Schlußbemerkun g 

Daß Wissenschaftler in derart hohem Maße, wenn auch disziplinenspezifisch unter-
schiedlich, „anfällig " ware n fü r ein e Beeinflussun g durc h außerwissenschaftlich e 
Kategorien, führt abschließend zum grundsätzlichen Nachdenken über das Verhält-
nis von Wissenschaft un d Gesellschaft. Nich t nur Naturwissenschaft un d Technik 
bedürfen, so mein persönliches Fazit, einer „Technikfolgenabschätzung" oder einer 
„Umweltverträglichkeitsprüfung", sonder n gerade auch Geistes- und Sozialwissen-
schaften. Dies mag ein letztes Beispiel illustrieren: Vor wenigen Monaten leitete ein 
bekannter Volkskundler einen Vortrag an der Universität Bielefel d mi t einer per-
sönlichen Bemerkun g ein : E r wa r nämlic h gerad e vo n eine m internationale n 
Volkskundlerkongreß zurückgekehr t un d nach eigenen Angabe n erschütter t über 
die Revitalisierun g vo n Kategorie n wi e „Ethnie " ode r „Volk " i n seine r Wissen-
schaft, die er überwunden geglaubt hatte. Wenn man, so meine Interpretation und 
Ergänzung, sich vergegenwärtigt, in welch hohem Maße in den ideologischen und 
politischen un d schließlich auc h militärischen Auseinandersetzunge n i m östlichen 
und südöstlichen Europa mit Kategorien wie „Raum" und „Volkstum", „Grenze" 
und „Nation" , alle s au f scheinba r objektiv-wissenschaftliche r Basis , gearbeite t 

181 Peßler, Stammeskunde von Niedersachsen (s. Anm. 52), S. 66; ähnlich Schnath: Nieder­
sachsen 38(1933), S. 442 u.ö. 

182 Niedersachsen 38(1933), S. 442. 
183 Atlas Niedersachsen (s. Anm. 166), BL 121, Kommentar von Brüning zu Karte g. 
184 Vgl. Wippermann, Drang (s. Anm. 5), S. 104-116. 
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wurde185, so bestätigt sich die eingangs zitierte Definition Riehls . Der Konnex zwi-
schen eine m serbisch-kroatische n Historikerstrei t i n de n 1980e r Jahren, der sich 
ständig steigernden nationalen Mobilisierung in den Folgejahren und den schließ-
lich eskalierenden „ethnische n Säuberungen" ist erschreckend eng. Die Aufforde -
rung a n un s Historike r un d Vertrete r verwandte r wissenschaftliche r Diszipline n 
kann dann nur lauten, uns nicht in den akademischen Elfenbeinturm zurückzuzie-
hen, sonder n uns bei unsere r wissenschaftlichen Arbei t nicht nur unsere eigenen 
Voreinstellungen un d Voraussetzungen , sonder n auc h di e möglich e Verwertun g 
und Mißdeutung unserer Ergebnisse bewußt zu machen und eine solche Pervertie-
rung von Wissenschaft nicht zuzulassen. 

185 Vgl. hierzu Holm Sundhausen, Ethnonationalismus in Aktion: Bemerkungen zum Ende 
Jugoslawiens, in: Geschichte und Gesellschaft 20(1994), S. 402-423; Wolfgang Höpken, 
Geschichte und Gewalt. Geschichtsbewußtsein im jugoslawischen Konflikt, in: Internationale 
Schulbuchforschung 15(1993), S. 55-73; Ivo Banac, Historiography of the Countries of 
Eastern Europe: Yugoslavia, in: American Historical Review 1992, S. 1084-1104. 



4. 

von 
Bernd Weisbro d 

Zum zehnjährige n Landesjubiläu m hiel t de r Niedersächsisch e Ministerpräsiden t 
Heinrich Hellwege im Lichthof der Technischen Universität Hannover am 28. Nov. 
1956 einen Vortrag über „Niedersachsens deutsche Aufgabe." 2 E r hatte sich die-
sem Thema schon bei dem ersten Parteitag seiner Niedersächsischen Landespartei 
am 23. Mai 1946 in Celle gewidmet und sah keinen Grund, nach zehn Jahren von 
der damaligen Beschwörun g de s „andere n Deutschland " im „Niederdeutschtum" 
abzulassen. Damal s hatte er unter Berufung au f Widukind, Heinric h den Löwen 
und die Hanse Niedersachsen als „Heimat politischer Vernunft" gepriesen und sei-
nen Niedersachsen bescheinigt, daß ihnen seit alters her das Rechts- und Freiheits-
prinzip „eingeboren" sei.3 

Zum zehnjährigen Landesjubiläum, z u dem die Landesregierung „i m Bewußtsein 
ihrer Verpflichtung gegenüber dem niederdeutschen Raum und seiner Geschichte" 
ein „Institut für Landesgeschichte in Göttingen" stiftete, hatte sich „Niedersachsens 
deutsche Aufgabe" konkretisiert: 
„Um seine deutsche Aufgabe zu erfüllen," so führte Hellwege im November 1956 
aus, „ist Niedersachsen berufen: 

1 Dieser Vortrag ist bei der Tagung der Historischen Kommission kontrovers diskutiert worden. 
Ich fühle mich jedoch durch zwei neuere Veröffentlichungen in meiner Argumentation bestätigt, 
daß in der Neueren und Neuesten Geschichte zum Teil wegen der ihr eigenen Dominanz der 
Zentralperspektive, aber auch wegen des historisch und methodisch begründeten Defizits der 
Landesgeschichte eine neue Annäherung an die historische Kategorie der Region erforderlich 
ist. Vgl. Lothar Gall, Dieter Langewiesche (Hg), Liberalismus und Region, HZ Beiheft 19, 
München 1995, und Horst Möller, Andreas Wirsching und Walter Ziegler (Hg), National­
sozialismus in der Region, München 1996 (Sondernummer der Schriftenreihe der VfZ). 

2 Vgl. Zehn Jahre Niedersachsen. Staatsakt zum Jubiläum des Landes 1956, hg. von der Niedersä-
chischen Landeszentrale für Heimatdienst, Anhang: Heinrich Hellwege, Niedersachsens deut­
sche Aufgabe, S. 27 -36. 

3 Vgl. Heinrich Hellwege, Niedersachsens Deutsche Aufgabe, Hannover 1946; vgl. a. Werner 
Härtung, Konservative Zivilisationskritik und regionale Identität. Am Beispiel der niedersäch-
sichen Heimatbewegung 1895 bis 1919, Hannover 1991, S. 316 f. 
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1) als Land mit alter Stammestradition die föderative Lebensordnung in Deutsch-
land und damit eine wesentliche Garantie unserer Freiheit zu pflegen un d gegen 
jede zentralistische Substanzaushöhlung zu sichern; 
2) als Agrarland die bäuerlich-mittelständische Überlieferung des deutschen Volks-
körpers sowohl i m Interesse eines ausgeglichenen Wirtschaftskreislaufe s al s auch 
einer ausgeglichenen soziologischen Struktur zu erhalten; 
3) als Zonengrenzland durch soziale Befriedung un d kulturelle Aufrüstung einen 
Schutzwall gegen den Weltbolschewismus aufzurichten."4 

Die Bewohner des neuen Bundeslandes Niedersachsen, die inzwischen doch ziem-
lich weit vom „Stamm" gefallen waren, mochten damit überfordert sein oder auch 
nicht. Wichtig ist zunächst nur, daß hier in der Tradition der niedersächsischen Hei-
matbewegung übe r den Untergan g de r „Dritte n Reiches " hinaus di e historische 
Berufung auf eine spezifische Stammestradition und einen bestimmten Volkskörper 
möglich war, eine Berufung, die den Makel des Nationalsozialismus von der „Hei-
mat" zu nehmen versprach , obwohl ebe n diese Berufun g au f di e „Heimat " mit 
ihrer „konservative n Zivilisationskritik " un d ihre m völkische m Erneuerungsan -
spruch gerade zur ideologischen Grundausstattung des Nationalsozialismus gehört 
hatte.5 

Der Aufstieg des Nationalsozialismus is t nicht zu unrecht als „Aufstand de r Pro-
vinz" bezeichnet worden, dessen tragende Stützen trotz des nationalistischen Pro-
gramms im Gerüst der regionalen politischen Kulturen zu suchen sind.6 Es ist daher 
auch kein Zufall, da ß angelsächsische Forsche r in der Tradition de r „Community 
studies" und der politischen Kulturforschung di e protestantisch-ländliche Provinz 
Nord Westdeutschlands scho n lange als klassisches Feld für die „Generalprobe des 
Faschismus" erkannt und analysiert haben.7 Diese regionale Fundierung des Natio-
nalsozialismus is t aber ebensowenig wie die Heimholung diese r „Provinz " in die 
Heimatbewegung de r Nachkriegszeit ein e niedersächsische Besonderheit , obwohl 
sich hier besonders deutliche Kontinuitätslinien zeigen lassen. Aber hier wie i n den 
süddeutschen Territorien , di e au f ihr e partikularistische n Traditione n besonder s 
stolz waren, verhalf die wiedergefundene Heimat nach 1945 zu einer neuen, quasi 
heimatlich entnazifizierten Identität. Dabei hatten die Protagonisten der Heimatbe-
wegung ihre alte n Themen of t nu r freiheitlich-föderalistisch umzuschreiben , um 

4 Hellwege, Niedersachsens Deutsche Aufgabe, in: Zehn Jahre, wie Anm. 2, S. 35 f. 
5 Härtung, wie Anm. 2, S. 301 ff. 
6 Zur „Regionalität" des Nationalsozialismus vgl. jetzt Andreas Wirsching, Nationalsozialismus 

in der Region. Tendenzen der Forschung und methodische Probleme, in: Nationalsozialismus in 
der Region, wie Anm. 1, S. 25-46. 

7 Vgl. den Klassiker über Thalburg/Northeim: William Sheridan Allen, The Nazi Seizure of 
Power, zuerst 1965 (dt.: Das haben wir nicht gewollt, Die nationalsozialistische Machtergreifung 
in einer Kleinstadt 1930-1935, Gütersloh 1966). Vgl. a. Jeremy Noakes, The Nazi Party in 
Lower Saxony, 1921-1933, Oxford 1971, und Peter Fritzsche, Rehearsals for Fascism. Popu-
lism and Political Mobilization in Weimar Germany, Oxford 1990. 
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dem Odium ihrer früheren Nützlichkeit zu entkommen.8 Für die Pfalz etwa kommt 
Ceiia Applegate zu dem Schluß: „The idiom of Heimat allowed Germans to speak 
indirectly of the unspeakable, extinguishing their guilt in the process. Thus Heimat 
came to embody the political and social Community that could be salvaged from the 
Nazi ruins."9 

Dieser Fluch t i n de n nationale n Regenerationsauftra g de r „Heimat " habe n wir 
nicht nur das historisch verklärte Idyll der Heimatfilme zu verdanken, das populäre 
Gegenbild eine r weni g heimatlic h verfaßte n Nachkriegsgesellschaft. 10 Auc h di e 
neue Blüte der historischen Landesforschung , di e in der Weimarer Republik und 
im „Dritten Reich" als „Volksgeschichte" reüssiert hatte, entsprach diesem nachho-
lenden Heimatbedarf der Nachkriegszeit. Auch hier waren dieselben Protagonisten 
gefragt, auße r ihrer eigenen Wiederverwendbarkeit , wi e im Falle des keineswegs 
unumstrittenen Bundeslande s Niedersachsen , auc h desse n besonder e historisch e 
Legitimation unter Beweis zu stellen.11 

In der Entstehung des Landes Niedersachsen spiegelte sich ja keineswegs eine wie 
immer zu definierende „deutsch e Aufgabe". Si e war auch nicht, wie Dieter Lent 
1971 formulier t hat , „da s Ergebni s eine r eingleisige n Entwicklungsrichtun g vo n 
Raum und Geschichte auf dieses Endziel hin", wie es etwa in dem landesgeschicht-
lichen Wer k vo n Geor g Schnath , trot z gegenteilige r Bekundungen , durchau s 
erscheinen mag. 12 Schnat h sa h de n gewundene n We g vom „Sachsenstam m zum 
Land Niedersachsen" im Kern auf zwei Pfeilern ruhen: 
- de m Sachsenstamm als historische Grundlage für die „stammliche und sprachli-
che Gemeinschaft, di e auch heute noch (1966), nach der Aufnahme von mehr als 
2 Millionen Heimatvertriebenen, im ganzen unverkennbar vorhanden" sei , 

8 Zur Nützlichkeit der Heimat- und Volkstumsbewegung im „Dritten Reich" vgl. Karl Ditt, 
Raum und Volkstum. Die Kulturpolitik des Provinzialverbandes Westfalen 1923-1945, Münster 
1988; vgl. a. Volker Dahm, Nationale Einheit und partikulare Vielfalt. Zur Frage der kulturpo­
litischen Gleichschaltung im „Dritten Reich", in: VfZ 43 (1995), S. 221-265. 

9 Celia Applegate, A Nation of Provinciais. The German Idea of Heimat, Berkeley UP 1990, 
S. 242. Zur defensiven Funktion des politischen Regionalismus als „Flucht aus der Verantwor­
tung" insbesondere in den Mittel-und Oberschichten West- und Süddeutschlands vgl. schon die 
Analyse des amerikanischen Geheimdienstes vom 21. 2. 1945, in: Ulrich Borsdorf, Lutz 
Niethammer (Hg), Zwischen Befreiung und Besatzung. Analysen des US-Geheimdienstes 
über Positionen und Strukturen deutscher Politik 1945, Wuppertal 1976, S. 139-144. 

10 Vgl. Margit Szöllösi-Janze, Aussuchen und Abschießen - der Heimatfilm der fünfziger Jahre 
als historische Quelle, in: GWU 44 (1993), S. 308-321. 

11 Zur politischen Funktionalisierung der historischen Landesforschung in den zwanziger und drei­
ßiger Jahren vgl. Willi Oberkrome, Volksgeschichte. Methodische Innovation und völkische 
Ideologisierung in der deutschen Geschichtswissenschaft 1918-1945, Göttingen 1993. Vgl. a. 
den Beitrag von Dietmar von Reeken in diesem Band. 

12 Vgl. Dieter Lent, Der Weg zum Lande Niedersachsen, in: Carl Haase (Hg), Niedersachsen. 
Territorien - Verwaltungseinheiten - geschichtliche Landschaften, Göttingen 1971, S. 11-26 
(Zitat S. 25). 
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- un d der „staatsbürgerlichen Verbundenheit" mit dem dynastisch-bürokratischen 
Staat, de r di e zerplitterte n Territorie n u m di e weifische n Kernland e sammelte , 
obwohl dies , so Schnath, in Oldenburg „verständliche Gefühl e de s Unmuts über 
den Verlust der Eigenständigkeit hinterlassen" habe.13 

Statt dieser stammestümlichen und dynastisch-bürokratischen Bindungen, die weit 
in die Vergangenheit zurückreichten , verdankte das Land aber seine Existenz , so 
wieder Lent, vor allem solchen Begründungszusammenhängen, die überwiegend in 
der Neueren und Neuesten Geschichte zu suchen waren: „...in erster Linie einer 
Kombination von staatlichen Zusammenbrüchen und ihren Konsequenzen (1866, 
1918, 1945), ferner dem Zug zu modernen Großwirtschaftsräumen sowi e den poli-
tischen Entscheidungen bestimmter Persönlichkeiten (Kopf ) un d auch dem durch 
die Entwicklun g de s neuere n deutsche n Nationalbewußtsein s mitverursachte n 
landsmannschaftlichen niedersächsische n Regionalismu s sei t de m End e de s 
19. Jahrhunderts. Jedoch entsprach dieses Ergebnis", so Lent weiter, „einem deut-
lichen Trend im niedersächsischen Gebie t sei t 190 0 un d verstärkt sei t 1918 , wie 
auch langjährigen planerischen Vorbereitungen aus der Reichsreformperiode. Inso-
fern kan n da s heutig e Bundeslan d a n älter e Traditione n politische r Natu r i m 
20. Jahrhundert anknüpfen."14 

Eigentlich, s o is t aus diesem Katalog zu schließen, hätte die moderne Landesge-
schichte gu t dara n getan , sic h de n klassische n Theme n de r moderne n Zeitge -
schichte zuzuwenden , wen n e s ih r u m di e historisch e Begründun g de s Lande s 
gegangen wäre: den Katastrophen des 20. Jahrhunderts, den politischen Traditio-
nen des integralen Nationalismus , de n raumwirtschaftlichen un d soziale n Folge n 
des forcierten Modernisierungsprozesses , de m historische n Legitimationshaushal t 
der Reichsreformdebatte. Vo r allem aber interessieren in der zeithistorischen Lan-
desforschung di e konstitutive n Element e de s moderne n „Landesausbaus" , di e 
Infrastruktur de r politischen Prozesse , i n dene n di e „innere n Kohärenzproblem e 
der Massengesellschaft des 20. Jahrhunderts" zu tragen kommen.15 Auch die Histo-
risierung de r keineswegs zeit- oder politisch funktionslosen „Heimatliebe " gehört 
hierher, den n da s berühmte „Niedersachsenbewußtsein" 16, nich t nu r bei Hinric h 
Wilhelm Kopf oder, wie eingangs zitiert, bei Heinrich Hellwege, ist im Kontext der 
„invention o f tradition" (Eric Hobsbawm) z u sehen, die überall im Zeitalter der 

13 Vgl. Georg Schnath, Vom Sachsenstamm zum Lande Niedersachsen. Grundzüge der staatli­
chen Gebietsentwicklung im niedersächsischen Raum, Hannover 1966, S. 78. Vgl. a. ders., 
Festvortrag, Zehn Jahre Niedersachsen, S. 7-19. 

14 Lent, wie Anm. 2, S. 25f. 
15 Vgl. Gunther Mai, Zeithistorische Langesgeschichtsforschung, in: Detlev Heiden und ders. 

(Hg), Nationalsozialismus in Thüringen, Wien 1995, S. 11-27. Vgl. a. schon Ernst Hanisch, 
Regionale Zeitgeschichte. Einige theoretische und methodologische Überlegungen, in: Zeitge­
schichte 7 (1979), S. 39-60. 

16 Vgl. Dieter Lent, Das Niedersachsenbewußtsein im Wandel der Jahrhunderte, in: Haase (Hg), 
Niedersachsen, wie Anm. 12, S. 27-50. 
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europäischen Nationalstaaten und der entstehenden Klassengesellschaft neue Wege 
der integralen Identitätsstiftung ersann. 17 

Die Landesgeschichte hat sich dieser Themen im Übergang zur Moderne bis weit in 
die achtzige r Jahr e hinein abe r nur in Ausnahmefällen angenommen . Ih r klassi-
sches Fel d blieb , wi e e s i n eine r repräsentative n Selbstbeschreibun g heißt , di e 
Beschäftigung mi t den kleinsten Einheite n der „Volksordnung" (sie! ) in der vor-
modernen Zeit. 18 Wi e seh r ma n auc h di e Entwicklungsschüb e de r Landesge -
schichte mit den politischen Konjunkturen ihrer jeweiligen Zeit parallelisieren kann 
- mi t dem politischen Regionalismu s de s späten Kaiserreichs , de r Sorge u m das 
Grenz- un d Auslandsdeutschtu m i n de r Weimare r Republik , de r völkische n 
Begründung einer „Volksordnung" im „Dritten Reich", dem „Heimatbedarf" der 
Nachkriegszeit - ih r Gegenstandsbereich lag immer deutlich vor ihrer Zeit. Zeitge-
schichtliche Themen und Fragestellungen waren ihr nicht nur fremd, sondern gera-
dezu suspekt. 
Vieles hat sich seither gebessert, auch in Niedersachsen. 19 Di e Historische Komis-
sion hat sich inzwischen gezielt mit Fragen der Weimarer Republik oder des „Drit-
ten Reiches" beschäftigt, di e auch über das landeskundliche Interesse hinaus Auf-
merksamkeit beanspruchen dürfen, wie etwa die widersprüchliche Rolle des klassi-
schen Bauernlande s i m Reic h vo n „Blu t un d Boden " ode r di e Integratio n vo n 
„Heimen" für Kinder von ausländischen Zwangsarbeitern in die nationalsozialisti-
sche Vernichtungspolitik. 20 Fü r die Nachkriegszei t bemüh t sich der „Arbeitskrei s 
für die Geschicht e de s Landes Niedersachse n (nac h 1945) " seit einige r Zei t um 
Themen, di e spezifisc h fü r Niedersachsen , abe r gleichwoh l vo n übergreifende r 
Bedeutung für die Sozialgeschichte und politische Kultur der Bundesrepublik sind, 
etwa die Rolle Niedersachsens bei der Flüchtlingsintegration, als „Grenzland" oder 
als „Stammland des Rechtsradikalismus".21 

17 Vgl. zum historischen Begründungszusammenhang von „Heimatliebe" schon Heinrich 
Schmidt, Heimat und Geschichte. Zum Verhältnis von Heimatbewußtsein und Geschichtsfor­
schung, in: NdsJb 39 (1967), S. 1-44. 

18 Vgl. den Bericht von Hans Patze, Landesgeschichte, in: Jahrbuch der historischen Forschung in 
der Bundesrepublik Deutschland 1980, S. 15-40, und 1981, S. 11-33, Vgl. a. den Sammelband 
von Pankraz Fried (Hg), Probleme und Methoden der Landesgeschichte, Darmstadt 1978, mit 
den klassischen Selbstverständigungstexten des Faches. 

19 Vgl. Dieter Brosius, Landes-Zeitgeschichte in Niedersachsen, in: Geschichte im Westen 4 
(1989), S. 123-127. 

20 Vgl. die Tagungsbeiträge in NdsJb 54 (1982) zur Weimarer Republik und 62 (1990) zum „Drit­
ten Reich" sowie aus dem monographischen Ertrag in der „braunen Reihe" z, B. Betrix Herle-
mann, „Der Bauer klebt am Hergebrachten". Bäuerliche Verhaltensweisen unterm Nationalso­
zialismus auf dem Gebiet des heutigen Niedersachsen, Hannover 1993 und Raimond Reiter, 
Tötungsstätten für ausländische Kinder im Zweiten Weltkrieg. Zum Spannungsverhältnis von 
kriegswirtschaftlichem Arbeitseinsatz und nationalsozialistischer Rassenpolitik in Niedersachsen, 
Hannover 1993. 

21 Aus der „blauen Reihe" vgl. z. B. die Sammelbände von Rainer Schulze, Doris von der Bre-
lie-Lewien, Helga Grebing (Hg), Flüchtlinge und Vetriebene in der westdeutschen Nach­
kriegsgeschichte, Hannover 1987; Bernd Weisbrod (Hg), Grenzland. Beitrage zur Geschichte 
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Insgesamt kommt man aber nicht an der Feststellung vorbei, daß hier ein erstaunli-
ches Defizit zu verzeichnen ist, nicht nur im Vergleich zum klassischen Kanon der 
Landesgeschichte, sonder n auc h im Vergleich zur überregionalen Zeitgeschichte , 
die seit dem großen Bayern-Projekt des Instituts für Zeitgeschichte in ihre „sozial-
geschichtliche Erweiterung" und damit auch in ihre „Regionalisierung" eingetreten 
ist.22 Dabei ist es jedoch bezeichnend, daß „nicht die Landesgeschichte den Natio-
nalsozialismus als eigenständiges Forschungsobjekt, sondern umgekehrt ein sozial-, 
seit den 80er Jahren dann verstärkt alltagsgeschichtlich ausgerichtete r Zwei g der 
NS-Forschung das 'Land' als die Basis entdeckt hat, auf der sich der Aufstieg, die 
Machteroberung un d die Herrschaftsausübung de s Nationalsozialismus vollzoge n 
hat, und zwar das 'Land' weniger im 'teilstaatlichen' ('territorialistischen') Sinn der 
Landesgeschichte, sondern im Sinne kleinräumiger Einheiten , nämlich der Orte/ 
Städte und Regionen."23 

Entsprechend räumen die zahlreichen landesgeschichtlichen Zeitschriften der stän-
dig wachsenden Zeitgeschichte ers t langsam einen angemessenen Plat z ein. Dies 
hat aber nicht nur mit dem relativ unterentwickelten zeitgeschichtlichen Problembe-
wußtsein der Landesgeschichte zu tun, sieht man einmal davon ab, daß seit 1986 
mit „Geschicht e i m Westen " ein e eigen e „Zeitschrif t fü r Landes - un d Zeitge-
schichte" vorliegt. Ma n kann auch nicht sagen , daß sich Geschichtsvereine oder 
Historische Kommissione n „grundsätzlic h gege n zeitgeschichtlich e Forschunge n 
gesperrt" hätten: „Eher scheint es, daß lange Zeit wie auch immer motivierte Vor-
behalte von Seiten jener, die sich mit Zeitgeschichte in Land und Region beschäfti-
gen, gegenüber diesen Einrichtungen bestanden haben."24 

In jedem Fall e kann man hier nur weiter kommen -  un d dies ist ebenfall s eine 
Frage des modernen „Landesausbaus" - wen n eine ausreichende wissenschaftliche 
Infrastruktur vorhanden ist. In Niedersachsen fehlen hierzu allerdings im Vergleich 
zu anderen Ländern die Voraussetzungen. Nicht nur im Vergleich mit großen und 
reichen Ländern wie Nordrhein-Westfalen, w o es neben dem Düsseldorfer Lehr-
stuhl für Landeszeitgeschichte mit einer eigenen Schriftenreihe und dem Brauweiler 
Kreis unte r andere m noc h da s sozialhistorisch e Forschungsinstitu t de s Westfäli -

der deutsch-deutschen Grenze, Hannover 1993; und ders. (Hg), Rechtsradikalismus in der 
politischen Kultur der Nachkriegszeit. Die verzögerte Normalisierung in Niedersachsen, Hanno­
ver 1995. 

22 Vgl. das Pilotprojekt des Instituts für Zeitgeschichte unter Martin Broszat: Bayern in der NS-
Zeit, 6 Bde., München 1979 ff. Im Vergleich dazu wirkt die Zusammenstellung des Forschungs­
ertrags für Norddeutschland nach 20 'Jahren recht bescheiden: Frank Bajohr (Hg), Nord­
deutschland im Nationalsozialismus, Hamburg 1993. 

23 Ulrich von Hehl, Nationalsozialismus und Region. Bedeutung und Probleme einer regionalen 
und lokalen Erforschung des Dritten Reiches, in: Bayerische Zeitschrift für Landesgeschichte 56 
(1993), S. 111-129 (Zitat S. 116). Vgl. a. Möller, Wirsching, Ziegler (Hg), Nationalsozia­
lismus in der Region, wie Anm. 1. 

24 Hans-Joachim Behr, Zeitgeschichte in Land und Region. Anmerkungen und Hinweise, in: 
Geschichte im Westen 4 (1989), S. 181-197 (Zitat S. 186). 
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sehen Provinziahnstituts gibt , da s sich seit einiger Zei t in einem groß angelegten 
Forschungsprojekt mi t de n epochenübergreifenden Modernisierungsprozesse n im 
westfälischen Rau m zwischen de n zwanzige r un d den fünfzige r Jahre n befaßt. 25 

Auch da s ärmere Schleswig-Holstein leiste t sic h sei t de m Regierungswechse l ei n 
eigenes Forschungsinstitu t fü r „Regional - un d Zeitgeschichte" , da s sic h gerad e 
daran macht, die Kontinuität de r lokalen Elite n vom „Dritten Reich " zur Nach-
kriegszeit systematisch zu untersuchen. 
Natürlich wissen wir darüber auch in unserem Lande einiges. Aber auch in Bezug 
auf die Entnazifizierung hatte Bayern bzw. die amerikanische Zone die Nase vorn -
vielleicht etwas zu weit vorn, wie Lutz Niethammers Klassiker über die „Mitläufer-
fabrik" in seiner zweiten Auflage nach 10 Jahren zeigt.26 Auch die Entnazifizierung 
in der Französischen Zone ist inzwischen gut erforscht, die Britische Zone ist dage-
gen vo n de r Entnazifizierungsliteratu r rech t stiefmütterlic h behandel t worden. 27 

SpezialStudien über Regionen wie Emden und Aurich oder das katholische Ems-
land sowie über die Hochschullehrer bestätigen zwar den lautlosen und gleitenden 
Übergang relativ geschlossener Milieus in die Nachkriegszeit im einzelnen,28 aber 
von einem breit gelagerten Bild der Kontinuität regionaler Eliten zwischen Diktatur 
und Demokratie, wie es kürzlich für Südwestdeutschland vorgelegt wurde, sind wir 
noch weit entfernt.29 

Lassen wir es bei diesem Beispiel bewenden. Fragen wir lieber zunächst nach den 
allgemeinen Gründen für diese offensichtlich gegenseitige n Berührungsängste von 
Zeitgeschichte un d Landesgeschichte, u m uns am Ende noch einmal mit einigen 
spezifischen Frage n de r Landeszeitgeschichte i n Niedersachse n z u befassen . Ei n 
Grund für die gegenseitigen Berührungsängste liegt , wie schon gesagt, offensicht -
lich darin, daß die historische Landesforschung der Zeitgeschichte in der Wissen-
schaftsgenealogie ebenso fern steht wie diese jener. Hinzu kommt aber ein metho-

25 Vgl . Matthia s F r e s e u.a. , Gesellschaf t i n Westfalen . Kontinuitä t un d Wande l 1930-1960 . Ei n 
Forschungsprojekt de s westfälische n Institut s fü r Regionalgeschichte , in : Westfälisch e Forschun -
gen 4 1 (1991) , S . 4 4 4 - 4 6 7 . 

26 Vgl . Lut z N i e t h a m m e r , Entnazifizierun g i n Bayern . Säuberun g un d Rehabilitierun g unte r 
amerikanischer Besatzung , Frankfur t 1972 ; 2 . Aufl . unte r de m Titel : Di e Mitläuferfabrik , Ent -
nazifizierung a m Beispie l Bayerns , Berli n 1982 . 

27 Vgl . Raine r M ö l l e r , Entnazifizierun g i n Rheinland-Pfal z un d i m Saarlan d unte r französische r 
Besatzung vo n 194 5 bi s 1952 , Main z 1992 ; zu r Britische n Zon e vgl . de n Überblic k be i Ia n Tur -
n e r , Denacificatio n i n th e Britis h Zone , in : d e r s . (Hg) , Reconstructio n i n Post-Wa r Germany . 
British Occupatio n Polic y an d th e Wester n Zone s 1945-1955 , Oxfor d 1988 , S . 2 3 9 - 2 6 7 ; fü r 
Nordrhein-Westfalen vgl . Wolfgan g K r ü g e r , Entnazifiziert! , Wupperta l 1982 . 

28 Vgl . Dietma r v o n R e e k e n , Ostfrieslan d zwische n Weima r un d Bonn . Ein e Fallstudi e zu m Pro -
blem de r historische n Kontinuitä t a m Beispie l de r Städt e Auric h un d Emden , Hannove r 1991 , 
S. 265ff. , un d Huber t R i n k t a k e , Entnazifizierun g i n Niedersachse n un d da s Fallbeispie l de s 
katholischen Emslandes , in : W e i s b r o d (Hg) , Rechtsradikalismus , S . 175-196 ; vgl . a . Ulric h 
S c h n e i d e r , Zu r Entnazifizierun g de r Hochschullehre r i n Niedersachse n 1945-1949 , in : NdsJ b 
61 (1989) , S . 2 2 5 - 2 4 5 . 

29 Vgl . Corneli a R a u h - K ü h n e , Michae l R u c k (Hg) , Regional e Elite n zwische n Diktatu r un d 
Demokratie. Bade n un d Württember g 1930-1952 , Münche n 1993 . 
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discher Grund , de r sic h vielleich t a m beste n a m Beispie l de s Raumbegriffe s 
„Region" exemplifizieren läßt. 
Unstreitig ist sicherlich, daß Elemente der „raumbezogenen Identität " konstitutiv 
für den Prozeß der „Vergesellschaftung" sind. 30 Ob man sich dabei des eingeführ-
ten Begriff s de s „Landes " ode r de s wege n seine s politisc h nich t unschuldige n 
Gebrauchs in der DDR-Historiographie belasteten Begriffs der „Region" bedient, 
scheint zunächst wenig relevant: In beiden Fällen käme es darauf an, das Erkennt-
nisinteresse näher zu bestimmen, das jedenfalls nicht schon in der Widerspiegelung 
des Große n vo r Or t beschlosse n liegt , sonder n i n de r besondere n Qualitä t de s 
Raums al s historisch e Kategori e su i generis. 31 Di e Frag e is t als o nicht , o b der 
Begriff der „Region", der sich in der modernen Sozialgeschichte wie in der Zeitge-
schichte eingebürger t hat , „schillernder " ode r „weicher " is t al s di e eingeführte n 
Begriffe de r historische n Landesforschung , wi e etw a de r geschlossen e „Kultur -
raum" oder - noc h offener, abe r nicht weniger weich - „Lan d und Leute". 32 Zu 
fragen ist vielmehr, ob dem Interesse der „Landeszeitgeschichte" mit dem Begriff 
der „Region" besser gedient ist.33 

Tatsächlich eröffnet der Begriff der „Region" besseren Zugang zu den gesellschaft-
lichen und politischen Prozessen der Vergesellschaftung unterhal b der Ebene des 
modernen, bürokratischen und anonymen Anstaltsstaates. Er bietet neben der Per-
spektive des „Landesausbaus" von oben eine Perspektive von unten, in der erst die 
„kognitive Kartographie " (Reulecke ) de r soziale n un d politischen Zugehörigkei t 
sichtbar wird. Das gilt sowohl für die dynastischen Teilstaaten des Kaiserreichs und 
die (neu)preußischen Provinzen, die selbst heterogen zusammengesetzt waren, für 
die Gau e al s konstitutive Regione n de s „Dritte n Reiches" , di e teilweis e au f der 
Basis von Reichstagswahlkreisen und schließlich als Reichsverteidigungsbezirke die 
Länder zu verdrängen drohten, und es gilt in verstärktem Maße für die Bundeslän-
der, die bis auf wenige Ausnahmen als Kunstländer zu betrachten sind. 
Dies ist im einzelnen zu begründen: Ernst Hinrichs hat in seinem bemerkenswerten 
Plädoyer für di e Regionalgeschichte al s „die au f de n kleine n Rau m übertragene 
Anwendung de r Historischen Sozialwissenschaft " vo r allem an die lange Epoche 
europäischer Geschichte von der hochmittelalterlichen Ausbauphase bis zur Indu-
strialisierung gedacht, „weil die Regionalität des Strukturwandels im vorindustriel-

30 Vgl. Peter Weichhart, Raumbezogene Identität. Bausteine zu einer Theorie räumlich-sozialer 
Kognition und Identifikation, Stuttgart 1990. 

31 Vgl. Jürgen Reulecke, Von der Landesgeschichte zur Regionalgeschichte, in: Geschichte im 
Westen 6 (1991), S. 202-208; vgl. a. Gerhard Brunn, ders., Diskussionsbeitrag, in: Möller, 
Wirsching, Ziegler (Hg), Nationalsozialismus in der Region, S. 57-61. 

32 Zum explizit am nationalsozialistischen Verständnis von „Führer" und „Gefolgschaft" entwik-
kelten Begriffspaar von Otto Brunner von „Land und Herrschaft" vgl. Robert Jütte, Zwischen 
Ständestaat und Austrofaschismus. Der Beitrag Otto Brunners zur Geschichtsschreibung, in: 
Jahrbuch des Instituts für Deutsche Geschichte 13 (1984), S. 237-262. 

33 Vgl. Heinrich Küppers, Zum Begriff der Landeszeitgeschichte, in: Geschichte im Westen 7 
(1992), S. 23-27. 
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len Europa besonders ausgeprägt und daher die Rekonstruktion europäischer Kon-
tinuitäten aus einer ganzen Reihe von regionalen Befunden besonders gut möglich 
war."34 Diese s Plädoye r fü r di e „Regionalität " al s historisch e Kategori e i n einer 
„offenen Landesgeschichte " kann sich neben den Vorbildern der „Annales" oder 
der „Cambridge Group" durchaus auch auf die Traditionen der „Volksgeschichte" 
der zwanziger Jahre berufen.35 Allerdings war die „Volks- und Landeshistorie" der 
Zwischenkriegszeit, be i alle r methodischen Innovation , i n ihrem Erkenntnisinter-
esse gebunden. Sie hat sich eben nicht „als Möglichkeit zur rationalen Orientierung 
in de r eigene n Gegenwar t ode r zu r analytische n Durchdringun g eine r komple x 
strukturierten Moderne verstanden, sondern hauptsächlich als Instrument zur eth-
nozentrischen Identitätsstiftung. "3 6 

Die Zeitgeschicht e wa r dahe r gerad e nich t ih r Thema . Andererseit s is t i n de r 
modernen Zeithistorie die sozialgeschichtliche, besser anthropologische Wende, auf 
die sich das neue Verständni s der Regionalgeschichte gründet , noc h kaum ange-
kommen. Es ist durchaus signifikant, da ß kürzlich in einer allgemeinen Bestands-
aufnahme de r Zeitgeschichte nac h 194 5 di e Landesgeschichte , un d zwar auch in 
ihrer engere n For m al s Politikgeschichte , überhaup t nich t vorkam , vo n de r 
Geschichte zeitgenössischer Erfahrungsräume, wie sie seit einiger Zeit vor allem in 
den Geschichtswerkstätten betriebe n wird, ganz zu schweigen. 37 Die s ist ein Indiz 
für den riesigen Nachholbedarf der Zeitgeschichte an „Regionalität". Andererseits 
wirft es auch ein bezeichnendes Licht auf das Defizit de r Landesgeschichte, wenn 
das Desiderat der Zeitgeschichte als Sozialgeschichte unter Berufung auf das Bay-
ern-Projekt eingeforder t wird , ohne de n potentielle n sozialgeschichtliche n Ertra g 
der traditionellen Landesgeschichte i n der Zeitgeschichte überhaup t zur Kenntnis 
nehmen zu müssen.38 

Die systematischen Hindernisse für eine Öffnung der Landesgeschichte zur Zeitge-
schichte und eine Öffnung der Zeitgeschichte zur Sozialgeschichte sind damit gewiß 
nicht hinreichen d beschrieben . Mei n Plädoye r geh t abe r dahin , beid e Ziel e mi t 
Hilfe einer „Regionalgeschichte" zu verfolgen, die - gan z im Sinne von Hinrichs -
auch in der Zeitgeschichte des Nationalstaats die „Regionalität" selbst zum Thema 

34 Vgl. Ernst Hinrichs, Regionalgeschichte, in: Carl-Hans Hauptmeyer (Hg), Landesgeschichte 
heute, Göttingen 1987, S. 16-34 (Zitat S. 19, 22); vgl. a. ders., Regionale Sozialgeschichte als 
Methode der modernen Geschichtswissenschaft, in: ders., Wilhelm Norden (Hg), Regionalge­
schichte. Probleme und Beispiele, Hildesheim 1980, S. 1-20. 

35 Vgl. Louise Schorn-Schutte, Territorialgeschichte - Provinzialgeschichte - Landesgeschichte 
- Regionalgeschichte. Ein Beitrag zur Wissenschaftsgeschichte der Landesgeschichtsschreibung, 
in: Helmut Jäger, Franz Petri, Heinz Quirin (Hg), Civitatum Communitas. Studien zum 
europäischen Städtewesen, Festschrift Heinz Stoob, Teil I, Köln 1984, S. 319-416. 

36 Oberkrome, Volksgeschichte, wie Anm. 2, S. 225. 
37 Vgl. Anselm Döring-Manteuffel, Deutsche Zeitgeschichte nach 1945. Entwicklung und Pro­

blemlagen der historischen Forschung zur Nachkriegszeit, in: VfZ 41 (1993), S. 1-29. 
38 Vgl. Paul Erker, Zeitgeschichte als Sozialgeschichte. Forschungsstand und Forschungsdefizite, 

in: Geschichte und Gesellschaft 19 (1993), S. 202-238. 
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macht.39 Das heißt natürlich nicht, daß die in der allgemeinen Zeitgeschichte noch 
am ehesten anschlußfähige politisch e Landesgeschichte obsole t sei . Im Gegenteil: 
Die politische Geschichte der Staatlichkeit gehört gewiß auch in der Zeitgeschichte 
zum Kern der Landesgeschichte. Aber es zeigt sich doch auch, daß man in der Zeit-
geschichte ebe n nich t ohn e weitere s z u jener „histoir e totale" , jener „coherenc e 
d'espace" vorstoßen kann, die man mit Hinrichs in der frühneuzeitlichen Regional-
geschichte reklamieren kann, weil die historischen Erfahrungsräume spätestens seit 
der Epochenschwelle der Zeitgeschichte anders gelagert, mehrfach gebrochen und 
oft völlig neu erfunden sind. 
Am besten scheint dies noch in quasi selbstdefinierten Räumen zu gelingen, wie in 
der Stadtgeschichte , di e allerort s rech t problemlo s i n di e Zeitgeschicht e fortge -
schrieben wird , z . B. i n de r neuen Geschicht e de r Stadt Hannove r -  ode r auch 
Münsters - abe r auch, besonders verdienstvoll, i n der Geschichte der nationalso-
zialistischen Kunststadt Salzgitter, die ohnehin nur eine Zeitgeschichte hat. 40 Aber 
es macht eben einen Unterschied, um es an einem oldenburgischen Beispiel zu ver-
deutlichen, o b di e Geschicht e Eutin s al s landesgeschichtliche r Restposte n oder , 
übrigens wieder von einem Amerikaner, unter dem Aspekt der nationalsozialisti-
schen Mobilisierung eines bürgerlichen Milieus und der besonderen Bedeutung von 
„Milieuöffnern" in diesem Prozeß behandelt wird.41 Räume konstituieren sich eben 
auch in der Zeitgeschichte aus der Fragestellung, und nicht zwingend aus der Ver-
waltungstradition. Dies e kan n durchau s raumstiftend e Wirkun g haben , abe r die 
„Regionalität" der Zeitgeschichte ist eben mehr als nur der Wurmfortsatz der Lan-
desgeschichte. 
Dabei ha t Niedersachse n auc h i n de r Zeitgeschicht e durchau s einiges zu bieten. 
Denken Si e nu r an di e Geschicht e de s politischen Regionalismus , de r schon im 
Kaiserreich den Dualismus zwischen Nationalliberalen und Weifen und die Sonder-
rolle des Zentrums in der Provinz Hannover bestimmte, und der mit den entspre-
chenden sozialmoralisc h unterbaute n Milieu s noc h lang e übe r di e Jahrhundert -
wende hinaus fortwirkte.42 Zu erinnern ist ferner an den von beiden Seiten erbittert 

39 Vgl. schon die systematischen Überlegungen zur historischen Begründung des modernen Regio­
nalismus von Helmut Berding, Staatliche Identität, nationale Integration und politischer 
Regionalismus, in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 121 (1985), S. 371-393. 

40 Vgl. Klaus Mlynek, Waldemar Röhrbein (Hg), Geschichte der Stadt Hannover, Bd. 2: Vom 
Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die Gegenwart, Hannover 1994; Franz-Josef Jakobi (Hg), 
Geschichte der Stadt Münster, Bd. 3 Aschendorff 1994; Wolfgang Benz (Hg), Salzgitter. 
Geschichte und Gegenwart einer deutschen Stadt 1942-1992, München 1992. 

41 Vgl. Wolf gang Prange, Der Landesteil Lübeck, in: Albrecht Eckhardt, Heinrich Schmidt 
(Hg), Geschichte des Landes Oldenburg. Ein Handbuch, Oldenburg 1987, S. 549-590; vgl. 
dagegen etwa die Arbeiten von Lawrence D. Stokes über die Rolle von „Milieuöffnern" für 
den Nationalsozialismus in einer Kleinstadt. Vgl. ders., Kleinstadt und Nationalsozialismus. 
Ausgewählte Dokumente zur Geschichte von Eutin 1918-1945, Neumünster 1984. 

42 Vgl. Michael John, Kultur, Klasse und regionaler Liberalismus in Hannover 1848-1914, 
in: Gall, Langewiesche (Hg), Liberalismus und Region, S. 161-194; vgl. a. Hans-Georg 
Aschoff, Weifische Bewegung und politischer Katholizismus 1866-1918. Die Deutsch-
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geführten historischen „Raumkampf* i m Zuge der Weimarer Reichsreformdebatte, 
in dem Westfale n alt e Ansprüch e au f di e „neupreußische n Gebiete " Hannovers 
geltend machte , und Hannover seinen niedersächsischen Geltungsanspruc h bis an 
die Ems ausdehnte, währen d de r Traum vom Reichsgau Weser-Em s i m „Dritten 
Reich" beide Entwürfe zunichte zu machen drohte.43 

Nicht nu r administrativ-politisch e Einheiten , auc h regional e politisch e Kulture n 
sind offensichtlich meh r als nur historische Residualbestände , si e sind konstitutive 
Elemente de s politische n Prozesses . I m Zuge de r Nationalisierung de r Politike n 
und der Fundamentaldemokratisierung sei t dem späten Kaiserreich wurden solche 
politisch-kulturellen Raumbezüge keineswegs abgeschliffen, sondern immer wieder 
neu konstituier t un d mobilisiert. 44 Di e Regionalisierun g de s Wahlverhalten s un d 
der Parteienlandschaft wa r die Folge: So hat die Wahlforschung au f die außerge-
wöhnliche Konstanz von Hochburgen und Diasporagebieten für die verschiedenen 
politischen Lager seit dem Kaiserreich hingewiesen. 45 Kleinräumig e Milieustudien 
haben dies in Niedersachsen auch für die Traditionsgebiete von „Weif", „Freisinn" 
und Zentrum noc h fü r di e Nachkriegszei t i m einzelnen belegt. 46 Nu r in solchen 
regionalen Bezügen ist auch die Frage zu beantworten, wie bei relativ stabilen sozi-
almoralischen Milieu s „politisch e Repräsentanzwechsel " möglic h sind , ein e ent -
scheidende Frage , sowohl für den Übergang zum Nationalsozialismus wi e für die 
Re- und Neukonstitution de s Parteienwesens i n der Nachkriegszeit. S o wird man 
sich auc h di e niedersächsische n Hochburge n de r rechtsradikale n Sozialistische n 
Reichspartei daraufhin ansehen müssen, inwiefern sie dem Erosionsmuster der bür-
gerlichen Interessen- und Milieuparteien in der Spätphase der Weimarer Republik 
enstprachen.47 Nu r am Rande sei angemerkt , da ß die üblicherweise herangezoge-

hannoversche Parte i un d da s Zentru m i n de r Provin z Hannove r währen d de s Kaiserreichs , 
Düsseldorf 1987 . 

43 Vgl , Herman n A u b i n , Eduar d S c h u l t e (Hg) , De r Rau m Westfalen , Bd . 2 : Untersuchunge n z u 
seiner Geschicht e un d Kultur , Berli n 1934 ; Kur t B r ü n i n g , Niedersachse n i m Rahme n de r Neu -
gliederung de s Reiches , Bd . 1 : Hannove r 1929 . Z u Oldenburg s wechselvolle m Verhältni s z u 
Niedersachsen vgl . vo r alle m Albrech t E c k h a r d t , Oldenbur g un d di e Gründun g de s Lande s 
Niedersachsen, in : NdsJ b 5 5 (1983) , S . 1 5 - 6 5 . 

44 Vgl . Stefa n I m m e r f a l l , Pete r S t e i n b a c h , Politisierun g un d Nationalisierun g deutsche r Regio -
nen i m Kaiserreich , in : Dir k B e r g - S c h l o s s e r , Jako b S c h i s s l e r (Hg) , Politisch e Kultu r i n 
Deutschland. Bilan z un d Perspektive n de r Forschung , Oplade n 1987 , S . 6 8 - 7 9 . 

45 Vgl . Jürge n F a l t e r , Hartmu t B ö r n e r m a n n , Di e Entwicklun g de r Weimare r Parteie n i n ihre n 
Hochburgen un d di e Wahlerfolg e de r N S D A P in : Heinric h B e s t (Hg) , Politi k un d Milieu . 
Wahl- un d Eliteforschun g i m historische n un d interkulturelle n Vergleich , St . Katharine n 1980 , 
S. 9 2 - 1 1 8 ; vgl . a . Kar l R o h e , Regional e (politische ) Kultur : Ei n sinnvolle s Konzep t fü r di e 
Wahl- un d Parteiforschung , in : Diete r O b e r n d ö r f e r , Kar l S c h m i t t (Hg) , Parteie n un d regio -
nale politisch e Traditione n i n de r Bundesrepubli k Deutschland , Berli n 1991 , S . 1 7 - 3 8 . 

46 Vgl . Karl-Hein z N a ß m a c h e r , Parteie n i m Abstieg . Wiederbegründun g un d Niedergan g de r 
Bauern- un d Bürgerparteie n i n Niedersachsen , Oplade n 1989 . 

47 Vgl . Günte r T r i t t e l , Di e Sozialistisch e Reichsparte i al s niedersächisch e Regionalpartei , in : 
W e i s b r o d (Hg) , Rechtsradikalismus , S . 6 7 - 8 5 . 
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nen niedersächsischen Wahldaten nicht immer solchen Erfordernissen - ode r auch 
nur wenigstens den offiziellen Ergebnissen - entsprechen. 48 

Auch die Parteiforschun g ha t längs t vo n de r alten Zentralperspektiv e Abschie d 
genommen. Selbst die ideologische Spaltung der Arbeiterparteien in der Weimarer 
Republik kann ohne regionale Traditionsbildung nicht hinreichend verstanden wer-
den, di e etw a i n Hannove r un d Braunschwei g be i vergleichbare m Milie u zwe i 
unterschiedliche Type n de r Arbeiterbewegun g herausgebilde t hat. 49 Trot z ihre r 
rapide fortschreitenden „Verstaatlichung " blieben die Parteien auch in der Nach-
kriegszeit von einem einheitlichen nationalen Profil noch weit entfernt. Selbs t auf 
Landesebene dürft e de r erstaunlich e Erfol g eine s Landespolitiker s wi e Hinrich 
Wilhelm Kopf gerade darin bestanden haben, daß er ein erkennbares sozialdemo-
kratisches Profil bewußt vermied.50 Im Falle der CDU, die hier im Lande bekannt-
lich erst mit einer gehörigen Verzögerung mehrheitsfähig werden konnte, war der 
Erfolg wahrscheinlich weniger ihrem Charakter als „Kanzlerpartei" geschuldet als 
ihrer Funktion als „Sammelbewegung alter regionaler Milieus": Sie hat katholische 
und protestantische , städtisch e un d ländlich e Milieu s i n deutlic h voneinande r 
geschiedenen regionalen Teilkulturen miteinander verbunden und im Windschatten 
ihres Erfolges in Bonn die konkurrierende bürgerliche Regionalpartei der Weifen 
(DP) und die neo-nationalistischen Protestparteien (SRP) am rechten Rande ver-
drängt und deren Wählerschaft eingebunden. 51 Leide r wissen wir darüber immer 
noch nicht so vie l wie über die Durchsetzung de r CSU al s Hegemonialpartei i n 
Bayern. Aber Alf Mintzels Fazit ließe sich verallgemeinern: Moderne (Volks)par-
teien sin d „komplex e Mischtypen" , spezifisch e Milieuparteie n hier , populistische 
Regionalparteien dort und reine Apparatparteien am anderen Ort.52 Es kommt also 
darauf an, ihre Verankerung vor Ort in regionalen Teilkulturen und persönlichen 
Netzwerken z u bestimmen, eine Arbeit , di e hie r in Niedersachsen nich t nu r im 
Interesse der Landesgeschichte, sondern auch der allgemeinen Zeitgeschichte noch 
geleistet werden muß. 

Daraus folgt, da ß „regionalen Teilkulturen" keinesfalls immer historisch präjudi-
ziell sind, obwohl dies aus der Perspektive der landeshistorischen „Kulturraumfor-

48 Vgl Günther Franz, Die politischen Wahlen in Niedersachsen 1867-1949, 3. erg. Aufl. mit 
Anhang 1951 bis 1956, Bremen 1957. 

49 Vgl. Friedhelm Boll, Massenbewegungen in Niedersachsen 1906-1920. Eine sozialgeschichtli­
che Untersuchung zu den unterschiedlichen Entwicklungstypen Braunschweig und Hannover, 
Bonn 1981. 

50 Vgl. hierzu demnächst die Göttinger Dissertation von Klaus Schmidtke, Hinrich Wilhelm 
Kopf und die niedersächsische SPD als Landes- und Regierungspartei. 

51 Vgl. Rohe, Regionale (politische) Kultur, wie Anm. 45, S. 32. Die Arbeit von Arnold Fratz­
scher, Die CDU in Niedersachsen. Demokratie der ersten Stunde, Hannover 1971, ist dringend 
überholungsbedürftig. Zur DP vgl. dagegen Ingo Nathusius, Am rechten Rand der Union. Der 
Weg der Deutschen Partei 1945-1953, Diss. phil. Mainz 1992. 

52 Vgl. Alf Mintzel, Bayern und die CSU. Regionale politische Traditionen und Aufstieg zur 
dominierenden Kraft, in: Hans-Seidel-Stiftung (Hg), Geschichte einer Volkspartei. 50 Jahre 
CSU 1945-1995, München 1995, S. 195-252. 
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schung" so scheinen mag. Zwar findet auch die politische Kulturforschung gerade 
solche Regionen interessant, die dem säkularen Modernisierungs- und Zentralisie-
rungstrend lange widerstehen („Passivregionen"). Aber noch interessanter scheinen 
die Regionalkulturen, die, auch unabhängig von staatlich-administrativer Verfaßt-
heit „gemacht " un d geradez u historisc h ne u „erfunden " werden , wi e etw a da s 
Ruhrgebiet durch die SPD in den fünfziger Jahren. 53 Dies zeigt, daß der politische 
Regionalismus kein Übergangsphänomen der modernen Staatsbildung ist, sondern 
daß durch die politische Nahform der Vergesellschaftung in einer Region traditio-
nelle Provinzgrenze n un d Territorialkulturen entwerte t un d au f Daue r neu e ge-
schaffen werden können.54 

Zeithistoriker befassen sich nun einmal vorrangig mit politischen Fragen, aber sie 
übersehen dabe i gern e solche , i n dene n di e „Regionalität " selbst , nämlic h di e 
Regionalität des politischen Prozesses thematisiert wird. Sofern dabei aber soziale 
Milieus und regionales Bewußtsein eine Rolle spielen, geht dies schon weit in den 
Bereich der Sozial- und Mentalitätsgeschichte hinein . In der Protestforschung las-
sen sich beispielsweise solche Ansätze überhaupt nicht trennen: Die Landvolkbe-
wegung der Weimarer Zeit is t bei aller Vergleichbarkeit doc h als eine Kette von 
unverkennbar regionalen Bewegungen zu sehen, die beispielsweise im Nordwesten 
Deutschlands ihren besonderen Charakter durch die rechtsextremistische Überfor-
mung der traditionellen Agrarideologie erhalten hat.55 

Andere Beispiele aus dem Bereich der neueren Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
kann ich nur andeuten. Hier ist der Begriff der „Region" schon immer naheliegend 
gewesen, und zwar nicht nur in der sozialistisch verbrämten Regionalgeschichte der 
DDR, die sich der traditionellen Landesgeschichte aus wissenschaftspolitischen wie 
aus zentralistischen Gründen entledigen wollte, sondern auch in der Tradition der 
westlichen Strukturgeschichte.56 Die spezifische „Regionalität" raumwirtschaftlicher 
Prozesse in den frühindustriellen Gewerberegionen läßt die „Regionalisierung" ge-
radezu als Träger der industriellen Arbeitsteilun g und Marktentwicklung erschei-
nen. Im Strukturvergleich wird nämlich deutlich, daß die Industrialisierung als ge-
nuin regionaler Verdichtungs- und Spezialisierungsprozeß immer mit regionalen -
„württembergischen" oder „sächsischen" - „Sonderwegen " und mit regionalen Un-

53 Zu r „Sozialdemokratisierungsthese " vgl . Kar l R o h e , Vo m Revie r zu m Ruhrgebiet . Wahlen , 
Parteien, politisch e Kultur , Esse n 1986 . 

54 Die s is t z . B . auc h a n de m regionale n Sonderbewußtsei n z u erkennen , da s vo n de n Umwelt -
schutz- un d Bürgerbewegunge n i n Why l ode r i m Wendlan d mi t historisch e Reminiszense n be -
schworen wird . 

55 Vgl . Jürge n B e r g m a n n , Klau s M e g e r l e , Protes t un d Aufruh r i n de r Landwirtschaf t i n de r 
Weimarer Republi k (1924-1933) . Forme n un d Type n de r politische n Agrarbewegun g i m regio -
nalen Vergleich , in : Jürge n B e r g m a n n u.a . (Hg) , Regione n i m historische n Vergleich . Studie n 
zu Deutschlan d i m 19 . un d 20 . Jahrhundert , Oplade n 1989 , S . 2 0 0 - 2 8 7 . 

56 Vgl . Karl-Hein z B l a s c h k e , Di e Landesgeschicht e i n de r D D R -  Ei n Rückblick , in : Blätte r fü r 
deutsche Landesgeschicht e 12 6 (1990) , S . 2 4 3 - 2 6 2 ; vgl . a . Pete r S t e i n b a c h , Zu r Diskussio n 
über de n Begrif f „Region " -  ein e Grundsatzfrag e de r moderne n Landesgeschichte , in : Hessi -
sches Jahrbuc h fü r Landesgeschicht e 3 1 (1981) , S . 185-210 . 
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gleichzeitigkeiten verbunden ist. 57 Selbs t hier im Oldenburgischen lassen sich drei 
verschiedene Type n de r agrarische n Anpassun g a n di e Industrialisierun g i n der 
Marsch, in der Oldenburger Geest und in der rückständigen Münsterschen Geest 
identifizieren, vo n den großen Industrialisierungsregionen, di e bekanntlich weder 
auf alt e noc h au f neu e Landesgrenze n Rücksich t genomme n haben , gan z z u 
schweigen.58 

Wie sich zeigt, sind die fortdauernden regionalen Disparitäten und Strukturschwä-
chen der niedersächischen Wirtschaft kaum den von den Weimarer Raumforschern 
beklagten „unnatürlichen " Wirtschafts - un d Verwaltungsgrenze n geschuldet . Si e 
gehen vielmehr auf die „insulare Industrialisierung" in den wenigen Großstädten 
und den Mange l a n ausbaufähigen protoindustrielle n Gewerbegebiete n au f dem 
Lande zurück. Der nachholende und isolierte Ausbau von Rüstungsindustrien in 
Salzgitter, Wolfsbur g un d Wilhelmshave n konnt e seine n regionale n Modernisie -
rungseffekt erst mit gehöriger Verzögerung entwickeln. Trotz Hannover-Messe und 
Emsland-Plan is t daher noch heute der Bedarf an regionaler Industriepolitik pri-
mär auf den „langsamen Abschied vom Bauernland" zurückzuführen, an dem Heil-
wege, wie eingangs zitiert, so gerne festgehalten hätte.59 

Es zeigt sich zum Schluß, daß Regionalgeschichte nur im Vergleich überhaupt Sinn 
macht. Dabei geht es nicht einfach um „Rückständigkeit" gegenüber einer einmal 
vorgebenen Modernisierungsnorm, es geht um die Bedeutung und Leistungsfähig-
keit von regionalen Agenture n des sozialen Wandel s und, sofern si e dies waren, 
natürlich auch um die der Bundesländer. Man kann von einer „verzögerten Nor-
malisierung" im Niedersachen der Nachkriegszeit reden, im Hinblick auf das Par-
teiensystem gewiß , vielleicht auc h im Hinblick au f di e politische Kultur , die die 
erste Welle des Rechtsradikalismus in der Bundesrepublik zu einer außerordentlich 
niedersächsischen Angelegenheit werden ließ; man kann auch von „Rückständig-
keit" und „Defiziten" in der infrastrukturellen Ausstattung, der regionalen Integra-
tion der Landesteile und der Wirtschaftsregionen reden; aber all dies setzt eine Art 
von Landesgeschichte voraus , die, u m mit Ernst Hinrichs zu reden, auch in der 
Zeitgeschichte die „Regionalität" selbst zum Thema macht. 
Vielleicht sin d wir auch hier auf de m Weg einer „verzögerte n Normalisierung" . 
Denn es geht dabei weder um die historische Legitimierung eines „Niedersachsen-
bewußtseins" noch um regionalistische „Herkunftsstiftung" al s Kompensation von 

57 Vgl. Sidney Pollard (Hg), Region und Industrialisierung. Studien zur Rolle der Regionen in 
der Wirtschaftsgeschichte der letzten zwei Jahrhunderte, Göttingen 1980; vgl. a. Rainer 
Fremdling, Richard A. Tilly (Hg), Industrialisierung und Raum. Studien zur regionalen Dif­
ferenzierung im Deutschland des 19. Jahrhunderts, Stuttgart 1979. 

58 Vgl. Jürgen Bockstedt, Wandel der Landwirtschaft durch Industrialisierung im Herzogtum 
Oldenburg und seinen drei Teilregionen 1870-1914, in: Bergmann, u.a. (Hg), Regionen, 
S. 55-132. 

59 Vgl. den Überblick bei Wilhelm Treue, Zehn Jahre Land Niedersachsen, Hannover 1956, 
S. 97 ff. 
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60 Vg l Herman n L ü b b e , Politische r Historismus . Zu r Philosophi e de s Regionalismus , in : PV S 2 0 
(1979), S . 7 - 1 5 . 

Erfahrungen des modernen „Vertrautheitsschwundes".60 Es geht vielmehr um eine 
Landesgeschichte, die sich mit ihren sozialgeschichtlichen Traditione n Fragen der 
Zeitgeschichte öffne t un d u m eine regional e Zeitgeschichte , di e sic h Frage n der 
Sozialgeschichte öffnet. 
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Wer heute übe r den Ballhofplatz i m Zentrum Hannover s geht , findet kein Indiz 
dafür, daß dort einmal eine Kirche gestanden hat . Nicht einmal ein Straßenname 
erinnert dor t a n di e ehemal s hie r stehend e St . Gallikirche 2 ode r ihre n Stifter , 
Ludolf Quirre . Die heutige Gestaltung de s Platzes geht auf di e NS-Zei t zurück 3. 
Vorher war hier ein recht heruntergekommenes Quartier gewesen. Im Spätmittelal-
ter und in der Frühen Neuzeit wurde der ganze Platz seit 144 5 von einer Stiftskir-
che, dem Kirchengebäude selbst , dem zugehörigen Friedhof und weiteren Bauten 
eingenommen. Sie war der Stolz ihres Stifters und war den weifischen Herzögen so 
viel wert , daß sie si e i n ihren Erbteilungsverträge n eigen s aufführten , i m Unter-
schied zur Marktkirche St. Georg und Jakobi und den anderen Kirchen in Hanno-
ver, über die si e gleichfall s ei n Verfügungsrech t beanspruchten 4. Da s Kirchenge-

1 Der Aufsatz ist aus einem Proseminar (mit Exkursion) zum Leben und Wirken L. Quirres im 
SS 1995 an der Universität Hannover entstanden. Meiner Hilfsassistentin, Frau Carola Piepen-
bring-Thomas, verdanke ich wertvolle Anregungen. U. Schwarz danke ich herzlich für Hinweise, 
für die Überlassung der Unterlagen für seine in Anm. 7 genannten Aufsätze und (wie auch 
Ernst Haiger, Berlin) für kritische Durchsicht des Textes. Herrn Dr. K. Kreter, STA Hannover, 
habe ich für Hinweise sowie für die Kollationierung von Beilage C zu danken. 

2 Zur Baugeschichte der ehemaligen Kapelle s. A. Nöldecke (Bearb.), Die Kunstdenkmale der 
Provinz Hannover, Bd. 19: Die Stadt Hannover, Hannover 1932, S. 209, 211 f. - Zur 
St. Marien-Kapelle in der Neustadt ebd. S. 209 f., zur St. Marien-Kapelle vor dem Ägidientor 
S. 212 f. und zum Ballhof S. 327. 

3 1936/37, s. M. Jung/R. Birkenfeld, „Großes Aufräumen". Die Sanierung des Ballhofvier­
tels in der hannnoverschen Altstadt. In: S. Auffarth/A. von Saldern (Hgg.), Altes und 
Neues Wohnen. Linden und Hannover im frühen 20. Jh., Seelze/Velber 1992, S. 67. - Bis 
dahin konnte man die trapezartige Form des Gallenhofes noch erkennen. 

4 Wie wertvoll die Gallikirche in den Augen der Herzöge „von Calenberg" war, zeigt die Erbtei­
lung (genauer: Mutschierung) von 1483: die Linie, die bei ihrer Besetzung zum Zuge gekom-
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bäude verfie l nac h de r Durchsetzun g de r Reformatio n i n Hannove r allmählich 5. 
Ende des 17 . Jahrhunderts verfügten die Herzöge über den Platz anders: es ent-
stand der Ballhof6 (al s Haus für den Ballsport), der bis heute namengebend blieb. 

I. Das Leben Ludolf Quirres 

Der Stifte r de r Gallikapell e Ludol f Quirr e -  desse n Biographi e Ulric h Schwar z 
jüngst einen sehr instruktiven Aufsatz gewidmet hat7, dem die folgende Darstellung 
viel verdankt - stammt e aus Hannover. Seine Karriere verlief im Raum Minden/ 
Hildesheim/Hannover/Celle/Braunschweig/Halberstadt. E r war ein Repräsentant 
der damals immer wichtiger werdenden Gruppe der gelehrten Räte der Fürsten8. 
Anhand der Biographie Ludolf Quirres läßt sich studieren, wie sozialer Aufstieg in 
einer ständisch gefestigten Welt funktionieren konnte. 
Ludolf Quirre wurde um 1400 geboren als (vermutlich) ältester Sohn des hanno-
verschen Bürgers Ludolf Quirre und seiner Frau Ermengard9. Sein e Familie 10 hat 

men war, muß der anderen zwei Besetzungen zugestehen, vgl. G. Pischke, Die Landesteilun­
gen der Weifen im Mittelalter, Hildesheim 1987 (= VÖ des Inst. f. Hist. Landesforschung [...] 
24) [= Phil. Diss. Göttingen 1984/85], S. 154 § XIV 48c und S. 158. 

5 Redecker (wie u. Anm. 40) S. 158: 1533 seien die Kanoniker wohl aus St. Galli ausgezogen 
unter Mitnahme des sakralen Geräts. Von 1578 existiert eine Aufstellung der von den Herzögen 
in der Reformation profanierten sog. Gallengüter, um eine restitutio ad pios usus  zu erreichen; 
1727 erwarb die Stadt sie, Schuchardt (wie Anm. 47) S. 39 f. Vgl. H. Plath, Der Ballhof bis 
zum Jahre 1936. In: HannGbll NF 29 (1975) S. 89-119, hier: S. 93. 

6 Zu den einschlägigen historischen Karten s. F. R. Zankl, Hannovers Stadtgrundriß und seine 
Darstellung in älteren Stadtplänen. Pläne und Karten des hannoverschen Stadtgebiets vor 
Beginn der Verzeichnung der Stadt durch W Deichmann 1860. In: HannGbll NF 32 (1978) 
S. 95-174. - Nach frdl. Auskunft von Herrn Dr. Zankl vom Historischen Museum Hannover 
können meine Thesen durch archäologisches Material nicht überprüft werden. Weder bei der 
o. gen. Umgestaltung des Ballhofplatzes noch nach dem 2. Weltkrieg sind hier Bodenbeobach­
tungen angestellt worden. Die Spuren der Gallikirche und vielleicht auch anderer Gebäude 
müßten im Boden unter dem Ballhofplatz noch zu finden sein. 

7 U. Schwarz, Ludolf Quirre (gest. 1463). Eine Karriere zwischen Hannover, Braunschweig und 
Halberstadt. In: BraunschweigJb 75 (1994) S. 29-72. Einen weiteren Aufsatz, mit etwas ande­
rer Problemstellung, hat er mit seiner Frau veröffentlicht: G. und U. Schwarz, Eine Bauhütte 
entsteht. Aus den Rechnungen des Blasiusstifts in Braunschweig (1463-1466). In: ebd. 
76 (1995) S. 9-62. 

8 Terminologie nach P. Moraw, Gelehrte Juristen im Dienst der deutschen Könige 1273-1493. 
In: Die Rolle der Juristen bei der Entstehung des modernen Staates, hg. von R. Schnur, Berlin 
1986, S. 77-147, hier: S. 142. 

9 Ermengard heißt die Frau des Dietrich van deme Steynhus, der vor 1394 gestorben ist, STA 
Hann., B 8242 S. 77/1; vgl. 1396: S. 83/3, 1399: S. 103/4. Wegen des auffälligen Namens 
könnte man annehmen, daß die Mutter Ludolf Quirres entweder diese Ermengard oder eine 
gleichnamige Tochter dieser ist. Für diese Annahme spricht, daß Hermann Q. von Dietrich vom 
Steinhaus und dessen Frau 1449 den Hof (curia)  K 132/133 im Erbgang erwirbt, den er noch 
1459 besitzt (Leonhardt, HVB, wie Anm. 11, S. 130 Anm. 4). Vorgänger im Besitz war seit 
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U. Schwar z zu rekonstruieren versucht , einige Informatione n könne n hinzugefüg t 
werden. Ma n kann drei Zweige de r Familie (s . u . Stammbaum ) erkennen , einen 
hannoverschen, einen braunschweigischen und - nich t gesichert - eine n bockenem-
schen. I n zwei Zweige n werde n di e älteste n Söhn e Ludol f genannt , di e zweite n 
Hermann. De r hannoversche Zwei g de r Familie wurde sehr wohlhabend 11. Sein e 
Mitglieder waren zwar nicht „ratsverwandt", aber verwandt und verschwägert mit 
Ratsfamilien12. Di e Familien waren damals weit wichtiger als heute, weil sie nicht 
nur - wi e heute - i n die Ausbildung ihrer Nachkommen investierten, sondern den 
ganzen Lebensweg aktiv mitgestaltend begleiteten, auch dann, wenn einer Kleriker 
wurde, wie umgekehrt der Kleriker für seine Verwandten sorgte: So brachte auch 
Ludolf Quirre nahe Verwandte an Kirchen unter, an denen er Einfluß hatte (s. u.), 
seine Verwandten machten Geschäfte mit diesen Kirchen - un d verdienten dadurch 
vermutlich nicht schlecht. 
Ludolf Quirr e wurde , wi e gesagt , „Kleriker" . Da s bezeichnet e nich t notwendi g 
Priester, sondern auch die Angehörigen des Kleriker-Standes, die nur die niederen 
Weihen hatten , di e ma n schon i n recht jungen Jahren empfangen konnte . Dies e 
Leute beherrschten die damalige Verkehrssprache Latein in Wort und Schrift und 
waren unentbehrlich für Verwaltungsaufgaben. Ludol f Quirre wird am Blasiistift in 
Braunschweig erzoge n un d besucht di e dortige , rech t renommiert e Stiftsschule 13, 
wo er vermutlich seinen baccalaureus in artibus macht oder einen gleichwertigen 
Abschluß. Während dies wohl noch durch eine Pfründe (Kanonikat14) an der Stifts-

1444 (der ebenfalls verwandte, s. u.) Dietrich Lutzeken, davor wieder Dietrich van deme Steyn-
hus. Ferner befindet sich das Wappen Hans* van deme Steynhus zusammen mit zweien der 
Quirre auf dem sog. Annenkleidchen (s. u.), die Familien sind also eng liiert. Trifft diese 
Annahme zu, dann wäre Ludolf Quirre wohl auch mit dem Vorbesitzer der Gallikapelle, dem 
1428 gestorbenen Dietrich Stenhus verwandt, was seinen Anspruch zwar nicht kirchenrechtlich, 
aber de facto erhärtete. 

10 Eine Straße in Hannover-Linden ist nach der Familie benannt, „die in Linden Grundbesitz 
hatte", H. Zimmermann, Hannovers Straßennamen. In: HannGbll NF 35 (1981) S. 3-123, 
hier: S. 91. 

11 Die Quirre zählen 1435 zu de riken  aus der Meinheit, K. F. Leonhardt, Hannovers Einwoh­
nerschaft vor fünfhundert Jahren. Als Adreßbuch für das Jahr 1435 aus den Quellen zusammen­
gestellt. In: HannGbll NF 2 (1936/37) S. 69-96, hier: S. 94. Ludolfs Bruder Hermann besitzt 
1435 ein Haus in der Leinstraße (L 297) neben dem des Dietrich von Windheim. Er gehört der 
obersten Steuerklasse an, ebd. S. 86. In diesem Haus ist als Besitzer belegt sein gleichnamiger 
Sohn 1467. Ders., Das Haus- und Verlassungsbuch der Altstadt Hannover 1428-1533, Han­
nover 1941 (~ VÖ der Hauptstadt Hannover, Reihe A: Quellen II, Bd. 1) (posthum mit einer 
Einleitung von J. Studtmann) (im folgenden HVB), S. 169. - Noch 1545 wohnt ein Nach­
komme Hermann Q.s in diesem Haus, 1554 ein Vertreter der nächsten Generation. 

12 S. u. den Stammbaum. Verwandtschaft ist ferner anzunehmen mit den Grove, die die Quirre 
beerben (s. u.), und dem in die Memorien der Q. (s. u.) aufgenommenen Borchard Kanenvi-
scher. 

13 M. Kintzinger, Das Bildungswesen in der Stadt Braunschweig im hohen und späten Mittelal­
ter. Verfassungs- und institutionengeschichtliche Studien zu Schulpolitik und Bildungsförderung, 
Köln/Wien 1990 (= Beihefte zum Archiv f. Kulturgeschichte 32), S. 67 ff. 

14 Zu seinen Pfründen s. u. 
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kirche finanziert wurde, muß sein weiteres Studium von seiner Familie bezahlt wor-
den sein. Er immatrikuliert sich an renommierten und teueren Universitäten (Bolo-
gna WS 1416/17) 15, Erfurt (SS 1429) und Rostock (WS 1434/35). Er studiert, was 
man damals studiert, wenn man Karriere machen will: Kirchenrecht. Wir werden 
sehen, daß man das auch dann braucht, wenn man in der Welt und nicht nur in der 
Kirche Karriere machen will. Im Studium tauchen erstmals „Freunde" auf, di e sei-
nen Lebensweg fördern d begleite n werden , unte r ihne n de r später e Bischo f vo n 
Halberstadt, Burchard von Warberg (Freundschaft hier nicht notwendig im emotio-
nalen Sinn, sondern als eine auf Erwartung gegenseitiger Nützlichkeit der Freunde 
- un d de r Freund e de r Freunde ! -  gegründet e Beziehung , be i Kleriker n etw a 
zurückgehend au f Gemeinsamkei t de s Orden s bzw . Kloster s ode r de r Universi -
tät)16. Ludol f Quirre erwirbt nach einem langen Studium, das mehrfach unterbro-
chen wird (zu den Gründen gleich), 143 5 den höchsten akademischen Abschluß, 
den das mittelalterliche Universitätswesen kennt: den doctor in decretis, was ihm 
das Recht gibt, überall Vorlesungen im Kirchenrecht zu halten. 
Lange vor den höheren akademischen Graden aber hat er weitere Grundlagen sei-
ner Karriere gelegt: er ist von einer Linie des Weifenhauses in Dienst genommen 
worden und er hat (weitere) kirchliche Pfründen gesammelt. 
Wie Ludolf Quirre dazu kam, daß er von den Weifen gefördert wurde, haben wir 
noch nicht herausgefunden. Vielleich t waren Beziehungen übe r die Familie seiner 
Mutter Ermengar d da . Ludol f Quirre s Geburtsstad t Hannove r wa r ein e Land -
stadt17, in der die Weifen zwar die Stadtherren waren, in der sie aber um 1420 ihre 
Rechte nur mühsam geltend machen konnten (s. u.). Wie diese Beziehungen zu den 
Weifen auch zustandegekommen sein mögen, sie waren Voraussetzung bereits für 
die Aufnahme de s Knaben i n da s Blasiistift , ers t rech t sein e Aufnahm e dor t als 
Vollkanoniker spätestens 1422, denn die Herzöge hatten dort das Recht, die Kano-
niker zu präsentieren (hier; unter extensiver Auslegung des kirchlichen Präsentati-
onsrechts einzusetzen). 

15 Vgl. A. Ulrich, Niedersächsische Studenten auf fremden Universitäten. In: ZsHistVerNds 
1889, S. 199-280, hier: S. 205. 

16 W. Reinhard, Freunde und Kreaturen. „Verflechtung" als Konzept zur Erforschung histori­
scher Führungsgruppen. Römische Oligarchie um 1600, München 1979 (= Schriften des Philos. 
Fachbereichs der Univ. Augsburg 14). 

17 Zur Entwicklungsgeschichte der Stadt s. H. Plath, Die Anfänge der Stadt Hannover. In: 
HannGbll NF 15 (1961) S. 169-216; ders., Die Frühgeschichte. Von den Anfängen bis zur 
Mitte des 13. Jh.s. In: Geschichte der Stadt Hannover, hg. von K. Mlynek und W. R. Röhr­
bein, Bd. 1, Hannover 1992, S. 11-66; vgl. E. Keyser, Städtegründungen und Städtebau in 
Nordwestdeutschland im Mittelalter, 2 Bde., Remagen 1958, Bd. I, S. 156-166, Bd. II, Abb. 19 
und Plan 33; W. Ness u. a. (Bearb.), Baudenkmale in Nds. Bd. 10: Stadt Hannover, Teil 1, 
Braunschweig 1983 (= Denkmaltopographie Bundesrepublik Deutschland. VÖ des Inst. f. 
Denkmalpflege beim Nds. Landesverwaltungsamt). Zusammenfassung W. Ehbrecht, s. v. in: 
LexMA IV (1989) Sp. 1920. 
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Seit 1422 ist er als Rat, auch als Sekretär und Kanzler o. ä., der Fürsten Bernhard I. 
und später auch Wilhelm I. bezeugt. Er bleibt es ca. 30 Jahre lang. Diese Funktion 
legt ih m ein e groß e Arbeitslas t auf ; e r muß dazu seh r vie l unterweg s sein , was 
damals mit großer Beschwerlichkeit verbunden war. Das Verhältnis zu den Herzö-
gen war aber nicht nur durch korrekte Diensterfüllung gekennzeichnet; echt mittel-
alterlich ist es ein persönliches, gegenseitiges, wenn auch natürlich nicht gleichge-
wichtiges Verhältnis: die Herzöge fördern ihn, er ist ihnen durch pietas (hie r etwa 
Dankbarkeit, Treue) verbunden, ist überall auch Vertreter ihrer Sache. Die persön-
liche Seite dieses Verhältnisses zeigt sich 1428 l8, als die Weifen - wiede r einmal -
ihr Erb e ne u verteilen : Obgleic h „seine " Lini e -  Herzo g Bernhar d un d desse n 
Söhne Ott o un d Friedric h - , di e bishe r i n Hannove r un d Braunschwei g ihre n 
Schwerpunkt hatte, nach Norden (Celle / Lüneburg) „umzieht", hält er die Verbin-
dung mit ihnen aufrecht (konkre t bedeutet das : viele Reisen) . Er unterhält aller-
dings auch gute Beziehungen zur neuen Linie 19 Herzog Wilhelms und seines Bru-
ders Heinrich, bzw. nach erneuter Erbteilung 143 2 zu beiden neuen Linien (s. u.), 
was sich als Notwendigkeit aufdrängt , den n seine inzwischen gesammelten Pfrün-
den liegen alle in dem südlichen Gebiet . Sein e pietas demonstrier t Ludolf Quirre 
auch in seinen Stiftungen (s . u.) : an seiner großen Stiftung i n Hannover, unserer 
St. Gallikapelle , nehme n „seine " Herzög e i m Gebets-Gedenke n ein e besonder e 
Stellung ein, seine andere große Stiftung wird er am Hausstift der Weifen, St. Blasii 
in Braunschweig, ins Werk setzen. 
Bei de r nu n zu behandelnden Pfründenkarrier e Ludol f Quirre s sin d di e Weife n 
direkt ode r indirek t al s Fördere r anzunehmen . E s wa r gewi ß kei n Zufall , da ß 
Ludolf Quirre s entscheidend e Karrieresprüng e dami t zusammenhängen , da ß die 
Bischöfe von Hildesheim und von Minden damals engste Verwandte „seiner" Wei-
fen sin d (Albrecht , Bischo f vo n Minde n 1436-73 , Magnus , Bischof vo n Hildes-
heim 1424-52 20). 
Ehe wi r au f di e einzelne n Pfründe n Ludol f Quirre s eingehen , müsse n wi r hier 
zunächst etwas über Pfründen im Spätmittelalter sagen. Eine Pfründe ist eigentlich 
ein kirchliches Amt, be i de m mit den Amtspflichten untrennba r Einnahmen und 
Rechte verbunden sind. Im Spätmittelalter sah man immer mehr diese Einnahmen 
und Rechte (d. i. Pfründe im engeren Sinn) als die Hauptsache an, die Amtspflich-
ten als lästige Dreingabe. Man übertrug also in echt adeligem Denken auf das Kir-

18 Pischke (wie Anm. 4) S. 112-133. - Nach der Urkunde von 1428-V-25 (§ IV 8 S. 117, vgl. 
S. 128) sollte die neue Braunschweigische Linie außer Gerichten, Zöllen, Mühlen, dem Hof in 
der Neustadt und anderem Zubehör „die geistlichen und weltlichen Lehen" in Hannover und 
auf der Neustadt erhalten. 

19 1432 sind es sogar zwei Territorien, in denen nun Quirres braunschweigische Pfründen liegen: 
„Calenberg", das Wilhelm I. erhält, und „Wolfenbüttel", das Heinrich d. Friedfertige erkämpft 
hat, ebd. S. 137 ff. - Was Hannover betrifft, so muß die Stadt nun dem Gesamthaus (= drei 
Linien) huldigen, die herzoglichen Rechte in Hannover und der Neustadt sowie die Verleihung 
„aller weltlichen und geistlichen Lehen" erhält Wilhelm I., ebd. S. 139, 142. 

20 S. u. Anm. 133. 
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chenamt di e Auffassung , di e ma n vo m weltliche n Am t hatte : ei n Am t wa r ein 
Lehen, eine standesgemäße Versorgung. Daher heißen hier im Raum die Pfründen 
- kirchenrechtlic h unkorrek t -  „Kirchenlehen" . Di e Pfründe n werde n vo n de n 
„Kollatoren", häufi g de n Bischöfen , vergeben , allerding s of t nich t frei , sonder n 
nach verbindlichem Vorschlag (Präsentation) eines Patrons. Als solche lernten wir 
an St. Blasi i schon das (Gesamt-)Haus de r Weifen kennen . Fü r unseren Zusam-
menhang von Belang ist die Unterscheidung der Pfründen nach solchen mit Seel-
sorgepflicht -  ma n mußte dazu Priester sein und ständig anwesend - un d solchen 
ohne: da s Kanonikat a n St . Blasi i gehört e z u den letzteren , de n sog . Sinekure n 
(von sine cum, d . h. ohn e Seelsorgepflicht) . Groß e Unterschied e zwische n de n 
Pfründen gab es in Bezug auf Erträgnisse und Rechte. Besonders hoch angesehen 
und begehr t ware n di e mi t Rechtsprechungskompetenze n ausgestatteten , di e 
grundsätzlich de m Ade l vorbehalte n waren . Da s ware n Leitungsfunktione n a n 
einer Kollegiatkirche (sog . Dignitäten , daz u gleich) ode r das Amt de s Archidia-
kons, de r in seine m Sprenge l eine n Tei l de r bischöflichen Amtsgewalt , v . a . der 
Gerichtsbarkeit, ausübte, was beträchtliche Einnahmen mit sich brachte. Die Archi-
diakone waren oft Dignitäre in Domkapiteln. Diese Ämter wurden mit Zähnen und 
Klauen vom Adel für seinen Nachwuchs verteidigt und von den sozialen Aufstei-
gern, wie unserem Ludolf Quirre , mit Zähigkeit angestrebt . Daß Aufsteiger über-
haupt Chancen hatten, verdankten sie dem Papst. Man brauchte nämlich - o b ade-
lig oder nicht -  di e päpstliche Dispen s (Ausnahmegenehmigung) , wen n man ein 
solches begehrte s hohe s Amt , etw a eine n Archidiakonat , bekleide n wollt e ohne 
dort zu residieren - un d für die Erwerbung selbst, wenn man die dafür erforderli-
che Weihe noc h nich t hatte . Di e päpstlich e Dispen s braucht e ma n ferner, wenn 
man mehr als eine Seelsorge-Pfründ e gleichzeitig besitzen oder Pfründen aus sei-
nem Besitz tauschen wollte gegen bessere - wa s unser Ludolf Quirre ausgiebig tun 
wird. Und nicht zuletzt gab der Papst Anwartschaften (Expektativen ) auf freiwer-
dende Pfründe n aus . U m dies e päpstliche n Anrechtschein e un d di e Dispens e 
bewarben sich auch Adelige - wen n sie Pfründen zusätzlich zu denen haben woll-
ten, die im „Besitz" ihrer Familien waren, v. a. aber bürgerliche Aufsteiger , denn 
der Papst gab studierten Bewerbern gleich gute Vorrechte (Prärogativen) wie Ade-
ligen - ei n Anreiz für Nicht-Adelige, mittel s Studium sich in die Schlacht um die 
Pfründen zu stürzen. Zu beachten ist, daß die päpstlichen „Amtsverleihungen" nur 
einen Rechtsanspruc h au f di e Pfründ e bedeuteten , abe r de m Berechtigte n noc h 
nicht auch deren tatsächlichen Besitz garantierten21. 

U. Schwar z hat die komplizierten Geschäft e rekonstruiert , di e Ludol f Quirr e auf 
dem regionalen „Pfründenmarkt" tätigte, daher genügt es hier, ein paar grobe Züge 
herausarbeiten. Anfang s -  141 1 bis ca.1430 -  bemüh t sic h Ludolf Quirre , ohne 
greifbaren Erfolg, um einfache Pfründen, sog. Vikarien (Meß-Stiftungen). Hier läßt 

21 Zum päpstlichen Provisionswesen s. B. Schwarz, Regesten der in Nds. und Bremen überliefer­
ten Papsturkunden 1198-1503, Hannover 1993 (= VÖ der Hist. Kommission für Nds. und Bre­
men 37, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte Nds. im Mittelalter 15), S. XVIII ff. 
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er alle Beziehungen spielen. Trotzdem geht es nicht ohne komplizierten Rechtsstreit 
ab, was die Härte des Kampfes um die Pfründen illustriert. Die von Ludolf Quirre 
offenkundig präferierten Orte sind: Hildesheim (Dom und Stift Hl. Kreuz), Alfeld, 
Königsdahlum be i Bockenem , di e Kapell e „vo r der Burg " Wolfenbüttel, Verde n 
(Stift St. Johannis und Dom), Braunschweig (Stift St. Cyriaci), Hannover Neustadt 
(Stift St . Marien und St. Gallikapelle). Zugleich bemüht er sich ab 1418 und ver-
stärkt ab 1422 um Domherrenstellen in Minden, Hildesheim und Halberstadt, teils 
ohne Erfolg, teils erhält er zwar das Amt, aber ohne Pfründe - wa s es an Stiftskir-
chen zuweilen gibt. 
Die erste n „Treffer " kan n e r u m 142 2 erziele n mi t de m o . gen . Kanonika t a n 
St. Blasii und der „fetten" Pfarrei St . Andreas in Braunschweig, deren Jahresein-
kommen auf 1 5 Mark veranlagt wird (diese Einkünft e waren eine Art „Einheits-
werte"22, di e fü r di e Abgabe n a n kirchliche Ober e zugrundegeleg t wurden) , und 
1428 mi t dem Rektorat de r St . Gallikapell e be i Hannover , al s Sinekure sehr gut 
dotiert, Ludol f Quirr e aber noch aus anderen Gründen wichtig (s . u.) . De n Wert 
seiner Pfründen bzw . seine r Ansprüch e insgesam t schätz t e r 142 6 au f 5 0 Mark, 
1429 schon auf 80 Mark. Denn seit 142 6 waren begehrte Ämter dazugekommen: 
den 142 7 angestrebte n Archidiakona t vo n Lucklum (Diözese Halberstadt ) hat er 
nicht erlangt, hingegen den von Großstöckheim (1429), den er bis zu seinem Tod 
1463 besaß. De r Besitz de r Pfarrei un d de s Archidiakonats -  beide s Seelsorge-
pfründen -  setzte , wi e gesagt , päpstlich e Dispens e sowoh l vo n de m Gebo t de s 
Empfangs der Priesterweihe wie dem Verbot der Kumulation von Seelsorgepfrün-
den voraus. Daher ließ Ludolf Quirre sich 1429 an der Kurie in Rom zum Priester 
weihen, wo er sich wohl wegen seiner Pfründen aufhielt (s. u.) und wohin er schon 
einmal im Frühjahr 1426 aus anderen Gründen gereist war. 
Den Höhepunkt seine r Karriere erreicht Ludol f Quirr e mit der Wahl zum Dom-
propst von Halberstadt 1453, der höchsten Würde nach dem Bischof; das verdankt 
er nun weniger der Protektion der Weifen, die bisher seine Karriere gekennzeichnet 
hat - si e haben an den ihm wichtigen Pfründen das Patronat oder die „Schirmherr-
schaft" oder ganz einfach faktisch das Sagen al s vielmehr der seines „Freundes" 
aus der Studienzeit Burchard von Warberg, Bischof von Halberstadt (1436-1458). 
Es geling t ih m sogar , seine n Verwandte n au s Bockene m (? ) Johan n Quirr e al s 
Domdekan nach Halberstadt nachzuziehen, den er vorher (1443) schon an St. Bla-
sii als Kanoniker untergebracht hatte , nachdem sein älterer Neffe Ludol f Mekeler 
alias Quirre, den er zuerst (1428) dor t etabliert hatte, früh gestorben war (1434). 
Solche Nepoten ode r auch Klienten, Leute , die ihnen treu zuarbeiteten (v . a . als 

22 Ebd. S, XXV f. Der „Einheitswert" einer normalen Pfarrei in Norddeutschland lag bei 4 marca 
argenti, der üblichen Recheneinheit in den kurialen Quellen. 
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Stellvertreter i n ihrer Abwesenheit) , ware n Würdenträger n unentbehrlic h fü r die 
Behauptung ihrer Stellung an den Kirchen, an denen sie bepfründet waren23. 
Im Laufe seines Lebens machte Ludolf Quirre 4 Stiftungen24 :  1441 eine Memorie 
(Jahresgedächtnis) für seine verstorbenen Eltern an St. Blasii; 1445 ff. die St. Galli-
kapelle auf dem Gallenhof (s. u.), die Familienstiftung ; 145 6 eine Vikarie im Süd-
schiff de s Halberstädter Doms 25; un d a n seinem Lebensend e al s möglicherweise 
großartigste: de n Neuba u de s nördliche n Seitenschiff s vo n St . Blasi i i n Braun -
schweig (s . u.) , wo er seine Jugend verbrachte, wo er zeitlebens geschätzte r und 
vielbeschäftiger Kanonike r war und das die Grablege seiner Patrone, der Herzöge 
von Braunschweig-Lüneburg war. Die Patrozinien26 der von ihm gestifteten Memo-
rien und Altäre verraten uns seine engen Bindungen an die beiden Hauptpfründen 
in Braunschweig und seine persönliche Schutzpatronin, die hl. Katharina. 
Am Karsamstag, dem 9. Apri l 1463 27, is t Ludolf Quirre in Braunschweig, wo er 
sich sehr oft aufgehalten hat, gestorben. Begraben liegt er im Dom zu Halberstadt, 
wo seine Karriere gipfelte28. 

23 Vgl. B. Schwarz, Patronage und Klientel in der spätmittelalterlichen Kirche am Beispiel des 
Nikolaus von Kues. In: Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken 
68 (1988) S. 284-310. 

24 Dazu grundsätzlich M. Borgolte, s. v. in: LexMA VIII (1996) Sp. 178-180. 
25 STA Hann., UI 870 1456-VII-22: Vikarie am Altar ad columnam superiorem  ante chorum  im 

Südschiff des Doms mit den Patrozinien St. Johannes Ev., Blasius, Katharina, Stephanus und 
Alle Heiligen; Dotierung mit 11 Mark. Zum Gedenken an ihn selbst und seine Eltern; Patron ist 
zunächst er selbst und nach seinem Tod sein Bruder Hermann und dessen Erben. Nach Ausster­
ben der Familie: der Dompropst von Halberstadt, vgl. U. Schwarz, L. Q. (wie Anm. 7), S. 67. 

26 Zu den Patrozinien nach Büttner, Kirche (wie Anm. 30), E. Hennecke u. a. (Bearb.), Die 
mittelalterlichen Kirchenpatrozinien Nds., Göttingen 1960, Erg. Bd., Göttingen 1988; zur 
St. Gallikapelle S. 186. 

27 U. Schwarz (vgl. Bauhütte, wie Anm. 7, S. 11 mit Anm. 9 und S. 40 Anm. 168) machte mich 
aufmerksam auf eine fragmentarisch erhaltene Verfugung Ludolf Quirres von ca. 1463 im STA 
Braunschweig, Einzeltestamente, A 13, Nr. 1, Einzelblatt. Dort vermacht er bestimmte Güter an 
einen Ludolf Quirre bzw. seine Söhne; sollten diese ohne Erben sterben, an dessen Bruder Her­
mann Quirre bzw. dessen Töchter Sofia und Gertrud. U. Schwarz vermutet, daß es sich um die 
braunschweigischen Vettern handelt. Mir scheinen die hannoverschen Neffen näher zu liegen, 
denn beide sind derzeit jünger als 35 bzw. 30 J. und Ludolf offenbar noch kinderlos. Im Falle 
des kinderlosen Todes aller Erben sollen die Güter frommen Zwecken zugeführt werden, und 
zwar hälftig für den Bau des Nordschiffs von St. Blasii und für die Fertigstellung des Baus der 
St. Galli-Kirche (ad structuram ecclesie s. Galli  perficiendum) und zur Aufbesserung des Ren­
tenbesitzes der letzteren. Er bestellt vier Bauaufseher (structurarii),  2  Kanoniker und 2 Vikare 
von St. Blasii (für den Bau des Nordschiffs ?). Er stiftet einen Altar in St. Blasii (?) und 
bestimmt den ersten dort amtierenden Vikar. - Für das Nordschiff hat er 1463-IV-8 auch in 
einer anderen testamentarischen Verfügung Vorsorge getroffen, STA Wolfenbüttel, 7 Urk 1347. 

28 Die genaue Stelle, an der er liegt, ist unbekannt (südliches Querschiff). 
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II. D i e Stiftun g de r St. Gallikapell e 
in de r bisherigen Forschun g 

Die Stiftung der St. Gallikapelle wurde zuerst von Christian Ulrich Grupen (1692-
1767) dargestell t i n seiner Historia ecclesiastica Hannoverana ante reformatio-
nem29, i n der er alle kirchliche n Institutione n abhandelte , un d zuletzt von Ernst 
Büttner, ebenfall s im Rahmen einer Übersichts-Darstellung übe r „Di e Kirch e im 
spätmittelalterlichen Hannover . Organisation und Geist" 30. Grupe n trug alles ihm 
zur Verfügun g stehend e urkundlich e Materia l au s dem Stadtarchiv un d aus de r 
chronikalischen Überlieferung 31 zusammen . Dies e Quelle n ha t Büttner 194 1 i m 
Licht der damaligen Ergebnisse der Forschung über „Stadt und Kirche" v. a. unter 
verfassungsgeschichtlichen Fragestellunge n ne u bearbeitet32. Sein e Quellenbasis 33 

war dank der Ordnungsarbeiten im Stadtarchiv Hannover34 einerseits breiter, ande-
rerseits ist seit Grupen das eine oder andere verlorengegangen35. Büttners Arbeiten 
sind bis heute die Ausgangsbasis für eine detaillierte Beschäftigung mit den hanno-
verschen Kirchen im Spätmittelalter, die sozialgeschichtiiche Analyse ist allerdings 
überholt durch die Studien von Siegfried Müller 36. 
Büttners Darstellung der Gründungsgeschichte der St. Gallikapelle ist v. a. Referat 
der von ihm als wesentlich erachteten Quellen und kann so resümiert werden: 144 5 

29 STA Hann., Christian Ulrich Grupen (1692-1767), Historia ecclesiastica Hannoverana ante 
reformationem, 3 Bde. in 2 Fassungen: a = ältere Fassung, Signatur B 8179/8180/8291 bzw. b = 
jüngere Fassung 8289/8290/8181. Vgl. dazu K. Kreter, Stadtbücher und Register 1289-1533. 
Inventar der mittelalterlichen gebundenen Hss. im STA Hannover. Bestand: Neue Abteilung B. 
In: HannGbll NF 48 (1994) S. 48-168, hier: S. 133f. und O. Jürgens, Bürgermeister 
Grupens Werk über die Kirchengeschichte der Stadt Hannover. In: HannGbll 27 (1924) 
S. 140-153. Teile daraus veröffentlicht in: Vaterl. Aich. 1833, S. 577-587, und 1837, 
S. 48-132. Die hier einschlägigen Bde. sind B 8180 und B 8290. 

30 In: ZsGesNdsKiGesch 38 (1933) S. 10-139. Vgl. E. Büttner, Kulturbilder aus dem mittelal­
terlichen Hannover in Quellen und Urkunden, Hannover 1926, 

31 Vgl. O, Jürgens, Die stadthannoversche Geschichtsschreibung. In: HannGbll 1 (1898) S. 3-5, 
13. Vgl. auch die Übersicht über bis 1929 in den HannGbll abgedruckte „Chroniken" in: 
ebd. 32(1929) S. 339 f. 

32 Büttner, Kirche (wie Anm. 30), S. 14, 47ff. sowie Anhänge VIII S. 128-132 und X S. 133. 
Zur älteren Geschichte S. 47, zur Güteraustattung ebd. mit Anm. 84 und S, 133b (dazu gehören 
vier dem Gallihof benachbarte Grundstücke); zum Rang des Rektors der Kapelle ebd. 

33 Die Urkunden der Gallikirche wurden bis ins 19. Jh. als geschlossener Fonds im Stadtarchiv 
Hannover aufbewahrt, aus dem danach die Urkunden herausgenommen und in die chronologi­
sche Urkundensammlung einsortiert wurden. - Vgl. auch Kreter (wie Anm. 29). 

34 K. Kreter, Bürger, traut nicht den Fürsten! Zur Entwicklung der städtischen Geschichtskultur 
1491-1990. In: HannGbll NF 46 (1992) S. 11-69, hier: S. 64 mit Anm. 159. 

35 So anscheinend die Ordnung Ludolf Quirres von 1457-VIII-15, vgl. u. 
36 S. Müller, Stadt, Kirche und Reformation. Das Beispiel der Landstadt Hannover, Hannover 

1987 [= Phil. Diss. Hannover WS 1984/85]; ders., Die Sittenaufsicht des hannoverschen Rates 
über Laien in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Ein Versuch. In: HannGbll NF 37 (1983) 
S. 1-44; ders., Die Bürgerstadl. In: Geschichte der Stadt Hannover (wie Anm. 17), Kap. 3.4: 
Kirchenwesen, S. 67-133. 
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erteilt Herzo g Wilhel m I . Ludol f Quirr e di e Erlaubnis , au f de m Gallenho f ein e 
Kapelle z u bauen. Diese r verfaß t 144 6 eine n „Stiftungsbrief ' (de n B . fehlerhaf t 
ediert37), de r Bischof vo n Minden , Ordinarius fü r Hannove r un d die Neustadt 38, 
stimmt der Gründung zu. 144 7 wir d der Bau geweiht. 145 1 ff. folgen Stiftunge n 
weiterer Altäre und Vikarien durch Ludolf Quirre und andere, 145 7 erläßt Ludolf 
Quirre eine weitere Ordnung für seine Stiftung, di e Büttner v. a. für seine Listen 
der Pfründen und der Pfründbesitzer an den hannoverschen Kirchen (tabellarischer 
Überblick39) auswertet . Dami t ende t di e Gründungsgeschicht e be i B . Au f di e 
Frage, wie es zur neuen St . Gallikapell e überhaup t kommen konnte , da es doch 
eine Kapelle desselben Patroziniums in der Neustadt gegeben hatte, deren Rechts-
nachfolge auc h nac h Büttne r di e Stiftskirch e St . Marie n i n de r Neustad t bean-
spruchte (beide sind bei Büttner ebenfalls abgehandelt), darauf findet man bei ihm 
ebensowenig ein e Antwor t wi e ein e Erklärun g fü r Widersprüch e zwische n de n 
Quellen selbst: v. a. die beiden Ordnungen Ludolf Quirres von 1446 und 1457 sind 
weitgehend unvereinbar. 

Was die bauliche Gestalt der neuen St. Gallikapelle betrifft, s o geht die Forschung 
von zwe i Zeichnunge n aus , di e Johan n Heinric h Redecke r (1682-1764 ) seine r 
„bebilderten Chronik"40 beigegeben hat. Seine erste Illustration zeigt die Nord- und 
die Ostseite eines „rechteckigen [!] " Baus 41 vo n offenbar geringe n Abmessungen, 
einschiffig, an der Ostseite (der Seite des Hochaltars!) mit einem Fenster und einer 
Türe (!) , a n der Nordseit e mi t vier große n un d einem kleine n Fenste r übe r der 
zweiflügeligen Tür . Umlaufen d ei n schmale s Ban d a n der Gesimszone , offenba r 
den Ansatz des Gewölbes markierend. Schlichte s Satteldach mit starker Neigung 
und kleiner Dachreiter. Das Material ist offenbar verputzter Feldstein42, nur bei den 
Laibungen und den schlichten Unterteilungen der Fenster deutet R. Werkstein an. 
Alle Fenster und Türen sind rundbogig . De r ganze Ba u ist nac h R.s Vorstellung 

37 Kutturbilder (wie Anm. 30) Nr. 96 S. 101-103. Korrekturen des Textes und eine Übersetzung 
werden unten geboten. 

38 Leider fehlen Akten bischöflich-Mindener Provenienz, vgl. Müller, Stadt, Kirche und Refor­
mation, S. 172 Anm. 2. 

39 Büttner, Kirche (wie Anm. 30), S. 99-139. 
40 Systematisch zusammengestellte Auszüge aus dem Manuskript im STA Hann., B 8287 g, veröf­

fentlicht unter dem Titel „Aus der Vergangenheit der älteren stadthannoverschen Kirchen" in: 
HannGbll 9 (1906) S. 129-161, hier: S. 156-158. Redecker baut v. a. auf Homeister (wie 
Anm. 148) auf, verschlimmbessert ihn allerdings. Die Abbildung nach der kolorierten Vorlage 
des MS S. 345 f. Redecker nennt seine Zeichnung einen „Prospekt ..., soviel man aus ihrem 
[= der Kapelle] Überbleibsel [hat] wahrnehmen können", MS S. 345. - Nöldecke, Baudenk­
mäler (wie Anm. 2), folgt trotz gewisser Bedenken weitgehend Redecker, der ihm zufolge „die 
Baulichkeiten der geistlichen Anstalten und Stiftungen ... mehr oder minder anschaulich" über­
liefert (S. 12), bei der Gallikapelle S. 212. Auch Büttner scheint von der Vorstellung einer 
schlichten kleinen Feldsteinkapelle auszugehen. 

41 Nöldecke, ebd., S. 212. 
42 Nöldecke : Ziegel. 
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ohne jede n künstlerische n Anspruch . Skizz e 2  wil l eine n Grundri ß de r Kirch e 
geben sowie der vage angedeuteten „Capitularen- Wohnungen", die sich direkt an 
die Südflanke der Kapelle angeschlossen haben sollen. Die Kapelle liegt hart an der 
Ecke von Burg- und Ballhof- (damals : Juden-)straße. Unklar bleiben Schnitt und 
Größe des Grundstücks. 
Zur Innenausstattung ergibt sich nach Redecker nur ein Altar, Büttner führt nach 
den Quellen 4 bzw. 6 Altäre auf. 

III. Die Geschichte der Gallikapelle bis 1428 

Diese Darstellungen der Geschichte der Gallikapelle sind in mehrfacher Hinsicht 
ergänzungs- und verbesserungsbedürftig. S o schon die Vorstellung von ihrer bauli-
chen Gestalt . Di e Zeichnunge n R. s könne n keine n Wer t al s historisch e Quell e 
beanspruchen, denn der Bau stand zu seinen Lebzeiten schon nicht mehr43, und sie 
beruhen offenbar auch nicht auf älteren, verläßlichen Vorlagen: R. beruft sich nicht 
auf solche, und es sind keine belegt 44. Redecke r und die Autoren, die ihm gefolgt 
sind, sind möglicherweise vo n der nichtreflektierten Annahm e ausgegangen , eine 
„Kapelle" müss e ei n kleines , bescheidene s Kirchlei n sein . „Kapelle " bezeichne t 
aber den rechtlichen Status einer Kirche und sagt nichts über die Größe und den 
künstlerischen Anspruch des Kirchengebäudes aus: Es gibt auch sehr große Kapel-
len, wi e etw a di e vo n Universitäts-Kollegie n (Beispiel : Jerusalemkapell e Prag , 
King's College Chapel Cambridge) oder von Fürstenpalästen (Sixtinische Kapelle 
etc.), andererseits sehr kleine und schlichte (Pfarr-)Kirchen. 
Diese Vorstellunge n vo m schlichte n Feldsteinkirchlei n sin d als o nich t begründet . 
Daß sie zutreffend sind , ist bei näherem Hinsehen unwahrscheinlich bei dem Vor-
haben Ludol f Quirres , eine Familienstiftun g z u errichten; ein Indiz dafür is t der 
grandiose Aufwand, de n er bei seiner anderen großen Stiftung betrieben hat, dem 
Nordschiff des Braunschweiger Doms (s. u.). 
Im folgenden soll gezeigt werden, daß zusätzliche Erkenntnisse für den Bau und für 
die Geschichte der Gallikapelle insgesamt gewonnen werden können durch Inter-
pretation bekannter Quellen im Lichte einer neuen Fragestellung - di e Gallikapelle 
als Familienstiftung Ludol f Quirres - un d außerdem durch Heranziehung weiterer 

43 Ebd. S. 158, wonach die bereits verfallene Kirche 1630-XI-26 infolge eines heftigen Sturms völ­
lig zerstört worden sei. - Die Baureste sollen für die neue Neustädter Kirche verwandt worden 
sein und auf die Stelle der alten Kirche auf dem Gallenhof ein Haus gebaut worden sein. Diese 
Nachricht bestimmt offenbar Redeckers Vorstellung von dem Aussehen der Gallikirche in sei­
nem „Prospekt". 

44 Die beiden Merianstiche von 1615 und 1654 und der Stich von Holwein 1636 zeigen zwischen 
Markt- und Kreuzkirche kein kirchliches Gebäude, Nds. Städteatlas (wie Anm. 52), S. 1, 4/5 
und 7, ebenso die in der Chronik von Bünting (1584). Die Wiedergabe von Hannover in der 
Chronik von Hermen Bote ist leider nur symbolisch. 
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Quellen. Einiges direkt auf die Geschichte der Gallikapelle bezügliche Material im 
Stadtarchiv Hannover, das Büttner entgangen war, konnte gefunden werden. Hinzu 
kommt indirekt einschlägiges Material, das bei unserer sozialgeschichtlichen Frage-
stellung Aussage n erlaubt : fü r dies e Fragestellun g is t di e Kenntni s de s sog . set 
wichtig, also der Verwandten, Freunde, Förderer und Klienten Ludolf Quirres, die 
durch Anwendun g de s prosopographische n Verfahren s (di e Sammlun g alle r fü r 
eine Perso n festzustellenden Daten ) herausgefunden werde n konnten . Außerdem 
wurde Quellenmaterial vatikanischer Provenienz herangezogen, das bisher für die-
ses Thema nicht benutzt worden ist (und überhaupt für die Lokal- und Regionalge-
schichte weni g benutz t wird) , da s durc h da s „Repertoriu m Germanicum" 45 

erschlossen ist. Daraus sind v. a. Informationen zu gewinnen über die Intentionen 
Ludolf Quirres und über die kirchenrechtlichen Rahmenbedingungen seine s Han-
delns. 
Es gilt also, die Geschichte der Gründung und ihre Vorgeschichte von neuem nach-
zuzeichnen. 
Bevor wir darstellen, was Ludolf Quirre tat, um seine Stiftung zu errichten, wollen 
wir sagen, um seine Handlungsmöglichkeiten zu charakterisieren, was er nicht ta t 
und nicht tun konnte. Er konnte nicht in Hannover ein Grundstück erwerben, um 
darauf eine Kapelle zu errichten. Abgesehen davon, daß es keine freie Verfügung 
über Grundstücke in der Stadt gab - de r Rat von Hannover hat seit Beginn des 
14. Jahrhunderts die Niederlassung von geistlichen Institutionen in der Stadt unter-
bunden46. So nutzte Ludolf Quirre mit dem Gallenhof ein Gelände, das eine her-
zogliche Freiun g war , und erwarb einen alten kirchenrechtliche n Titel . 

45 Königlich Preußisches, später Deutsches Historisches Institut in Rom (Hg.), Repertorium Ger­
manicum. Verzeichnis der in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Per­
sonen, Kirchen und Orte des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn 
des Schismas bis zur Reformation. Bd. I: Clemens VII. von Avignon 1378-1394, bearb. von 
E. Göller, Berlin 1916. Bd. II: Urban VI., Bonifaz IX., Innozenz VII. und Gregor XII. 
1378-1415, bearb. von G. Teilenbach, ebd. 1933. 1938. 1961, Nachdruck 1961. Bd. III: 
Alexander V, Johannes XXIII., Konstanzer Konzil 1409-1417, bearb. von U. Kühne, ebd. 
1935. Bd. IV: Martin V 1417-1431, bearb. von K. A. Fink, 3 Teilbände, ebd. 1943. 1957. 
1958, Personenreg. bearb. von S. Weiss, Tübingen 1979. - Nachdrucke der Bde. I, III und IV 
1991. Bd. V: Eugen IV 1431-1447 (ein Probeband mit dem Titel: Repertorium Germanicum, 
Regesten aus den päpstlichen Archiven zur Geschichte des Deutschen Reiches und seiner Ter­
ritorien im 14. und 15. Jh., bearb. von R. Arnold, erschien Berlin 1897), bearb. von H. Die­
ner (f) und B. Schwarz, in Bearbeitung, Indices, bearb. von Ch. Schöner, in Bearbeitung. 
Bd. VI: Nikolaus V. 1447-1455, Teilbd. 1: Text, bearb. von J. F. Abert (t) und W. Deeters, 
Tübingen 1985, Teilbd. 2: Indices, bearb. von M. Reimann, ebd. 1989. Bd. VII: Calixt III. 
1455-1458, Teilbd. 1, bearb. von E, Pitz, ebd. 1989, Teilbd. 2: Indicesf, bearb. von H. 
Höing], ebd. 1989. Bd. VIII: Pius II. 1458-1464, Teilbd. 1: Text, bearb. von D. Brosius und 
U Scheschkewitz, ebd. 1993, Teilbd. 2: Indices, bearb. von K. Borchardt, ebd. 1993. 
Bd. IX: Paul II. 1464-1471, Teilbd. 1: Text, Teilbd. 2: Indices, bearb. von H. Höing, H. 
Leerhoff, M. Reimann, in Bearbeitung. Bd. X: Sixtus IV 1471-1484 (1.-3. Pontifikatsjahr 
in Bearbeitung durch U. Schwarz). 

46 Müller, Stadt, Kirche und Reformation (wie Anm. 36), S. 33. 
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Der Gallenhof war ein für die Geschichte der Stadt und besonders ihrer Beziehun-
gen zum Stadtherrn wichtiger Platz47. Er war der „Resthof* des ehemaligen herzog-
lichen Lehnshofes , de r frühe r au f de m Ostufe r de n Leineübergan g kontrollier t 
hatte. Der Verkehr führte im 12. Jahrhundert und am Anfang des 13. Jahrhunderts 
durch die (heutige ) Ballhofstraß e un d di e damalig e Roßmühlenstraß e durc h die 
Leineniederung zur späteren Burg Lauenrode auf dem Westufer 48. De r Lehnshof 
war in seiner Funktion als der befestigt e Brückenkopf sei t ca. 121 5 von der Burg 
abgelöst worden. Daher konnten in der Folge Teile des Lehnshofes (im Osten und 
Süden) zur bürgerlichen Besiedlung freigegeben werden 49. Er kontrollierte aber -
zusammen mit den im Norden anschließenden Adelshöfen - weiterhi n auf der Ost-
seite de n Übergan g übe r di e Leine . Dies e Funktio n entfiel , al s di e Stad t i m 
14. Jahrhunder t ein e neu e Verkehrsführun g durchsetzt e -  südlic h de n Lehnho f 
umgehend durch die Kramergasse und durch das Leintor - un d die Stadtbefesti -
gung50 am Leineufer nach Nordwesten Richtung Steintor vorschob. Diese Aktionen 
der Stadt, die sich über Jahrzehnte hinauszogen, fanden natürlich heftige Gegen -
wehr der Herzöge51. Di e Stadt blieb in diesen z. T. kriegerischen Auseinanderset-
zungen siegreich. Eine wichtige Etappe dabei war die Erstürmung und Schleifung 
von Lauenrode 137 1 im Lüneburger Erbfolgekrieg . Al s die Stadt zu Beginn des 
15. Jahrhunderts den Mauerring im Westen schloß und damit die Burgstraße nach 
Norden zur Sackgasse machte , hatten der Gallenhof (un d die Adelshöfe) keine n 
freien Zugang mehr zum Umland, denn auch ihre Bewohner mußten nun den Weg 
durch das Steintor nehmen. Dieser Zustand schien um 1445 irreversibel52. 

47 C. Schuchardt, Ueber den Ursprung der Stadt Hannover. In: ZshistVerNds 1903, S. 1-46, 
hier: S. 35-39 und 42-44; K. F. Leonhardt, Straßen und Häuser im alten Hannover. In: 
HannGbll 27 (1924) S. 22-139, S. 86f.; Plath, Anfänge (wie Anm. 17), S. 207ff. Die Aus­
maße des Gallenhofes waren ca. 55 m x 35 m. 

48 Sehr anschaulich Plath, ebd., S. 170 Abb. 1, „F" = St. Gallenhof. 
49 Ebd., S. 185 Abb. 14: St. Gallenhof und Lehnshöfe an der Burgstraße. 
50 Zuerst wurde der Leineübergang am Ende der Roßmühlenstraße durch das Brühltor kontrol­

liert, dann wurde dieses (nach 1332) geschlossen. 1340 wurde das neue, stark befestigte Leintor 
angelegt und daneben 1357 der heute noch stehende Beginenturm, Plath, Anfänge (wie 
Anm. 17), S. 209 ff. 

51 Bereits vor 1315-V-4 waren die Bürger gegen Besitz der St. Gallikapelle auf dem westlichen Lei­
neufer gewaltsam vorgegangen. Bei den Verhandlungen um eine friedliche Beilegung des „Strei­
tes" war der Herzog nicht zu umgehen, der mitgeschädigt worden war und nun als Vermittler 
auftrat, Urkundenbuch der Stadt Hannover. T.l: Vom Ursprünge bis z. J. 1369, nebst Nachtrag, 
hg. von C. L. Grotefend und G. F. Fiedeler, Hannover 1860. 1871 (= UB des Hist. Vereins 
für Nds. 5), Nr. 124 S. 116. 

52 Karten über den Zustand von 1430 nach Leonhardt, s. Niedersächsischer Städteatlas, 2. Abt.: 
Einzelne Städte, [Bd 5]: Hildesheim, Hannover, Hameln, Braunschweig/Hamburg 1933, Ta­
fel 1; dieselbe Karte, überarbeitet, in: Geschichtlicher Handatlas von Nds., hg. von G. 
Pischke, Neumünster 1989, Karte 48/10. Um diese Zeit war das Grundstück nach Osten 
begrenzt durch die „Buden" an der Knochenhauerstraße, nach Süden und Westen durch Häuser 
und „Buden" an der Kramer- und der Burgstraße, die dem Gallenhof (wort)zinspflichtig waren; 
zinspflichtig waren ferner die Häuser auf der Westseite der Osterstraße. 
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Daß Ludolf Quirre den Gallenhof für seine Zwecke nutzte, widersprach jedenfalls 
nicht dem Interesse der anderen Beteiligten . Fü r den Stadtherrn hatte auf Grund 
der geschilderten Entwicklung der Platz an Interesse verloren: er hatte keine strate-
gische Bedeutung mehr und konnte kaum anders genutzt werden (s. u.); er lag seit 
längerem wüst 53. Herzo g Wilhel m wa r notorisch i n Geldverlegenheit , un d es ist 
anzunehmen - auc h wenn darüber die Quellen diskretes Schweigen wahren da ß 
Ludolf Quirre für die Gunst, die ihm der Herzog gewährte, eine geldwerte Gegen-
gabe geleistet hat. Außerdem bot sich so dem Herzog Gelegenheit , seine r Pflicht 
zur pietas (hie r etw a Förderun g un d Belohnung ) gegenübe r seine m verdiente n 
Sekretär nachzukommen . Ferne r wa r ein e Nutzun g fü r fromm e Zweck e seiten s 
eines erprobten Klienten, der sich in Hannover zu behaupten versprach wegen der 
Stellung seine r Famili e i n de r Stad t un d ihre r Verbindunge n (s . o.) , woh l ein e 
akzeptable Lösung . Auc h fü r di e Stad t wa r di e Lösun g tolerabel , wei l dadurc h 
sichergestellt war, daß hier nicht erneut eine Befestigung entstan d und die Isolie-
rung de s Lehnshofe s un d de r Adelshöf e nich t i n Frag e gestell t wurde . Ludol f 
Quirre als Erwerber war der Stadt wohl nich t unangenehm, den n ein Klien t des 
Herzogs, der zugleich ei n Sohn der Stadt war, war ja nicht nur dessen Vertreter, 
sondern umgekehrt auch ihr Vertreter beim Stadtherrn. Schließlich hatte bereits um 
diese Zeit sich Ludolf Quirre Verdienste um die Stadt erworben54. 

Wie schon angedeutet, hat es eine Gallikapelle schon vor Ludolf Quirre s Stiftung 
gegeben. Di e Vorgeschicht e sol l ers t referier t werden , u m di e Ausgangslag e fü r 
Ludolf Quirres Aktivitäten zu zeigen. 
St. Galli war die Burgkapelle der in der Neustadt jenseits der Leine gelegenen Burg 
Lauenrode und ist seit 1241 55 belegt. Später wird sie zusätzlich Pfarrkirche für Lau-
enrode, die Neustadt und den Brühl auf der westlichen Seite der Leine. Das Patro-
natsrecht hatten die Weifen. Im Lüneburger Erbfolgekrieg wird die Kapelle mit der 

53 Daher die Bereitschaft des Herzogs, den Gallenhof weiter aufzusiedein, Plath, Ballhof (wie 
Anm. 5), S. 93: 1453 Besetzung der Einfahrt des Hofes mit einer „Bude" und Errichtung der 
Häuser Burgstraße 8 und 7 - außer den Gebäuden, die mit der Errichtung der St. Gallikirche 
1445 ff. zusammenhingen: das Wohnhaus (Nr. 9) und die Kirche, Friedhof und Küsterei auf 
dem Kirchengrundstück i. e. S. (Nr. 10). 

54 So z. B. bei der Beendigung des sich mehrere Jahre hinziehenden Streites zwischen der Stadt 
und den Lüneburger Herzögen um den Zoll in Winsen/Aller, Dormeier (wie Anm. 115) S. 431. 
Später gewährt die Stadt deswegen der Familie Vergünstigungen 1459-VII-13: STA Hann., 
B 8242 S. 413/1: Abmachung über reduzierte Bürgerpflichten des Hermann Q. junior, der die 
Nachfolge seines f Vaters Hermann antritt, wegen der vielen Verdienste seines Onkels Ludolf 
Quirre um die Stadt. 

55 UB Stadt Hannover Nr. IIa und IIb S. 10-15. Das Wort ecclesia  ist hier nicht mit Büttner als 
Fachterminus zu nehmen, denn es wird ein Plural gebildet mit St. Ägidien, das als Pfarrkirche 
zweifellos die Qualität ecclesia  besitzt. - Nach einer ansprechenden Vermutung Plaths kam die 
Reliquie des hl. Gallus durch den Pfalzgrafen Heinrich auf die Burg Lauenrode, Plath, 
Anfänge (wie Anm. 17), S. 207 f. 
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Burg von den Bürgern zerstört (Juni 1371 56). Nun war „die Kirche" mit der Zerstö-
rung des Kirchengebäudes natürlich nicht untergegangen. Es blieben 1) die Patrozi-
nien ; 2) die Ausstattung an ornamenta51 (daz u unten), soweit sie nicht mit zerstört 
worden waren, und Gnadenschätzen: Reliquie n un d Ablässe; 3 ) Besitztümer , zu 
der der als „Gallenhof" bezeichnete Tei l des Lehnshofes gehörte , und Einkünfte; 
4) di e Pfründ e de s Rektors; 5 ) di e Pfarrechte ; 6 ) di e Rechtsbeziehuge n z u den 
kirchlichen Obere n un d die daraus sich ergebenden Verpflichtungen z u Abgaben 
und Leistungen58; 7) das Patronatsrecht59. 
Bald nac h de r Zerstörun g erwirkte n di e Ratsherre n vo n Hannover 6 0 vo n 
Bischof Wedekind (von dem Berge, 1368-1383) von Minden die Erlaubnis (1371-
Vl-4), die Kapelle gänzlich abzureißen61 und an eine m andere n Or t i n Han -
nover innerhal b de s Kirchensprengel s de r Marktkirch e (un d selbstver -
ständlich auf eigene Kosten) eine neue Gallikapelle aufzubauen. E s ging dem Rat 
dabei wohl weniger um eine neue Kapelle in der Stadt, als vielmehr darum, daß in 
ihrem westlichen Vorfeld und gerade an diesem empfindlichen Punk t nicht wieder 
größere steinerne Gebäude aufgeführt wurden, die im Konfliktfall befestig t werden 
konnten. De r Abriß war kirchenrechtlich nur möglich nach Desakralisierung und 
hatte zur Voraussetzung, daß ein äquivalenter Kirchenbau bereitgestellt wurde. Der 
Bischof macht seine Genehmigung zum Abriß abhängig von der Zustimmung des 

56 Privileg von 1371-VI-1, H. Sudendorf (Hg.), Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge von 
Braunschweig und Lüneburg und ihrer Lande, Bde. 1-10, Bd. 11: Register von C. Sattler, 
Hannover und Göttingen 1859-1883, hier: Bd. IV, Nr. 179 S. 127 f., in dem der Stadt die Zer­
störung der Burg L. gestattet wurde, vgl. Urkunde von 1371 -VI-4, nächste Anm. 

57 1371-VI-4, STA Hann., U I 299, Abschrift Kopialbuch B 8233 Nr. 98 und (moderne Abschrift) 
A 3807, (Auszugsweise und fehlerhaft) gedr. bei Sudendorf IV Nr. 185 S. 131: ... reliquias, 
nomina, campanas  et  ornamenta  ...  decenter  collocando ...  iure  tarnen  parochiali domino 
plebano s.  Georgii  ... in  omnibus  semper  salvo,  sie  quod  rector  dicte Capelle de oblationi-
bus et  obventionibus  altaris  parochie principali debitum  faciat,  uti  est  iuris,  et  ne  per hui-
usmodi nostram  licentiam  alicui  preiudicium generetur,  volumus ante  omnia t ut  et  consen-
sus domini  Volcmari  pronunc  presbiteri s. Georgii  prout merito,  petatur finaliter et  impetre-
tur iuxta  sacrorum  canonum sanxiones. 

58 Es wird bestimmt, daß der Rektor der neuen Kapelle an den Pfarrer der Marktkirche dieselben 
Abgaben zu leisten hat wie der der alten. 

59 Vgl. J. Sieglerschmidt, Territorialstaat und Kirchenregiment. Studien zur Rechtsdogmatik 
des Kirchenpatronats im 15. und 16. Jh., Köln/Wien 1987 (= Forschungen zur kirchlichen 
Rechtsgeschichte und zum Kirchenrecht 15). 

60 Offenbar hat der Rat den Fall dem Bischof ausführlich vortragen lassen. Die Genehmigung wird 
im Rahmen einer feierlichen Handlung erteilt. Anwesend sind: Otto von dem Berge, Archidia-
kon von Pattensen, die Entourage des Bischofs, angeführt von einem anderem Bruder, Wede­
kind. 

61 Vgl. STA Hann., U I 297/298 von 1371-VI-1, Sudendorf IV Nr. 179 S. 127 f., wo sich die Stadt 
von den Herzögen von Sachsen-Lauenburg die Überlassung der Burg L. zum Umbau oder 
Abriß bestätigen läßt. - Vgl. den Entwurf zu einem Sühnevertrag von 1372-VII-25, Sudendorf 
IV Nr. 289 S. 203, mit dem weitere Schäden infolge des Überfalls auf die Neustadt bereinigt 
werden sollen. 
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derzeitigen Pfarrers der Marktkirche Volkmar (von Heimburg)62. Der für Hannover 
zuständige Archidiakon von Pattensen63 Otto von dem Berge64, dem auch die Inve-
stitur des Pfründeninhabers oblag , hatte zugestimmt ; er ist in der Urkunde des 
Bischofs - seine s Bruders - al s Zeuge aufgeführt. Mit der Desakralisierung beauf-
tragt de r Bischo f eine n Vika r a m Hauptalta r de r HL Geist-Kapelle 65, desse n 
Pfründe dem Patronat des Rates unterlag66, also wohl auf dessen Vorschlag. Vo m 
Patronat des Stadtherrn war nicht die Rede in der Urkunde67. 
Angesichts dieser Umstände verwundert es nicht, daß zwar die Desakralisierung 
vollzogen wurde 68, der Bau einer neuen Kapelle hingegen von der Stadt nicht in 
Angriff genommen wurde. Vielleicht wirkte der Herzog auf den Pfarrer der Markt-
kirche ein, von dessen Zustimmung ja alles abhing und der ebenfalls seinem Patro-
natsrecht unterlag69. 
Bis 1388/8 9 schweige n die Quellen wieder zum Schicksal von St. Galli. Erst im 
Zusammenhang mit der Errichtung der Stiftskirche St. Marien in der Neustadt70 zu 
dieser Zeit erhalten wir wieder Informationen. 
Die Errichtung dieser Stiftskirche geht zurück auf eine Vereinbarung zwischen dem 
Kaland (einer Kleriker-Brüderschaft 71), der seit 1377 72 bestand, und den adeligen 

62 Es gibt keine befriedigende Liste der Pfarrer der Marktkirche; die bei Grupen sehr unvollkom­
men. Volkmar von Heimburg, auch Domherr in Minden, kann ich von 1362-1401 als Pfarrer 
belegen. 

63 Alt- und Neustadt Hannover gehörten zu Pattensen und zur Diözese Minden; nur die Liebfrau­
enkapelle vor dem Ägidientor gehörte zu Sarstedt bzw. Hildesheim. 

64 Es gibt keine befriedigende Liste der Archidiakone; die bei Grupen sehr unvollkommen. Otto 
von dem Berge kann ich für 1367-1378 belegen, danach ist er Bischof von Minden. 

65 Heinrich von Nygenborch. Der Pfarrer der Marktkirche Volkmar von Heimburg und er gehören 
zur Gründungsmannschaft des Kalands, dessen Dekan Heinrich von N. wird. 

66 Büttner, Kirche (wie Anm. 30), S. 120. 
67 Formulierung in 1415-XII-13 (s. u. bei Anm. 102) zu der Stiftung von 1388, daß die Pfarrkirche 

von St, Galli von ihnen to lene gehe. 
68 Urkunde 1389-V-12 (wie Anm. 79): ornamenta veteris Capelle s.Galli olim viginti annis 

nondum elapsis destructe et confracte. 
69 Büttner, Kirche, S. 33f. und I S. 100. 
70 Ein befriedigende Darstellung der Geschichte des Stifts fehlt. Vgl. Büttner, Kirche, S. 48ff. 
71 Ein Kaland ist eine fromme Bruderschaft aus Klerikern (und vornehmen Laien), so genannt 

nach den Zusammenkünften am ersten Tag des Monats (Kaienden). Die Kalande sind eine spät­
mittelalterliche niederdeutsche Besonderheit. Lit.: E. Hoff mann in: LexMA V (1991) 
Sp. 864f.; M. Prietzel, Die Kalande im südlichen Nds. Zur Entstehung und Entwicklung von 
Priesterbruderschaften im Spätmittelalter, Göttingen 1995 (= VÖ des Max-Planck-Instituts f, 
Geschichte 117). 

72 Eine befriedigende Untersuchung über die Geschichte des Kalands fehlt, vgl. Büttner, Kirche, 
S. 48ff.; Prietzel (wie vorige Anm.) S. 458f. - Einige Urkunden sind abgedr. in Vaterl. Arch. 
1834, S. 196 ff. Der Kaland ist noch bis Ende des 15. Jh.s belegt. In STA Hann., Hs. B 8235 m 
und 8304 k sind zwei Kalandsbücher vom Ende des 15. Jh.s erhalten. - 1449-11-2 wurde auf 
Initiative der damaligen drei Pfarrer eine Kleriker-Bruderschaft s. Trinitatis  gegründet. Ihr 
gehörten der „gesamte Klerus der Stadt H." an, STA Hann., U I 804, 812, vgl. S. Müller, 
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Stiftern der nicht lange vorher gegründeten Marienkapelle in der Neustadt73 (nicht 
zu verwechseln mit der u. zu nennenden gleichnamigen Kapelle südlich des Ägi -
dientores!), offenbar auf Initiative des Kalands. In einem Vertrag von 1388-XI-1 8 
zwischen Kor d von Alten d . Ä., Gottschalk von Reden, Herwic h von Heimburg 
und Kord von Alten d. J. einerseits und dem Kaland andererseits74 wird vereinbart, 
daß der Kaland die Kapelle „größer und weiter machen laßen" solle. Dazu wird im 
Detail vereinbart: Sie sollen 
(1) 3 oder mehr Altäre errichten; 
(2) Gelder für die Einrichtung von Vikarien einwerben, die dann von Kalandsmit-
gliedern besetzt werden sollen, wobei das Patronatsrecht im Falle des Aussterbens 
der Stifterfamilie an den Herzog fällt; 
(3) vom Herzog erwirken, daß di e Kirche di e Nachfolge de r Gallikapell e 
antreten kann , wa s die Pfarrecht e angeht . 
Es gelingt, die Unterstützung der Herzöge Bernhard I. und Heinrich IL zu gewin-
nen (1388-XII-13)75, aber z u deren Bedingungen . In dieser Urkunde ist deut-
licher als in der vorigen erkennbar, daß eine Stiftskirche (eyne nie Canonie van 
ses provenden ofte mer und ock andere gheistlike leen) geplant ist76. Die Geistli-
chen des Kalands sollen die neuen Kanoniker stellen, die Patrone sollen nur solche 
Kandidaten präsentieren, die dem Kaland angehören. Das Patronatsrecht kann von 
den Stiftern (auc h künftigen ) eine r jeden Pfründ e ein e Zeitlan g wahrgenomme n 
werden, doch spätestens nach deren Tod (nicht Aussterben der Stifterfamilie!) sol l 
es an die Herzöge fallen, die dann „belehnen" werden, wen sie wollen. Die so Prä-
sentierten müssen dann dem Kaland beitreten, während der Dekanat von Anfang 
an ein herzogliches „Lehen" sein soll. Der Dekan soll sowohl dem Kaland wie dem 
Stift vorstehen. 
Zwischen 1388-XIM 3 un d 1389-V-1 2 erho b Bischo f Ott o (vo n dem Berge, 
1383-1398) von Minden die Marienkapelle in der Neustadt Hannover77 zur Stifts-
kirche und bestätigte die zugrundeliegenden Abmachungen von 1388 78. Leider sind 

Frömmigkeit im spätmittelalterlichen Hannover. Ein Beitrag zu den Beziehungen zwischen Stadt 
und Kirche. In: HannGbll NF 34 (1980) S. 99-117, hier: S. 115. 

73 Mit dieser hatten die Gründer (Kord von Alten u. a.) große Dinge vorgehabt, zu denen es aber 
nicht gekommen war, Hennecke (wie Anm. 26), Erg. Bd. S. 93. 

74 1388-XI-18, STA Hann., U I 395, gedr. Vaterl. Arch. 1834, S. 225-227. - Offenbar als rang­
höchstes Mitglied wird der Pfarrer der Marktkirche vor den 4 Amtsträgern des Kalands aufge­
führt. 

75 STA Hann., U I 396 und 397, gedr. Sudendorf (wie Anm. 56) VI Nr. 236 S. 259L, vgl. Bütt­
ner, Kirche, S. 52. 

76 Zu den (meist vergeblichen) Versuchen von Klerikergemeinschaften, ein Stift zu werden, s. 
G. Marchai, Die weltlichen Kollegiatstifte der deutsch- und französischsprachigen Schweiz, 
Bern 1977 (= Helvetia Sacra 11,2), S. 49 (gute Einführung). 

77 Zu ihr Büttner, Kirche, Nr. XHIa und XHIb, S. 135-139; vgl. o. Anm. 2. 
78 Aus dieser Bestätigung Bischof Wulbrands (wie o.) wird in der Urkunde von 1415-XII-13 (s. u. 

bei Anm. 102) referiert: Es seien 6 Kanonikerpfründen und „andere geistliche Lehen" dort 
errichtet worden. 
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die entsprechende n Urkunde n nu r erwähn t i n eine r Urkund e de s Bischof s vo n 
1389-V-1279, die sich mit aus der Errichtung resultierenden Problemen befaßt und 
von den Herzögen Bernhard I. und Heinrich IL et quorundam aliorum egregiorum 
virorum clericorum et laicorum erwirk t wurde. Daraus erfahren wir, daß dem Stift 
die Rechte der zerstörten Gallikapell e übertrage n worden waren 80, einschließlic h 
des Patroziniums 81 un d de r Ablässe 82, un d höre n vo n einige n Elemente n seine r 
Verfassung, v . a. Statu s und Ausstattung der Stelle des „Superiors " des Kapitels, 
der zugleich Pfarrer ist. Superior wohl deshalb, weil man es nicht wagte, diesem die 
Würde eine s Dekan s zuzuerkenne n ohn e di e a n sic h erforderlich e päpstlich e 
Erlaubnis für die Errichtung des Stifts 83. De r Superior erhält außer den üblichen 
Kompetenzen di e superioritas, correctio et regimen übe r den an der Kirche zu 
Chore gehenden Klerus . Als erster Superior und neuer Pfarrer war der 137 1 mit 
der Desakralisierung beauftragte Heinrich von Nygenborch eingesetzt worden, seit 
1381 Dekan des Kalands. 
Wir entnehmen der Urkunde von 1389-V-12 , daß die Antragsteller -  wiederu m 
die Herzöge und der Kaland - i n der Verfolgung ihrer Pläne auf massiven Wider-
stand gestoße n waren 84. Di e Gegne r fochte n di e Gültigkei t de r Transtation der 
Gallikapelle a n oder prätendierten, da ß sie nur auf Zei t verfüg t worde n sei . Si e 
weigerten sich , di e ornamenta de r Kapell e herauszugeben , bzw . legte n diese n 
Begriff seh r restriktiv aus. Der Bischof definier t i n der gen. Urkunde ornamenta 
durch Aufzählung: „Reliquien , Kelche, Bücher, Paramente, Altartücher, Glocken 
und alles übrige, was zum Gottesdienst gebraucht wurde und was zur Kirchenfabrik 
[s. u.] und zur Verwaltung der zerstörten Kapelle gehörte", überträgt sie der neuen 
Kirche „auf alle Zeit" und verlangt strikte Beachtung seines (verlorenen) Mandats. 
Er gibt Vollmachten, dies e Widerständ e durch Anwendung geistlicher Strafen zu 
brechen. 

79 STA Hann., U I 399, gedr. bei Sudendorf (wie Anm. 56) VI Nr. 254 S. 278-280, unvollständig 
bei Büttner, Kulturbilder (wie Anm. 30), S. 97-100. 

80 Aufgeführt werden nur deren Pfarrechte im Burgbereich und im Brühl, die Ausstattung mit 
ornamenta und Einkünften sowie die Ablässe. Letztere bestätigt der Bischof und überträgt sie 
auf die neue Stiftskirche. Es ergibt sich aber aus der Urkunde von 1415-XII-13, daß es die 
gesamten Rechte der Gallikapelle waren und nicht nur die Pfarrechte und die Ausstattung (s. u. 
bei Anm. 102). 

81 Die Marienkapelle hat bereits 1388-XII-13 ein erweitertes Patrozinium: St. Marien, St. Martini, 
St. Mauritii und St. Galli. 

82 Der Bischof bestätigt die Ablässe von St. Galli wie die des Kalands und vermehrt den Gnaden­
schatz durch weitreichende neue Ablässe, die bei sehr vielen Gelegenheiten zu erwerben sind, im 
üblichen Umfang (40 Tage und 1 Quarene); zum Ablaß immer noch unübertroffen N. Paulus, 
Geschichte des Ablasses im Mittelalter. Bde. 1.2: Von den Ursprüngen bis zur Mitte des 
14. Jh.s., Bd. 3: Am Ausgang des Mittelalters, Paderborn 1922-1923. 

83 J. B. Sägmüller, Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts, Freiburg i. Br. 1904, S. 231. 
84 Es gibt Ablaß für die Unterstützung des neuen Superiors und Pfarrers! 
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Es ist leicht zu erschließen, wer die Herausgabe der ornamenta und die Auszahlung 
der Einkünfte verhinderte. Die Stadt Hannover85 besaß schließlich das entgegenge-
setzte Mandat des Vorgängers im Bischofsamt (s . o.) und hielt wohl an ihren Plä-
nen zur Errichtung einer neuen Gallikapelle in de r Stadt fest. 
Eine weiter e Schwierigkeit , di e sich de r Realisierung de r Stiftskirche entgegen -
stellte, war die Tatsache, daß die Pfarrechte von St. Galli nach 137 1 vom Pfarrer 
der Marktkirche wahrgenommen wurden. Denn die Pfarrkinder konnten ja nicht so 
lange unversorg t bleiben , bi s eine neu e Kirch e stand . Da ß die Marktkirche die 
Rechte wahrnahm , lag vermutlich einma l daran , daß sie die matrix ecclesia der 
Gallikapelle war , zum anderen daran , daß der Rat von Hannover dies e Lösun g 
unterstützte. Die Zustimmung des Pfarrers der Marktkirche war also unabdingbare 
Voraussetzung für die Ausstattung der neuen Stiftskirche mit den Pfarrechten der 
Gallikapelle. Sie war natürlich nicht zu erlangen ohne eine Entschädigung für die 
Schmälerung an Rechten und Einkünften. Die Verhandlungen darüber dauerten bis 
1392-I-1386! 
Das „Machtwort" des Bischofs von 1389-V-12 scheint wenig bewirkt zu haben. Die 
Schwierigkeiten, das Stift zu etablieren und es angemessen auszustatten, halten an. 
1391 rechnet der Kaland mit der Möglichkeit, daß es nicht oder wenigstens so nicht 
zustande kommen wird (worde aver de Canonie ghehindert effte ghewandelt)sl. 
1393 untersagt die Stadt ihren Bürgern in einem Statut88, gewisse Oblationen (s. u.) 
auf den Altären der neuen Stiftskirche darzubringen , und behindert die Kalands-
mitglieder massiv. Der Rat hat sich dabei der Unterstützung des Bischofs von Min-
den gegen den zuständigen Archidiakon versichert. Das Stift leidet aber auch unter 
starken internen Spannungen89. 

85 Und vermutlich ihre Verbündeten, Klienten und einzelne Bürgersfamilien, ubicumque  et  apud 
quoscumque [ornamenta] deposita sint vel  detenta. 

86 1389-IX-26, STA Hann., U I 400; vorläufige Sicherstellung bis zur Zuweisung einer Rente. Ver­
pflichtung durch das Stift, eine Ewigrente von zweieinhalb Pfund Hannoverscher Pfennige zu 
zahlen, 1392-1-13, U I 415, vgl. Vaterl. Arch. 1834, S. 237f., 256; Büttner, Kirche (wie 
Anm. 30), S. 52. - Die Zustimmung des Archidiakons liegt möglicherweise in der Urkunde von 
1389 vor, deren Inhalt in dem Verzeichnis der Urkunden des Stifts Mandelsloh von 1543-1V-4 
(hg. von Fiedeler, wie Anm. 101, Nr. 16 S. 325-329, hier: S. 326 Nr. 8) so beschrieben wird: 
der Archidiakon von Pattensen Johann von Spiegelberg gibt den furmunden  der  Kirchen  zur 
Newstadt für Hannover  ... all  sein gericht  und recht uff dem Lowenrode  und dem Brule In 
papen und  leien. 

87 1391-IV-30, STA Hann., U 1410. 
88 Das Statut scheint nicht überliefert zu sein, wir wissen von ihm aus der Urkunde 1393-1-4, STA 

Hann., U I 441, in der u. a. auch berichtet wird, daß gewisse Ratsherren und Bürger gegen den 
Kaland arbeiteten (se  opponentes).  Sie hätten den in Hannover weilenden Klerikern verboten, 
mit den Kalandsbrüdern weiter Umgang zu pflegen, unter Androhung der Verweigerung des 
Wohnrechts in der Stadt. 

89 Statuten von 1392-1-9, die geheimzuhalten waren, STA Hann., U I 414, gedr. Vaterl. Arch. 
1834, S. 253-256. 



128 Brigide Schwarz 

In der Folgezeit schein t di e Stad t der Marienkirche nicht mehr die Pfarrechte in 
Neustadt un d Brüh l bestritte n z u haben 90, woh l abe r di e andere n Recht e vo n 
St. Galli. Der Rektorat, als Pfründe, hatte ununterbrochen seit 1371 fortbestanden. 
Belege sin d -  wi e vo r 1371 91 -  Memorienstiftunge n (vo n 1372 92, 1400 93 un d 
1417-1-1094). Offenbar gab es auch durchgängig einen Amtsträger, gegen 137 8 ein 
Lüdinger95, vor 140 7 ein Heinrich Soltau 96 und - vo r 142 8 -  Dietric h Stenhus 97. 
Wie es scheint, residierte der Rektor in der Neustadt (nicht auf dem Gallenhof, wie 

90 Das ergibt sich aus Memorienstiftungen in den im STA Hannover überlieferten Testamenten. 
Nach einer Memorienstiftung von 1400 (wie Anm. 93) sollen der Pfarrer der Neustadt und seine 
Altaristen teilnehmen - und getrennt davon der Rektor von St. Galli. 

91 Belege für die Zeit vor der Zerstörung: 1362-X-16 UB Stadt Hannover (wie Anm. 51) Nr. 413 
S. 421-424: er kommt an 4. Stelle nach den 3 Altstadtpfarrern, bringt 1 Kaplan, aber - anders 
als die anderen - keinen Altaristen mit. Die Entlohnung ist die gleiche wie die der anderen Pfar­
rer. 1363-VI-20, ebd. Nr. 419 S. 429-433, werden er und sein Kaplan unter die Teilnehmer 
extra muros  der Stadt gerechnet und nach (4) Altaristen von St. Marien vor dem Ägidientor 
aufgeführt. - In der Memorie von 1332 hatte der Rektor noch keinen Kaplan, ebd. Nr. 180 
5. 175 f. 

92 1372-XI-24, STA Hann., U I 311. Unter den Teilnehmern an der Memorie an Hl. Kreuz für 
zwei Priester erscheint der rector  Capelle s.  Galli  mit seinem Kaplan, falls er einen hat, an 
6. Stelle - nach (1) dem Pfarrer von St. Georg mit 3 Kaplänen und 5 Altaristen, (2) dem Pfarrer 
von St. Ägidien mit 1 Kaplan und 1 bestimmten Altaristen, (3) dem gastgebenden Pfarrer von 
Hl. Kreuz mit 1 Kaplan und 1 Altaristen, (4) dem Rektor bzw. Vikar des Hochaltars der 
Hl. Geistkapelle sowie (5) einem bestimmten Altaristen der Nikolaikapelle. In der Entschädi­
gung ist er allerdings nur den Vikaren gleichgestellt. 

93 STA Hann., B 8242 S. 114/3 o. D. [1400]: Memorie während des Fronleichnamsfestes in der 
Marktkirche. Die klerikalen Teilnehmer erscheinen in dieser Ordnung: (1) der Pfarrer von 
St. Georg mit 3 Kaplänen und 10 Altaristen; (2) der Pfarrer von St. Ägidien mit 2 Kaplänen 
und 2 Altaristen; (3) der Pfarrer von Hl. Kreuz mit 1 Kaplan und 6 Altaristen; (4) 3 Altaristen 
von Hl. Geist; (5) 3 Altaristen von St. Nikolaus; (6) der Pfarrer der Neustadt (!) mit seinen 
Altaristen; (7) der Rektor von St. Galli; (8) die 3 Terminarier in Hannover mit ihren Beglei­
tern; (9) 8 Altaristen aus St. Marien vor dem Ägidientor sowie (10) der Schulmeister, seine 
Gehilfen und das Hilfspersonal der Marktkirche. Der Rektor von St. Galli erhält dieselbe 
Summe wie die Altaristen, der Pfarrer der Neustadt wie die anderen Pfarrer. Es ist dem Stift 
St. Marien also bis dato weder gelungen, das Rektorat zu schlucken noch die Pfarrei! 

94 STA Hann., U I 568. Unter den Teilnehmern an der Memorie für zwei Altaristen an Hl. Kreuz 
(darunter der uns bekannte Henricus de Nyemborch) erscheint der rector  Capelle quondam 
s. Galli  an 4. Stelle nach (1) dem gastgebenden Pfarrer von Hl. Kreuz mit 1 Kaplan und den 
8 Altaristen sowie den 6 Altaristen der Kapellen s.  Spiritus  und St. Nikolaus; (2) dem Pfarrer 
von St. Georg mit 2 Kaplänen, aber nur den Altaristen zweier bestimmter Altäre sowie (3) dem 
Pfarrer von St. Ägidien mit 1 Kaplan. In der Entschädigung ist er allerdings wiederum nur den 
Vikaren gleichgestellt. 

95 Das Memorienbuch des Kalands STA Hann., B 8304 führt als Rektoren auf: Bl. 5r einen Lüdin-
gerus, der wohl gegen die Gründungszeit des Kalands 1378 anzusetzen ist, und lOv: Heinrich 
Soltau, der zuerst rector Capelle genannt wird, was eine spätere Hand in vicarius  korrigiert hat. 

96 S. u. Anm. 100. 
97 Leider wissen wir nicht, ob der erst 1428 (Todesjahr) als Rektor belegte Dietrich Stenhus (s. u.) 

bereits 1407 im Amt war und ob er gar gegen Heinrich Soltau eingesetzt worden war. Dann hät­
ten wir vielleicht einen städtischen Prätendenten (Dietrich Stenhus) und einen herzoglichen 
(Heinrich Soltau; Konrad von Soltau ist bis 1407 Bischof von Verden - Zufall?). 
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Redecker98 meint) . W o er „z u Chor e ging" , is t unbekannt , vermutlic h nich t i m 
Marienstift, sonder n in der Marktkirche. Die St. Gallikapelle, vertreten durch den 
Rektor, gehörte weiterhin zum Sakralraum Hannover: in den o. gen. Memorienstif -
tungen werden dem Rektor (und ggf . seine m Kaplan) Präsenzgelder für die Teil-
nahme a n gemeinsame n Gottesdienste n un d Prozessione n ausgesetzt . Au s de m 
Jahr 1403 gibt es einen Beleg99 für Bestrebungen der Herzöge Bernhard und Hein-
rich, die Gallikapelle in der Neustadt wiederzuerrichten. Näheres über den Versuch 
und seine Auswirkungen wissen wir nicht. 
Daß die Auseinandersetzungen zwische n dem Rat und den Herzögen auc h 140 7 
noch anhielten, ja einen Höhepunkt erreichten , erfahren wir durch eine Urkunde 
von 1407-IV-15: die Herzöge schalten die Räte von Lüneburg und Uelzen als Ver-
mittler ein 1 0 0 i m Strei t u m de n Statu s de r beide n Kapelle n (! ) St . Marie n und 
St. Gallen . Di e Detail s de r Auseinandersetzunge n un d de r Ausgan g sin d leider 
unbekannt. 
1415-XII-13 versuche n die Herzöge auf andere Weise, die Marienkirche zu einer 
vollwertigen Stiftskirch e z u machen . Si e übertrage n ih r da s (unvollende t geblie -
bene) Stift Mandelsloh 101 in der kirchenrechtlichen Form einer Union102, wiederum 

98Redecker (wie Anm. 40) S. 156 (MS S. 265; Zusatz am Rand in winziger Schrift). - Die 
Memorie von 1407 (s. o.) denkt offenbar den Rektor als in der Neustadt residierend. - Der 
Ansicht Schuchardts (wie Anm. 47), daß es nach der Zerstörung der Gallikapelle in der Neu­
stadt eine auf dem Gatlihof gegeben habe, trat zu Recht Leonhardt entgegen (Straßen und Häu­
ser, wie Anm. 47, S. 86 f.). 

99 Eine entsprechende Urkunde aufgeführt im Verzeichnis der Urkunden des Stifts Mandelsloh 
von 1543-IV-4, hg. von Fiedeler (wie Anm. 101), S. 327 Nr. 15. 

100STA Hann., Kopialbuch der Stadt B 8233, Bl. 57r Nr. 137, am Rand, zeitgenössisch: Capeila 
s> Galli, datiert: 1407-1V-15 (Freitag nach Tiburtii und Valeriani). Das Stück ist Teil eines Ver­
tragswerks von 4 Urkunden vom selben Tag: nur Nr. 135 Bl. 54v/55r (= U I 507), ein „Sühne-
brief", ist (unzureichend) gedr. bei J. G. F. Kleinschmidt, Sammlung von Landtags-Abschie­
den, Reversen ... und sonstigen die Staats- und privat-rechtlichen Verhältnisse der Fürstentümer 
Calenberg, Grubenhagen und Göttingen betreffenden Urkunden ... Bd. 1, Hannover 1832, 
S. 85-88; Nr. 136 Bl. 55r (= U 1 508): Verhandlungen über die Fischereirechte, die zu Lauen­
rode gehören und die der Stadt verpfändet werden (ein Indiz für die Bewehrungsarbeiten der 
Stadt in diesem Abschnitt?); Nr. 138 Bl. 55v bzw. 57v (= U I 509a) Verabredung über Streitre­
gelung. - Bei Nr. 137 geht es um das „Lehen" „an der Kapelle St. Marien vor Hannover, das 
weiland Herr Heinrich Soltow an der Kapelle St. Gallen ebenfalls vor Hannover einst hatte". 
Offenbar beanspruchen die Herzöge nach dem Tod des Vorbesitzers nicht nur die Präsentation, 
sondern auch die Ausstattung der Stelle für sich und ihre Gründung. 1403-V-12 finde ich erst­
mals die Stiftskirche „der Neustadt vor Hannover" in den kurialen Quellen. Der Beleg beweist 
nicht zwingend, daß das Stift bestand, sondern daß es Interessenten gab, die es als solches anse­
hen wollten, Rep. Germ, (wie Anm. 45) II Sp. 505 f. 

101 Es sind Bernhard I. und Heinrich II. sowie ihre jeweiligen Erben Otto und Wilhelm I. - Eine 
befriedigende Darstellung der Geschichte des Stifts M. fehlt. Lit. zur älteren Geschichte zusam­
mengestellt bei G. Streich, Klöster, Stifte und Kommenden in Niedersachsen vor der Refor­
mation. Mit einem Quellen- und Literaturanhang zur kirchlichen Gliederung Nds. um 1500, 
Hildesheim 1986 (= Studien und Vorarbeiten zum Hist. Atlas Nds. 30), S. 93, einige Urkunden 
abgedruckt bei G. F. Fiedeler, Geschichtliche Notizen über Mandelslohs Vorzeit. In: Zshist-
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eine kirchenrechtliche Anmaßung. Sie haben hochfliegende Pläne , wie das „Grün-
dungsstatut" verrät: (1) A n Stell e von bisher 6 Kanonikerpfründen un d anderen 
„geistlichen Lehen " sollen nu n 1 2 Kanonikerpfründen, zusätzlic h zu m Dekanat , 
geschaffen werden , die sämtlich unter dem Patronatsrecht der Herzöge stehen, 10 
davon i n de r Neustad t un d 2  i n Mandelsloh . (2 ) Da s Patroziniu m sol l u m 
St. Osdag , de n Patron von Mandelsloh, vermehrt werden - wi e schon 138 8 um 
das von St. Galli. (3) Der Chorgottesdienst sol l so feierlich sein wie im Dom von 
Minden un d allen andere n Domkirchen 103! (4 ) De r Dekanat sol l ei n Wahlamt 
sein, der Amtsträger nur vom Bischof von Minden (und nicht etwa vom Archidia-
kon oder gar vom Pfarrer der Marktkirche) bestätigt werden, zwei unverzichtbare 
Merkmale eines Stifts. Wenn das, wie es nach dieser Urkunde scheint, bisher nicht 
der Fall war, war das Marienstift kei n Stift im Sinne des Kirchenrechts. Auch bei 
den Kanonikaten soll nun (formal) das Kirchenrecht geachtet werden: Das Einset-
zungsrecht ha t de r Dekan , allerding s nu r be i solchen , di e „Gnadenbriefe " „de r 
Herzöge" hätten . (5 ) Fü r die Kanonike r besteh t Residenzpflicht . Si e solle n sich 
durch eifrige Amtserfüllun g un d durch Gebet für die herzogliche Herrschaf t ihre 
Pfründen „verdienen" , sons t sol l de r Rentenbezug au s den Pfründen suspendier t 
werden. 
Daß der Anspruch auf die volle Nachfolge von St. Galli aufrechterhalten wird, zeigt 
nicht nur das (erweiterte ) Patrozinium , sonder n auc h die Dotation , be i de r aus-
drücklich de r gesamt e Besit z de r St . Gallikapell e aufgeführ t wird , dat 
guod, de rente unde gulde, gleich ob sie syn belegen bynnen Honovere eder en 
buten, sowi e „Höfe , Katen , Zehnten , Hufen , Holz , Felder , Wasser , ,  Wisch' und 
Weide, Wachs, Wachszinsern, Gärten, pennichgulde", di e die Herzöge dem neuen 
Stift in einem Privileg (also wohl dem von 1388) gegeben hätten 104. Abschließend 
nehmen die Herzöge das Stift in ihre Schirmherrschaft105. Di e Verfügung der Her-
zöge von 1415-XII-13 ist offenbar 141 6 von Bischof Wulbrand von Minden bestä-
tigt worden106. Da ß das Marienstift sic h als der Rechtsnachfolger de r Gallikapelle 

VerNds 1857, S. 227-330, hier: S. 272f. und 277-280. Als Beilagen gedr. dort: die Stiftungs­
urkunde des Dietrich von M. 1393-V-23 (Nr. 9, S. 295-301), referiert in der Bestätigung des 
Bischofs. 

102 1415-XIM3, STA Hann., U I 562, gedr. bei Fiedeler, ebd. Nr. 11, S. 303-309. 
103 Einen besonderen liturgischen Akzent erhält die Stiftskirche durch ihre Fronleichnamsfrömmig­

keit: alle Donnerstage Corpus-Christi-Messe und besondere Begehung des Fronleichnamsfestes, 
auch Gedenkstiftung für die an diesem Fest 1388(-V-28) in der Schlacht bei Winsen Gefallenen. 
- Am Todestag Magnus' IL, dem Fest des hl. Jakobus, ist die Memorie für namentlich genannte 
Verwandte der Herzöge sowie das ganze Herzogshaus zu halten. 

104 Ebd., S. 306. 
105 S. 308 f. 
106 Von der Bestätigung des Bischofs Wulbrand von Minden von 1416 ist anscheinend nur eine 

Notiz im Verzeichnis der Urkunden des Stifts Mandelsloh von 1543-IV-4, hg. von Fiedeler 
(wie Anm. 101), S. 325 Nr. 1 übriggeblieben. - Auch das Stift Mandelsloh besaß ein Marien­
kleidchen, das in der Reformation als ULF Cronen  und Rock  mit  silbern  gülden  ringen  und 
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verstand, demonstrierte es durch besondere Begehung des Gallitags 107. Von da ab 
haben wir keine Quellen zur Geschichte des Stifts mehr bis 1428. 
Rückblickend erkennt man, worum es 1407 beiden Seiten geht: die Stadt will ver-
hindern, daß der Gallenhof, de r ja rechtlich zur alten Burgkapelle gehört , jemals 
wieder zum Einfallstor der herzoglichen Mach t in ihrem Vorfeld (Neustadt ) wird, 
während de r Herzo g umgekehr t beid e „Brückenköpfe " verstärke n will . Diese m 
Zweck dienen die kontinuierlichen Versuche der Herzöge, dort eine Stiftskirche zu 
schaffen, eine im Mittelalter von Fürsten gern genutzte „symbolische und konkrete 
Demonstration von Herrenexistenz"108. Solange aber St. Galli nicht in die Stiftskir-
che integriert war, galt es, die Pfründe einem ergebenen Kleriker zu verleihen. 

Daß auch 1428 noch nicht geklärt war, wer nun der Rechtsnachfolger der 1371 zer-
störten Gallikapelle war, zeigte der Tod des o. gen. Rektors Dietrich Stenhus 109 -
bei dem es sich um einen Abkömmling aus dem bekannten hannoverschen Patri-
ziergeschlecht der Stenhus handeln dürfte und einen Verwandten Ludolf Quirres 
der zwischen dem Dezember 142 7 und dem April 1428 110 zu datieren ist. Um den 
rechtmäßigen Besit z de s Rektorat s wurd e ei n langjährige r Proze ß (mindesten s 
1429-1436) an der Kurie geführt. Diesem 111 müsse n wir uns nun zuwenden. 

Spangen, auch steinen, als es  scheinet,  bezeichne t wird , Di e reformatorische n Kirche n Visitatio-
nen i n de n weifische n Lande n 1 5 4 2 - 1 5 4 4 , hg . vo n K . K a y s e r , Göttinge n 1897 , S . 357 . 

107 Eine feierlich e Begehun g is t dadurc h bezeugt , da ß e s fü r di e Teilnahm e a n de r Vigi l Präsenzgel -
der gab , B ü t t n e r , Kirche , XHI b Nr . 4 , S . 137a . -  Späte r benutzt e di e Marienkirch e au f de r 
Neustadt zuweile n da s Galli-Patrozinium , soga r al s Hauptpatrozinium , Beispiele : ST A Hann. , 
U I  1319 , 1450 , 1454a , 1681 , 1683 . 

108 P. M o r a w , Übe r Typologie , Chronologi e un d Geographi e de r Stiftskirch e i m deutsche n Mittel -
alter. In : Untersuchunge n übe r Kloste r un d Stift , Göttinge n 198 0 ( = V Ö de s Max-Planck-Insti -
tuts fü r Geschicht e 6 8 =  Studie n zu r Germani a Sacr a 14) , S . 9 - 3 7 , hier : S . 25 . Da s Stif t wirk e 
„räumlich konzentrierend , späte r auc h bürokratisierend" . Fü r da s Spätmittelalte r unterscheide t 
Moraw be i landesherrliche n Gründunge n da s Residenzstif t un d da s Grenzstif t al s Außen - un d 
Grenzposten de r Landesherrschaft . -  Al s Beispie l fü r ei n Residenzstif t s . F . G o r i s s e n , Resi -
denzstift un d Stad t Klev e i m 14 . /15 . Jh . In : E . M e u t h e n (Hg.) , Stif t un d Stad t a m Nieder -
rhein, Klev e 198 4 ( = Kleve r Archi v 5) , S . 121 -132 . 

109 Zu diese m konnt e ic h einstweile n nu r herausfinden , da ß e r Klerike r de r Mindene r Diözes e wa r 
und 1427-XI-29 , XII-2 , XII- 8 u m ein e braunschweigisch e Pfründ e prozessierte , als o damal s 
wohl noc h lebte , un d in  partibus,  d . h . nich t a n de r Kuri e gestorbe n ist , Rep . Germ , (wi e 
Anm. 45 ) I V Sp . 966 . Ei n Gleichnamige r wa r 141 1 Bürgermeiste r vo n Hannover , Rep . Germ . 
III Sp . 222f . Vgl . di e be i K . F . L e o n h a r d t , Da s ältest e Bürgerbuc h de r Stad t Hannove r un d 
gleichzeitige Quellen , Leipzi g 193 3 ( = Quelle n un d Darstellunge n zu r Bevölkerungskund e de r 
Stadt Hannover , Bd . 1) , S . 2 2 2 - 2 4 1 abgedruckte n Ratslisten , hier : S . 223 ; H . un d I . K r u s e , 
Namensregister zu m Bürgerbuc h de r Stad t Hannover , Tei l 1 : 1 3 0 0 - 1 5 4 9 . In : HannGbl l N F 2 4 
(1970) S . 1 -3 4 (nu r Nachnamen) . 

110 D em Datu m de r declaratio  de s Bischof s fü r Ludol f Q . 
111 Daz u auc h U . S c h w a r z , L . Q . (wi e Anm . 7) , S . 58 . 
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IV. Ludolf Quirre als Rektor der St. Gallikapelle (ab 1428) 
und der Prozeß um den Rektorat 

Über diesen Prozeß wissen wir nur etwas aus kurialen Quellen , die leider nur zu 
einem Bruchtei l erhalte n sind . Di e eigentliche n Prozeßakte n scheine n verloren , 
erhalten ist nur ein Teil derjenigen Bittschriften (Suppliken ) an den Papst, die für 
die Fortführung des Prozesses notwendig waren und in den Registern der Kanzlei 
wenigstens teilweis e registrier t worde n sind 112. Gemä ß diese n Supplike n nutzte n 
1428 zwe i herzoglich e Prätendente n au f da s Patronat ih r Präsentationsrecht un d 
präsentierten zwei verschiedene Kandidaten, Ludolf Quirre und Ludolf Bock. Das 
war noch nichts Verwunderliches, ja es war fast zu erwarten, denn 1428 113 „tausch-
ten", wie oben berührt, die Braunschweiger (Bernhard I.) und die Lüneburger Wei-
fen (die Nachkommen Heinrichs II.) ihr „Erbe" 114. Ein e mögliche Ursache dieses 
Streites um das Patronatsrecht ist, daß sich der Prozeß dieser Erbteilung über meh-
rer Monate hinzog, daß also Herzog B., der in ihrem Verlauf den nördlichen Teil 
bekam, seinen Sekretär Ludolf Q. 115, de m wir hier zum erstenmal (1428-XI-21 116) 
als Rektor begegnen, präsentiert hatte , bevor er den Besitz von Hannover verlor, 
während di e Herzög e Wilhel m I . un d Heinrich ein e solch e Handlun g z u diesem 
Zeitpunkt als unzulässig ansahen und sich daher berechtigt glaubten, einen eigenen 

112 Die Registerauszüge sind unter den Namen der Prozeßbeteiligten zusammengestellt in Rep. 
Germ. IV und V (wie Anm. 45). Die Kopien aller einschlägigen Stücke aus dem Besitz von 
U. Schwarz sind von mir überprüft worden. 

113 Es war Wilhelm I. gewesen, der die neue Erbteilung erzwungen hatte. Sie wurde in mehreren 
Rechtsschritten vollzogen, die in entsprechenden Urkunden dokumentiert sind: 1428-III-8 Vor­
vertrag, 1428-V-25 „Teilbriefe" (Vorschlag über die Zusammensetzung der Teile), 1428-VIII-22 
„Wahlbrief" (Option des Herausgeforderten, hier Herzog Bernhard) und 1428-X-24 Besitzein­
weisung (Kleinschmidt, wie Anm. 99, S. 112 ff., 115 ff., 120ff.), womit der Tausch abge­
schlossen wurde, Pischke (wie Anm. 4) S. 112f. - P, stellt sich die Frage nicht, ab wann die 
Parteien keine Besetzungen mehr vornehmen durften, um die Rechte der anderen nicht zu prä-
judizieren. Doch darf man den Bestimmungen des Vertrags von 1428-III-8 wohl entnehmen, 
daß (§ 9) die alten Rechte fortgelten sollten, bis die neue Regelung rechtlich vollzogen war, doch 
mit der Einschränkung (§ 10): doch en  schal  hirmede  neen  utgaende  Stede  up  sodane  Tit 
gemaket noch  togelaten  sin,  was wohl interpretationsfähig war. - Nach dem Vorschlag von 
1428-V-25 sollten die „geistlichen Lehen" der Linie gehören, die „das Land Braunschweig" 
erhalten sollte, ebd. § 5. 

114 Zum Verhalten Ludolf Quirres, der seit 1422 als Sekretär Herzog Bernhards I. belegt ist, bei 
dieser Erbteilung: er bleibt seinem Herzog treu, obgleich das für ihn unbequem ist, sucht aber 
auch den Ausgleich mit der anderen Linie (bzw. den anderen Linien, s. nächste Anm.) wegen 
seiner Pfründen, U. Schwarz, L. Q. (wie Anm. 7), S. 41 f. 

115 Zur Verwaltung der Herzogtümer um diese Zeit s. H. Dormeier, Verwaltung und Rechnungs­
wesen im spätmittelalterlichen Fürstentum Braunschweig-L., Hannover 1994 (= VÖ der Hist. 
Kommission für Nds. und Bremen 37, Quellen und Untersuchungen zur Geschichte Nds. im 
Mittelalter 18); R. Hamann, Die Hofgesellschaft der Residenz Celle im Spiegel der Vogteiregi-
ster von 1433-1496. In: NdsJb 61 (1989) S. 39-59. 

116 Vat. Arch., Reg. Suppl. 233 105v, Reg. Lat. 293 79r ff., desgl. 1428-XI-26, Reg. Suppl. 237 
207v, Reg. Lat. 293 71r ff., 1429-VII-30, Reg. Suppl. 236 191r. 
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Kandidaten zu präsentieren, nämlic h Ludol f Bock 117. Offenba r wa r dies eine der 
ungeklärten Fragen des Erbteilungsvertrages. Das Problem kann verschärft worden 
sein118 durc h den bald offen ausgebrochene n Strei t zwischen Wilhelm und seinem 
Bruder Heinrich, der mit der neuen Erbteilung von 1432 endete, die Wilhelm auf 
ein neues Fürstentum „Calenberg" verwies119. 
Es kommt hinzu , daß 142 8 auch die Meinungen darübe r auseinandergingen, auf 
was den n nun präsentiert worden war. Nach Ludolf Bock, der seit 1425 als Kano-
niker an St. Marien in der Neustadt Hannover belegt ist, gab es gar keine Kapelle 
St. Galli mehr, sondern dieser Rechtstitel war einem Altar mit diesem Patrozinium 
(auf dessen Vikarie oder Rektorat er präsentiert worden war 120) an der Marienkir-
che inkorporiert. Ludol f Quirr e bestritt dies e Inkorporation und behauptete, daß 
das Rektorat fortbestehe. Vielleicht hat der erfahrene Kirchenrechtler seinen Patron 
bei der Vakanz von 1427/28 auf diese Möglichkeit erst aufmerksam gemacht. 
Aber auch Ludolf Bock war im Kirchenrecht nicht unerfahren 121 un d konterte mit 
der Klage, daß Ludolf Quirre als noch nicht zum Priester geweihter Kleriker diese 
Pfründe gar nicht besitzen dürfe, da sie eine Seelsorgepfründe sei . Wie gefährlich 
diese Strategie für Ludolf Quirr e war, zeigt sich daran, daß dieser sich umgehend 
eine Erklärung (declaratio) seine s Ordinarius, damals Bischof Wulbrand (von Hal-
lermund, 1406-1436 ) besorgt (1428-IV-ll 122), da ß die Pfründe eine Sinekure sei, 

117 Belegt zuerst 1417 als Magister und „Sollizitaror" im Prozeß der Äbtissin gegen das Kapitel 
Wunstorf, in Calenberger Urkundenbuch, hg. von W. von Hodenberg, Abt. 9: Archiv des 
Stiftes Wunstorf, Hannover 1855-1858, Nr. 231-232, S. 195 und 201. Er ist also rechtserfah­
ren. - Seine „Vita" Rep. Germ. IV Sp. 2631 f., Rep. Germ. V s. v. - Als Pfründen(ansprüche) 
des Ludolf Bock von 1425-1436 zu belegen: a) 1425 ff. Kanonikat und Präbende an der Stifts­
kirche Wunstorf, b) 1425 ff. Kapelle s. Michaelis  auf der dortigen Immunität; c) 1425 ff. Kano­
nikat und Präbende an der Stiftskirche St. Marien in der Neustadt Hannover; d) 1429 ff. Kapelle 
s, Crucis  in Helen;  e) 1425 ff. Vikarie am Altar s. Pauli  in der Pfarrkirche in Kirchbraak, Min­
dener Diözese; f) 1429ff. Streit über die Kommende am Altar ss.  Erasmi  et  Gertrudis  in der 
Marienkapelle vor dem Ägidientor Hannover. - Wert von a-f - 12 Mark. - 1429 ff, Anspruch 
auf die Pfarrkirche in Grene und Hanhorst in der Diözese Minden, insges. 2 (9) Mark, die er 
nicht besitzt. 1444-VI-3 gilt er als verstorben, Rep. Germ. V (wie Anm. 45). 

118 Die Suppliken Bocks sprechen zuweilen von mehreren, auch von „den beiden" berechtigten 
Patronen. Auf die Formulierung darf man nicht zuviel geben, weil die Prokuratoren an der Kurie 
oft keine exkaten Informationen hatten (vgl. Anm. 126), Vat. Arch. Reg. Suppl. 238 Bl. 201rv, 
Reg. Suppl. 256 Bl. 34v/35r, Reg. Suppl. 318 Bl. 14v/15r (= Reg. Suppl. 319 Bl. 105rv, das 
einen schlechteren Text bietet). 

119 Die Passage in der Urkunde Herzogs Wilhelms von 1445-II-7, daß die Kapelle ursprünglich 
Gesamtherrschaft gewesen sei, aber durch „Teilung" an ihn gefallen sei, meint wahrscheinlich, 
daß die Erbteilung von 1428 ihm und seinem Bruder die Gesamtherrschaft, die Erbteilung von 
1432 ihm aber das alleinige Verfügungsrecht gegeben habe (wie Anm. 19). 

120 Ob an diesem Dietrich Holtgreve vor L. Bock und nach ihm Friedrich von Jeinsen (1421-IV-6 
und 1428-IV-ll, Büttner, Kirche (wie Anm. 30), XHIb Nr. 5, S. 137b) Vikare waren, konnte 
ich nicht klären. Für beide ergeben Rep. Germ. III und IV nichts. 

121 Vgl. o. Anm. 117. 
122StA Hann., U I 625, vgl. U. Schwarz, L. Q. (wie Anm. 7), S. 58 Anm. 218. Von Büttner, 

Kirche, XHIb Nr. 5 S. 137a/b (mit Zweifeln) auf diesen Altar bezogen. 
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und daß er es für nötig hält , sich diese declaratio i n erweiterter Form von Papst 
Martin V. bestätigen zu lassen (1429-VIII-22 123). Si e war für Ludolf Quirre drin-
gend notwendig, denn wenn die Kapelle tatsächlich eine Kuratpfründe war, für die 
man die Priesterweihe - ode r eine Dispens - brauchte , dann hatte er gemäß den 
kirchenrechtlichen Vorschrifte n nich t nur die Kapelle, sonder n seine n sämtliche n 
Pfründenbesitz verlore n wegen diese s Verstoßes: er war, wie wir gesehen haben, 
1428 noc h nich t Priester . I n der päpstlichen Bestätigun g heiß t es : die Kapelle 
s. Galli prope et extra muros Hannoveren(ses), fü r die die Herzöge vo n Br.-L. 
das Patronatsrecht hätten , se i nach Parteienbehauptun g frühe r Seelsorgepfründ e 
gewesen, wenn auch nicht gegenwärtig (actu), beleg t dadurch, daß sie seit 60 Jah-
ren und darüber hinaus ohne Pfarrkind sei und auch keine Aussicht bestehe, daß in 
ihr je wieder Seelsorge aufgenommen werde, da sie wüst liege124. Ludolf Quirre bit-
tet u m Aufhebung eine r etwaige n cura animarum un d um Erklärung, da ß di e 
Kapelle - dere n Wert erst mit 17 (durchgestrichen), dann mit 16 Mark angegeben 
ist -  Sinekur e sei , daß demgemäß der Rektor keine Seelsorgeverpflichtung hab e 
und nicht zur Priesterweihe verpflichtet sei . Der Papst gewährt eine commissio in 
partibus, d . h. eine rechtliche Untersuchung an Ort und Stelle, und - be i positivem 
Ausgang - di e gewünschte Deklaration125. Dieser päpstlichen Bestätigung und den 
folgenden kurialen Akten entnehmen wir ferner, daß Ludolf Quirre damals im tat-
sächlichen Besitz des Rektorats war und sich auf Dauer behaupten konnte (posses-
sor), d . h. sicher auch im Besitz der Einkünfte und Liegenschaften, deren wichtigste 
der Gallenhof war. 
Auch nach der päpstlichen Bestätigung gab Ludolf Bock nicht auf, sondern brachte 
den Strei t vor die römische Rota . An die Klage hängte n sic h flugs zwei weiter e 
Konkurrenten126 an , die vorbrachten, daß in diesem Fal l die Besetzung der Stelle 
für dieses Mal an den Bischof bzw. den Papst zurückgefallen (devolviert) sei, wei l 
die ordentliche Besetzun g versag t habe . Die oben genannt e Anwesenhei t Ludol f 
Quirres in Rom 1429 wird mit dem Prozeß an der Rota zu tun haben, auch wenn er 
noch andere Geschäfte mit erledigte127. 

123 Vat. Arch., Reg. Suppl. 247 Bl. 207rv. 
124 Sie sei penitus desolata,  so daß dort kein Haus oder habitatio zu sehen sei. 
125 Eine Ausfertigung der declaratio  und erst recht die Deklaration des Kommissars sind nicht 

erhalten. Sie müssen aber ergangen sein, denn dieser Punkt verschwindet aus dem Streit. 
126 Rep. Germ. IV (wie Anm. 45) Sp. 1096: Heinrich Velhawer, Kleriker aus der Diözese Hildes­

heim bzw. Minden (widersprüchliche Angaben kommen nicht selten in den römischen Quellen 
vor). Er stellt die Behauptung, St. Galli sei Kuratpfründe, noch im Februar 1429 auf. H. V. 
kämpft damals um die Propstei in St. Blasii. - Der zweite war Hildebrandus Aurifabri, Kanoni­
ker von St. Nikolai Neuwerk in Magdeburg, Rep. Germ. IV Sp. 1473; er behauptete sogar, 
St. Galli sei „Pfarrkirche oder Kapelle". 

127 Juni/Juli 1429 erscheint er in den Quellen in eigener Sache betr. den Archidiakonat in Stöck­
heim; er läßt sich an der Kurie die dafür notwendige Priesterweihe erteilen - für St. Galli wäre 
dies zu spät gewesen. - Tätigkeiten in fremder Sache lassen sich zwar nicht beweisen, doch ist es 
naheliegend anzunehmen, daß er damals als Prokurator gewirkt hat: (1) für die Herzöge 
Wilhelm und Heinrich, die eine Erklärung erwirkten, daß sie infolge des Erbtauschs von 1428 
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Es würde hier zu weit führen, den Streit in all seinen Verästelungen nachzuzeich-
nen, zumal das kuriale Prozeßrecht nicht leicht verständlich ist. Der Prozeß wurde 
durch all e dre i Instanze n geführt , Ludol f Boc k hatt e zeitweili g gut e Chancen 128, 
aber am Ende gewann ihn Ludolf Quirre. Im Januar 1436 konnte Bock jedoch eine 
Wiederaufnahme erreichen . Übe r de n weitere n Verlau f wisse n wi r nichts , wei l 
danach kein e kuriale n Quelle n meh r vorliegen : Sei t 1437-IX-1 8 besteh t da s 
Schisma zwischen de m Konzi l von Base l un d Papst Euge n I V De r Prozeß wäre 
nach seiner etwaigen Wiederaufnahme siche r vor dem Konzil geführt worden, auf 
dessen Seit e di e Calenberge r standen . Doc h is t darübe r nichts zu erfahren, v . a. 
deswegen, weil die Akten des Konzils weitgehend verloren sind129. 
Wahrscheinlicher ist, daß Ludolf Bock nur die Absicht verfolgte, Ludolf Quirre zu 
einem Vergleich zu bewegen, wie es üblich war, auf der Basis: Verzicht auf Weiter-
verfolgung seine s Anspruch s gege n Bezahlun g eine s Teil s seine r Prozeßkoste n 
durch Q.; ähnlich hatte Ludolf Quirre vermutlich den beiden o. gen. Kurialen ihre 
Ansprüche abgekauft. 
Die Hartnäckigkeit , mi t der beide Parteien diese n Fal l verfochten, läß t sic h nicht 
nur aus dem materiellen Wert der Pfründe erklären - auc h wenn dieser sehr hoch 
war (der Einheitswert wird unterschiedlich angegeben : 1 2 bis 1 7 Mark 130) -  un d 
der Tatsache, daß es sich um eine Sinekure handelte, sondern auch mit ihrem „ide-
ellen" Wert für beide Parteien: für Ludolf Bock geht es um die Rechtsstellung der 
Stifts- und Pfarrkirche St. Marien in der Neustadt von Hannover, deren Kanoniker 
er ist , fü r Ludol f Quirr e u m mehr al s den Rektora t (daz u gleich) . Quirr e hatte 
inzwischen, wie wir oben sahen, die Protektion Herzog Wilhelms I., des unbestritte-
nen Stadtherrn nach 1432, anders als 1428. 

mit de n Herzöge n Bernhar d un d Ott o dere n Nachfolge r geworde n ware n auc h hinsichtlic h de s 
Privilegs Johannes ' XXIII . vo n 1414-VIII-2 5 ( S c h w a r z , PU , wi e A n m . 21 , Nr . 139 2 S . 348) , 
1429-V- l l Rep . Germ . I V Sp . 29 5 nac h Vat . Arch. , Reg . Suppl . 24 2 Bl . 76v ; Herr n Dr . Schö -
n e r / R o m dank e ic h fü r di e Besorgun g de r Kopien ; (2 ) fü r bestimmt e Supplikante n au s Stad t 
und Diözes e Hildesheim , di e gemeinsa m au f eine m Rotulu s erscheinen , Reg . Suppl . 25 7 252 r f . 

128 I m Oktobe r 143 0 geh t e r di e Verpflichtun g zu r Zahlun g de r Pfründensteuer , de r Annate , ein , 
was di e Apostolisch e Kamme r nich t entgegennahm , wen n nich t begründet e Aussichte n au f 
Besitz bestanden , Rep . Germ . I V Sp . 263 1 au s Annat e 5  43v . 

129 Nicht in : Repertoriu m concili i Basiliensi s e t Felici s V  papa e -  Registe r de s Basle r Konzils , Paps t 
Felix' V , de s Kardinallegate n Amadeus , Teilbd . 1 : Di e Rota-Manualia , bearb . vo n H . J . G i l o -
m e n , Druc k angekündigt ; auc h nich t i n de n Register n de s Konzil s nac h frdl . Auskunf t vo n 
Prof. Dr . J . Helmrath/Köln . 

130 Die Angabe n z u de n Einkünfte n variieren , teil s wei l de r herkömmlich e Wert , teil s wei l de r tat -
sächliche angegebe n wurde , de r natürlic h Schwankunge n unterworfe n war . 





Herrschaft, Verwaltun g und höfischer Allta g in den 
Grafschaften Hoy a und Diepholz im 16. Jahrhundert 

von 
Brigitte Streic h 

Am 22 . Juli des Jahres 1580 , fün f Jahr e bevor das Haus Diephol z im Mannes-
stamm erlosch, wurde Anna Margaretha, die letzte überlebende Gräfin von Diep -
holz, geboren 1. Di e Organisation de r Taufe, di e am 21. August gefeier t werde n 
sollte, la g in den Händen der Großmütter Ann a von Waldeck un d Margarethe, 
geborene von Hoya. Die Schaffung eines angemessenen Rahmens für dieses feierli-
che Ereignis war allerdings mit einigen Schwierigkeiten verbunden, denn, so klagte 
die Gräfi n von Waldeck in einem Einladungsschreiben : Obwoll Seine Liebden 
(Graf Friedrich ) gentzücher meinunge entschloßen gewesen, gerurtte kindtaufe 
alhier zu Lemförde gebührlich zu verrichten, ... so ist doch in Wahrheit an 
deme, daß dieses hauses gemacher und gelegenheit so ganz wenig und enge 
eingezogen [sind ] ...2 

Das Residenzleben in Hoya und Diepholz war kein prunkvoller „Herbst des Mittel-
alters" (Huizinga), sondern ein ständiger Kampf mit widrigen Finanzverhältnissen 
und mächtigen Nachbarn. Dieser Niedergang war den beiden Grafschaften keines-
wegs vorgezeichnet. Wi e zahlreiche weitere Dynasten hatten auch die Grafen von 
Hoya und die Edelherren3 von Diepholz vom Sturz Heinrichs des Löwen profitiert, 
durch den eine mögliche weifische Territorialbildun g größere n Stil s vorerst unter-
brochen worden war. 
Die Edelherre n vo n Diepholz , di e ursprünglic h i m Land e Hadel n beheimate t 
waren4, werden urkundlich 1160 erstmals erwähnt5. Die älteste Besitzschicht dieses 

1 Vgl. die Stammtafel bei W. Moormeyer, Die Grafschaft Diepholz (StudVorarbHistAtlas 
NdSachs 17), 1938, S. 101, wo allerdings kein Geburtstag vermerkt ist. - A. Schöne, Graf 
Friedrich II. von Diepholz (1555/56-1585), in: HeimatbllLdkrDiepholz Bd. XI, 1986, S. 7-37, 
hier S. 24. - Das genaue Geburtsdatum, wenn auch ohne Quellenangabe, bei W. Kinghorst, 
Gräfin Anna Margaretha von Diepholz-Bromhorst (!) - Gemahlin des Landgrafen Philipp von 
Hessen-Butzbach, in: Butzbacher GHeimatbll. Nr. 4, Juli 1929. 

2 Hessisches Staatsarchiv Marburg, 115.2 - Waldeck, Ältere Kanzleien - Diepholz Nr. 7. 
3 Den Grafentitel nahm das Geschlecht erst 1531 an; Moormeyer (wie Anm. 1) S. 32. -

A. Schöne (wie Anm. 1) S. 7. 
4 Moormeyer (wie Anm. 1) S. 30. 
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Geschlechts in unserem Gebiet gruppierte sich um den Fronhof Drebber, den eine 
domina Gysla6 1080/8 8 zusamme n mit dem Forstbann in den Wäldern Divbroc, 
Triburebrok und Stroden dem Bischof Benno II. v. Osnabrück schenkte7. Ihre Besit-
zungen i m Lande Hadel n gaben die Diepholze r z u Beginn de s 13 . Jahrhunderts 
auf8. Im weiteren Verlauf des Mittelalters boten sich kaum Expansionsmöglichkei-
ten. Di e Herrschaf t Diephol z beschränkte sic h auf ein kleines , von Moore n gesi-
chertes Territorium um den Dümmer, das beim Ausgang des Geschlechts nur drei 
Ämter umfaßte9. 
Auch die Grafen von Hoya waren Landfremde; der Ursprung des Geschlechts liegt 
in Friesland 10. Gege n Ende des 12 . Jahrhunderts gelang es dem namentlich nicht 
bekannten Vorfah r de r Hoyaer , sic h in de r späteren Grafschaf t festzusetzen . I m 
Jahre 120 2 ist mit Graf Heinrich erstmal s ein Hoyaer bezeugt, der sich nach der 
Stammburg nannte11; zu dieser Zeit trat er das Erbe der um Wietzen reich begüter-
ten Edelherren von Stumpenhausen an12. Die Herrschaftsbildung der Hoyaer nahm 
ihren Ausgangspunk t vo n de r namengebende n Bur g a n de r Unterwese r un d 
umfaßte später fast das ganze Gebiet nördlich der Allermündung zu beiden Seiten 
der Weser bis kurz vor Bremen; nach Süden hin dehnte es sich bis in den Raum 
nördlich Minden aus. Abrundungen ihres Gebietes gelangen den Grafen von Hoya 
durch die Stumpenhauser Erbschaft und den Erwerb der Grafschaft Nienbur g von 
den Grafe n vo n Rode n i m Jahre 1215 . I m 13 . Jahrhundert griffe n si e i m Amt 
Petershagen au f da s Gebie t de s Mindene r Bischof s über . Mi t de m Ankau f de r 
Grafschaften Altbruchhausen 133 8 und Neubruchhausen 1380/8 4 war die territo-

5 Cono  de  Thefholte  ist Zeuge in einer Urkunde Bischof Philipps v. Osnabrück; Osnabrücker 
Urkundenbuch, hrsg. v. G. Rüthning, Bd. I, Oldenburg 1914, Nr. 309. - M. Last, Burgen des 
IL u. frühen 12. Jahrhunderts in Niedersachsen, in: Die Burgen im Deutschen Sprachraum. Ihre 
rechts- und verfassungsgeschichtliche Bedeutung (VortrrForsch 19/1 u. 2), 1976, Bd. 1, S. 383-
513, hier S. 494. 

6 Die Edle Gisela und ihre miturkundenden Verwandten, ihr Bruder Gottschalk und ihre Nichte 
Oderada, sind Vorfahren der Diepholzer; die geschenkten Besitzungen liegen im Zentrum der 
späteren Diepholzer GrundherrschafL Vgl. Moormeyer (wie Anm. 1) S. 29. 

7 Osnabrücker UB (wie Anm. 5) Bd. 1 Nr. 190. 
8 Moormeyer (wie Anm. 1) S. 28ff. 
9 Die Ämter Diepholz, Lemförde und Auburg; vgl. Moormeyer (wie Anm. 1) S. 66-72. -

Geschichtliches Ortsverzeichnis der Grafschaften Hoya u. Diepholz, bearb. v. H. Dienwiebel 
u. Brigitte Streich (VeröffHistKommNdSachs XXX), Bd. 1, 1988, Nr. 80, Nr. 500; Bd. 2, 
1993, Nr. 1421. Burg und Amt Auburg hatte Graf Friedrich v. Diepholz im Verlaufe der Hildes­
heimer Stiftsfehde von Landgraf Philipp v. Hessen zu Lehen nehmen müssen; Diepholzer 
Urkundenbuch, hrsg. v. W. v. Hodenberg, Hannover 1842 (i.folg. Dieph. UB) Nr. 196, 197. 

10 So B. U. Hucker, Die Grafen von Hoya. Ihre Geschichte in Lebensbildern (SchrrlnstGHist 
LForschVechta 2), 1993, besonders Kapitel II, 1. (S. 33-43). Seine Argumentation kann aller­
dings nicht in allen Punkten überzeugen; vgl. meine Rezension im HildJb Bd. 65, 1994, S. 285-
287. 

11 Hoyer Urkundenbuch Abt. I-VIII, hrsg. v. W. v. Hodenberg, 1848-1858 (i.folg. Hoy. UB), 
hier: Abt. VIII Nr. 35. - M. Last, Burgen (wie Anm. 5) S. 484 u. Anm. 430. Auf die „olde 
Hoya" links der Weser folgte die Anlage der Burg auf einer Weserinsel. 

12 Vgl. unten Anm. 22. 



Herrschaft, Verwaltung und höfischer Alltag in den Grafschaften Hoya und Diepholz 13 9 

riale Expansion abgeschlossen 13. I m Zuge der Arrondierung ihrer Herrschaft nach 
innen brachten die Hoyaer durch Kauf oder Tausch Güter der Grafen von Haller-
mund, Wölpe un d Diepholz a n sich; durch Ankauf vo n Gütern der Herren von 
Hodenberg konnten sie ihren Besitz in und um Hoya vervollständigen14. Dem inne-
ren Landesausbau dienten auch die Unterwerfung von Vasallen in der sog. „The-
dinghäuser Fehde" gegen den Erzbischof von Bremen (1357-63), der Erwerb von 
Klostervogteien un d Bemühunge n u m Lehensauftragun g vo n Besitzstücke n de r 
Herzöge von Braunschweig-Lüneburg15. 
Für die Grafen von Hoya wie von Diepholz war das 16. Jahrhundert eine Zeit des 
Niedergangs: Ein e verheerend e Finanzpoliti k engt e de n Spielrau m de r Hoyae r 
immer mehr ein; 1512 wurden sie aus ihrem Territorium vertrieben16. Als sie sieben 
Jahre später zurückkehren konnten, mußten sie große Teile der Grafschaft von den 
Herzögen von Braunschweig zu Lehen nehmen bzw. zurückkaufen; an eine Abtra-
gung der Schuldenlast war nicht zu denken. Zahlreiche Besitzstücke, darunter die 
namengebende Stammburg , mußten verpfändet werden 17. Auc h die Finanzen der 
Edelherren von Diepholz gerieten im Laufe de s 16 . Jahrhunderts immer mehr in 
Unordnung. De r vorzeitig e To d zweie r regierende r Fürste n be i Hinterlassun g 
unmündiger Söhn e sowi e di e Auseinandersetzunge n mi t de m Stif t Minde n ver-
stärkten die allgemeine Unsicherheit und zwangen die Diepholzer in immer größere 
Abhängigkeit von den Weifen18. Diepholzer und Hoyaer starben innerhalb weniger 
Jahre im Mannesstamm aus ; der von langer Hand vorbereitete Übergan g an das 
Herzogtum Braunschweig-Lünebur g konnt e vo n 158 2 an Zug um Zug durchge-
führt werden. 
Die Kleinräumigkeit de s Territoriums, eine immer größere Abhängigkeit vo n den 
weifischen Lehnsherren und dem finanzkräftigen, landsässigen Adel und schließlich 
der schrittweise Verlust der Landeshoheit - da s waren die Konstanten, die Politik, 
Verwaltung und höfisches Leben in den Grafschaften Hoy a und Diepholz seit dem 

13 J. Hellermann, Die Entwickelung der Landeshoheit der Grafen von Hoya (BeitrrG NdSachs 
Westf. 36), 1912, v.a. Kapitel 1: Die Entstehung und Entwickelung der Grafschaft Hoya. 

14 Vgl. die Einzelnachweise bei G. Erler, Das spätmittelalterliche Territorium Grafschaft Hoya 
(1202-1582) (Phil.Diss.Göttingen), 1972, S. 60 ff. - M. Last (wie Anm. 5) S. 486 mit Anm. 
441, 

15 Th. Müller, Das Amt Thedinghausen. Seine Geschichte und Entwicklung, 1928. - Heller­
mann (wie Anm. 13) S. 45 ff. 

16 Dieses Thema hätte eine eingehendere monographische Behandlung verdient. Vgl. Hucker 
(wie Anm. 10) Kap. 11 (Jobst II.) S. 84-91; Kap. 16 (Otto VIII.) S. 112-118. Die kulturge­
schichtlich aufschlußreiche Rechtfertigungsschrift Herzog Heinrichs des Mittleren im Hoy. UB 
Nr. 1256. 

17 1524 waren die Hoyaer gezwungen, Siedenburg für 4800 Goldgulden zu versetzen. Die Inter­
vention hessischer und calenbergischer Räte bei König Ferdinand blieb wirkungslos; vgl. H u k -
ker (wie Anm. 10) S. 86. - Zur Verpfändung von Hoya s. Hoy. UB I Nr. 1319. 

18 In der Ordnung für die Vormundschaftsregierung nach dem Tod Graf Rudolfs von 1560 werden 
die Schulden mit 9090 Goldgulden und 9129 Talern beziffert; vgl. Anm. 59. - W. Kinghorst, 
Die Grafschaft Diepholz zur Zeit ihres Überganges an das Haus Braunschweig-Lüneburg, 1912, 
S. 140. - Moormeyer (wie Anm. 1) S. 77f. 
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Ende des Mittelalters geprägt haben. Gleichwohl sin d Bemühungen um Konsoli-
dierung der desolaten Verhältnisse unverkennbar, wie die große Zahl von Akten -
Hof- und Regierungsordnungen, Aufzeichnungen der Kammer, Korrespondenz mit 
den Braunschweige r Herzögen , Hofratsprotokoll e -  beweist , di e i n de n letzte n 
Jahrzehnten vor dem Ausgang beider Häuser in der Hoyaer und Diepholzer Kanz-
lei entstanden.19 Diese Überlieferung weist für beide Territorien wesentliche Unter-
schiede auf: Charakteristisch für Diepholz sind die Ordnungen - Vormundschafts- , 
Hof-, Kanzlei - und Amtsordnungen -, di e unter dem Einfluß der Braunschweiger 
Herzöge konzipiert und im Einvernehmen mit den Diepholzer Landständen erlas-
sen wurden . I n Hoy a such t ma n Satzunge n zu r Regelung de r Arbeitsweis e vo n 
Hofrat, Kanzle i un d Kamme r vergebens . Di e finanzielle Notlage sprich t u m so 
unmittelbarer au s de n Aufzeichnunge n de s Hoyae r Kammermeisters , eine s fü r 
unseren Raum bemerkenswerten Dokuments der frühneuzeitlichen Finanzverwal -
tung.20 Beid e Überlieferungssträng e zusamme n gewähre n eine n Einblic k i n all e 
wesentlichen Belange territorialer und höfischer Verwaltung und - trot z aller finan-
ziellen Bedrängnis - auc h der Hofkultur und des höfischen Luxus.21 

I. Haupt- und Nebenresidenzen 

Der konkrete „Ort" , an dem sich Herrschaft un d Verwaltung in Hoya und Diep-
holz manifestierten , wa r i n beide n Herrschaftsbereiche n frühzeiti g vorgegeben . 
Entwicklungsbrüche und Diskontinuitäten in der Herausbildung fester Herrschafts-
zentren, die in anderen, größeren Territorien häufig begegnen, sucht man in Hoya 
und Diepholz vergebens. Zu den namengebenden Hauptorten gab es aufgrund der 
Kleinräumigkeit der Verhältnisse keine Alternativen, auch wenn neben diesen zen-
tralen Orten eine weitere Haupt- und mehrere Nebenresidenzen entstanden. 
Hoya und Diepholz sind gleichwohl nicht die ältesten „Residenzen": Zwei Zentren 
adeliger Herrschaft und Keimzellen der späteren Grafschaften, Cornau und Stum-

19 Konsolidierungsmaßnahmen sind m.E. auch in der Grafschaft Hoya unverkennbar. Insofern ist 
der Aussage G. v. Lenthes, Niedersächsischer Adel zwischen Spätmittelalter und Neuzeit, in: 
H. Rössler, Deutscher Adel 1430-1555 (SchrrProblematik d. Deutschen Führungsschichten 
i.d. Neuzeit Bd. 1, 1965, S. 177-202; hier: S. 186), wonach Hoya „ein Spielball in den Händen 
einer ganzen Anzahl auswärtiger Adelsgeschlechter" gewesen sei, nur bedingt zuzustimmen. -
Soweit nicht anders angegeben, befinden sich die benutzten Archivalien im Hauptstaatsarchiv 
Hannover. 

20 Einen Überblick über die Quellen zur Verwaltungsgeschichte der weifischen Territorien bietet 
neuerdings H. Dormeier, Verwaltung und Rechnungswesen im spätmittelalterlichen Fürsten­
tum Braunschweig-Lüneburg (VerömHistKommNdSachs XXXVII Bd. 18), 1994, S. 15-31. 

21 Die Diepholzer Aufzeichnungen hat Kinghorst (wie Anm. 18) ausgewertet, ohne freilich ihre 
verwaltungsgeschichtliche Stellung und die Frage der Abhängigkeit von der weifischen Überlie­
ferung näher zu untersuchen. 
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22 Grundlegend die Untersuchung von M. Last, Wietzen als Zentrum adliger Herrschaft des 
hohen Mittelalters. Burg/Hof - Eigenkirche/ Grablege, in: NdSächsJbLdG 55, 1983, S. 139-
180. 

23 Moormeyer (wie Anm. 1) S. 28 f. argumentiert mit guten Günden für die Burg Cornau als 
diepholzische Stammburg, die zwischen 1120 und 1160 durch Diepholz ersetzt worden sei. 

24 Die Grafen von Blankenburg-Regenstein verfügten vermutlich schon seit dem 11. Jahrhundert 
über umfangreichen Besitz und über die Kirche St. Gangolf, während die Burg bzw. der adlige 
Wohnsitz Stumpenhausen vom späten 11. Jh. an im Besitz der Edelherren von Stumpenhausen 
und seit dem 13. Jh. in dem ihrer Nachfolger, der Grafen von Hoya, war. Beide Geschlechter 
waren nicht miteinander verwandt. Last (wie Anm. 22) S. 172. 

25 Soweit nicht anders angegeben, findet man Quellen- und Literaturangaben zum Folgenden in 
den entsprechenden Ortsartikeln des GOV (wie Anm. 9). 

26 Zu Siedenburg, das bereits 1327 zu gesamter Hand vererbt wurde, vgl. Hoy. UB I Nr. 214 f, 235, 
421. 

27 Verschreibungen zu Leibgedinge an Hoyaer Gräfinnen 1482 (Hoy. UB I Nr. 541), 1576 (Hoy. 
UB I Nr. 1603, 1685); 1585 (Hoy. UB I Nr. 1993). 

28 1461 verschreibt Graf Otto III. v. Diepholz Haus und Wohnung auf der Vorburg in Lemförde 
seiner Gemahlin Heilwig als Witwensitz; Dieph. UB Nr. 151. Zum Leibgedinge Margarethes v. 
Hoya gehörte u.a. Haus und Schloß Auburg mit Zubehör (Dieph. UB Nr. 241 vom 31.10.1549). 
Die vormundschaftliche Regierungsordnung von 1560 (s. Anm. 59) regelt u.a. auch die Unter­
bringung der Gräfin Margarethe im Schloß Auburg. 

29 H. Gade, Geschichte des Fleckens Stolzenau, in: ZsHistVNdSachs 1870, S. 235-244, hier 
S. 290, 272. 

penhausen-Wietzen22, dürfte n erheblic h älte r sein , obwoh l Corna u ers t seh r spät 
urkundlich erwähnt wird 23. I n Stumpenhausen und Wietzen lagen die Besitzkom-
plexe zweier Adelsfamilien - darunte r die der mit den Hoyaern verwandten Edel-
herren von Stumpenhausen -  dich t beieinander 24. Die für früh- und hochmittelal-
terliche Adelssitze charakteristisch e Verbindung von architektonischen Elemente n 
wie Wehranlage und Sakralbau läßt auf die hohe Bedeutung diese s frühen Herr-
schaftszentrums schließen. 
Neben Hoya und Diepholz entstanden im Laufe der Zeit neue Orte mit Residenz-
funktion: a m wichtigsten sicher Nienburg, Hauptor t der sog. Obergrafschaft . Sei t 
dem späteren Mittelalter läßt sich eine wechselnde Zahl von Nebenresidenzen für 
nicht herrschaftsberechtigte Söhn e ode r Witwe n nachweisen. 25 S o wurde Sieden-
burg 1424 den Grafen Albrecht , Otto und Erich von Hoya (Obergrafschaft) zum 
gemeinsamen Aufenthaltsort angewiesen 26. Di e ehemalige Stammburg der Grafen 
von Altbruchhause n wurd e 143 4 i m Teilungsvertrag de r Grafe n Otto , Friedric h 
und Magnus (Niedergrafschaft) de m Zweitältesten Bruder zum Wohnsitz bestimmt. 
Von 156 0 bis 162 0 war Bruchhausen Witwensitz Katharinas , der Gemahlin Graf 
Albrechts. Ei n bevorzugte r Witwensit z de r Gräfinne n vo n Hoy a wa r im 16 . Jh. 
auch Liebenau 27; i m benachbarten Diepholzische n ware n Lemförde un d Auburg 
für diese n Zwec k bestimmt. 28 Da ß auc h persönlich e Vorliebe n de r Fürste n eine 
Rolle bei der Residenzbildung spielen konnten, zeigt das Beispiel Stolzenau : Seit 
1525 diente die Burg den Grafen Erich und Otto v. Hoya als Residenz und wurde 
zu diesem Zweck wiederholt erweitert 29. 
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Neben festen Plätzen mit Residenzfunktion gab es in Hoya eine Vielzahl von - z.T . 
von de n Grafe n ne u erbaute n -  Burgen , di e meis t militärische n Erfordernisse n 
dienten: der Grenzsicherung wie die Burgen Diepenau, Stolzenau und Liebenau, 
die i m 14 . Jh. a n der Grenze zu m Bistum Minde n angeleg t wurden, 30 ode r der 
Überwachung von Verkehrswegen, wie Barenburg und Ehrenburg, di e die Heer-
straßen Bremen-Minden, und Harpstedt, das die Straße nach Friesland sicherte. 31 

Die Burg Uchte, die 1284 erstmals erwähnt wird, lag am Übergang über die Urne.32 

Zwei ehemals Bruchhäuser Burgen, Steyerberg und Syke, waren Grenzfesten gegen 
das Erzbistum Bremen. 33 Bruchhausen selbst spielte eine entscheidende Rolle als 
Hoyaer Stützpunkt in der Thedinghäuser Fehde, als die Burg mit 10 Schützen und 
zwei Büchsen besetzt wurde34. 
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, bildeten sich bei diesen festen Plätzen Sied-
lungen; Burg und Burgort wurden zum Mittelpunkt von Verwaltungssprengeln -
den Vogteien oder Ämtern35. Der landesherrliche Vogt oder Amtmann, der seine 
Wohnung auf der Burg hatte, nahm innerhalb dieses Bezirks in Vertretung seines 
Herrn Funktionen in der Gerichtsbarkeit wahr; er forderte die von den Untertanen 
zu leistenden Dienste und Steuern ein und war für die Sicherheit auf den Straßen 
und i m Kriegsfall e zuständig . Z u jeder landesherrliche n Bur g gehört e auc h ei n 
landwirtschaftlicher Betrieb . Das landesherrliche Eigengut , das domanium, wurd e 
vom Burggesinde und von den zu Diensten verpflichteten Einwohner n der Vogtei 
bzw. des Amtes bewirtschaftet. 
Auch die potentiellen Residenzen in den Grafschaften Hoya und Diepholz entstan-
den an zentralen befestigten Orten; in der Nähe der Burg oder um sie herum bil-
dete sich früh eine Siedlung, die im Falle der Hauptresidenzen - Hoya , Nienburg, 

30 Diepenau wird 1383 erstmals erwähnt (Hoy. UB VIII Nr. 181) und im gleichen Jahr von Minde­
ner Bürgern mit Hilfe des Bischofs v. Hildesheim und des Grafen v. Schaumburg erobert und 
zerstört; Urkundenbuch zur Geschichte der Herzöge v. Braunschweig u. Lüneburg u. ihrer 
Lande, hrsg. v. H. Sudendorf, Bd. VI, Hannover 1867, S. LXXIII. - Liebenau entstand aus 
den Steinen der 1346 zerstörten Mindener Grenzfeste Neuhaus; MindGQ Bd. 1: Die Bischofs­
chroniken des Mittelalters, neu hrsg. v. K. Löffler, 1917, S. 72, S. 200. - F. Bomhoff, Liebe­
nau, Geschichte eines Weserfleckens, 1979. 

31 Barenburg schützte die Alte Straße Minden-Bremen in einer wasserreichen Niederung. Vgl. die 
Landfriedensbestimmimgen von 1344 in: Regesten der Erzbischöfe von Bremen Bd. 2 (1306-
1344), bearb. v. G. Möhlmann u. J. König (VeröffHistKommNdSachs XI), 1937-1971, 
Nr. 511. - GOV (wie Anm. 9) Bd.l Nr. 604, Nr. 862. 

32 Hoy. UB VIII Nr. 1. Die Ergebnisse neuerer archäologischer Untersuchungen bei H.-W. 
Heine, Beobachtungen zur ehemaligen Burg Uchte, in: NachrrNdSachsUrG 57, 1988, 
S. 283 ff. 

33 Steyerberg wurde zwischen 1253 und 1262 als Antwort auf die Mindener Befestigung Neuhaus 
gegründet; Hellermann (wie Anm. 13) S. 58. - GOV (wie Anm. 9) Bd. 2 Nr. 2108. 

34 Vgl. Hoy. UB I Nr. 1410. 
35 Grundlegend D. Willoweit, Die Entwicklung und Verwaltung der spätmittelalterlichen Lan­

desherrschaft, in: Deutsche Verwaltungsgeschichte Bd. I, hrsg. v. K. G. A. Jeserich, H. Pohl, 
G.-Chr. v. Unruh, besonders Kap. II und III (Ämterwesen), S. 81 ff. 
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Diepholz - Stadtrecht e erhielt; die Besatzung der Burg war sehr viel umfangreicher 
als die anderer Amtsmittelpunkte36. 
Die Bedeutung eines festen Platzes als Residenz zeigt sich an der Einrichtung bzw. 
Förderung der Kirchen und Klöster des Ortes. Die Dotierung der Burgkapelle Hei-
lig Kreuz in Barenburg, die Graf Johann 1368 vornahm,37 könnte in diesem Sinne 
ein Hinweis auf eine mögliche Residenzfunktion dieses Ortes sein, obwohl wir kei-
nerlei weiter e Zeugniss e dafü r besitzen . I n de r Stolzenaue r Burgkapell e stiftet e 
Graf Johann 144 8 ein neues Priesterlehen 38. I n Steyerberg wird eine Burgkapelle 
erst im 16. Jh. erwähnt39. Bereits 1267 gab es dagegen einen an der Hoyaer Burg-
kapelle Beatae Mariae bepfründeten Kaplan40. Im 15. Jh. häufen sich Schenkungen 
der Grafen sowoh l a n die Kapell e ihre r Residenz al s auch an die 140 0 erstmals 
erwähnte Pfarrkirche in der Stadt, in der der 1428 verstorbene Graf Otto begraben 
wurde41. Die Nienburger Pfarrkirche, an der 1440 Erich, ein natürlicher Bruder des 
Grafen Johann , Prieste r war 42, dient e i m 15 . Jh. al s Grableg e fü r die Obergraf -
schaft. 147 5 bestand hier eine Heiligkreuz-Bruderschaft, 149 6 ist ein Kaland nach-
weisbar43. Dami t wurd e di e Nienburge r Pfarrkirch e zu m Zentru m dynastische n 
Gedenkens - hie r wurden für die Grafen Seelenmessen und Memorien gefeiert, für 
deren Abhaltun g di e Hoyae r Einkünft e un d Ländereie n überwiesen . Auc h di e 
Nienburger Liebfrauenkapelle wurd e von den Grafen dotiert 44. Schließlic h gehört 
die Stiftung eines Hospizes durch Graf Jobst II. 153 1 in diesen Zusammenhang 45. 
Die eng e Verbindun g de r Pfarrkirch e mi t de m Residenzlebe n wir d auc h daran 

36 Zum Amtspersonal siehe weiter unten. - Diepholz erhält 1380, Hoya um 1368 Stadtrecht; in 
Nienburg werden schon vor 1235 Ratmannen erwähnt. Hoy. UB VIII Nr. 41; H. Gade, 
Geschichte der Stadt Nienburg an der Weser, 1862, S. 21. - GOV (wie Anm. 9) Bd. 1 Nr. 1131; 
Bd. 2 Nr. 1606 f. 

37 Graf Johann I. v. Hoya u. Bruchhausen bekennt, daß er der Heilig-Kreuz-Kapelle zu Barenburg 
u. dem Kaplan daselbst, Borchard Unverweht, u. seinen Nachfolgern freie Kost auf dem Schloß 
verleiht, u. belehnt sie mit einem Baumgarten usw. (1368 II 2). - Vgl. K. Kayser, Analekten 
... in: ZsGesNdSächsKG 1, 1896, S. 228. 

38 Hoy. UB I Nr. 1162. 
39 Celle Br. 72 Nr. 1035. 
40 Capellanus  Burchardus  de  Hoia;  Calenberger Urkundenbuch, hrsg. v. W. v. Hodenberg, 

Hannover 1855-1858, Abt. III Nr. 327. 
41 Ratlude  der  kirchen  to  Hoya:  Hoy. UB I Nr. 116 zu 1400. Zum Begräbnis Ottos II. vgl. ebd. 

Nr. 465; Hucker (wie Anm. 10) S. 62. 
42 Hoy. UB I Nr. 467: Graf Johann v. Hoya dotiert die Nienburger Kirche, in der seine Eltern 

begraben sind, mit verschiedenen Einkünften, von denen Vigilien und Messen abzuhalten sind; 
die Urkunde wird ausgestellt von Pfarrer Erich, natürlichem Sohn des verstorbenen Grafen 
Erich v. Hoya. 

43 GOV (wie Anm. 9) Bd.2 Nr. 1607. - H. W. Krumwiede, Hrsg., Die mittelalterlichen Kirchen-
und Altarpatrozinien Niedersachsens (StudKirchenGeschNdSachs Bd. 11), 1960, S. 196. - Hoy. 
UB I Nr. 529. - Der Kaland wird erwähnt ebd. VIII Nr. 298. - Hucker (wie Anm. 10) S. 84. 

44 Hoy. UB I Nr. 493 (1455 Mai 10): Graf Otto schenkt der außerhalb der Neuen Brücke bei 
Nienburg gelegenen Kapelle der Jungfrau Maria 1 fl. im Jahr zum Seelenheil seiner Gemahlin 
Adelheid, seiner Kinder und seiner Eltern. 

45 Hoy. UB VIII Nr. 341; Gade, Nienburg (wie Anm. 36) S. 52. - Graf Jobst II. v. Hoya gab 
regelmäßig kleinere Summen in den Armeleutekasten; vgl. Celle Br. 72 Nr. 272, passim. 
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deutlich, da ß der Stadtpredige r Friedric h Ru ß zugleich Hofkapla n war 46. I n der 
Grafschaft Hoy a is t Nienbur g zude m da s einzig e fest e Haus , da s währen d de s 
16. Jahrhunderts nicht verpfändet wird. - Gra f Otto v. Diepholz dotierte 146 3 die 
Kapelle in Lemförde47. 

IL Hofrat und Kanzlei, Finanzverwaltung 

Zentrale an der jeweiligen Residenz ansässige Regierungsbehörden wie Hofrat und 
Kanzlei, Kamme r und Hofgericht , sin d i n Hoy a un d Diephol z vo r de m 16 . Jh. 
kaum greifbar. Zumindest in der Grafschaft Hoya muß jedoch schon im Mittelalter 
eine nicht uneffiziente Zentralverwaltun g bestanden haben; darauf deuten Quellen 
wie die im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts entstandenen Hoyaer Lehnregister, 
Urbare un d Güterverzeichnisse 48 sowi e auc h de r beträchtliche Urkundenaussto ß 
der Grafen. Aufbewahrungsort vo n Registern und Urkunden war in der 1 . Hälfte 
des 15. Jahrhunderts ein Raum über dem Tor der Stammburg Hoya. Auch die Exi-
stenz dieses „Archivs", dem eine wichtige Funktion in der Wahrung landesherrli-
cher Rechtstitel zukam, ist als Hinweis darauf zu werten, daß zu diesem Zeitpunkt 
bereits eine wenn auch rudimentäre Behördenorganisation bestanden hat.49 Leider 
gibt es kaum Nachrichten über die personelle Besetzung der mittelalterlichen Kanz-
lei de r Hoyaer . Vielleich t hatt e de r jeweilige Pfründne r a n de r Hoyaer Burgka-
pelle50 - al s Kleriker des Lesens und Schreibens kundig - di e Aufgabe, die Kanzlei 
zu verwalten. Erst 148 1 wird ein Hoyaer Kanzler erwähnt: Wilhelm Rommel ver-
handelte i m Auftrage de s Grafe n Jobs t mi t de m Kanzle r Herzo g Wilhelm s de s 
Älteren vo n Braunschweig-Lünebur g i m Zisterzienserkloste r Amelungsborn 51. 

46 Gade, Nienburg (wie Anm. 36) S. 49. 
47 UB Dieph. Nr. 363. 
48 Zu den vier Hoyaer Lehnregistern vgl. die Vorrede von v. Hodenberg in: Hoy. UB I H. IV, S. I-

IV. - Die Verzeichnisse der zum Schlosse Hoya gehörigen Gerichte und Güter befinden sich auf 
drei Rotuli des 14. Jhs. und in einem Register aus der Zeit des Übergangs der Grafschaft an die 
Weifen von 1581. Auch letzteres enthält Abschriften von Verzeichnissen aus dem 14. Jh.; vgl. 
ebd. Abt. I H. V. S. I-XXVIII. Die Rotuli haben den 2. Weltkrieg unbeschadet überstanden. 
Hodenberg gibt keinen vollständigen Abdruck und faßt viele Informationen sehr stark zusam­
men. Eine Neubearbeitung dieser singulären Quellen wäre gerade auch unter dem Aspekt einer 
noch zu schreibenden hoyaischen Kanzleigeschichte wünschenswert. Diese Ansicht vertritt schon 
M. Hamann, Zur Edition der sog. Erbegister in den alt-weifischen Territorien, in: NdSächsJb 
57, 1985, S. 287-295 (hier S. 291). 

49 Hoy. UB I H. V, S. V: „Dat register der quitanzien, dar de edlen Jungkerne Otto und Frederick 
gebrodere breve uppe liggen hebben, in dem schappe uppe dem dore tor Hoya". - „Dat register 
der breve, de dar sprecken uppet gutt und ligget in der beschlagen kiste up dem dore". 

50 Vgl. Anm. 40. 
51 Hoy. UB I Nr. 540. 1475 ist derselbe gräflicher Amtmann; ebd. Nr. 527. 1493 ist er im Besitz 

des Hofes Quenstedt. Ebd. Nr. 546; Nr. 1697 Anm. 2. - Die Rommel, eine Adelsfamilie aus 
Dörverden, standen seit mehreren Generationen in den Diensten der Grafen von Hoya. Florike 
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Fünf Jahre später gehörten neben Rommel un d Schulte noch Johann und Arndt 
Frese, Thomas Gröpelingen und Johann v. Staffhorst dem Hoyaer Rat an.52 

a) Diephol z 
Die Quelle n z u Hofrat un d Kanzlei de r Edelherren v . Diepholz fließe n vo r dem 
16. Jahrhunder t noc h spärliche r al s in de r Grafschaf t Hoya . 152 1 wir d Goßwin 
Behr als geduchtiger lever besunder des Edelherrn Friedrichs bzeichnet.53 1529/3 0 
befanden sich „Siegel, Briefe, Kleinodien, Schatz und Lehenbriefe" der Diepholzer 
auf der Burg Lemförde, die nach dem plötzlichen Tod Friedrichs I. sofort von sei-
nem Bruder Johann besetzt wurde.54 

Erst in der darauf folgenden Generatio n tritt ein grundlegender Wandel ein. Der 
frühe To d de s Grafe n Rudol f IX . vo n Diephol z a m 4 . Oktobe r 156 0 ga b den 
Anstoß für den Erlaß einer umfassenden Verwaltungsordnung für die Grafschaft , 
die nach dem Willen des Verstorbenen der Vormundschaft Wilhelm s des Jüngeren 
und Heinrichs, Herzögen von Braunschweig-Lüneburg, un d des Grafen Christoph 
von Oldenburg unterstellt worden war. 
Einem gut besuchten Landtag wurde am 12. Dezember desselben Jahres in Diep-
holz ein Gesetzestex t präsentiert , de r die deutliche Handschrif t Herzo g Wilhelms 
und seiner Berater trägt.55 De r junge Herzog, der erst anderthalb Jahre zuvor die 
Regierung übernomme n hatte , liefert hie r einen ersten , bislang wenig beachteten 
Beweis fü r sei n verwaltungspolitisches Geschick , da s 156 4 in eine r umfassende n 
Reformations-, Polizei- , Hofgerichts- un d Kirchenordnung für das Celler Herzog-
tum gipfelte.56 Di e Diepholzer Ordnung fußt auf einer Instruktion, die die beiden 
Herzöge am 1. Dezember in Celle unterfertigten.57 Wilhelm und sein Bruder trugen 
darin ihren Räten Dietrich Behr, Joachim Möller und Christoffer v . Heimbruch auf, 
sich im Vorfeld de s Diepholzer Landtage s mit dem Oldenburger über eine Reihe 
von Punkte n -  Maßnahme n zu r Abtragun g de r Schulde n un d Reduzierun g der 
Ausgaben, Gottesdienstordnung , Einsetzun g einer Regierungskommission, Recht -

Rommel war vermutlich als Vogt in der ersten Hälfte des 14. Jhs. am Bau der St. Martinskirche 
in Hoya beteiligt; Hucker (wie Anm. 10) S. 52. 

52 Hoy. UB I Nr. 546. 
53 Dieph. UB Nr. 198. 
54 A. Schöne, Privilegien des Fleckens ... Lemförde, in: HeimatblLdkrDiepholz Bd. VII, 1981, 

S. 120-134, hier S. 121. - Celle Br. 73 Nr. 34: Protokoll über die Öffnung der Kisten. 
55 Die Beteiligung des Landsknechtsführers Graf Christoph (1504-1566) von Oldenburg läßt sich 

hingegen nicht nachweisen. (NDB Bd. 3, 1971, S, 246 f.). 
56 H. J. v. d. Ohe, Die Zentral- und Hofverwaltung des Fürstentums Lüneburg (Celle) und ihre 

Beamten (1520-1658), S. 248 f. („Ordnungen"). - Eine Hofordnung von 1571 ist im Krieg ver­
brannt; vgl. M. Reinbold, Fürstlicher Hof und Landesverwaltung in Dannenberg 1570-1636, 
in: NdSächsJb 64, 1992, S. 53-70 (hier S. 57 Anm. 20). - E. Sehling, Hrsg., Die evangeli­
schen Kirchenordnungen des XVI. Jhs., Bd. VI, 1 (Niedersachsen), 1. Halbbd., 1955, S. 533-
575. 

57 Celle Br. 73 Nr. 24 fol. 1-15. 
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sprechung, Durchführung einer Sondersteuer - z u einigen.58 Di e Verwaltungsord-
nung, die schließlich auf dem dem Diepholzer Landtag am 12. Dezember erlassen 
und von allen Beteiligten besiegelt wurde, ist sehr viel ausführlicher als die Instruk-
tion und deckt zusätzlich die Bereiche Hofhaltung und Organisation der regionalen 
Ämter ab.59 Dieser umfassende Geltungsbereich wie auch die wenig sinnvolle Glie-
derung der behandelten Themen erinnern an die spätmittelalterlichen Wurzeln die-
ser Art von Ordnungen, dere n Erla ß gleichwohl eine m für das 16. Jahrhundert 
typischen „Tren d hi n zur Normativität herrschaftliche n Handelns" 60 entsprang . 
Spätere, ebenfalls unter dem Einfluß der Celler Herzöge erlassene Diepholzer Ord-
nungen, die im übrigen stets auf die fortdauernde Geltung der Vormundschaftsord-
nung von 1560 verweisen, sind hingegen stärker ressortmäßig gegliedert. 
Die vormundschaftliche Regierung setzte sich zusammen aus der Witwe des Grafen 
Rudolf, Margarethe , geboren e vo n Hoya, de m Landdrosten, de m Kanzler und 
einem adeligen Rat. Die Beteiligung der Gräfin stand nicht von voraherin fest, da 
für den Herzog nicht klar war, ob sie sich nicht auf ihre Leibzucht zurückziehen 
wollte. Er gestand ihr in seiner Instruktion zunächst nur zu, daß sie neben denen, 
so zur regierung verordnet werden, solthe in allen sacken die herschaft belan­
gende helfen [und ] mit zurät gezogen werden.61 Wi e sich wenig späte r zeigte, 
nahm Margarethe tatsächlich großen Einfluß auf die Regierung, auf ihre personelle 
Besetzung und auf die Umsetzung der von der Verwaltungsordnung vorgesehenen 
Beschlüsse. Bereits 1562 erließ sie eine Holz- und Lohnordnung für die Grafschaft; 
wenig später setzt die Reihe der Hofratsprotokollbücher ein. 62 

Das wichtige Amt des Landdrosten, der als Vertreter des Landesherrn fungierte , 
wurde von der Gräfin, de n Räten un d der Landschaft gemeinsa m besetzt . Die 
Instruktion sah vor, diesen Posten einer im Lande ansässigen Person zu übertragen. 

58 Ebd. fol. 1. Der Oldenburger war persönlich erschienen. Zu den Braunschweiger Räten vgl. v.d. 
Ohe (wie Anm. 56) passim. 

59 Celle Br. 73 Nr. 23. Die Ordnung wornach  sich  die Vormundsrhät  in der graffschaft Diepholt 
bey unmündigen  Jahren  Graffen  Friedrichs  zu  achten,  umfaßt 43 Blatt. Von den ursprünglich 
drei Exemplaren - je eins für die fürstlichen Räte, die Gräfin und die Landschaft - haben sich in 
dieser Akte zwei teilweise voneinander abweichende Fassungen erhalten. - Die Ordnung enthält 
auch eine Art Gottesdienstordnung, die sehr viel knapper ist als die späteren Kirchenordnungen. 
Alle das landesherrliche Kirchenregiment betreffenden Fragen bleiben hier ausgeklammert. Vgl. 
dazu die in Anm. 112 zitierte Abhandlung von A. Schröer. 

60 D. Willoweit wertet diese Art von Quellen in seinem Kapitel über „Die normative Regelung 
der Verwaltung" (Dt. Verwaltungsgeschichte, wie Anm. 35, S. 289 ff) als Ausdruck eines erwa­
chenden Staatsbewußtseins der Territorialherren wie ihrer Stände. Die allgemeine Verbreitung 
von Verwaltungsordnungen markiert den Eintritt der Verwaltungsgeschichte in ein neues Zeital­
ter. Verwaltungsordnungen entspringen - im Gegensatz zu den mittelalterlichen Hof Ordnungen 
- weniger einem aktuellen Regelungsbedürfnis, als vielmehr einem breiten und allgemein über­
zeugenden Trend zur Normativität herrschaftlichen Handelns. 

61 Instruktion (wie Anm. 57) fol. 6. 
62 Abdruck der Ordnung bei W. Gerke, Die Diepholzer Holz- und Lohnordnung von 1562, in: 

HmtbllLkrDiepholz IX, 1984, S. 41-46. - Die Hofratsprotokolle im sog. „Ratbuch" enthalten 
sämtliche Sitzungsprotokolle der Jahre 1569 bis 1593; Celle Br. 73 Nr. 28. 
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Für den Fall, daß sich in der Grafschaft selbs t kein geeigneter Mann fände, sollte 
die herzogliche Delegation Jost von Weihe oder aus den eigenen Reihen Christoffer 
v. Heimbruch vorschlagen.63 Der Landtag bestimmte jedoch einhellig den ehemali-
gen Kriegsobristen Ottrav e Fres e bzw. , da sich diese r der Aufgabe seine s Alters 
wegen nicht gewachsen fühlte, den im Mindischen ansässigen Kurt von der Horst, 
der seit 1553 in Diepholzer Diensten stand.64 Der Landdrost leitete die Regierungs-
kommission und war zugleich Drost von Lemförde. Besondere Aufgaben übertrug 
ihm die Verwaltungsordnung für den Fall von Streitigkeiten einzelner Dorfschaften 
oder Untertanen untereinander, die eine Besichtigung vor Ort notwendig machten. 
Nur in seinem Beisein und in dem der Gräfin durften dem Rentmeister die Gelder 
aus der Schätzung ausgehändigt werden. 
Der zweite adlige Rat sollte laut Instruktion der krigshandlung etwas mit erfaren 
sein und den Landdrosten bei Abwesenheit vertreten. Die Landschaft schlug Nickel 
Scherling für diesen Posten vor, der seit 1553 als Drost von Diepholz bezeugt ist. 65 

Das dritte Mitglied der Regierungskommission war der Verwalter der Kanzlei, der 
im Gegensatz zum bisherigen Amtsinhaber Johann Leutenhold, von dessen weite-
rer Amtsführung die Instruktion noch ausging, ein gelehrter Mann sein sollte. 
Die wichtigst e Aufgab e de r Regierungskommission bestan d darin , die desolaten 
Finanzen in den Griff zu bekommen. Eine Aufstellung der Schulden des verstorbe-
nen Grafen und die Inventarisierung und Sicherung seiner Hinterlassenschaft bilde-
ten die Voraussetzung dafür . Urkunden , Silbergeschir r un d kostbare Kleide r des 
Grafen sollte n i n einer mi t drei Schlösser n gesicherte n Truh e verwahr t werden, 
deren Schlüssel Räten und Landschaft sowie den beiden Vormündern ausgehändigt 
wurden.66 Die Regierungskommission sollte mit den Gläubigern über die Höhe der 
Zinsen verhandeln. Die Prüfung von Einsparungsmöglichkeiten in der Hofhaltung 
- z . B. durch eine bessere Ordnung in Küchen und Kellern, durch die Verringerung 
der Personenzahl un d die Abschaffung überzählige r Wagen - und Reitpferd e und 

63 Instruktion (wie Anm. 57) fol. 7. - Zur Rolle des Landdrosten allgemein vgl. HRG Bd. 2, 1971, 
Sp. 1364. - Christoffer v. Heimbruch wurde 1566 tatsächlich zum Landdrosten in Diepholz ein­
gesetzt, und zwar für ein Jahr. Er erhielt 50 thl. Besoldung, Unterhalt für 4 Pferde, Kleidung 
usw. (Celle Br. 73 Nr. 25 fol. 28). Später war er Großvogt v. Celle; vgl. v. d. Ohe (wie Anm. 
56) S. 89, 238. - Jost v. Weihe läßt sich nicht nachweisen; später übernahm Tönnies v. Weihe 
das Amt des Landdrosten. 

64 Zum Geschlecht der in Hoya und Hildesheim ansässigen Fresen vgl. A. Neukirch, Niedersäch­
sische Adelskultur der Renaissance (Renaissanceschlösser Niedersachsens T. 2 = VeröffHist-
KommNdSachs Bd. 1), 1939, passim. Ottrave Frese starb danach bereits 1568; ebd. S. 263. -
Kinghorst (wie Anm. 18) S. 104. - E. J. Guttzeit, Die Landdrosten der Grafschaft Diepholz, 
in: HmtbllLkrDieph. IX, 1984, S. 60-70 (hier S. 61). 

65 Und  darzu  noch einer vom adell  als ein radtt, der auch der kriegshandlung etwas mit  erfa-
ren, der nicht allein in gemeinen  furfallenden Sachen solte  helfen rotten, sondern wan der 
landtdroste nit zu  haus were, sich stets bei  dem  hause difholt finden lassen;  Celle Br. 73 
Nr. 24 fol. 7. - Vgl. zu Scherling GOV (wie Anm. 9) Bd. 1 S. 125, 131. 

66 Die Aufstellung des nachgelassenen Silbergeschirrs, der gräflichen Prunk- und „tegelichen" 
Kleider, der Waffen und Rüstungen, der Kissen, Bettlaken usw. in Celle Br. 73 Nr. 26 fol. 10-
14. 
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der Jagdhunde, - wurd e angeordnet. Eine auf fünf Jahre angelegte Sondersteuer , 
ihre Bemessungsgrundlag e un d Einzelheiten de r Durchführung wurde n vo n de r 
Ordnung ebenso festgelegt, wie die Bestimmung, daß die Gelder vom Kammermei-
ster in Verwahrung genommen und in einer Truhe aufbewahrt werden sollten. 
Weitere Aufgabe n de r Regierungskommission, di e ein Siegel mi t der Umschrift 
TVTORES FRfIDERIQI QOMITIS] A DIFHOLT61 führe n sollte , waren die 
Rechtsprechung, di e Wahrung landesherrliche r Rechte 68 un d des Landfriedens 69 

sowie die straffere Organisatio n der Amtsverwaltung. Einige konkrete tagespoliti-
sche Aufgaben wie die Klärung der Ansprüche de s jungen Grafen auf die Herr-
schaft Bronkhorst70 und die Grenzstreitigkeiten mit Minden wurden dem Ratskolle-
gium aufgetragen, dazu die Versorgung des Diepholzer Schlosses mit Munition und 
die Aufsicht über die Bautätigkeit auf den festen Häusern. 
Eine wichtige von der Verwaltungsordnung eingeführte Neuerung war die Durch-
setzung der Schriftlichkeit un d Rechenhaftigkeit au f allen Verwaltungsebenen. Die 
Entscheidungen des Hofrates ware n ebenso zu protokollieren wie der Nahrungs -
mittelverbrauch der Hofhaltung und die Amtshandlungen der Amtleute. Die wich-
tigste Bestimmung betraf die Ebene der Lokalverwaltung. Hier schrieb die Regie-
rungsordnung die Führung von sog. Heuptambtsregistern durc h die Amtsschreiber 
vor, in die sämtliche Einnahmen an Zinsen, Bete, Dienstgeld, Naturalien usw. ein-
zutragen waren . Da ß diese Vorschrif t befolg t un d in der Grafschaft Erbregiste r 
angelegt wurden, zeigt das überlieferte Diepholze r Schloßbuch, dessen Abfassung 
um 157 0 beendet wurde . I m Celler Herzogtu m selbs t ha t Herzog Wilhel m die 
Anlage vo n Amtserbregistern, di e in benachbarten Territorie n wi e Wolfenbüttel 
längst in Gebrauch waren, dagegen nicht durchsetzen können.71 

Weitere Aufgaben der Drosten bzw. Amtmänner waren das Aufmessen des Getrei-
des und die Verzeichnung der Einnahmen aus der niederen Gerichtsbarkeit , der 
sog. Brüche. 72 De n Amtleuten obla g die Verwaltung des Domaniaigutes, dessen 

67 Celle Br. 73 Nr. 23. 
68 Vgl. die Instruktion von 1560 (wie Anm. 57): Sie sollen auch  der heuser und herschaft, auch 

der ampten  hoch  und  gerechtigkeit, so  vill  möglich  verbitten  und verteidingen,  und so sich 
von jemandt darein  wolte  gedrungen werden,  sollen sie  sich eigentlich  der gerechtigkeit bei 
den alten  erkunden  (fol. 8 v). 

69 Sie  sollen auch vleissig  achtung daran geben, das sich der reichsordnung mit  den gardenden 
knechten und  verdechtigen  einspennigen  gehalten werde  (ebd. fol. 8 v f.). 

70 Der Erbanspruch auf diese in Geldern gelegene Herrschaft wurde zurückgeführt auf Hedwig 
oder Heilwig von Bronkhorst, die 1441 Otto IV. v. Diepholz geheiratet hatte. Als Graf Jodokus 
von Bronkhorst 1553 starb, erhob Rudolf IX. v. Diepholz Anspruch auf die im Gelderland gele­
genen Gebiete Bronkhorst und Borkeloo. Es kam zum Prozeß vor dem Reichskammergericht; 
vgl. Schöne (wie Anm. 1) S. 8ff. - Laut Instruktion (vgl. Anm. 57) war der Probst v. Burlage 
mit der Prüfung der Rechtslage betraut worden und hatte „die Rechtfertigung under handen" 
gehabt. In der Verwaltungsordnung fehlt dieser Punkt, 

71 Zum Diepholzer Schloßbuch vgl. Kinghorst (wie Anm. 18) S. 104. - M. Hamann (wie 
Anm. 48) S. 289. 

72 Celle Br. 73 Nr. 23 fol. 34. 
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Überschußerzeugnisse si e gegebenenfalls a n die gräfliche Hofhaltun g z u überwei-
sen hatten; si e beaufsichtigte n Wiese n un d Wälder un d kümmerten sic h u m die 
Aufforstung. I m Residenzamt Diepholz vertrat der Kornschreiber den Drosten, der 
den Naturalienverbrauc h de r Hofhaltun g überwacht e un d fü r di e Sicherhei t de s 
„Hauses" zuständig war. Der Kornschreibe r war dem Rentmeister rechenschafts -
pflichtig. 
Der Amtmann koordinierte auch die „Herrendienste", d. h. die Arbeitsleistungen, 
zu dene n di e Amtshintersasse n verpflichte t waren . Nac h eine m Verzeichni s de r 
„Herrendienste" im Amte Diepholz von 1597 73 waren die Einwohner von Wilden-
bergen verpflichtet, mit dem Schiff Heu aus dem Huntebruch zu holen; im Sommer 
mußten sie auf dem landesherrlichen Domanialgut Heu machen. Andere Amtsein-
wohner waren zu Mühlenfuhren un d zu Fuhrdiensten in die Städte zu behuff der 
hushaltung heranzuziehen; außerdem mußten sie Torf stechen und in der Erntezeit 
die Getreide- und Naturalienabgaben au f das Schloß transportieren. Zimmerleute 
und Maure r ware n z u Aushilfsarbeite n a n de n landesherrliche n Gebäude n ver-
pflichtet.74 

Im Zuge der von der Verwaltungsordnung vorgeschriebenen Inventarisierun g der 
Urkunden, des gräflichen Nachlasses und des Silbergeschirrs wurde auch die Kanz-
lei „eröffnet" . De r Kanzle r Johan n Leutenhold , de r scho n sei t längere r Zei t i n 
Diepholzer Diensten stand, war 1560 bereits alt und schwach und konnte während 
der Besichtigun g de r Kanzle i durc h di e Regierungskommissio n nich t anwesen d 
sein. Gräfin, Räte und der Vertreter der Landstände bemängelten, daß Briefe und 
Siegel nich t wohl verwart seien.75 I n Zukunft, s o schrieb die Regierungsordnun g 
vor, sollten die vorhandenen Schriftstücke und Siegelstempel in einer Truhe aufbe-
wahrt werden, die nur von dem genannten Gremium gemeinsam geöffnet werde n 
konnte. 
Die Verwaltungsordnung vo n 156 0 wurde in den kommenden 2 5 Jahren einigen 
Änderungen unterzogen, an denen sich die Entwicklung von Hofrat un d Kanzlei, 
ihre Arbeitsweise un d ihre personelle Besetzun g rech t gut ablesen läßt . Die erste 
Revision fand 156 7 statt. Anlaß war neben der Prüfung der Rechnungslegung des 
Rentmeisters über die in den Jahren 156 1 bis 156 4 durchgeführte Erhebun g einer 
Sondersteuer auc h ein e Umorganisatio n i n de r Amtsverwaltun g aufgrun d de r 
bevorstehenden „Verschickung " de s jungen Grafen. 76 Erstmal s wurde n konkrete 
Maßnahmen zur Reduzierung der Ausgaben für die Hofhaltung in Diepholz ergrif-
fen. Di e Regierun g bestan d au s dem Landdroste n Tönnie s von Weih e un d zwei 

73 Cell e Br . 7 3 Nr . 7  (unfol.) . 
74 I n Hoy a wa r e s ähnlich : Di e Einwohne r vo n Drakenbur g halfe n 153 2 be i de r Aufschüttun g 

eines neue n Walle s vo r Ehrenburg . Fü r de n Anba u vo n 2 0 sog . Kröpfe n -  vorkragende n Aus -
buchtungen a m Wal l -  sandt e ihne n Gra f Jobs t durc h seine n Beauftrage n Lulef f Koc k 1  Tonn e 
Bier extr a (dami t si e nocht  XX  grote  Kröffe maken).  Cell e Br . 7 2 Nr . 27 2 Bd . 2  fol . 58 . 

75 Cell e Br . 7 3 Nr . 2 3 fol . 3 9 f . 
76 Di e Hofordnun g vo n 156 7 i n Cell e Br . 7 3 Nr . 2 3 fol . 6 5 - 8 9 . -  Z u Gra f Friedric h II . v. Diephol z 

vgl. S c h ö n e (wi e Anm . 1 ) S . 1 3 ff . 
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weiteren Räten, darunter Ottrave Frese, der 1560 das Amt des Landdrosten ausge-
schlagen hatte.77 

Der Posten des Kanzlers Leutenhold, de r 156 0 seinen Diens t nich t noc h einmal 
angetreten zu haben scheint, war, wie 1567 deutlich wird, anstelle des in der Regie-
rungsordnung vorgeschlagenen „gelehrten Kanzleiverwalters" wiederum mit einem 
einheimischen, unstudierten Mann besetzt worden, der allerdings über gute Bezie-
hungen zum Diepholzer un d auch zum Hoyaer Hof verfügte , un d dessen Nach-
kommen von etw a 160 0 an am Celler Hof wichtig e Ämter bekleideten: Johann 
Hedemann war ein Bruder oder Vetter des Rentmeisters; schon sein Vater hatte in 
gräflichen Diensten gestanden78. Hedemann verwaltete die Kanzlei acht Jahre lang. 
Verheiratet war er mit einer illegitimen Hoyaer Grafentochter, Ermengart von der 
Hoya, die ebenfalls längere Zeit, vermutlich seit etwa 1555 , der Diepholzer Herr­
schaft gedient hatte.79 

Nach zwei Generationen in Hoyaer und Diepholzer Diensten brachte es die Familie 
Hedemann gege n End e de s 16 . Jahrhunderts zu einer weiteren Steigerun g ihres 
Ansehens: Die Söhne oder Neffen Johan n und Konrad Hedemanns, Otto , Erich 
und Johann Hedemann, konnten bereits ein Universitätsstudium aufnehmen. 80 Als 
nach dem Tode des letzten Grafen absehbar war, daß in Diepholz für die Nach-
kommen ihrer Getreuen eine Karriere nicht mehr möglich sein würde, wandte sich 
Margarethe von Diephol z a n Herzog Wilhel m de n Jüngeren von Braunschweig -
Lüneburg mit der Bitte, dem Otto Hedemann, der drei Jahre lang in Helmstedt stu-
diert habe , ein e Stellun g z u verschaffen. 81 I n de r Folg e setzte n di e Hedemann s 
ihren Aufstieg am Celler Hof fort: Otto wurde Schreiber, seine Brüder Johann und 
Erich Hedemann bereits Rat bzw. Kanzler der Herzöge von Braunschweig-Lüne-
burg82. 
Die Hauptaufgabe des Rentmeisters Konrad Hedemann bestand in der Einnahme 
regulärer Steuer n un d i n de r Durchführun g de r außerordentliche n Schätzung . 

77 Das unnotturftig  gesinde  sollte so schnell wie möglich abgeschafft werden; die - immer noch 
stattliche Reihe - derer, die für die Diepholzer Hofhaltung unabdingbar waren, in Celle Br. 73 
Nr. 23 fol. 67. - Zu Tönnies (= Anton) v. Weihe vgl. Guttzeit (wie Anm. 64) S. 61. 

78 In einem Empfehlungsschreiben schrieb Margarethe v. Diepholz, er hätte wie sein Vater zeit sei-
nes Lebens  getan  dieser Herrschaft acht Jahr  und  sein  bestes  gegeben... Celle Br. 73 Nr. 25 
fol. 82 v (Instruktion für Konrad Roemling, der sich bei Herzog Wilhelm für Hedemanns Witwe 
verwenden soll). Hedemann unterhielt auch Beziehungen zum benachbarten Hoya: 1531/33 
holt ein gleichnamiger Mann 1000 fl. für Graf Jobst aus Münster (Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 
fol. 2). Es ist daher auch denkbar, daß ihn Margarethe bei ihrer Verheiratung 1549 mit nach 
Diepholz gebracht hat. 

79 v. d. Ohe (wie Anm. 56) S. 212 Anm. 2. - Margaretha setzte sich dafür ein, daß Ermengart 
auch nach dem Tod Hedemanns die kleine Wirtschaft weiterführen konnte, mit der sie sie bei 
ihrer Hochzeit ausgestattet hatte; Celle Br. 73 Nr. 25 fol. 82 v. 

80 v. d. Ohe (wie Anm. 56) S. 212 Anm. 2. - Johann Hedemann beginnt seine Laufbahn 1586 am 
Diepholzer Hof als „m.g.h. lifdiener" (Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 54 v). 

81 Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 52v. 
82 v. d. Ohe (wie Anm. 56) S. 105-108, passim. 
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Hedemann war auch zuständig für die Veranschlagung der einzelnen Schatzpflichti-
gen, dene n er darüber einen Zettel auszuhändigen hatte; selbstverständlich mußte 
er über seine Einnahme n gena u buchführen. Di e eingenommene n Gelde r waren 
teils für den Schuldendienst zu verwenden, teils oblagen Hedemann auch die Aus-
gaben für die diepholzische Hofhaltung , di e allerdings nur nach Rücksprache mit 
Landdrost un d Gräfi n getätig t werde n durften 83. Sein e Amtsführun g ga b 156 7 
Anlaß z u Beanstandungen . Entgege n de n Vorschrifte n de r Verwaltungsordnun g 
hatte er keine Quittungen über seine Ausgaben für die Zinsleistung vorzuweisen. 
Von seinen Einnahmen aus der Sondersteuer der Jahre 156 1 bis 1564, die sich auf 
22.498 thl . beliefen , hatt e e r nur 9000 thl . zu r Schuldentilgun g verwendet . Di e 
braunschweigischen Rät e Joachim Mölle r und Arndt v. Honstedt nahmen Hede-
mann daher einen leiblichen Eid darüber ab, das so viel und nicht mehr ... 
ufkohmen, das ehr auch alles wie berechnet ausgegeben und getreuwlich dabei 
gehandelt. Außerde m wurde ihm eingeschärft, nebe n der Gräfin, dem Landdro-
sten un d de m Kanzle r a n de n Gerichtsverhandlunge n teilzunehme n un d bräche 
und vorfeile in sein Register einzutragen85. 
Um die Nachfolge seines Verwandten, des Kanzlers Johann Hedemann bewarb sich 
1569 bei m Braunschweige r Herzo g ei n Mindene r Bürger , jedoch ohn e Erfolg 86. 
Die Kanzlei wurde weiterhin von einem Mann ohne Universitätsabschluß geleitet. 
Hingegen gehörte n dem Hofrat scho n seit 156 7 Männe r mit gelehrter Bildung -
die Doktoren Reinhardt v. Sande und Hermann Hüsken - an 87. Von etwa 1577 an 
leitete der Doktor der Rechte, Lubbert Hofschlag, die Geschäfte 88. 
Während die Verwaltungsordnung von 156 0 und die sieben Jahre später erlassene 
Hofordnung auf die Initiative der Braunschweiger Herzöge und ihrer Räte zurück-
geht, ist die dritte Diepholzer Hof- un d Regierungsordnung von 1586 89 ein Beleg 
für die Tatkraft der inzwischen fast sechzigjährigen Margareth e von Diepholz, die 
nach dem Tod ihres einzigen Sohnes Friedrich und seiner Frau zum zweitenmal an 
einer Vormundschaftsregierung beteilig t war . In einem Brie f a n Herzog Wilhelm 
wies Margarethe darauf hin , daß sie sich jahrelang nach der Verwaltungsordnung 

83 Celle Br. 72 Nr. 36. - 1576 wird Hedemann nach Wesel gesandt, um für 300 thl, Wein zu kau­
fen; Celle Br. 72 Nr. 28 fol. 52. 

84 Celle Br. 73 Nr. 23 fol. 66. 
85 D.h. die Gerichtsgebühren; Celle Br. 73 Nr. 23 fol. 73. 
86 Sein Name war Johann Petreus, vgl. das Schreiben Wilhelms des Jüngeren an Margarethe: Celle 

Br. 73 Nr. 25 fol. 47. 
87 Kinghorst (wie Anm. 18) S. 105. - Zu v. Sande u. Hüsken vgl. A. Schöne (wie Anm. 1) 

S. 148. 
88 Kinghorst (wie Anm. 18) S. 107. - An Weihnachten 1585 war Hof schlag achteinhalb Jahre in 

den Diensten der Gräfin von Diepholz (Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 36). 1583 finden wir ihn am 
Hofe der Gräfin Agnes von Hoya, die ihm eine Vollmacht zur Unterhandlung mit dem Rent­
meister Balthasar von Amelungsen über den Nachlaß des 1574 verstorbenen Bischofs Johann v. 
Münster, eines Hoyaers, ausstellte; Hoy. UB I Nr. 1680. Vgl. auch Hoy. UB II Nr. 139 zu 1586. 

89 Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 50-62: Verzeichnis,  hoff-  und regierungsordnung  der  grafschüft Diep-
holz. 



152 Brigitte Streich 

von 1560 gerichtet habe. Diweil aber die zeit und sacken dismal anders, habe sie 
ein Verzeichnis ihrer Diener und ihres Hofgesindes aufstelle n un d eine Ordnung 
verfertigen lassen, wie hinferner diese herrschaft nach derselben gelegenheit so 
wol uf der canzley als sonst am besten mochte vorgefunden werden.9® Zunächst 
setzte sic h Margareth e für die finanzielle Besserstellun g ihre s wichtigsten Rates , 
Lubbert Hofschlag, ein . Auf ihre Bitten hin erhielt Hofschlag als zusätzliche Ein-
nahmequelle den zuschlagh, die quinckque genannt, de n früher ihr Sohn zu sei­
nem spielgeldt innegehab t hatte. 91 De r Gelehrte war der bestbezahlte Man n des 
Diepholzer Hofes : Sei n Jahresgehal t betru g 225 thl.; er hielt dre i Pferde , eine n 
Wagen und eine Kutsche . Ebenfall s auf Intervention der Gräfin wurd e für Hof-
schlag ein gelehrter Gehilfe , der Lizentiat Rudel , eingestellt , der dem „sitzenden 
Rat", dem eigentlichen Entscheidungsgremium, di e anstehenden Sachen vorzutra-
gen hatte. 
Dem Hofrat gehörten außerdem der Diepholzer Hausdrost Hans Ledebur und der 
Secretarius Roemling, ein Sohn des ersten Superintendenten un d früherer Amts-
schreiber von Lemförde92, an . Roemling hatte die Aufgabe während der Sitzungen 
Protokoll zu führen93. Der „Hofjunker" Reckering sollte sich radtesweis seiner get­
an- und geschicklichkeit halben mit geprauchen lassen (und ) ...zu allen raidt-
schlagen mitgezogen und keinesweges davon gelaßen werden9*. Die anhängigen 
Sachen durften nur im Beisein aller Räte beratschlagt werden. War der Hofrat zu 
einem Entschlu ß gekommen , s o wurde diese r de r Gräfin vorgetragen , di e eine 
Resolution fällte. Anschließend war jeder Rat gehalten, den in sein spezielles Res-
sort fallenden Beschluß in die Tat umzusetzen95. 
Die Ordnung von 1586 enthält auch eine Kanzleiordnung, die die Arbeitsweise des 
Verwaltungspersonals unterhal b de r Ratsebene geregelt . „KanzleiVerwalter " war 
Wilhelm Heusener, der u.a. die Gebühren für die Ausstellung von Urkunden ein-
zunehmen, ansonste n jedoch kein e Entscheidungsbefugniss e hatte . Der Lizentiat 
Rudel sollt e imme r in der Kanzlei anwesen d sei n und zunächst all e brieff und 
sigel, die auf der herrn guter sprechen -  als o wohl die Schuldurkunden -  ver -

90 Ebd. Bl. 50 f. 
91 Brief Margarethas an Wilhelm d. Jüngeren (Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 51): Hofschlag habe sich nur 

ihr zu Gefallen auf die vorige Besoldung eingelassen. Er habe nunmehr der Herrschaft bereits 
etliche Jahre gedient und beschwerliche Reisen unternommen, wo vorher drei andere Rechtsge­
lehrte neben ihm im Dienst gewesen seien. - Spielgeld: Geld für kleinere Bedürfnisse, über das 
der Graf selbst verfügen konnte. Vgl. Deutsches Wörterbuch v. Jacob u. Wilhelm Grimm 
(Fotomech.Nachdr.d-Erstausg. 1984), Bd. 16 Sp. 2396. - Zuschlag: eingehegtes Stück Feld; 
ebd. Bd. 32 Sp. 795. 

92 Kinghorst (wie Anm. 18) S. 106. 
93 Andererseits fand er häufig als Gesandter Verwendung. 1582 wurden er und Hans Ledebur von 

Gräfin Margarete und ihrem Sohn Friedrich an die in Stolzenau tagenden Braunschweiger Räte 
abgesandt (Hoy. UB I Nr. 1665). 

94 Celle Br. 72 Nr. 36 fol. 59 v. 
95 Ebd. fol. 60. 
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zeichnen, sodann alle Herrensachen,96 di e ihm oder Heusener vorgebracht wurden, 
registrieren. Außerdem bestand seine Aufgabe darin, die Eingaben in Empfang zu 
nehmen un d de m Ra t vorzutragen . Rudel , Roemlin g ode r Heusene r sollte n di e 
Beschlüsse des Rates in das sogenannte Ratbuch eintragen97. - Zu r Kanzlei wurden 
auch der Rentmeister und der Kornschreiber Conrad von Drebber gerechnet, der 
den Nahrungsmittelverbrauch auf der Burg Diepholz überwachte.98 

Der letzte Abschnitt der Regierungsordnung von 1586 befaßt sich mit der Tätigkeit 
des Hofgerichts und der Organisation der Niedergerichte.99 In ihrer Eigenschaft als 
Hofgericht, also als Apellationsinstanz für die niedere bzw. als zuständiges Rechts-
organ für die höhere Gerichtsbarkeit , sollte n di e Räte all e sechs Wochen zusam-
menkommen oder den Parteien einen Termin benennen. Z u den jeweiligen Ver-
handlungen sollten sie mindestens zwei Burgmänner hinzuziehen. Über die gefäll-
ten Urteile sollten Rezesse errichtet und unter Kanzleisiegel den Parteien zugestellt 
werden. Konnten sich die Räte nicht einigen und stand eine „peinliche Sache" an, 
so sollte n si e sic h zweck s Rechtsbelehrun g a n eine n Schöffenstuh l ode r a n eine 
Universität wenden . Di e nieder e Gerichtsbarkeit , di e au f Ämtereben e ausgeüb t 
wurde, sollte von Landdros t un d Räten überwach t werden . Kläge r und Beklagte 
sollten nacheinande r gehör t un d dies e Anhörun g vo m Gerichtsschreibe r i m 
Gerichtbuch protokolliert werden100. 

b) Hoya 
Verglichen mi t de n star k formalisierte n Verwaltungsordnunge n de s Diepholze r 
Hofes sin d die Hoyaer Rechnungsregiste r wesentlic h inhaltsreicher ; si e erweitern 
den Blick auf die ganz e Vielfalt höfische n Alltagslebens , sin d zugleich abe r auch 
schwieriger zu interpretieren al s die erste Quellengruppe. Di e vom Hoyaer Kam-
mermeister Cor d von Peine in den Jahren 1531-3 3 angelegte n Register 101 gebe n 

96 Angelegenheiten, die vor das Hofgericht gehörten. Es wurde unterschieden zwischen Herren-
und Amtssachen, für die zwei unterschiedliche Protokollbücher geführt wurden. Das Hofgericht 
sollte von nun an alle sechs Wochen tagen. (Celle Br, 73 Nr. 36 fol 59-61). 

97 Celle Br. 73 Nr. 28. Das Ratbuch umfaßt die Jahre 1569-93. 
98 Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 57v. 
99 Ebd. fol. 60 v: Das  hoffgericht belangt, die weil noch zur zeit keine eigentliche Ordnung 

vorhanden, sollen die rethe jeder zeit, so oft jemandt ans hoffgericht ein genießen hat, 
oder sonst ladung auspringt, ziel  und maß der parthien vorschreiben ... Fol. 61:  An  den 
niedergerichten sollen landdrost und rhet dahin sehen, das dieselb nach landesgebrauch 
angesteldt und gehalten werden ... 

100 Celle Br. 36 fol. 60 v f. 
101 Bd, 1 enthält 56 Blatt zuzüglich Belegen und Originalquittungen, Bd. 2 75 Blatt ohne Belege. 

Die Register beginnen stets mit den Einnahmen, darunter auch die aufgenommenen Darlehen 
(s. dazu Anm. 109), und enthalten sodann in chronologischer Reihenfolge die Ausgaben. Diese 
Ordnung wird gelegentlich unterbrochen durch die Einfügung von Sonderrechnungen, z. B. 
über die Reise nach Höxter (s. u. Anm. 112). Das Register reicht von Ostern 1531 bis Ostern 
1533 (Celle Br. 72 Nr. 272). - Der Rentmeister rechnet mit rhein. Goldgulden, abgek. fl., und 
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einen unmittelbaren Einblick in die Praxis der Haushaltsführung a m Hoyaer Hof 
und in den „Personenstaat" des Grafen Jobst IL, der seit seiner Rückkehr aus dem 
Exil im Jahre 1519 die Grafschaft vorwiegend von Nienburg aus regierte. Die Rech-
nungen sind die einzigen Aufzeichnungen, di e über die Tätigkeit Cords von Peine 
in Hoyaer Diensten erhalten sind. Über die Umstände seiner Bestallung ist nichts 
bekannt. Di e Tatsach e jedoch, da ß er aus Braunschweig stammte , wi e auc h der 
zeitliche Zusammenhan g de s Einsetzen s de r Kammerregiste r mi t eine m Vertrag 
über die Ausschreibung des 10 . Pfennigs und die Einberufung von zehn gräflichen 
und ständischen Schatzverordneten zwecks Schuldenregulierung in der Grafschaf t 
Hoya102 -  beid e aus der Zeit um Ostern 1531 - leg t die Annahme nahe, daß der 
Amtsantritt Cords von Peine auf ständischen Einfluß und auf die Intervention der 
Braunschweiger Herzöge zurückzuführen sein könnte. 
Der Rentmeister Cord von Peine war ein bedeutender Mann. Er entstammte dem 
Braunschweiger Patriziat; seine Familie, die seit mehreren Generationen Gewand-
schnitt betrieb , is t sei t de m späte n 13 . Jahrhundert i m Rat vertreten . U m 149 0 
geboren, hatte Cord in Wittenberg und Leipzig studiert.103 Sein politischer Einfluß 
ist gleichwohl schwe r einzuschätzen. Geh t ma n von de r urkundlichen Überliefe -
rung aus, so hat er an den häufigen Verhandlungen über Ümschuldung bzw. Schul-
denregulierung in den 1530e r Jahren nicht mitgewirkt; dem Hoyaer Rat dürfte er 
demnach nich t angehör t haben . Sein e Bedeutun g la g ehe r i n seine m diplomati -
schen Geschic k i m Umgang mit den Hoyaer Gläubiger n un d in der Abwicklung 
von Kreditgeschäften, vielleich t auc h in seiner Vertrautheit mit den Verhältnissen 
am Celler Hof. Fundiert e Kenntnisse besaß er auf dem Gebiet des Münzwesens. 
Cords älterer Bruder Meine v. Peine betrieb den väterlichen Tuchhandel in Braun-
schweig weiter und handelte außerdem mit Metallen, Schlachtvieh und Kramwaren. 
Er belieferte de n Hoyaer Hof mit dem Tuch für die Winterkleidung, mit Kinder-
spielzeug sowie mit Kupfer und Blei für das Dach eines hölzernen Wendelsteines -
wohl der Burg Liebenau.104 Das Geld für die Einkäufe streckte er meist vor. Auch 

einem weiteren Gulden, abgek. guld., von dem nicht klar ist, ob es sich um eine Rechnungs­
münze oder um den silbernen Guldengroschen handelt. Kleinere Einheiten waren Kortling, 
abgek. k., und Grote, abgek. gt. 

102 Hoy. UB I. Nr. 1330. Jobst und sein Bruder verpflichten sich u.a., keine neuen Schulden mehr 
aufzunehmen, und der Ernennung von je fünf gräflichen und landständischen Schatzverordne­
ten zustimmen. Vgl. auch A. Neukirch (wie Anm. 64) S. 67 Anm. 2 zum Ort und zur Vorge­
schichte dieser Verhandlungen. 

103 In den Stammfolgen der Familie v. Peine, die im Stadtarchiv Braunschweig aufbewahrt werden, 
wird 1500 als Geburtsjahr angegeben. Doch immatrikulierte sich Cord bereits im Sommerseme­
ster 1509 in Leipzig (Conrad v. Peine, de Brunswick); 1512 wechselte er nach Wittenberg, wo er 
mit dem Zusatz „patricius" eingeschrieben wurde (Conradus Peyn Brunswicktzen., adscriptus 
patricius). Codex diplomaticus Saxoniae Regiae, 2. Hauptteil Bd. 16 (Matrikel der Univ. Leip­
zig Bd. 1), hrsg. v. G. Erler, Leipzig 1895, S. 493; Album academiae vitebergensis Bd. 1 
(1502-1560), hrsg. v. C. E. Foerstmann, Leipzig 1841, S. 41. 

104 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 44v: 1  fl  hade  mynes  broderß  kriecht vorterdt,  alß he  dat 
Clawestuch her  foerde  ... Ebd. Bd. 2 fol. 28 v: 50 fl. mynem  broder  gesandt ab  40  fl. für 
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Jobsts Gemahlin ließ bei Peine einkaufen un d die Schweine, die der Graf seinem 
Ratgeber Levi n v . Emde n fü r sein e Dienst e verehrte , stammte n ebenfall s vo n 
ihm.105 In Meines Haus in Braunschweig stiegen häufig bedeutende Persönlichkei-
ten wie die Braunschweiger Herzöge ab. Für Herzog Ernst den Bekenner, der mög-
licherweise bei der Ernennung Cords zum Hoyaer Rentmeister die Hände im Spiel 
gehabt hat, sind Aufenthalte i n Braunschweig für die Jahre 152 9 und 153 2 nach-
weisbar.106 

Wie lange der Rentmeister in Hoyaer Diensten stand, wissen wir nicht. Von 1533 
an ist er als städtischer Ratsher r und von 154 2 an als Stadtkämmerer in Braun-
schweig nachweisbar ; vermutlic h wa r e r zu diesem Zeitpunk t bereit s au s Jobsts 
Diensten ausgeschieden. 107 Sei n Nachfolge r wurd e möglicherweis e Wilhel m Col -
ling, den Jobst 1535 zum Diener mit zwei Pferden annahm. Sein Gehalt betrug 60 
Gulden, fünf fette Schweine und einen Ochsen pro Jahr.108 

Angesichts der schwierigen Finanzlage109 bestand Cords Hauptaufgabe in den Ver-
handlungen mi t de n Großgläubiger n de r Hoyae r u m Zahlungsaufschub , i n de r 
Neuaufnahme von Krediten, in der Ausbezahlung von Zinsen und in der Münzpro-
bation. Er nahm auch die regulären Steuern des Territoriums ein. Seine finanziellen 
Transaktionen machten häufig weitere Reisen -  nac h Hannover, Bremen, Braun-
schweig, Celle und Hildesheim - notwendig ; im August 1533 hielt er sich drei Tage 

20 cintener  blys, 10  fl vor  den dach  koepper,  so tho  dem  höhten  wyndelsteyn  gekommen 

105 Ebd. Bd. 1 fol. 26: 26 fl.  mym  broder  Meynem genandt  ...  so  he  s[inerjg[naden]  vorlecht, 
vor dat ßo ick  sfinerjgfnadenj  gemahl gekoefft  u.  hadde  maken laten;  fol. 30: 10 fl mynem 
broder gesandt ...  tho  den  swynen,  so  he  dem  doctor  koepen scholde 

106 H. Mack, Das Bierbaumsche Haus an der Fallersleber Straße ... im Wandel der Zeiten, Braun­
schweig 1928, S. 12-20. 

107 An dieser Stelle danke ich Herrn Dr. Josef Dolle, ehemals Stadtarchiv Braunschweig , für seine 
Hilfe bei Fragen der Genealogie der Familie Peine. - W. Spieß, Die Ratsherren der Hanse­
stadt Braunschweig 1231-1671 (Braunschweiger Werkstücke 42), 2. Aufl. 1970, S. 177. - B. 
Vollmer, Die Wollweberei und der Gewandschnitt in der Stadt Braunschweig ... 
(QForschBrschwgG Bd. 5), 1913 S. 30 ff. - Ob auch ein genealogischer Zusammenhang mit 
Johannes Peyn, dem Kanzler Heinrichs des Jüngeren, besteht, geht aus diesen Untersuchungen 
nicht hervor, v. d. Ohe (wie Anm. 56) S. 97 mit Anm. 112; R. Täubrich, Herzog Heinrich d. 
Jüngere v. Braunschweig-Wolfenbüttel (1489-1568). Leben u. Politik bis zum Primogeniturver-
trag von 1535 (QForschBrschwgG Bd. 29), 1991, S. 82ff., S. 301 Anm. - H. Samse, Die Zen­
tralverwaltung in den südwelfischen Landen vom 15.-17. Jh. (QDarstGNdSachs Bd. 49), 1940, 
S. 42. - B. Krusch, Die Entwicklung der Herzogl. Braunschweigischen Centraibehörden ... 
bis zum Jahre 1584, in: ZHistVNdSachs 1893, S. 201-315; 1894, S. 39-179; hier 1893 S. 227. 
- S. auch Hoy. UB l Nr. 591, 618-620. 

108 Hoy. UB I Nr. 1346 Anm. 
109 Am Beginn der beiden Jahresregister findet man u.a. die Darlehen der verschiedenen Hoyaer 

Gläubiger (Adel u. Landschaft). Z. B. verzeichnet der Rentmeister 1531 unter seinen Einnah­
men auch die Summen, die er zu Hannover und anderswo geborgt hat, nämlich 10.356 fl. von 
Graf Erich (IV v. Stolzenau) und 39.206 fl. von den v. Klencke. Die Schulden der Hoyaer bei 
Franz v. Halle beliefen sich schließlich auf 130.000 fl. 
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lang i n Minde n auf , u m eine n Gläubige r aufzusuchen 110. Zu m Aufgabengebie t 
Cords v. Peine gehörte auch die Begleitung von Fürst und Fürstin auf Reisen. Als 
Jobsts Schwester Marie, das junge frewelein, i m Mai 1533 ihrem Bräutigam, Graf 
Jodok von Bronkorst und Borkeloo, zugeführt wurde , begleitete Cor d von Peine 
Jobsts Gemahlin Anna von Gleichen und eine weitere Verwandte der Familie auf 
der weiten Reise nach Geldern.111 Wenig später ritt er nach Syke, um von den Jun-
kerleuten die „Dienste", in diesem Falle die Herbeischaffung von Steinen, einzufor-
dern. Zur Jahreswende 1532/3 3 reist e er mit Graf Jobst und einer großen Schar 
von gräflichen Gläubiger n übe r Stadthage n un d Hamel n nac h Höxter z u einem 
Verhandlungstag mit Franz v. Halle, einem vermögenden Adligen und Hauptgläu-
biger des Grafenhauses.112 

Aus Cords Register erfährt man manche Einzelheit übe r die Schwierigkeiten von 
Boten und Gesandten, sich am Bestimmungsort ihres Auftrages zu entledigen. So 
ließen sich mögliche Geldgeber oft lange bitten, bevor sie eine Summe zur Verfü-
gung stellten oder Gelder als Zinszahlung in Empfang nahmen. Manchen Gläubi-
gern mußte Cord tagelang folgen, bevor sie sich zu einer Zusammenkunft bereit -
fanden. E s ka m auc h vor , da ß si e di e Darlehe n eigenmächti g kürzte n ode r di e 
Annahme von Zinsgeldern verweigerten . Of t la g es aber auch an seinem Herrn, 
dem Grafen Jobst, wenn Cord tagelang nicht aus dem Sattel kam.113 

Durch die Hände des Rentmeisters lief viel Geld, das er zum größeren Teil für den 
Schuldendienst ausgab, teils auch dem Grafen und seinen Brüdern aushändigte. Er 
bestritt danebe n di e vielen kleine n tägliche n Ausgabe n fü r die gräflich e Hofhal -
tung, zahlte Gesinde- und Botenlöhne aus, verteilte in gräflichem Auftrag Almosen 
an die Armen und bezahlte die Aufenthaltskosten für die in städtischen Herbergen 
untergebrachten Gäste . Sein e Wirksamkei t reicht e auc h in di e politisch e Sphär e 
hinein. Das zeigt eine Mission vom 24. September 1532 , als Cord nach Neubruch-

110 So verzehrte er am 5. September 1 fl. in Hannover, von wo er 2300 fl. holte, die Graf Erich IV. 
von Stolzenau bereitgestellt hatte; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 29. - Der Mindener Gläubi­
ger war Johann v. Quernheim. Vermutlich in den 1560er Jahren wurde dessen Sohn Hilmar das 
Amt Diepenau schuldenhalber verpfändet; Hoy.UB 1 Nr. 846. 

111 311 fl. verbrauchte Cord, als ich  mit  meiner  gnedigen  Frau  und der  von  Brochhusen  nach 
Brunkhorst reiste,  da sie  das  frwechen dahin  brachten.  Wer mit der „Frau von Bruchhausen" 
gemeint sein könnte, ist nicht klar. - Zu Bronkhorst vgl. Anm. 70. - Für die Ausgaben auf die­
ser Reise legte Cord ein besonderes Register an, das nicht erhalten ist. 

112 Dieser Fürstentag in Höxter war für den Januar 1533 von Landgraf Philipp v. Hessen einberu­
fen worden. 21 Grafen und Ritter nahmen an ihm teil. Hintergrund waren neben den „Halle­
schen Händeln" auch Reformationsverhandlungen; vgl. Aloys Schröer, Die Reformation in 
Westfalen, 2. Bd., Münster 1983, S. 243. - Die Abrechnung in Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 
68 ff. - Zu den Halleschen Händeln, die von 1536 an zu kriegerischen Auseinandersetzungen 
führten, vgl. Hucker (wie Anm. 10), S. 86 ff; wesentlich ausführlicher und unter Berücksichti­
gung sämtlicher Quellen dagegen A. Neukirch (wie Anm. 64) passim, den Hucker nicht 
zitiert. Franz von Halle war auch Gläubiger Herzog Heinrichs des Jüngeren von Braunschweig-
Wolfenbüttel; vgl. Krusch (wie Anm. 107) S. 250. 

113 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1, fol. 41 v, 42 v, 51, passim. 
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114 D.h. Kriegsknecht oder Landsknecht bzw. reisiger Knecht; vgl. Grimm (wie Anm. 91) Bd. 11, 
Sp. 1389 f. - Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 32v. 

115 Ebd. fol. 33 v. Die Gläubiger waren Jost v. Münchhausen, Statius' Sohn, Johann v. Amelung-
sen, Johann v. Quernheim, Volker v. Barssen (Bassum?). Peine war länger unterwegs als 
geplant, da er dem Quernheimer und dem v. Barssen bis nach Herford und Detmold folgen 
mußte. 

116 25  k.  up  miner  kamern  vordruncken  des sonnavendes  myt den  burmeisterß;  ebd. Bd. 1 fol. 
48 v. 

117 19  fl hatte  mfein] gfnediger] hferrj  effe  sfinerj  gfnadenj  gemahel  genommen von  den 1000 
fl. so  ich  mfeinerj  gfnedigenj  frauwen gegeven  hadde to  verwarende  dann  als  ich  uth  redt, 
so my  Bernhard  berichtet. (Ebd. Bd. 1 fol. 22 v). 

118 1  fl. tho  hannoffer  verterdt  und  dem  dener  gegeven,  den my  de  radt  von  hannoffer  lende, 
alß ick  de  2300  fl. von  dar  holde,  so  grafe  Eryck ut  dede  ...  und  de  quamen  in  sfeinerj 
gfnadenj kumttor  dosulvest.  -  Ebd. Bd. 2 fol. 1: 1400 fl. von  mfeinemj  gfnedigenj  hferrnj 
entfangen, so icke  sfeiner] gfnadenj in  der  fasten behandet  und in  sfeinerj  gfnadenj küntter 
gelecht hadde. Ebd. fol. 29. Vgl. auch fol. 27 v. - Ebd. fol. 3 v.: 50 fl  golt  ut  mfeinesj  gfne-
digenj hferrnj  dysche  geholt  u.  mfeinerj  gnfedigenj  frauwen  von  Brochhusen  gesandt  uf 
befehle mfeinesj  gfnedigenj  hferrnj.  Vgl. auch ebd. fol. 4, fol. 10: 200 fl. mfeinemj gfnedigenj 
hferrnj up sfinerj  gfnadenj  kammern  gesandt  ... by  Roleffe  dem  Jungen.  -

hausen ritt, um einen knechtU4 z u treffen, der „des Stiftes von Minden Feind wollte 
werden". Im selben Monat war er acht Tage unterwegs, um einer Reihe von gräfli-
chen Gläubigern die Zinsen zu überbringen und im Auftrage seines Herrn itlyken 
geldeß und styllestandes halven tho handeln115. 
Die Vielfal t de r Aufgaben de s Hoyae r Kammermeister s leg t di e Frag e nach der 
Organisationsform de r Finanzverwaltun g nahe . Ihre n Sit z hatt e di e Hoyae r 
„Finanzbehörde" in Nienburg, wenn auch nicht ganz klar ist, wo. Cord von Peine 
unterscheidet zwei verschiedene Kassen : zum einen die Kammer in seinem Haus, 
zum ander n di e gräflich e Kass e i n de r Nienburge r Burg . „Au f seine r Kammer" 
empfing Cor d am Montag Ocul i 153 1 zwe i Bürgermeister von Celle , di e Herzog 
Ernst nach Nienburg geschickt hatte. 116 I n dieser Kammer befand sic h vermutlich 
eine Truhe zur Verwahrung der Gelder. Jedoch diente diese Truhe nicht, wie die 
des Diepholzer Rentmeisters, zur dauernden Aufbewahrung. Auch von einer Siche-
rung durch mehrere Schlösser, die einen Zugang nur unter Mitwirkung der Land-
stände ermöglichte, hören wir nichts. In Cords Kammer verblieben größere Sum-
men offenba r nur , wen n de r Rentmeiste r si e fü r di e Schuldentilgun g benötigte . 
Darauf deute t z. B. die Tatsache, daß Cord eine Summe von 100 0 fl. der Gräfin 
Anna zur Aufbewahrung übergab, als er kurzfristig verreisen mußte.117 

Für die gräfliche Kasse benutzt Peine Begriffe wie Kontor oder Tisch. So händigte 
er a m 1 . Septembe r 153 2 de m Grafe n Jobs t ein e Summ e vo n 131 1 fl.  aus , de 
ß[eine] gfnadenj myt syck up de horch nam vnd by de andern gülden in den 
dyßck leyde. Auc h das zuvor beim hannoversche n Stadtra t hinterlegte Darlehe n 
von 230 0 fl. , da s Jobsts Brude r Eric h zu r Verfügun g gestell t hatte , wurd e vom 
Kammermeister i m gräfliche n Konto r verwahrt 118. Tisc h ode r Konto r -  beid e 
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Begriffe meine n dasselbe 119 -  ware n sehr gu t gesicher t i n einem de r Türme der 
Nienburg untergebracht. 120 I n die Kamme r gelangte n zeitweis e auc h Einnahmen 
aus dem Landschatz, z. B. im Jahre 153 2 2136 fl. „aus dem Schatz des 10 . Pfen-
nigs". Am 26. März 1533 händigte der Rentmeister dem Grafen 75 Joachimstaler 
und Gelder aus dem Landschatz up myner kümmern aus . Beide Male hatte der 
Schatzverordnete Johann Baumgarten die Gelder überbracht.121 

Im gut gesicherten Kontor auf der Nienburg wurden durchweg größere Summen 
aufbewahrt, von denen bei Bedarf die Kasse des Rentmeisters, aus der alle Ausga-
ben für den täglichen Bedarf des Hofes finanziert wurden, aufgefüllt wurde . Auch 
Graf Jobst bediente sich aus Cord von Peines Kasse: So ließ er sich beispielsweise 
die 4 fl., die er dem Spielmann des Grafen von Diepholz - doc h wohl als Trinkgeld 
- geschenk t hatte, von seinem Kammermeister zurückerstatten 122. -  Ein e gewisse 
Resignation de s Rentmeister s is t übrigen s unverkennbar , wen n e r weni g späte r 
schreibt: J Joachimthaler nam myn gnediger herr... nach myt syck - wu tho, 
kan ich nicht wetten123. 
Cord vo n Pein e besa ß ein e umfassend e Zuständigkei t fü r all e Ausgabe n de s 
Hoyaer Hofes. Der Küchenschreiber, der seinerseits über den Nahrungsmittelver-
brauch buchzuführen hatte, war ihm rechenschaftspflichtig. Auc h kleine und klein-
ste Beträg e wurden von Cor d direkt verausgabt . Lediglic h di e Grundversorgun g 
des Hofes mit Nahrungsmitteln war hiervon ausgenommen. Zu den Aufgaben des 
Rentmeisters gehört e auc h di e Organisatio n de s rege n Botenverkehrs , de r vo n 
Nienburg ausging. Zwischen Samstag, dem 18. Juli 1532 und Sonntag, dem 12. Juli 
1533 sind mehr als 70 Einträge zu verzeichnen. Die Boten überbrachten Briefe und 
Geschenke und erledigten Einkäufe für den Hof. Di e meisten Botengänge wurden 
innerhalb des Landes unternommen , wobe i nu r selten da s Zie l angegebe n wird. 
Ziele außerhalb der Grafschaft ware n u.a. Bremen, Detmold, Herford, Oldendorf , 
Rinteln un d Mansfeld . Di e weitest e Fahr t unternah m Johan n v . Gellern (Gel -
dern?), der am 27. April 153 2 nach Schweden wohl zu Jobsts Bruder Johann auf-
brach; sein Zehrgel d betru g 6  fl. 124 Besonder s häufi g wurd e nach Braunschweig 

119 Grimm (wie Anm. 91) Bd. 11 Sp. 1743 nennt die Bedeutungen Rechentisch, Briefschrank, 
geheimes Zimmer und schließlich Geschäftszimmer für Kontor. 

120 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. lOv: 360  fl  hebbe  ich  mleinemj gfnedigenj  hferrnj  noch 
behandet und in  den  dysck  gelecht  up dem  thorm... 

121 Ebd. Bd. 2 fol. 1, fol. 48 v. - Baumgarten übernimmt 1546 die Bürgschaft für 100 fl. gräfliche 
Schulden; Hoy. UB I Nr. 738. 1562 hat er ein Burglehen zu Barenburg inne (ebd. Nr. 1495). 
1581 kann er in Hannover bei der Schuldenregulierung Briefe des Grafen Jobst von 1539 und 
1542 über insgesamt 470 fl. vorweisen (ebd. Nr. 1642). - Die Gelder aus dem Landschatz von 
verpfändeten Ämtern wie Hoya und Neubruchhausen wurden dem Rentmeister von Amts­
schreiber bzw. Zöllner übergeben; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 3 v. 

122 Ebd. Bd. 1 fol. 31 v. 
123 Ebd. Bd. 2 Bl. 27 v. 
124 Jobsts Bruder Johann stand bis zu seinem Tod 1535 in den Diensten des schwedischen Königs, 

mit dem er verschwägert war; vgl. Hucker (wie Anm. 10) S. 97; Neukirch (wie Anm. 64) 
S. 71. - Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 12 v. 
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gesandt; Der gräfliche junge125 Rolof f überbrachte dem Herzog von Braunschweig-
Lüneburg Neujahrsgrüße , kur z vor Weihnachten wurde n hier Geschenk e fü r die 
Kinder gekauft 126. 
Nach Lüneburg lief ein Bote, um Apothekenschulden z u bezahlen, nach Münster, 
um dem Domkapitel Zinsen für ein Darlehen von 1 0 000 fl . zu überbringen. Der 
Bote Sweyer erhielt zweieinhalb fl., wei l er nachts nach Verden reiten mußte um 
eine Tonne Hamburger Biers für „die alte Frau von Schaumburg" 127 z u besorgen, 
die krank darniederlag . Nac h Stade wurde ein Bote nach Butter und Speck ent-
sandt. Bei bitterstem Frost mußte der „kleine Hans" nach Celle in die Residenz der 
Herzöge von Braunschweig-Lüneburg, reiten, um die vom Grafen bestellten blauen 
Hüte zu holen; „des großen Schnees halben" war er sechs Tage lang unterwegs128. 
Eine schwierige Mission hatte auch ein Kleinschmied auszuführen, der den Pastor 
von Staffhorst nebs t zwei Fußknechten nachts per Schiff nac h Hoya beförderte 129. 
In Nienburg trafe n auc h Boten fremde r Herre n un d Städte ein , z . B. kaiserlich e 
Abgesandte, Boten Landgraf Philipps von Hessen und am 18. Mai 1531 ein Bote 
des Speiere r Prokurator s de r Grafe n vo n Hoya . Meisten s verhiel t sic h der Graf 
recht großzügig gegenüber diesen Männern; sie erhielten Geldgeschenke oder auch 
ein Pferd , wi e der Bote des Kaisers; einem Detmolder Bote n schenkte de r Graf 
einen Goldgulden. Jobst warf ome den in eyn glaß wynß, dat he utdryncken 
moeste.130 

Zentraler Or t fü r di e finanzielle n Transaktione n de s Hoyae r Rentmeister s war 
Hannover. Hannove r und Breme n werden auc h urkundlich häufig al s diejenigen 
Orte genannt, wo die Rückzahlung von Schulden zu erfolgen hatte. 131 Di e Bezie-
hungen nach Hannover waren jedoch enger al s die nac h Bremen. Bei m Stadtrat 
von Hannover, der, wie sich auch anderweitig belegen läßt, für deponierte Gelder 

125 D.h. jugendlicher Diener oder Page; Grimm (wie Anm. 91) Bd. 10 Sp. 2376. 
126 Ebd. Bd. 1 fol. 35: 4 fl  hebbe  ick  na  Bruns  wfickj gesandt  by  Ludeken  Krußemeyger  am 

dienfstag] na  Nikolai  tho  behoeff  itlyke  kynder  tugeß  tho  koepen,  dat  one  de  hyllinge 
Cryst bryngen shall. 

127 Vielleicht Maria, Witwe des 1521 gestorbenen Grafen Jobst I. von Schaumburg, die 1547 starb; 
H. bei der Wieden, Schaumburgische Genealogie (Schaumburg.Studien H. 14) 1966, 
S, 120 f. Zu den Grafen von Schaumburg unterhielt der Hoyaer Hof recht lebhafte Beziehun­
gen ; Jobsts Gemahlin Anna besuchte die Schaumburger und auch der Austausch v. Boten war 
recht häufig. 

128 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 44v: 16 k.  eynem  boden  dede  na  tzelle  gyngk und  de  hoede 
holen scholde  ... - Auf die Schwierigkeiten dieser Reise weist auch der folgende Eintrag: 3 gt. 
einer momen  de  unß  des  morgens  vor  dage  den  weck  wyßede  over  de  Heyde,  den  idt 
hadde seyr  gesnyget  (ebd. fol. 44). 

129 Ebd. fol. 55 v. 
130 Ebd. Bd. 1 fol. 35; Bd. 2 fol. 52. Der Bote des Kaisers überbrachte „etliche Mandate". Ebd. 

fol. 13 (Jürgen, Bote Philipps v. Hessen), fol. 16 (Bote aus Speier). 
131 UB Hoya I Nr. 683: Graf Jobst stellt eine Schuldverschreibung über 1000 fl. aus, die mit 6 % 

zu verzinsen und in Hannover oder Bremen zurückzuzahlen sind. 
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und Urkunde n rechtlich e un d finanziell e Sicherhei t garantierte 132, wurde n z u 
Ostern 153 2 über 8000 fl. hinterlegt, die für Zinszahlungen und für die Ablösung 
von Wechseln bestimmt waren. Das Darlehen von 2300 fl., das Jobsts Bruder Erich 
ein Jahr später bereitstellte, wurde ebenfalls zeitweise in Hannover deponiert. Der 
hannoversche Rat fungierte dabei als Garant für den Feingehalt und die Höhe der 
aufbewahrten Gelder: Hannoversche Goldschmiede übernahmen die Münzproba-
tion, di e Deponierun g wurd e vo n eine m städtische n Nota r überwacht . De r Rat 
stellte auch gelegentlich Geleitschutz für den Geldtransport. 133 I n Hannover fand 
zu Ostern 153 3 ein tag der ummeslege, d . h. ein großer Wechseitag statt. 134 Die 
Hoyaer Räte und Graf Jobst pflegten bei Aufenthalten in Hannover im Hause des 
Antonius von Windheim abzusteigen . Di e Windheime r waren Großkaufleute mi t 
Beziehungen nach Übersee, mit denen der Hoyaer Hof auch geschäftliche Bezie -
hungen unterhielt . Oster n 153 1 und Ostern 153 2 logierte Graf Jobst mi t seinem 
Gefolge jeweils acht Tage lang im Hause der Windheims. Die Kaufleute beherberg-
ten bei dieser Gelegenheit auch „meinen genädigen Herrn von Lüneburg" und die 
Grafen von Diepholz.135 

Das Kammerregister Cord s von Peine enthäl t ein e Fülle von Informationen zum 
„Personenstaat" der Grafen von Hoya und zu ihren Gläubigern, die in der einen 
oder anderen Weise Einfluß auf die Regierung nahmen. Ein miteinander verwand-
ter Kreis von adelige n Familie n de s Calenberge r Lande s bildete eine n Cla n von 
Gläubigern, de r di e Grafschaf t Hoy a al s Ausbeutungsobjek t betrachtet e un d 
zugleich ihre politischen Geschicke lenkte. So hatte der Hauptgläubiger des Grafen 
Jobst IL , Franz von Halle , bis 153 1 das Amt eines Statthalters in der Grafschaf t 
inne. Auch bei seinem Nachfolger, de m lippischen Rat Hermann von Mengersen, 
waren die Hoyaer verschuldet. Einen Verwandten, Jürgen von Mengersen, mußten 
sie schuldenhalber al s Drost annehmen . Da s Amt de s Landdrosten, de r von der 
Landschaft ernannt wurde und an der Spitze des Rates stand, hatten dreißig Jahre 
lang die Behr inne. 136 Z u den Hauptgläubigern de s Grafen Jobst gehörten neben 

132 Frdl. Mitteilung von Herrn Kreter, Stadtarchiv Hannover. Entsprechende Verträge finden sich 
in der dortigen Urkundenabt. I (z. B. Nr. 1037, 1233, 1394, passim). 

133 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 8 v ff; passim. - Die Zahlung von Zinsen dürfte ebenfalls eine 
Rolle gespielt haben. Auf die Hinterlegung von Pfändern deutet folgender Eintrag: 12  gt. Wol-
ter zergeld, ritt  mit  dem  rade  und kistenherren  nach Hannover  der kleinodien  halben,  (fol. 
39 v). Vgl. auch Bd. 2 fol. 9 v: 10 ß. dem  notarius  de dar  by  was  als das  ...  Geld  gewogen 
und by  dem  radt  tho Hannoffer  beiecht  worden. 

134 Offenbar hatte dieser Termin Tradition; vgl. A. Neukirch (wie Anm. 64) S. 63. 
135 Tönnies v. Windheim lieferte 1532 die Sommerkleidung für den Hoyaer Hof, anläßlich der 

Kindertaufe kaufte Cord v. Peine bei ihm Gänse und 2 Zwergensättel (dweyr  sedel).  Celle Br. 
72 Nr. 272 Bd. 2 fol 16. - Die Aufenthaltskosten betrugen jeweils ca. 40 fl. 

136 Zu Franz von Halle, einem Prototyp des adeligen Frühkapitalisten, und den v. Mengersen 
A. Neukirch (wie Anm. 64) S. 224f. u. passim. - Eine Skizze zur Rolle der Landdrosten im 
16. Jh. findet sich im Nachlaß desselben im Hauptstaatsarchiv Hannover (WPN 11, unverz.). -
UB Hoya I Nr. 814. - 1537 verpfändet Graf Jobst Freudenberg an die v. Mengersen; Hoy. UB I 
Nr. 707, 708. Zu Jürgen v. Mengersen s. unten S. 167. - Dietrich Behr empfängt am 8. 9. 1531 
16 fl. auf seine Zinsen; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 29v. Am 31. März 1534 wird er Selbst-
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den von Halle und Behr die Klencke, von denen Cord von Peyne 1531 zum Rück-
kauf von Wechseln 9000 Gulden borgte.137 Arndt Klencke war an den Reformati-
onsverhandlungen beteiligt ; e r zog Ende 153 2 einigen Doktore n vo n Wittenberg 
entgegen, die der Graf zu einem Verhandlungstag nach Höxter138 eingeladen hatte. 
Klencke wird am 1 . April 153 2 unter den Bürgen einer Schuldverschreibung des 
Grafen Jobst über 1000 Rheinische Goldgulden genannt139. -  Ein e Reihe gräflicher 
Beauftragter, di e immer wieder genann t werden , wenn e s um größere finanziell e 
Transaktionen ging , dürft e ebenfall s z u diesem Krei s zu zählen sein -  wobe i nie 
ganz sicher ist, inwieweit sich in ihnen nicht auch ständischer Einfluß manifestierte: 
Sigebodo vo n de r Hude 140, Ger d vo n Loen 141, Heinric h vo n Steinberge 142, Her -
mann von der Horst143, de r mit der Familie des Hoyaer Kanzlers Hake verwandte 
Johann von Haßbergen144 und andere. Als 1531 auf dem Landtag von Liebenau 10 
Schatzverordnete, jeweils fünf von Seiten der Grafen von Hoya und von Seiten der 
Landstände, benannt wurden, betraute Graf Jobst seine Räte und Gläubiger Diet-
rich vo n Staffhorst, Cor d vom Hofe 145, Clau s Frese, Jobst Gröpelingen und Jobst 
von Münchhausen mit diesem Amt. 

Schuldner bei Dietrich von Staffhorst, einem der Vertreter der Landschaft, die zwecks Umschul­
dung 1546 dem Grafen Gelder zur Verfügung stellen (1000 fl.); Hoy. UB I Nr. 378. 

137 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 2: up geboeret  und entfangen  tho  behoeffe  s.g.  ummeslege. 
138 Ebd. fol. 43 v: 34 1/2  fl.  Hastenbeck  gedan in golde  und  joachimsdaler tho terunge,  alß he 

und Arndt  Klencke  den  doctorß  undergegen thoegen,  ßo s.g.  von  Wyttenberge  krech  up den 
dach tho  Hoexßer  Vgl. Anm. 112. 

139 Hoy. UB I Nr. 683. Das Geld sollte zu 6 % verzinst und in Hannover oder Bremen zurückbe­
zahlt werden. 

140 In einer Bittschrift des Grafen Jobst an Herzog Ernst v. Braunschweig-Lüneburg, ihm bei der 
Abstellung von Wucher behilflich zu sein, wird unter anderem Sigebodo v. d. Hude als einer 
derjenigen Gläubiger genannt, die ihren Zins ermäßigen sollen; Hoy. UB I Nr. 1366 zu 1537. 

141 Sicher identisch mit dem gräflichen Diener Gerd v. Lohe, der 1544 von Graf Jobst zusammen 
mit Otto v. Berkenfeld an den Erzbischof v. Bremen abgesandt wurde; Hoy. UB I Nr. 1366 
Anm. - Am 14. September 1532 erhält er 5 fl. Zehrgeld, als er zu dem Grafen v. Schaumburg 
(Schoemborch) ritt; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 30 v. 

142 Steinberge ist 1524 unter den Bürgen Graf Jobsts für ein Darlehen bei den v. Heimburg; Hoy. 
UB I Nr. 628. Zur gleichen Zeit ist ein Hans von Steinberg Hofmarschall in Wolfenbüttel; 
Krusch (wie Anm. 107) S. 185. 

143 Ein Heinrich v. d. Horst erhält am 9. September 6 fl. Zinsen; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 
30. - Zu Hermann vgl. Hoy. UB I Nr. 131; 1378 (Belehnung). 

144 Haßbergen - oder sein Sohn - geht 1571 als Gesandter des Grafen Erich zu Graf Otto mit 
einer vertraulichen Mitteilung betr. die Verheiratung der Ermgard v. Hoya; Hoy. UB I. Nr. 901, 
909. 

145 Ehefrau und „Jungfrauen" Cords v. Hofe erhalten am 14. September 1532 ein Tuchgeschenk im 
Wert von mehreren Gulden; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 31, passim. S. im übrigen zu den 
komplizierten Vernetzungen all dieser Personen untereinander A. Neukirch (wie Anm. 64). 
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Als Räte werden ferner bezeichnet Jobst Frese 146 un d der Hoyaer Pastor Johann 
Holst(en)147, der um 1560 Graf Erich in geistlichen Angelegenheiten beriet. Schon 
sein Vater Ratke Holsten , Props t von St . Andreas in Verden, 148 hatt e in Hoyaer 
Diensten gestanden: Er nahm an den Verhandlungen von Höxter teil. 1532 borgte 
er dem Kammermeister zum Rückkauf von Wechseln 1000 Gulden; ein Jahr später 
wird er als Empfänger zweier Sommerjacken im Kammerregister genannt. 
Graf Jobst bediente sich auch gelehrter Räte, die im Dienst anderer Herren stan-
den. Am engsten waren die Kontakte zu dem Braunschweiger Syndicus Levin von 
Emden, Doktor der Rechte und seit 1530 Rat Herzog Albrechts VII. von Mecklen-
burg, eine s „rechtsgelehrte n Berufsdiplomaten". 149 De r Rentmeiste r persönlic h 
holte Levin von Braunschweig nach Nienburg, weil der Graf von Hoya auf einem 
Tag in Meschede im November 1532, der offenbar der Vorbereitung der Tagung in 
Höxter diente, nicht auf Levins Rat verzichten wollte. Levins Lohn betrug 70 fl.; 
drei fl. empfing Levins Schreiber und jeweils 15 fl. wurden auf der Hin- und Rück-
reise nach Braunschweig verzehrt. 150 Z u Weihnachten 153 2 machte der Graf ihm 
vier Schweine zum Geschenk. 154 1 nahm Graf Jobst den Kölner Professor und Dr. 
jur. Siebert von Löwenberg, politischer Agent Philipps des Großmütigen, gegen 60 
Goldgulden zum Rat und Diener an.151 Den Rat der Wittenberger Doktoren Hiero-
nymus Scherff, Benedictus Pauli , Johann Rulliß und Caspar Müller, die 153 3 auf 
Veranlassung des Grafen Jobst an den Verhandlungen von Höxter teilnahmen, ließ 
sich Hoya fast 200 fl. kosten.352 

Weder für den Rat noch für die Kanzlei liegen aus der Regierungszeit des Grafen 
Jobst Ordnunge n vor . Vo n eine m Kanzler , de m Wildeshäuse r Kanonike r Wale 
Barenscheid, wisse n wi r nur aus dem Kammerregister . Auc h Barenscheid is t ein 
Beispiel für die Betrauung eines Gläubigers mit einem Hofamt: Ihm waren schul-
denhalber di e Häuse r Ehrenbur g un d Neubruchhause n verpfändet . Auße r Wale 
gehörte noch ein weiterer Schreiber zur Kanzlei.153 Die Funktion eines persönlichen 
Sekretärs, ständige n Begleiter s un d „Schatullenführers " de s Fürste n hatt e de r 
Schreiber Heinrich. Heinrich nahm anläßlich einer bevorstehenden Reise des Gra-

146 An Jobst Frese hatten die Grafen 1537 Ländereien verpfändet; Hoy. UB. I Nr. 708. Als Ver­
treter der Landschaft stellt Frese 1546 den Grafen zwecks Umschuldung 500 fl. zur Verfügung; 
ebd. Nr. 738. 

147 Johann Holsten oder Holstein ist 1568 Notar; Hoy. UB III Nr. 196. 
148 Die Verwandtschaft geht hervor aus Hoy. UB I Nr. 1598 (zu 1540). Ebd. 1422 Anm. 1. 
149 NDB Bd. 4, 1971, S. 475-476. 
150 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 21 v, 22 v. Insgesamt verschlang diese Reise mit zwei reisigen 

Knechten 350 fl. Der Nienburger Pförtner Everd geleitete Levin nach Braunschweig zurück. 
151 Vgl. ADB Bd. 19, S. 314-316. - Hoy. UB I Nr. 717b. 
152 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 68 ff. 
153 Hoyer UB I Nr. 700, 709, 1390, 1408 u. passim. Zu seinem Tod ebd. 1438. - Celle Br. 72 

Nr. 272 Bd. 2 fol. 12. - Ebd. fol. 71v wird die Unterbringung des Hern Wale und  ...  der  kent-
zelye mit 2 Pferden in einer Herberge erwähnt. - Vgl. auch das Schreiben des gräflichen Gläu­
bigers Sigebodo Freitag an den „würdigen und vornehmen Herrn Walen Kantzier, in Abwe­
sende an den Kantzier Schreiber" von 1530 (Celle Br. 72 Nr. 749). 
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fen die Reisekasse in Höhe von 100 fl. in Verwahrung. 154 Nachfolger Wale Baren-
scheids, der 154 9 starb, wurde Johannes Hake, der in Nienburg zwei Höfe besaß 
und seit 1529/3 0 i n Hoyaer Diensten stand. 155 Hak e und Joachim von Staffhors t 
wurden 157 7 für die Zeit der Abwesenheit Graf Ottos VIII. in Friesland zu Statt-
haltern eingesetzt. 156 Auc h Hak e stan d ei n Schreibe r zu r Seite : 155 5 erhiel t ei n 
gewisser Johann Varenholz für seine Verdienste auf der Kanzlei zu Nienburg Ein-
künfte überwiesen. Er dürfte identisch sein mit dem wenig später erwähnten Notar 
Johann Vornholt , de r für Graf Albrech t „au f der Hofstube au f dem Schlosse zu 
Nienburg" ein Transsumpt ausstellte. 157 Vornhol t ist ein Beispie l für die häufig zu 
beobachtenden Verwandtschaftsbeziehunge n de s landesherrlichen Gefolge s unter-
einander: E r heiratet e di e Witw e de s Hoye r Hofschneider s Grambar t un d trat 
damit in die Ansprüch e au f Rückzahlun g vo n Schulde n ein , di e di e Hoyae r bei 
ihrem Hofschneider gemacht hatten.158 

Um 156 0 waren auf der Schreiberei au f der Nienburg dre i Schreiber beschäftigt , 
von denen einer -  vermutlic h Johann Hake -  „Siege l un d Briefe" samt Zubehör 
verwahrte und daher als Kanzleileiter gelten kann. 159 Auch der Rentmeister selbst 
dürfte eine n Schreibe r gehab t haben , e r reiste stet s mi t zwei Pferden . Ers t 157 5 
allerdings wird ein Kammersekretär, Jobst Heitmöller160, erwähnt. 
Schwer einzuschätzen, da weder dem Hofrat noch dem engeren gräflichen Gefolg e 
angehörig, is t de r Einflu ß vo n Männer n wi e Ludol f Koc h (Luleff Koeck) un d 
Jacob der Jude (Jacob der Joedde). Währen d wi r im Falle Koch s aus gewissen 
Anhaltspunkten schließe n können, daß er in Nienburg ansässig war, läßt sich die 
Herkunft Jacobs des Juden nicht sicher ausmachen. Möglicherweise stammte er aus 
dem Hessischen, wohi n er des öfteren i m Auftrag de s Grafen reist e um Geldge-
schäfte zu tätigen. Sein Hauptarbeitsfeld war der Geldwechsel. Jacob der Jude war 
ein Agent, der im Auftrage des Grafen durch die Lande reiste, um geringerwertige 
Münzen gegen höherwertige einzutauschen.161 Aber Jobst bediente sich seiner auch 

154 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 28 v. (18. 3. 1531). 
155 Hucker (wie Anm. 10) S. 10-13; H. Gade, Hist.-geogr.-statistische Beschreibung der Graf­

schaften Hoya u. Diepholz 2 Bde., 1901, hier: Bd. 2 S. 85. Gade gibt an, Hake sei bereits seit 
1529 Kanzler des Grafen Jobst gewesen; das ist jedoch unwahrscheinlich, da Wale Barenscheid 
zu diesem Zeitpunkt das Amt bekleidete. - Zur Schenkung der beiden Höfe in Nienburg durch 
Graf Jobst IL an Hake vgl. Hoy. UB VIII Nr. 314 (schon vor 1538). 

156 Staffhorst ist von 1589 an Statthalter im Fürstentum Braunschweig-Lüneburg; v. d. Ohe (wie 
Anm, 56) S. 83 u. passim. - Hoy. UB I Nr. 951. - Der Grund für Ottos Reise nach Friesland 
wird von Hucker (wie Anm. 10) in seinem 16., dem Grafen gewidmeten Lebensbild nicht mit­
geteilt. - Vgl. ebd. S. 11 zu Hakes Rolle bei der Erforschung der Geschichte des Grafenhauses. 

157 Hoy. UB I Nr. 585 Anm. 
158 Ebd. Nr. 947. Zu den Schulden bei Grambart vgl. ebd. I Nr. 714. 
159 Celle Br. 72 Nr. 789 (unfol.), 
160 Heitmüller geht 1571 mit Haßbergen als Gesandter zu Graf Otto; vgl. oben Anm. 144. - Für 

seine treuen Dienste erhält er 1575 den Zehnten zu Kolnraden (Hoy. UB. I 925). 1581 kauft er 
für 1900 thl. Ländereien (ebd. Nr. 1635). 

161 Am 23. November 1531 übergab ihm der Kammermeister 200 fl. auf Befehl des Grafen Jobst, 
um sie in „bessere" umzuwechseln. Im Februar 1532 brachte Jacob 138 Gulden, teils in rheini-



164 Brigitte Streich 

als Gesandter. A m 13 . Dezember 153 2 zog er , ausgestatte t mi t 1 0 fl. Zehrgeld, 
nach Hessen, unbekannt in welcher Mission. Mi t ihm ritten der gräfliche Knecht 
Wolter und Jacobs namentlich nicht genannter Bruder. 162 Auffällig ist , daß Jacobs 
Zehrgeld bedeutend höher war als das Wolters. Überhaupt war seine Position eine 
recht einflußreiche , durchau s vergleichbar de r der Hoyaer Räte , wie sic h a n der 
Abrechnung Cord s von Peine übe r die Reis e nac h Höxter zeigt . Jacob der Jude 
nahm an diesen wichtigen Verhandlungen teil. In Hameln, wo er sich dem Hoyaer 
Gefolge anschloß , wurde er in derselben Herberg e untergebrach t wi e Clau s von 
Horn und Ratke Holsten. Von Höxter aus nahm er dann eine andere Route als die 
Hoyaer.163 

Ludolf Koc h wa r a n de n Verhandlunge n vo n Höxte r hingege n nich t beteiligt . 
Gesandtschaften führte n ih n u.a . nac h Münste r un d Bronkhorst , nac h Minden , 
Braunschweig, Lüneburg und Wunstorf. 1 6 4 Koc h warb im Auftrag des Landesherrn 
Söldner an und kaufte umfangreiche Nahrungsmittelvorräte, vermutlich zur Provi-
antierung von Burgen wie Liebenau. Au f militärisch e Aufgaben deute n auch die 
Einkäufe von Blei und Salpeter, die er in Jobsts Auftrag tätigte, und die Soldzah-
lungen an einen beim Befestigungsbau beschäftigten Baumeister. 165 

Koch führte ein großes Haus, das auch für die Unterbringung hochrangiger Gäste 
geeignet war , wie das Haus der Peine s in Braunschwei g oder der Windheims in 
Hannover. Auch Graf Jobst selbst logierte gelegentlich bei Koch.166 Ähnlich wie bei 
einem anderen reichen Nienburger, dem „langen Hermann"167, quartierte der Graf 
in Kochs Haus Gäste ein. Anläßlich der Taufe von Jobsts Sohn Wolfgang im Mai 
1531 wurden die Grafen von Diepholz mit einem Gefolge von 1 4 Pferden in sei-
nem Hau s untergebracht . Al s Ludol f Koc h selbs t Kindtauf e feierte , nah m Jobst 
daran teil und bezahlte den Wein, der aus diesem Anlaß getrunken wurde.168 Koch 
war auch an finanziellen Transaktionen, etwa als Vermittler von Darlehen, und als 

scher Goldwährung, teils „frische1*, nach Nienburg, wo ihm der Graf 20 „frische" Gulden als 
Lohn für seine Arbeit aushändigte. 

162 Beide nächtigten Anfang Mai 1532 im Hause des Langen Hermann in Nienburg, wo sie „in 
zwei Reisen" 32 gt. verzehrten.Jacobs Bruder erhielt 10 fl. Zehrgeld. Celle Br. 72 Nr. 272 
Bd. 1 fol. 35. 

163 Ebd. Bd. 2 fol. 67. 
164 So zog er am 15.9. zu „docktor Monnichhausen" (Statius v. Münchhausen?) ; Celle Br. 72 

Nr. 272 Bd. 1 fol. 31. 
165 Vgl. ebd. Bd. 2 fol. 49: Kock löst 5 Kriegsknechte aus Lüneburg aus der Herberge, die Graf 

Jobst in Dienst nahm. Zum Hintergrund vgl. A. Neukirch (wie Anm. 64) S. 63ff. 
166 So ist möglicherweise ein Eintrag vom 14. 9. zu verstehen, wonach eine Krämerin 1 fl. 4 gt. 

erhielt, vor  dat  ße sfeinj  gfnadenj  in  Luleff  Koecks  huße  von  ome  genommen  u.  gekoeff 
(!) hadde;  Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 31. - Für die Beherbergung der Grafen von Die­
pholz erhielt er 9,5 fl.; ebd. fol. 15 f. 

167 Vgl. z.B. ebd. fol. 36 v. Hermann erhält 4 fl. 20 gt., so Johann  v. Querems  fruwe, Hynryck  v. 
d. Lysette,  des Herthogen  v.  Luneborch  dener,  de myt  dem  perde  dar  5  wehen  inne lach, 
alß he  idt  strycken  leth, vorterde. 

168 Bd. 1 fol. 48v. 
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Hoflieferant beteiligt. 169 Zusammen mit Jobsts Schreiber Heinrich nahm er Gelder 
in Empfang, die der Hoyaer Zöllner Arnold Gackenholz eingenommen hatte. Der 
Ort, an dem die Übergabe erfolgte , wa r das Kloster Heiligenberg , da s um diese 
Zeit herum säkularisiert wurde. Der von Jobst eingesetzte Verwalter dieses Besitzes 
dürfte Ludolf Koch gewesen sein.170 

III. Hofhaltung, Hofkultur , Gefolg e 

Unterhalb der Ebene von Hofrat, Kanzlei und Kammer gab es zahlreiche Personen, 
die teils zum engeren Gefolge der Grafen von Diepholz und Hoya, teils auch zum 
jeweiligen Amtsgesinde zu rechnen ist. Sie waren zuständig für die Bewirtschaftung 
des landesherrlichen Domanialgutes, die Hofhaltung, die Beaufsichtigung der Bur-
gen, di e Überbringun g vo n Briefe n un d Geschenke n usw . un d stande n i n mehr 
oder minder großer Abhängigkeit vom Hof. Au s dem Kammerregister Cords von 
Peine treten uns zunächst die Boten entgegen. Abgesehen von denjenigen Amtsun-
tertanen, di e de m Landesherrn bzw . dem Amt di e Nachrichtenübermittelun g al s 
„Herrendienst" schuldeten , ga b es am Hofe Jobst s II . drei festangestellte Boten : 
den Boten Sweyer, den kleinen Johannes und Heinrich Bote. Auch der „lange Her-
mann" überbrachte wohl gelegentlich Nachrichten. 171 Weiter e Personen des gräfli-
chen Hofstaates waren die Diener Jost und Joachim und die „Jungen" Roieff, Gar-
loff, Balthasa r un d Gabriel, die teils mit der Überbringung von Geschenken und 
persönlichen Nachrichte n de s Landesherrn , teil s auc h mi t de r Geleitun g vo n 
Gästen befaßt waren. So geleitete etwa Joachim am Osterabend 1533 den Arzt des 
Herzogs vo n Lünebur g nac h Celle. 172 Ei n gräfliche r Diene r wa r auc h Johan n 
Rummschöttel, de r i m Kammerregiste r gelegentlic h erwähn t wird , un d desse n 
Schwester Emerenti a ein e Dieneri n vo n Jobst s nac h Bronkhors t verheiratete r 
Schwester Marie war.173 Die gräflichen Diene r erhielten 1 2 Goldfl. i m Jahr und je 
ein Sommer- und ein Winterkleid bzw., wie die „Jungen", deren Kleidung teilweise 
zu wünsche n übri g ließ , Stiefelgeld . Handwerke r un d Mägd e wurde n seh r vie l 
schlechter bezahlt.174 

169 Am 24. August 1531 holt er vom Propst von Wildeshausen 1800 Gulden; ebd. Bd. 1 fol. 4 v. 
170 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 7. 1535 wird als „Abt" von Heiligenberg ein gleichnamiger 

Mann erwähnt; Hoy. UB IV Nr. 62. 
171 Vgl. oben S. 23. 
172 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 50v: 2  fl. Joachym  m.g. herrn  dener  thor  therunge  gedan, 

alß he  myt  deß  herthogen  von  Lüneburg  doctor  dem ante  na  Tzelle  redt 
173 Hoy. UB I 1365; Celle Br. 72 Nr. 272 passim. 
174 Für 40 gt. wollte Gräfin Anna 1532 „dem Jungen Roloff seine Kleider verbessern". - Der 

Lohn des Zimmermeisters Heinrich betrug für die Zeit seiner Beschäftigung auf dem Hause 
Liebenau ein Kleid und zwei Gulden im Jahr; die Magd Adelheid, die auf dem Frauenzimmer 
gedient hatte, erhielt vier Gulden. (Ebd. Bd. 2 fol. 18 f.). Die gräflichen Jungen scheinen ihrem 
Herrn auch finanziell gelegentlich ausgeholfen zu haben (ebd. fol. 28: 12 gt.  Balthasar  betalt 
... ßo  he  m.  g.herrn  gelent hadde ...). 
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Zur festen Besatzun g de r Nienbur g gehört e de r landesherrlich e „Büchsen - un d 
Wildschütze" Meiste r Heinrich , de r eine n regelmäßige n Sol d au s de r Kamme r 
empfing. Er war für die Bedienung und für die Herstellung von Geschützen zustän-
dig, für die er besonders entlohnt wurde 175. Sein Jahreslohn betrug 12 Goldfl. und 
zwei Hofgewändern, in mate wu Lg. denern.176 I n gleicher Höhe wie der Büchsen-
meister wurde der Erzieher der jungen Grafen, Conrad, entlohnt, der gelegentlich 
auch mit der Überbringung von Geldern betraut wurde.177 Conrad und ein Schul-
meister namens Johannes zoge n 153 3 i n gräflichem Auftra g nac h Wittenberg 178. 
Weitere Angehörig e de s gräfliche n Hofgesinde s ware n Han s Schmied , de r di e 
Pferde des Hofstaates beschlug und als Sachverständiger bei Pferdekäufen hinzuge-
zogen wurde, die Hofmeisterin, de r Pförtner Everd , der im September desselben 
Jahres nach Syke zum Hühnerfang geschick t wurde , Tönnies Schneider , dem die 
Tucheinkäufe für das Hofgewand oblage n und der am 12 . Oktober 153 3 ein Faß 
Mindener Biers zum Geschenk erhielt, der Vogelfänger der Gräfin, der Koch Rei-
neke und Johannes Decken mit dem Beinamen „der Liefländer"179. Zu m Personal-
bestand der gräflichen Burge n gehörten wohl die „alte Adelheid", der Trompeter 
von Stolzenau, eine arme kranke Magd von der Hoya und eine arme tolle Magd 
von Stolzenau. Die „kleine Adelheid" diente als Magd auf dem Frauenzimmer. 180 

Genaueren Aufschluß über den gräflichen Hofstaat an der Residenz Nienburg ver-
mittelt ein Verzeichnis des husgesindes, so idtsunt tho Nienborch aus der Zeit um 
1560181. Es unterteilt die aufgeführten Personen - e s sind mehr als hundert - i n das 
Burggesinde un d i n da s enger e Gefolg e vo n Gra f un d Gräfin . Da s eigentlich e 
Burggesinde gliedert sich in die folgenden Gruppen: 
- Di e mit der Bewirtschaftung des Domanialgutes befaßten Personen: die „Mei-

ersche"182 mi t zwei Mägden , den Hofmeier au f dem Vorwerk, de n Schweine-
meister mit drei Knechten, zwei Kuhhirten, sechs Drescher, den Strohschneider, 
zwei Gärtner und vier Schäfer. 

- Da s Persona l de r Amtsverwaltung : de n Amtsschreiber , de n Zöllner , de r 
zugleich als Küchen-, Korn- und Futterschreiber Verwendung fand, den Burg-
vogt, der das Gesinde zu beaufsichtigen hatte und zwei Knechte, die die Amts-
gehölze bewachten. 

175 Für zwei Schlösser erhielt er am 19. Juli 1533 6 fl. Ebd. fol. 25. 
176 Ebd. fol. 18. 1533 gab es noch mindestens einen weiteren Büchsenmacher „auf dem großen 

Hof", der jedoch krank war. 
177 Ebd. fol. 27, fol. 54 v: 5 fl.  Conrado  der jungen herrn  scholmeyster ... up  syn  loen  dosul-

vest alß he  myt  dem  pastor  na  wytenberch  thoech ifft  he  weß  vor  syck koepen  wolde. 
178 Ebd. fol. 51 v.: 23 fl. dem  Scholmeyster  Johanneße gegeven,  de na  wyttenberge  thoech ... 
179 Ebd. fol. 32, fol. 36 v. 
180 Adelheid erhielt beim Abschied 4 fl. Ebd. fol. 19. 
181 Celle Br. 72 Nr. 789 (unfol.). 
182 Sie wartete das Vieh, melkte es und war für die Käsezubereitung zuständig. 
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- Da s eigentliche Hausgesind e der Burg: den „borde vogeth", der für die ord-
nungsgemäße Ableistun g der Dienste zuständi g war, 183 de n Jäger, den Koch, 
den Unterkoch, der auch schlachtete, zwei Küchenjungen, einen Schlüter184, der 
den Keller beaufsichtigte, dre i Schlüterknechte im Backhaus, einen (weiteren ) 
Schlüter, der das fremde Bier und den Wein verwahrte185, eine Frau, die für die 
Käseherstellung und das Leinenzeug zuständig war, zwei Mägde, zwei „Fürbö-
ter", di e im Winter Hol z schluge n un d im übrigen be i den Mahlzeiten des 
Gesindes auf die Tische zu achten hatten, und zwei Fischer. 

- Di e Wächter: zwei Wächter auf dem Hause, den Burgvogt , dem die Schlüssel 
des Hauses anbefohlen waren, 186 je einen Pförtner in der äußeren und der inne-
ren Pforte, den Schmied mit einem Knecht, acht Knechte, die Tag und Nacht 
beim Hause sein und die Pforte bewache n sollten, zwei Büchsenschützen und 
einen Tormann. 

Das Gefolge des Grafen bestand aus sieben reisigen, also bewaffneten und beritte-
nen Knechten, die meyns gfnedigenj hferrn] perden rideny eine m Schmied, zwei 
Stalljungen, die auch täglich „verschickt" wurden, zwei bis drei halbwüchsigen Jun-
gen, dere n Aufnahme man nicht habe verweigern können - di e also vielleicht der 
ländliche Adel zur Erziehung nach Nienburg geschickt hatte zwe i alten reisigen 
Knechten, die seit über 30 Jahren in gräflichen Dienste n standen , einem Manne 
namens Hastenbecke mit einem Knecht , der schon Graf Jobst in das Exil gefolgt 
war, und eine m Mann namens Elderd Walen, den sfeinj gfnaden] vasth vell in 
sein gnaden scefften vorschickt -  de r also besonders vertrauenswürdig war. Zum 
gräflichen Gefolge wurde sodann die Kanzlei mit drei Schreibern gezählt. Auch der 
für die Kindererziehung zuständige Schulmeister und zwei kleine Jungen, die mit 
den gräfliche n Kinder n lernte n un d diese un d die Gräfi n be i den Mahlzeiten 
bedienten, gehörten dazu. Mit erkennbarer Abneigung nennt der Schreiber sodann 
Jürgen von Mengersen mit vier Knechten, den der Graf schuldenhalber „al s Dro-
sten halten muß". 187 Fürstliche Frauen hatten ihr eigenes Gefolge, dessen Umfang 
oftmals scho n i m Ehevertrag festgeleg t wurde 188. I m Falle de r Gemahlin Gra f 
Albrechts IL, Catharina von Oldenburg, ware n dies eine „ehrbar e Frau", die di e 

183 Borde  vogeth,  de den denst vorkundiget  un dear  up  wartet;  ebd. ihm halfen zwei Knechte, 
die degeliches in  de borde vorschicket un  up de hegeholter waren, d. h., die darauf aufpassen 
mußten, daß keine Unberechtigten ihr Vieh zur Mast in die Wälder trieben. 

184 Schlüter oder Schließer ist zunächst der Türwärter oder Portier und Kerkermeister; dann aber 
auch derjenige, der „in grossen haushaltungen das Essen und Trinken unter seinem Verschlusse 
hat"; vgl. Grimm (wie Anm. 91) Bd. 15 Sp. 707f. 

185 Zu den Trinkgewohnheiten vgl. Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 25: wyn gleßße, romers  gen-
andt. 

186 In Diepholz hatte diese Funktion der Drost. 
187 Vgl. Hoy. UB I Nr. 700, Nr. 1408 zu Mengersens Rolle bei den Verhandlungen mit dem land-

sässigen Adel. Siehe auch oben Anm. 136. 
188 1571 wurde beispielsweise für den Fall einer Verheiratung von Jobsts Tochter Ermengard fest­

gelegt, daß ihr „zwei Jungfrauen, eine Hofmeisterin, Mägde und Jungen" zustünden; Hoy. UB 
I Nr. 902. 
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Gräfin mi t in s Lan d gebrach t hatte , un d di e ein e besonder e Vertrauensstellun g 
genoß189; sie hatte die Aufsicht über das gräfliche Leinen, Bettzeug und Hausgerät 
und beaufsichtigt e di e Kinder ; sodan n dre i Jungfrauen , dre i Amme n un d ein e 
Magd. Die Aufsicht über dieses „Frauenzimmer" hatte die Hofmeisterin.190 

Verköstigung und Unterbringung von Burggesinde und gräflichem Gefolg e waren 
größtenteils frei. In Diepholz reichte um 1560 der Jahreslohn von zwei thl. - sovie l 
erhielt der „Hühnervogt" - bi s 225 thl . für Dr. Hofschlag. 191 I n Nienburg betrug 
der Lohn für die Knechte des Vogtes jeweils einen Gulden.192 Hinzukamen zumin-
dest fü r da s enger e Gefolg e di e Kleidun g un d TYich - ode r Nahrungsmittelge -
schenke.193 Außerde m wurde n di e de m Einzelne n jeweil s zustehende n Pferd e 
gefüttert und gewartet.194 Es gab auch eine Reihe von „Abspeisern" auf den Bur-
gen, Leute, wie „des alten Pastors von Hoya Frau", einen alten Richter und eine 
„alte Frau aus dem Flecken", die pro Tag eine Mahlzeit aus der Burgküche erhiel-
ten. Au f de r Bur g Hoy a wa r auc h Plat z fü r eine n arme n Menschen , „welche r 
stumm und sprachlos, wird im Stall gehaust". In Nienburg wurde ein Mann durch-
gefüttert, der „in dem Kasten verwahrt wird unter dem Tore"; ob es sich dabei um 
einen Gefangenen handelte oder um einen Geisteskranken, kann nicht entschieden 
werden.195 

Genaueren Aufschluß über die Organisation der Hofhaltung vermitteln die Diep-
holzer Ordnungen . I m Zug e de r Sparmaßnahme n wurd e 156 7 beschlossen , di e 
Haushaltungen in Auburg und Lemförde einzuziehen und das Gesinde in Diepholz 
zu begrenzen. Die Jagdhunde sollten bis auf drei oder vier Koppel- und sechs bis 

189 Weß  myne gfnedigej  fru insunderheit  vor  gesinde  hefft,  ßo  up  or  g[naden]  und kinder 
waren; die Vertraute hatte die Gräfin auch in Krankheiten gepflegt; vgl. Anm. 181. 

190 Die alte Amme des Grafen, eine arme Frau, erhielt 1532 1 fl. zum Kauf von Roggen . - Die 
Hofmeisterin wird nur im Kammerregister erwähnt; Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 30v. Mitte 
Oktober 1533 werden Zinnschüsseln und kleine Zinnbecher ins fruwenthymmer geliefert, letzte 
für die jungen Herrn (ebd. fol. 31v). - Das froechgen, vielleicht Jobsts Schwester Marie, die um 
diese Zeit herum verheiratet wurde, zählte zu ihrem Gefolge den Arzt Gregorius, der von Jobst 
8 fl. für ein Hofgewand erhielt; ebd. Bd. 1 fol, 47 v. 

191 Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 54. Außerdem hielt er zwei bis drei Pferde, einen Diener und eine Kut­
sche. Ebd. fol. 57. 

192 Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 42: 6 gülden  den  seß  voetknechtten,  malik eynen  gülden  up 
oer loen  gegeven,  alß dem  Langen  Martten,  Landeken  Krußemeyger,  Kleynen Hynrycke, 
Gerde, Hynrycke Grymbarth  und  Hynryck  van  Depffholte. 

193 Claus vom Horn, der mit vier Pferden veranschlagt wird, erhält am Hoyaer Hof 8 fl. für Hosen 
und Joppen auf die Winterkleidung, desgleichen „seine Jungfrauen" (23 fl. für 3 Kamelotte); 
Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 34, ebd. Bd. 2 fol. 41v. 

194 Dagegen sind die häufig von Cord v. Peine verbuchten kleineren Geldbeträge für „Haltergeld" 
Trinkgelder, die beim Pferdekauf fällig wurden; vgl. Grimm (wie Anm. 91) Bd. 10 Sp. 227. 

195 Celle Br. 72 Nr. 748. - Zur Sorge für erkrankte oder arbeitsunfähige Angehörige des Hofstaa­
tes vgl. die folgenden Einträge in Cord v. Peines Register (Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2): 1 fl. der 
armen kranken magd  von  der Hoyen  gegeven (fol. 30); 1 fl. vor  ein Rocklaken,  so  de  arme 
dulle maget thor  Stoltenaw  hebben scholde  (fol. 30v); 1 fl. dem  kranken  bussen  smede (fol. 
35v). Als es mit ihm zu Ende ging, bezahlte der Rentmeister den Priester (fol. 39). Ifl.  vor  9 
eilen nyenbfurgisch] wandte, dat krech  eyn  arm  mynsch  thor  Levenow  (fol. 40); passim. 
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acht Windhunde abgeschafft werden; die Zahl der gräflichen Pferde wurde auf vier 
Wagenpferde un d zwe i Kleppe r begrenzt . Gräfi n un d Dros t kontrollierte n di e 
Haushaltung un d verschlosse n nac h de n Mahlzeite n Küch e un d Keller. 196 De r 
Küchen- und Kornschreiber sollte ohne Wissen der beiden kein Korn ein- oder ver-
kaufen und über den Nahrungsmittelverbrauch i n Wochenregistern buchführen. In 
besonderen Registern sollte aufgezeichnet werden, wieviel Korn zu Brot verbacken 
bzw. wievie l Gerst e fü r die Bierbrauere i verbrauch t wurde , un d wieviele Vorräte 
aus dem Keller genommen wurden. Die Zahl der täglich zu fütternden Pferde sollte 
ebenfalls notiert werden.197 

Der Ablauf de r Mahlzeiten ist für Diepholz für 158 9 überliefert . Danac h speisten 
am ersten, dem „Herrentisch", die Gräfin, drei Frauen aus ihrem Gefolge und der 
gelehrte Rat Dr. Hofschlag. Bedien t wurden sie von Zöllner und Weinschenk. In 
einem zweiten Durchgang wurden die Reste dieses ersten Tisches ausgeteilt an drei 
Mägde, zwei Jungen, einen Zwerg, an Zöllner und Weinschenk und zwei Pastoren-
kinder. Das übrige Gefolge aß in der Hofstube an zwei Tischen: der Amtmann mit 
seinem Gesinde, der Hofjunker Reckering , der Amtsschreiber und zwei Vögte am 
ersten und das übrige Gesinde am zweiten Tisch.198 Je nach Stellung in der Hierar-
chie wurde n be i de n Mahlzeite n unterschiedlich e Menge n un d unterschiedlich e 
Qualitäten Bie r ausgeschenkt. 199 A m Diepholze r Dienertisc h bestan d 159 7 de r 
Brauch, daß sich jeder eine Schnitte von den großen, auf der Burg gebräuchlichen 
Broten abschnitt und vor sich auf den Tisch legte, um sie an Stelle eines Tellers zu 
gebrauchen. Nac h de r Mahlzei t wurde n dies e Brotschnitte n i n da s Almosenfa ß 
geworfen, das anschließend den Armen gereicht wurde.200 Wenn sich der Diephol-
zer Ho f i n Lemförd e aufhielt , erhielte n siebe n Arm e eine n „große n Almosen" , 
nämlich zwe i Schlachtrinder , ei n fette s Schwei n un d dreieinhalb Malte r Roggen. 
Die „arme n Kinder" konnten sich jeden Freitag einen halben Scheffe l „Micken" , 
Reste und Durcheinandergekochtes von der vergangenen Woche, abholen.201 

Wie sahen die Mahlzeiten der Hofgesellschaft aus , welche Nahrungsmitel wurden 
verzehrt? Di e Familie n de r Grafe n vo n Hoy a un d Diephol z un d ih r Gesind e 
ernährten sic h sicher ganz überwiegen d au s den Erzeugnisse n de s Landes . Nach 

196 Celle Br, 73 Nr. 23 fol. 73. 
197 Die „Haushaltung in Diepholz" umfaßte zu dieser Zeit die folgenden Personen: Die Gräfin mit 

zwei Jungfrauen, die Altfrau mit zwei Mägden, den Landdrost Tönnies v. Weihe mit Knecht 
und Jungen, den Kanzler Johann Hedemann mit 1 Kanzlerjungen, den Rentmeister, den Korn­
schreiber, einen Hausjungen, Koch, Junge, Schlüter, zwei Wächter, Pförtner, Tischdiener, sieben 
weitere Diener (Celle Br. 73 Nr. 23 fol. 70 ff). 

198 Celle Br. 73 Nr. 36 fol. 176-177. Insgesamt handelte es sich um 45 Personen ohne Dr. Hof­
schlag und seine zwei Diener. 

199 1576 erhielt in Diepholz der overste  disch 12 Kannen Bier zu allen Mahlzeiten, und zu zwei 
weiteren Gelegenheiten jeweils 4 Kannen Bier. Der zweite Tisch erhielt zu jeder Mahlzeit 6 
Quart Bier und abends 4 Quart; diejenigen, die am dritten Tisch speisten, drinken dünne  biers 
(Celle Br. 73 Nr. 28 fol. 51v). 

200 Celle Br. 73 Nr. 7 fol. 24 f. 
201 Zu Micken  vgl. Grimm (wie Anm. 91) Bd. 12 Sp. 2170. 
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dem Kammerregister Cords von Peine kam nur wenig Außergewöhnliches auf den 
Tisch: Hin und wieder wurden frische oder getrocknete Lachse, fette Gänse, Wach-
teln, Äpfel, Pflaumen und Birnen, ein größerer Posten Einbeckischen Biers , Zuk-
kerkandis, Lakritze, Ingwer, „langer Pfeffer" und Wein gekauft. Man ernährte sich 
von Zwiebeln und kumpostkohl (Sauerkraut) , von Petersilienwurzeln, Rosinen und 
Weißbrot, vo n Plattfisch , Stockfisch , Rindfleisch , Wildpre t un d Geflügel . Ihre n 
Wein besorgten die Edelherren von Diepholz in Wesel am Niederrhein, die Hoyaer 
ließen Wein und Bier aus Minden und Herford liefern. Hastenbeke, ein Diener des 
Grafen Jobst , erhiel t a m Weihnachtstage 153 2 Gel d fü r Weißbro t un d Brathe-
ring.202 

Bei Einkäufen von Kleiderstoffen un d Tuchen wurde größerer Wert auf Luxus und 
Qualität gelegt . So ritt Walter von Haßbergen bis nach Lübeck, u m dem Grafen 
Jobst ein Futter aus Marderfell für seinen Damastrock zu kaufen. Rotes englisches 
Tuch besorgte Tönnie s Schneide r in Hamburg, ei n Krame r aus Münster lieferte 
Samt, Damast und Seidenborten.203 Sein „Leibpelzchen" ließ der Graf mit Silber-
schnüren und Seidenborten verzieren , sein e Hose n un d seinen „Prachtrock " mit 
grünem Tuch füttern. Für seinen Sohn Albert wurden Hosen aus sämischem Leder 
angefertigt. Gelbe s Tuch als Futter für die Winterkleidung wurde 153 2 bei Anto-
nius von Wintheim in Hannover gekauft. Aus Celle bezog man „blaue Hüte". 
Verschiedene Krämer und Krämerinnen, u.a. Anna Robberde aus Herford, deren 
Mann „Meister Robberde" zeitweise als Barbier des Grafen Jobst diente, lieferten 
Taschen aus den Niederlanden, Sandbüchsen , Kämm e aus Elfenbein, Samtgürte l 
und -handschuhe, „Wappenhandschuhe", einen Kompass, Karten- und Brettspiele, 
Uhren, „Schrifttafeln" (fü r den Schreibunterricht?) un d immer wieder Spiegel. 204 

Bücher wurden in Bremen gekauft. Ei n dort ansässiger boeckfoer übernah m auch 
das Einbinden vo n Büchern und belieferte de n Hoyae r Ho f mi t „gemalte n Bil -
dern". Buchbestellungen erfolgte n of t au f Initiativ e vo n Jobst s Gemahli n Anna. 
Anna sorgt e auc h dafür , da ß „die Pfaffen " un d de r Kanzle r Wal e Barenschei d 
Bücher erhielten; 40 fl. zahlte Cord von Peine für diese Bestellung. 205 Ausnahms-
weise erfahren wir am 1. Juli 1532, für welche Lektüre man sich in Nienburg inter-
essierte: Einen fl. sandt e der Rentmeister nach Bremen für „den Augustinus und 
etliche andere Bücher".206 

202 Celle 72 Nr. 272 Bd. 1 fol. 38v, 39v: Am Weihnachtssamstag des Jahres 1532 werden per 
Schiff aus Minden angeliefert drei große Faß Wein und 4 Faß Bier. - Zu Diepholz vgl. Anm. 
83. 

203 Ebd. fol. 36. 
204 Ebd. fol. 40, fol. 43. - Vgl. auch fol. 30: 15 fl. werden ausgegeben, um den Leibpelz des Gra­

fen mit Marderfutter zu füttern. Für 5 Ellen Samt, 24 Ellen Damast, 7 Ellen Seide usw. zahlt 
man einem Krämer aus Münster 46 fl. Schließlich erhielt Walter v. Haßbergen nach Jahresfrist 
12 fl. für den Wolfspelz, den Jobst ihm abgekauft hatte (fol. 52v). 

205 Ebd. Bd. 1 fol. 19 v. 
206 Ebd. Bd. 1 fol. 23. - In diesem Zusammenhang ist an das genealogische Interesse des Grafen 

Jobst II. zu erinnern, der den Kanzler Johann Hake - nach freilich nur sekundärer Überliefe­
rung - mit der Erforschung der Familiengeschichte betraut haben soll. Huck er (wie Anm. 10) 
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Auch in den eher bescheidenen Verhältnissen des Diepholzer und des Nienburger 
Hofes wurde au f standesgemäße Unterhaltun g Wert gelegt. Nach der Diepholzer 
Tischordnung von 1576 speiste ein Zwerg am Tisch der Gräfin; Graf Jobst sandte 
1533 dat qwerck (al s Geschenk fü r den Herzog?) nach Celle, nicht ohne vorher 
noch einen passenden Sattel in Hannover besorgt zu haben. An beiden Höfen wur-
den Musiker - z . B. auf der Burg Stolzenau der Trompeter Tyleken, am Diepholzer 
Hof der Spielmann Marten207 - un d Maler beschäftigt. Der Diepholzer Maler Mei-
ster Jost nahm die Mahlzeiten am Grafentisch ein.208 

Am Hoyaer Hof wurden Karten- und Brettspiele gespielt ; Jobsts Verluste waren 
mitunter recht beträchtlich. 209 Familienfest e wurde n aufwendig begangen: Anläß-
lich der Taufe von Jobsts Sohn Wolf gang kamen im Mai 1531 unter anderem die 
Grafen vo n Spiegelber g un d di e vo n Diephol z mi t 1 4 Pferden, di e Herren von 
Plesse mit 20 Pferden und Jobsts Schwiegervater Graf Wolf von Gleichen mit zahl-
reichem Gefolg e nac h Nienburg , w o si e au f verschieden e Bürgerhäuse r verteil t 
wurden. Fü r Aufenthalt e vo n bi s z u 3 3 Tagen un d Nächte n zahlt e de r Hoyaer 
Rentmeister die Zeche. Die Gräfin von Spiegelberg hatte ihren Zwerg mitgebracht, 
der von Jobst s Gemahli n 2  fl . fü r di e Anfertigung eine s Wappens erhielt . De n 
Jungfrauen im Gefolge der von Gleichen schenkte der Hoyaer 36 Stücke Gold.210 

Auf Geschenke wurde überhaupt großer Wert gelegt; so nahm Jobsts Gemahlin auf 
eine Reise nach Lippe eine große Menge schwarzer Seife als Gastgeschenk mit, die 
eigens aus Bremen angeliefert worden war. 211 Politisc h einflußreiche Personen wie 
der Kanzle r de s Osnabrücke r Bischof s un d ander e Gesandt e fürstliche r Herre n 
erhielten oft Pferde oder größere Geldsummen zum Geschenk.212 Trompeter, Jäger 
und Diener au s dem Gefolge Herzo g Heinrich s des Jüngeren, Landgraf Philipps 
von Hesse n un d de r Grafe n vo n Lipp e sowi e Abgesandt e verschiedene r Städte 
bezogen während des Aufenthaltes i n Höxter Trinkgelder aus der Hoyaer Kasse. 
Allein 40 fl. zahlte Cord von Peine „dem Lizentiaten von Celle", einem Schwager 
des Celler Kanzler s Johann Förster ; i n die „Hessisch e Kanzlei " ließ Jobst 1 0 fl. 
senden. Bei einem Aufenthalt in Rethem erhielt der Lüneburger Kanzler 60 fl. Der 
Hoyaer Rentmeiste r zahlt e auc h di e Aufenthaltskoste n fü r „meine n gnädige n 
Herrn von Lüneburg" und den Grafen von Diepholz im Hause der Windheims in 

S. 11. Aus Bremen kam auch ein Ofenmacher nach Nienburg, „um die Öfen zu besehen". 
Wenig später ließ man einen weiteren Ofenmacher aus Verden kommen. 

207 Er erhielt 4 fl. zum Geschenk. Celle Br. Nr. 272 Bd. 1 fol. 31 v. 
208 Celle Br. 73 Nr. 28 fol. 51 b. - Celle Br. 72 Nr. 272 Bd. 2 fol. 51. 
209 Bei einem Aufenthalt in Ratem  (entweder Raden, Sitz der von Rommel, oder das weifische 

Rethem a.d. Aller) verspielte Jobst 5 fl. 
210 Ebd. Bd. 1 fol. 14 v, 15. 
211 Ebd. Bd. 1 fol. 14: 4 fl.  vor  2 fetteken swartter  sepen,  de kreg  m.g. fruwe, kam  e.g.  mydde 

nach der  herschop  von der  Lippe.  10  gt. dem  furmann, der  die sepe von Bremen brachte. 
212 Ebd. Bd. 1 fol. 12 v: 30  fl. Bernhardo  behandet  so de  kentzeler  tho Oessenbrugge  haben 

scholde vor  eyn  perdt.  - Ebd. fol. 9: Mauritius v. Amelungsen erhält 70 fl. für ein Pferd. -
Ebd. fol. 31 v zahlt Cord dem lüneburgischen Kanzler 60 fl. 
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Hannover.213 Als die Herren von Plesse Weingläser nach Nienburg schickten, wur-
den den beiden Boten als Gegengeschenk umgehend drei Lachse mitgegeben.214 -
Der Hoyae r hatt e Sin n für Kuriosa : Ein e alte , vo n Kaise r Maximilia n geprägt e 
Münze, die Cord von Peine bei einer seiner zahlreichen Finanztransaktionen ent-
deckte, nahm Jobst an sich um sie seiner Gemahlin zu verehren.215 

Kuriositäten enthiel t auc h der Nachlaß Anastasias von Diepholz , di e scho n zwei 
Jahre nach der eingangs erwähnte n Taufe ihre r Tochter Anna Margareth a starb. 
Wieder waren es die Großmütter, Anna von Waldeck und Margarethe von Hoya, 
die im Beisein verschiedener Räte ein Inventar dieses „Schatzes" anfertigen ließen. 
Anna Margarethe erbte neun vergoldete Becher - meis t Tauf- oder Hochzeitsge-
schenke der Grafen von Hoya, Spiegelberg, Schwarzburg, Waldeck, Lippe usw. 
drei vergoldete Kannen, mehrere silberne Schalen und Schälchen, Löffel und Salz-
fässer. An Schmuck waren vorhanden zehn schwere Goldketten, von denen sieben 
ihrer Mutter gehört hatten; vier Gondeln, also große, muschelartige Trinkgefäße, 
aus Gold und Achat; fünf Paar goldene Armbänder, zwölf Gehänge (Kolliers) mit 
Edelsteinen und Perlen, neun Halsbänder mit Rubinen, Perlen und Granaten; zehn 
Hutbänder mit goldenen Röslein und Perlen bestickt; vier Kappen mit Perlen und 
Flitter, ein Pater noster, eine Alabasterflasche, eine goldene und eine Perlenuhr; elf 
weitere Uhren , ein e „Viel-Stunden-Uhr" , zahlreich e goldbestickt e Ärmel , Hais -
und Brusttücher und „Landgraf Wilhelms (von Hessen) Gemahl, abgegossen in ein 
Stück Goldes". Fünf kostbare Kleidungsstücke gingen in den Besitz der Diepholze-
rin über, u.a . ei n rote s Samtklei d mi t Goldschnüren , el f umbhangende, weide 
rocke, zum größten Teil aus Samt, teilweise mi t Marder gefüttert un d mit Perlen-
knöpfen besetzt, sodann zehn neue Röcke, meist aus Damast, 4 Samtmäntel, zwei 
schwarze mit Perlen bestickte Samthüte, drei Samtbarette.216 

IV. Schluß 

Die vorstehenden Ausführungen basieren hauptsächlich auf zwei Quellengruppen.* 
den Diepholze r Verwaltungsordnunge n un d de n Hoyae r Kammerrechnungen . 
Beide sind Ausdruck des Versuchs, eine lang andauernde Finanz- und Regierungs-
krise zu meistern. Di e kleinen , räumlich un d verwandtschaftlich en g miteinander 
verflochtenen Grafschafte n Hoy a und Diepholz, die auch das Schicksal teilen, fast 
zur selben Zei t von größeren Mächten „geschluckt " zu werden, beschreiten ganz 
verschiedene Wege bei der Bewältigung ihrer Finanzprobleme. I n Diepholz spürt 
man deutlich das Bestreben, Stetigkeit und Sicherheit in der Verwaltung durch die 

213 Ebd. Bd. 1 fol. 31 v zum 25. November 1531. 
214 Ebd. Bd. 1 fol. 13. 
215 Ebd. Bd. 1 fol. 37 v.: 1 fl. in  einem  alten  Joachimstaler,  habe  ich  m.g.h.  behandet  u.  s.  gn. 

gab den  s.  gn.  gemall,  den  Maximilian  hadde  den  slan  laten. 
216 Staatsarchiv Marburg 115.2 - Waldeck, Ältere Kanzleien - Diepholz Nr. 3. 
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Entwicklung feste r behördliche r Organisationsstrukture n un d di e Fixierun g de r 
Aufgabenbereiche de r Amtsträger z u erreichen . Di e Diepholze r Ordnunge n ver-
weisen auf das im 16. Jh. vermehrt um sich greifende Staatsbewußtsein der Territo-
rialherren. Die ursprünglic h von den weifischen Vormünder n konzipierte Verwal-
tungsordnung von 1560 wird in stetiger Anpassung an die Diepholzer Verhältnisse 
umgesetzt und weiterentwickelt, wofür der politische Gestaltungswille Margarethes, 
einer geborenen von Hoya, ausschlaggebend ist . Ihre programmatischen Äußerun-
gen anläßlich der letzten Regierungsumbildung nach dem Tod ihres einzigen männ-
lichen Erben 1586 zeugen von dem Bemühen, feste Normen auf allen administrati-
ven Ebenen herzustellen. 
Ganz anders , gleichsam rückwärtsgewandter , dagege n Hoya . I n der Arbeitsweise 
des Rentmeisters, eines durch Studium und kaufmännische Lebensweise geprägten 
Vertreters des reichen Stadtbürgertums , un d in der Hoyaer Adelskultur scheinen 
zwei Welten aufeinanderzustoßen. I m Gegensatz zu Diepholz ist hier - sieh t man 
einmal vo n de m Zwischenspie l Cor d von Peine s al s Leiter de r „Kammer " ab -
keine Entwicklun g hi n z u eine r stetigeren , auc h fü r di e Zukunf t verbindliche n 
Behördenorganisation z u verzeichnen. Zwar hat sich prinzipiell die Rechenhaftig -
keit und Schriftlichkeit der Verwaltung in Hoya durchgesetzt, zwar fehlt es nicht an 
Versuchen, die Schuldenkrise in den Griff zu bekommen - e s bleibt jedoch bei der 
Bestandsaufnahme, ei n wirksames Hilfsmittel is t nicht in Sicht. Die Aufzeichnun-
gen Cord von Peines sind gleichwohl eine überaus reichhaltige Quelle für eine poli-
tisch bewegte Epoche, deren Aussagekraft in dieser Abhandlung nur teilweise aus-
geschöpft werde n konnte . Si e vermittel n Einblick e i n ei n weitgespannte s Bezie -
hungsgeflecht von Fürsten und Adel, von fürstlichen Ratgebern und aufstrebendem 
Stadtbürgertum, in dem Geschenke und fürstliche Repräsentation ein wesentliches 
Mittel der politischen Einflußnahme darstellten , eine Herrschaftsform, de r voraus-
schauendes obrigkeitliches Denken weitgehend fremd war. 





Die Geschicht e und die Konzeptio n 
der barocken Gartenanlag e des Guts Böhm e 

von 

Cord Pannin g 

Mit 18 Abbildungen* 
Viele kennen das vielleicht: 
Das Gefüh l vo n aufkeimende r Entdeckungslus t gepaar t mi t leich t romantische r 
Sentimentalität, wenn man auf Reisen, Exkursionen oder auch auf einem heimat-
kundlichen Spaziergang unvermittelt einer verwitterten, offenkundig alten Garten-
mauer gegenübersteht. Wa s mag sie verbergen? Die Neugierde auf reizvolle Frag-
mente historische r Strukturen , botanisch e Preziose n un d Geheimniss e un d 
Geschichten jeglicher Couleur wird durch eine solche Mauer geradezu provoziert. 
Wir begegnen einer solchen Evokation in der Ortschaft Böhme (Abb. la, lb) , die 
ca. 70 Kilometer nordwestlich von Hannover an der Landstraße von Hodenhagen 
nach Verde n liegt . I m Oste n wir d da s Dor f durc h da s gleichnamig e Flüßche n 
begrenzt, da s etwa s weite r südlic h i n di e Alle r mündet . De r landwirtschaftlic h 
geprägte Kernbereich des Dorfs wird dominiert von dem hoch aufragenden barok-
ken Herrenhaus, an das sich unsere - di e Wißbegierde anspornende - Gartenmaue r 
anschließt. 
Der flüchti g Interessiert e ma g sich mi t eine m scheuen , lugende n Blic k übe r die 
Mauer begnügen. Derjenige, dessen Wissensdurst jetzt erst geweckt ist, stößt schnell 
auf Probleme, diesen mit kompetenter Literatur zu stillen. Und derjenige, der sich 
der Sach e ga r au f wissenschaftliche r Eben e annimmt , stöß t nac h langwierige r 
Recherche auf die Schwierigkeit - übe r das Aufzählen von Daten und Fakten hinaus 
- z u einer fundierten Analyse und kunsthistorischen Beurteilung des vorgefunde-
nen alten Gartens zu gelangen. 
Wir stoßen mithin auf ein Problem der Geschichte der Gartenkunst, das sich nicht 
nur i n Böhm e offenbart . Historisch e Gärte n mi t gehobene r kunsthistorische r 

* Der Druck der Farbtafeln wurde durch einen Zuschuß des Landschaftlichen Kollegiums des 
Fürstentums Lüneburg ermöglicht. 
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Bedeutung - un d hier gerade die barocken Anlagen - werde n zu oft reflexartig mit 
den große n Residenze n ode r mi t Bauherren , dere n Nam e i n de r allgemeine n 
Geschichtsschreibung Aufmerksamkeit gefunden hat, assoziiert. Jedoch führt - wi e 
das vorliegende Beispiel zeigt - auc h die Erforschung kleinerer Anlagen immer wie-
der zu bedeutenden, überraschenden Ergebnissen, die sich der vorherrschenden, in 
der Regel zu pauschalen Einordnungsmatrix historischer Gärten entziehen. Indivi-
duelle Vorlieben, Fantasie und Kreativität des Bauherren und des Planers sowie die 
- i n ihrer Bedeutung leicht verkannte - spezifisch e topographische Disposition des 
Geländes ließen Gärten entstehen, die sich der gängigen historischen Normierung 
entziehen, ja sogar dazu angetan sind, diese in Hinblick auf ihre grobe Schematik zu 
korrigieren und zu verfeinern. Vielfältige Arbeiten zur Geschichte der Gartenkunst, 
die am Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur der Universität Hannover 
verfertigt wurden, belegen dieses auch für den niedersächsischen Raum nachhaltig. 
Die Problematik einer stilistisch differenzierenden Analyse und Bewertung histori-
scher Grünanlage n lieg t i m allgemeine n vordringlic h a m Mange l a n originärem 
Quellenmaterial un d an Vergleichsbeispielen. Un d hier liegt e s in der Natur der 
Sache, daß Umfang und Anzahl abnehmen, je länger der Entstehungszeitraum des 
überkommenen Gartens zurückliegt. Haben wir bei Objekten des 20. Jahrhunderts 
häufig bereits erhebliche Schwierigkeiten bei der kunsthistorischen Dechiffrierung , 
so offenbart sic h dieses Manko im 19 . Jahrhundert i n breiter Front vom kleinen 
landschaftlichen Villengarte n bi s zum große n Stadtpark . Abgesehe n vo n einige n 
spektakulären Anlagen ist das Wissen über Gärten des frühen 18 . Jahrhunderts -
unser Betrachtungszeitraum -  i m allgemeinen derart lücken- und bruchstückhaft , 
daß zu vielen Anlagebeispielen dieser Zeit nur vage Aussagen möglich sind. 
Um so bemerkenswerter is t es , daß die Dichte un d Qualitä t de s Archivmaterials 
über den Barockgarten in Böhme wie auch der zugenommene Kenntnisstand über 
vergleichbare barocke Anlagen die Chance eröffnen, eine n Garten des frühen 18. 
Jahrhunderts in den kunsthistorischen Kontext zeitgleicher ländlicher Gartenanla-
gen im Umfeld des ehemaligen Kurfürstentums Hannover zu stellen. Der Einstieg in 
eine differenziert e Betrachtun g diese r Denkmalsgattun g wär e somi t vollziehbar . 
Diesem Versuc h vorangestellt is t i m folgenden di e ausführlich e Auswertun g des 
Quellenmaterials i n Hinblic k au f di e bi s dat o unbekannt e Geschicht e de s Guts 
Böhme sowie auf die Entstehung, Beschreibung und Analyse des barocken Gartens. 
Dies geschieht zwecks kompakter und linearer Schilderung in drei Kapiteln 
- übe r die allgemeine Gutsgeschichte bis in die Gegenwart (Kap. I), 
- übe r die beiden barocken Bauherren, Vater und Sohn Hattorf, und ihren Archi-

tekten Johann Caspar Borchmann (Kap. II) sowie 
- übe r die Entstehung un d Planun g de r barocken Garten - un d Gutsanlag e im 

Zeitraum von 1710 bis 1737 (Kap. III). 
Daran fügt sich eine komprimierte Betrachtung der Tendenzen der Gartenkunst in 
Norddeutschland im ersten Drittel des 18 . Jahrhunderts an (Kap. IV), gefolgt von 
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Kurzbeschreibungen selektierter Vergleichsbeispiele (Kap. V). Abschließend erfolgt 
die kunsthistorische Wertung des barocken Gartens in Böhme (Kap. VI). 

I 
Die Geschicht e de r Gutsanlage i m Spiege l ihre r Besitzerfolg e 

In Anbetracht der ländlichen Idylle in Böhme ist es kaum vorstellbar, daß die dor-
tige Gartenmauer ein Stück Gartenkultur umschließt, dessen Geschichte uns nicht 
nur in die ehemaligen Residenzen der heimatlichen Region, Celle und Hannover, 
sondern auc h in die große n Metropole n Europas , Pari s und London, führt . A m 
Anfang dieses chronologisch aufgebauten Abschnitts sei ein kurzer Verweis auf die 
ältesten überlieferten Quellen erlaubt: Der Name Böhme wird erstmals im 14. Jahr-
hundert erwähnt. Einem gewissen Godeko Torney wird zwischen 133 0 und 1352 
„den tegeden tor Bomene" al s Lehen vergeben. Neben „Bomene" tauchen im 15. 
und 16. Jahrhundert die Namensformen „Borne" und „Beume" auf 1. 
Über verschiedene Eigentümer gelangte der Böhmer Gutsbesitz als Allodium 1709 
für 49.000 Reichstaler in den Besitz Johann von Hattorfs (1638-1715), der im Kur-
fürstentum Hannover den Rang eines Geheimen Kriegsrats bekleidete. Das Anwe-
sen umfaßt e z u diese m Zeitpunk t nebe n eine m Wohnhau s ei n Backhaus , ein e 
Schmiede, zwe i Mühlen , mehrere Ställe sowie dre i größere Nutzgärten, in denen 
sich neben Maulbeeren, Pfirsichen und Mispeln weitere Obstsorten befanden. 

LI 
Vom Bau des barocken Herrenhauses (1710-1715 ) 
bis zum Tod Johann Philipps von Hattorf 173 7 

Unmittelbar nach dem Erwerb des Böhmer Guts beauftragte Johann von Hattorf 
den Oberbaumeiste r de s Kurfürstentum s Hannover , Johan n Caspa r Borchmann 
(um 1660-1736) , mit dem Bau eines Herrenhauses samt freistehenden Flügelbau-
ten und einer Kapell e in Böhme. Di e ersten vorbereitenden Arbeiten wurden im 
Januar 1710 in Angriff genommen . Eine vier Jahre später aufgestellte Abrechnung 
Borchmanns belegt, daß bis zum 1. Januar 1714 bereits die für damalige Verhältnisse 
immense Summ e vo n 9.84 0 Reichstaler n verbau t gewese n war . Noc h vo r Voll -
endung der Bauten starb Johann von Hattorf am 6. 8. 1715 2, wodurch der Besitz an 
seinen Sohn Johann Philipp von Hattorf (1682-1737) fiel, der 1714 König Georg I. 
als persönlicher Sekretär nach London gefolgt war. Einem Schreiben Borchmanns 

1 C Wolff, Die Kunstdenkmäler der Provinz Hannover, III. Regierungsbezirk Lüneburg, 1. 
Kreise Burgdorf und Fallingbostel, Hannover 1977 (Reprint der Ausgabe von 1902), 111 

2 J. Lampe, Aristokratie, Hofadel und Staatspatriziat in Kurhannover, 2 Bde., Göttingen 1963, 
Bd. II, 32 
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vom 26. 10. 1715 an Johann Philipp von Hattorf können wir entnehmen, daß die 
Gebäude zu diesem Zeitpunkt bis auf die Inneneinrichtung der Kapelle fertiggestellt 
waren und daß mit der Einebnung der Fläche für den Garten begonnen wurde 3. 
Dieser erste Garten beschränkte sich auf das Areal, das dem Haus direkt nördlich 
vorgelagert war (s. Abb. 2) und wird im folgenden al s der Lustgarten bezeichnet . 
Nachdem Johann Philipp von Hattorf sich zunächst vollkommen auf seine Tätigkeit 
in London konzentriert hatte, setzte ab 1717 das Interesse des Geheimen Kriegsrats 
an dem weiteren Ausbau des Böhmer Anwesens ein . Die Conducteure CL. vo n 
Macphaill und G. Marin erhielten den Auftrag, den gesamten Böhmer Gutsbezirk 
auszumessen und die Grenzsteine neu zu setzen. Das Ergebnis der 1717 und 171 8 
erfolgten Messungen ist auf acht Karten festgehalten (darunte r auch Abb. 2), die 
zum Teil erst 1719 fertiggestellt wurden. Bei der Geländeaufnahme half der Schrei-
ber Calms , de r des öfteren fü r die Hattorfs täti g gewese n war . Seine Aufgab e 
bestand darin, sämtliche Rechte und Pflichten des Gutsherren und der Gutsleute 
schriftlich festzuhalten. Dies geschah in dem 1720 fertiggestellten Hauptbuch , das 
sich im Besitz der jetzigen Inhaber des Guts, der Familie von Hodenberg, befindet. 
Hauptbuch und detailliertes Kartenwerk hatten den Zweck, das rechtliche Verhält-
nis der Gutsleute zum Besitzer eindeutig zu regeln, um künftigen Streitereien vorzu-
beugen und es Hattorf zu ermöglichen, aus dem fernen England die Verwaltung sei-
ner Ländereien in Böhme zu steuern. Daß die Eingesessenen ob dieser verstärkten 
Kontrollmöglichkeiten nicht sonderlich begeistert waren, läßt sich in Anbetracht der 
oft unklare n Grenze n un d Besitzverhältnisse, di e sic h di e Bauer n zunutz e zu 
machen wußten, denken. So verwundert es nicht, wenn der Schreiber Calms in sei-
nem Bericht über die Vermessung von 1718 berichtet, daß es eines Tages nach einer 
Streitigkeit so schien „als ob einige dieser Unbendigen zur Tätigkeit zu kommen 
Lust hatten, indem sie ihre Beile und Forcken womit sie meistens versehen, faße-
ten und bewegten, und sich sondert, dem Verwalter näherten"4. 
Die gestiegen e Anteilnahm e de s Geheimen Kriegsrat s an seinem Böhme r Besitz 
belegt folgendes Zitat: „Nachdehm ich meinem Interesse dienlich und convenable 
finde", schrie b Hattorf 1723 , „meine Güter zur Böhme5 hinkünfftig nicht weiter 
zu verpachten, sondern gesonnen bin, selbige durch meinen bisherigen Verwalter 
zum Sunder[,] Scherenberg[,] auf Rechnung administrirn zu laßen," erfolgte die 

3 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 91 Hatt. Nr. 62, Bl. 57 f. 
4 Die zitierte Archivalie befindet sich wie auch viele weitere verwendete Quellen im Stadtarchiv 

Walsrode, wo das Böhmer Gutsarchiv eingelagert ist. Da der Bestand nicht erschlossen bzw. 
geordnet ist, können keine exakten Fundstellen angegeben werden, weshalb im folgenden bei 
entsprechenden Passagen nahezu ausnahmslos auf diesbezügliche Anmerkungen verzichtet wird. 
Fakten und Zitate ohne Quellenangabe beruhen daher auf Archivalien des Böhmer Gutsarchivs. 
Zum Ausgleich dieses Mankos wurden der von mir 1991 am Institut für Grünplanung und Gar­
tenarchitektur der Universität Hannover verfertigten Diplomarbeit „Die Gartenanlagen des 
Guts Böhme", auf welcher der vorliegender Aufsatz basiert, die wichtigsten Archivalien als 
Kopie beigegeben. 

5 Neben dem „Großen Gut", das Gegenstand dieser Veröffentlichung ist, gab es in Böhme noch 
ein „Kleines Gut", welches gleichfalls 1709 von Johann von Hattorf erworben wurde. 
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Kündigung des Pachtvertrages mit Gräften, der das Gut sei t 171 3 bewirtschaftete, 
zum „künfftigen Maytag 1724". Di e ersten Maßnahmen , die mit dem weitere n 
Ausbau des Guts in Zusammenhang standen, sahen die Umgestaltung und Erwei-
terung der Gartenanlagen vor . Von 1720 bis 1723/24 wurde n der Lustgarten a m 
Hause veränder t un d ein östlich anschließende r Boskettbereich , di e sogenannte 
Plantage, angelegt (s. Kap. III. 3). 
Während Borchmann nach dem Bau des Herrenhauses zusammen mit dem neuen 
Besitzer auch die Planung des neuen Gartens in Angriff nahm, stand jener für den 
weiteren Ausbau des Guts in dem Zeitraum von 1726/27 bis 1737 - woh l aufgrund 
seines Alters und der Vielzahl an anderwärtigen Aufträgen - nich t mehr zur Verfü-
gung. Als Architekten wurden zunächst der Landbaumeister Christian Georg Vick 
(1668-1739) und ab 1732 - wahrscheinlic h nach dessen Pensionierung - C.H . Lei-
seberg verpflichtet. Die zweite Ausbauphase umfaßte den Neubau etlicher Hof- und 
Wirtschaftsgebäude (s . Kap. III.2). Sie wurde durch den Tod Johann Philipp von 
Hattorfs im Jahr 1737 abrupt beendet, ohne daß alle geplanten Bauten zur Ausfüh-
rung gelangt waren. 

1.2 
Die Besitzerfolge nac h 1737 
bis zum Kauf des Guts durch Johann Michael Ehlermann 1816 

Nach dem Tode Johann Philipp von Hattorfs wurde das Böhmer Anwesen zunächst 
von einer Vormundschaft verwaltet , da dessen erstgeborener Sohn bereits verstor-
ben war und der zweite männliche Nachkomme, Gerhard Ludwig von Hattorf, 1737 
noch nicht die Volljährigkeit erlangt hatte. Nach dem Antritt des Erbes waren Ger-
hard Ludwig von Hattorf nur noch wenige Jahre als Besitzer des Böhmer Guts ver-
gönnt. Sein e schwächlich e Konstitutio n un d böse Vorahnunge n veranlaßte n den 
gerade erst 29jährigen Kriegsrat am 20. 2. 1746, sein Testament niederzulegen. Sein 
„wohlgeringer Nachlaß, wovon [ihm] , zu disponieren, nach dem Väterlichen 
Testament frey geblieben", vermacht e e r seine r „hertzlich geliebtesten Ehe-
Gemahlin" Mari a Christina geb. von der Decken, mit der er seit 174 5 verheiratet 
war, vorausgesetzt, daß die bis dato kinderlose Ehe keinen Stammhalter mehr her-
vorbringe6. Die Vorahnungen trogen nicht: 1747 erlosch die männliche Linie dieses 
Zweigs der Hattorfschen Familie mit dem Tod Gerhard Ludwigs. 
Die in dem Jahr vor dem Tod ihres Vaters Gerhard Ludwig geborene Margarethe 
Juliane von Hattorf brachte den Böhmer Besitz als Mitgift in die 1764 geschlossene 
Ehe mit dem Fürstlich Mecklenburg-Strelitzschen Oberhauptmann Wilhelm Fried-
rich vo n dem Knesebeck ein. Der frühe Tod Knesebecks im Jahr 17787 läutete end-
gültig eine Phase der Vernachlässigung von Haus- , Hof- und Gartenanlagen ein. 

6 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 72, Ahlden, Nr. 597 
7 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 247 
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Der schwerwiegendste Eingrif f i n die Gartenanlagen erfolgte in den Jahren 1797 
und 1798 mit der Ausrodung des Heckenbereichs, der Plantage. Dieses kleinteilige, 
aufwendige Boskett, das 1723/24 fertiggestellt wurde (vgl. Kap. III.3.4), vertrug am 
wenigsten den im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts einsetzenden Wegfall der kon-
tinuierlichen Pflege. Hecken, Alleen und Füllgehölze wurden nicht mehr im Schnitt 
gehalten, so daß sich die Plantage im Laufe der Zeit in ein Dickicht verwandelte, in 
dem nur noch ein bescheidener Antei l an nutzbarer Fläche zur Verfügung stand. 
Ungefähr 18 0 Tagewerk e ware n nötig , di e verwachsene n Gehölz e auszuroden , 
wobei lediglic h di e südliche , heut e noc h vorhanden e Alle e verschon t wurd e 
(s. Abb. la, lb) . 
Spätestens 1809 , nach dem Tod von Margarethe Juliane von dem Knesebeck geb. 
von Hattorf , übernah m ihr Sohn, der Esseler Drost Burchard Friedrich von dem 
Knesebeck (-1815), die Administration des Böhmer Guts. Als auch er 1815 starb, 
kam es 1816 zum Verkauf des Besitzes durch die Vormundschaft der minderjährigen 
Kinder. Für den bürgerlichen Käufer Johann Michael Ehlermann aus dem benach-
barten Dorf Kirchboitzen war der Erwerb des alten Herrensitzes sichtbarstes Zei-
chen seines sozialen Aufstiegs. Wi e er an die finanziellen Mitte l gelangte, um das 
Gut zu bezahlen, bleibt schleierhaft . Ein e Legende berichtet von einer geraubten 
Kriegskasse; nüchternere Überlieferungen sehe n im erfolgreichen Hande l mit der 
französischen Armee die Quelle des plötzlichen Wohlstands8. 

1.3 
Das Gut Böhme im Besitz der Familie Ehlermann (1816-1860 ) 

In den Jahren nach 182 2 versuchte Johann Michae l Ehlermann mi t erheblichem 
Aufwand, alte Gutsakten oder zumindest Abschriften in seinen Besitz zu bringen, 
um so die Historie seines neuen Besitzes zu dokumentieren. Behilflich war ihm der 
Schreiber Wehland, der das im Staatsarchiv Hannover befindliche Repertorium über 
den zu dieser Zeit in Böhme vorhandenen Aktenbestand verfaßte9. Durch den Kauf 
des Guts Bierde und die Pachtung des Hofs und der Mühle in Neumühlen (1833) -
beides Besitztümer in benachbarten Siedlungen - arrondiert e Ehlermann zwar sei-
nen Besitz, jedoch sank gleichzeitig das Interesse, sein Anwesen selbst zu bewirt-
schaften: 183 0 wurde das Gut Böhme auf 1 2 Jahre an einen Baron Hübotter ver-
pachtet. 
Betrachtet man die Namen und Titel der Baumeister und Gärtner sowie die Höhe 
und Ar t de r Ausgabe n fü r Baute n un d Gärte n z u Zeite n Ehlermanns , s o is t 
unschwer z u erkennen , da ß di e Provinzialitä t i n Böhm e längs t Einzu g gehalte n 
hatte. Bauplanungen und -ausführungen übernahme n Maurermeister der näheren 
Umgebung; im Garten wurde für Groschenbeträge Samen angeschafft. De r Glanz 

8 E. Bertheau, Die Geschichte der Kirchengemeinde Kirchwahlingen, Walsrode 1901, 111 
9 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 74, Fallingbostel Nr. 587/4 
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der barocke n Initialphas e mi t den aufwendigen Bau - und Gartenprojekten war 
bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verblichen - i n den Jahren des 
Gutsbesitzes durc h di e Ehlermanns erlosc h e r völlig . A m 30. 1. 1837 verstarb 
Johann Michael Ehlermann. Die Vormünder des minderjährigen Sohns , Theodor 
Ehlermann, übertrugen die Verwaltung des Guts zum 1. 5. 1837 dem Administrator 
Kuhlmann, der zuvor in Poggenhagen und Mariensee tätig gewesen war. 
Über das Leben auf dem Gut berichtet A. Andrae-Roman, der ab 1838 eine Land-
wirtschaftslehre in Böhme absolvierte, in seiner autobiographischen Erzählung ,^\us 
längst vergangenen Tagen". Das „Vormundschaftsgericht" bestand auf monatlichen 
Abrechnungen, die „um jeden Preis" stimmen mußten, so daß oft endlos geprüft 
und gerechnet wurde, bis die komplizierten, unterschiedlichen Währungen endlich 
einen stimmigen Abschluß ergaben 10. Zumeis t war es Andrae, der diese Aufgabe 
übernehmen mußte, da der Gutsinspektor Wullkop keine mathematische Kompe-
tenz an den Tag legte. Besondere Verbindungen knüpfte Andrae zu Sophie Ehler-
mann, der gleichaltrigen Tochter der Ehlermanns, mit der er häufig bis Mitternacht 
zusammen im Herrenhaus am Flügel musizierte. Nur zu gern saßen die beiden an 
einem romantischen Plätzchen, zu dem die alte Lindenallee führte, die Andrae noch 
in „prachtvollem" Zustand erlebte. Unter einer alten Linde, in der die Worte „For 
talking age and whispering lovers made" eingeschnitzt waren, befand sich direkt 
am Böhmefluß eine kleine Bank. Zwar war laut Andrae dort leider von „whispering 
lovers" nie die Rede, gleichwohl versetzte ihn die Heirat Sophies mit einem wohlha-
benden Gutsbesitzer aus dem Harz in einen Zustand tiefster Apathie11. 
Nach dem Erreichen der Volljährigkeit übernah m Theodor Ehlerman n 184 1 di e 
Führung des Gutsbetriebs. Während seiner Zeit als Gutsbesitzer kam es zu keinen 
größeren Bauprojekten. 12. De n wenig generöse n Umgan g Ehlermann s mit seiner 
verwitweten Mutter, Marie Ehlermann geb. Semmler, erhellt ein Kontrakt aus dem 
Jahr 1846, indem dieselbe verpflichtet wird , „für die Benutzung des Busch und 
Naschobstes im großen Garten [gemein t ist der Lustgarten]" jährlich fünf Taler zu 
entrichten. Da s Streben nac h neue n Einnahmequelle n wir d durc h das Bemühen 
Ehlermanns zur Errichtung einer Dampfschiffahrtsgesellschaf t Hannover-Breme n 
ersichtlich, da s jedoch ebens o scheitert e wi e das Alternatiworhaben, ein e Lini e 
Celle-Verden zu betreiben. 
Die drückend e Schuldenlas t -  di e mündliche Überlieferun g berichte t von Spiel-
schulden - veranlaßt e Ehlermann, sich nach einem solventen Käufer umzusehen. 
Bereits 1856 kam es zur Kontaktaufnahme mit Werner von Arnswaldt, der von den 
Verkaufsabsichten Ehlermanns gehört hatte. Vollzogen wurde der Verkauf schließ-
lich a m 13 . 10. 1860 i m Victoria-Hotel i n Hannover . Vo n dem Kaufpreis, der 
207.000 Taler in Courant betrug, waren gut drei Viertel Schulden Ehlermanns, die 

10 A. Andrae-Roman, Aus längst vergessenen Tagen, Bielefeld, Leipzig 1899, 59 
11 A. Andrae-Roman (wie Anm. 10), 66 f. 
12 Zu einer Vergrößerung des Besitzes führte 1842 der Ankauf einer Hofstelle in Klein Eilstorf 

und des zuvor lediglich gepachteten Guts in Neumühlen. 
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Arnswaldt übernahm. 30.000 Taler wurden Arnswaldt als Kredit eingeräumt, wei-
tere 20.000 Taler erhielt Frau Ehlermann geb. Koch, so daß Theodor Ehlermann 
der Verkauf letztendlich gerade 2.000 Taler Bargeld einbrachte, was zeigt, daß das 
Gerücht übe r di e Spielschulde n woh l nich t jegliche r Grundlag e entbehrt . A m 
5. 11. 1860 wurde das Gut samt Schlüsseln offiziell an Arnswaldt übergeben. 

1.4 
Die zweit e Blütezei t de s Guts unter Werner von Arnswaldt (1860-1899 ) 

Unter Werner von Arnswaldt (1832-1899), dem Sproß einer angesehenen hanno-
verschen Familie 13, setzt e das Gut in der zweiten Hälfte de s 19 . Jahrhunderts zu 
einer zweiten Blütezeit an, die unter anderem die Anlage eines Landschaftsgartens 
hervorbrachte. Nach dem Schulbesuch in Hannover schrieb sich Arnswaldt 1854 an 
der Universität Göttinge n im Fach Jura ein. Zwei Jahre später wechselte er nach 
Berlin, wo er oft im Hause der Gebrüder Grimm verkehrte. 185 8 trat er als Amt-
sauditor in Wunstorf in den Staatsdienst ein14. 
Von seinem Vater erbte Arnswaldt die Lehnsgüter in Hardenbostel und Hoya, doch 
richtete sic h sein Streben nach einem prestigeträchtigeren Besitz. Die ererbten finan-
ziellen Mittel erlaubten es ihm, im jugendlichen Alter von 27 Jahren 1860 das Böh-
mer Gut zu erwerben. Ähnlich wi e be i Johann und Johann Philipp von Hattorf 
scheinen auch bei Arnswaldt, Stammsitzintentionen keine geringe Rolle beim Kauf 
und späteren Ausba u de s Herrensitze s gespiel t z u haben . Zwe i Jahr e nach dem 
Erwerb gab Arnswaldt sein e Stellun g al s Richter auf , u m - ähnlic h der Grande 
Tour der jungen Adlige n i m 18 . Jahrhunder t -  i n de n folgende n dre i Jahren 
umfangreiche Reisen nach England, Dänemark, Frankreich, Spanien, Schweiz und 
Italien zu unternehmen. In der Folge bekleidete Arnswaldt diverse repräsentative 
als auch politische Positionen, von denen die Tätigkeiten als Landschaftsrat für das 
Fürstentum Lüneburg sowie als langjähriger Reichstagsabgeordneter herausragen15. 
Unter den zahlreichen Ehrungen, die er erhielt, ist die Ernennung zum Ehrenritter 
des Johanniterordens auf Vorschlag des Prinzen Carl von Preußen hervorzuheben. 
Nachdem der noch von Ehlermann abgeschlossene Vertrag mit dem Gutspächter 
Apel, dessen Laufzeit von 1854 bis 1866 terminiert war, von Arnswaldt zum Johan-
nistag 1861 gekündigt wurde, nahm dieser „von nun an die Administration der 
ganzen Besitzung in die Hana™. Umfangreiche Aufforstungen, Ertragssteigerun -
gen beim Ackerbau sowie die Ausweitung des Grasverkaufs durch die 1864 und im 

13 Sein Großvater Karl Friedrich Alexander von Arnswaldt hatte den Rang eines Kabinettsmini­
sters inne, sein Vater August Friedrich Ernst von Arnswaldt (-1858) war Legationsrat in Hanno­
ver. 

14 E. Bertheau (wie Anm. 8), 123 
15 E. Bertheau (wie Anm. 8), 123 
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Folgejahr durchgeführte Anlag e eine r ca . 5 0 ha umfassenden Berieselungsanlag e 
waren schon bald als positive Ergebnisse seiner Aktivitäten zu verbuchen. 
Das für die Anlage der Rieselwiesen benötigte Wasser wurde über einen Kanal her-
angeführt, der von der angestauten Böhme abzweigte. Da das Gelände nahezu eben 
war, wandte man die sogenannte „Rückenbauweise " an . Durch kleine Schleuse n 
regulierbare Zuleitungsgräben leiteten das Wasser in Berieselungsrinnen, die etwas 
höher als die Entwässerungsrinnen auf den „Rücken" angelegt wurden. Die Ent-
wässerungsrinnen mündeten in Abzugsgräben, die im Gegensatz zu den Zuleitun-
gen ein starkes Gefälle aufwiesen, um Staunässe zu vermeiden. Durch die Regulie-
rung der Bewässerung konnte die Artenzusammensetzung der Wiesen entscheidend 
beeinflußt werden16. 
Der Zustand der Wirtschaftsgebäude war bei der Übernahme des Guts durch Arns-
waldt teilweise derart marode, daß einige ganz abgerissen werden mußten. Das Her-
renhaus wurde im Winter 1861 gründlich renoviert und umgebaut. Veränderungen 
erfuhren vor allem die Räume der westlichen Haushälfte , währen d man die Lage 
und Größe der Räume im östlichen Teil beibehielt. Als weitere wesentliche architek-
tonische Veränderung ist der 1865 durchgeführte Bau einer gartenseitigen Veranda 
zu erwähnen. Am 13 . 2. 1865 übersandte der Architekt Hotzen aus Bücken einen 
Entwurf, de r leich t abgeänder t realisier t wurde . Kurz e Zei t späte r erfolgt e di e 
Anlage des bereits erwähnten Landschaftsgartens, de r heute im wesentlichen noch 
vorhanden ist und - d a nicht ummauert oder eingezäunt - Spaziergänge r der nähe-
ren Umgebung wie auch zufällige Besucher als kunstvolles Parkrelikt begeistert. Die 
Quellen über die Anlage des landschaftlichen Gartenteils beschränken sich auf eine 
flüchtige, nicht signierte Skizze mit Bepflanzungsangaben sowie einige Briefe Adele 
von Arnswaldts , geb . vo n Oldershausen , di e nac h ihre r Heira t mi t Werne r von 
Arnswaldt im Jahr 1867 die Anlage des Parks förderte. In einem aus dem Frühjahr 
1868 stammenden Brief an ihre Schwiegermutter in Hannover heißt es: „... und im 
Garten wird zu meiner Freude jetzt gepflanzt; und sind schon zwei Wege duch 
die neuen Anlagen hinter der Allee gemacht; die Rosen sind sehr schön gewach­
sen und ich freue mich darauf wenn Du alles in schöner Blüthe siehst". 

Somit ist davon auszugehen, daß die Anlage des mit dem Lustgarten harmonisch 
verwebten, landschaftlichen Gartenteil s im Frühjahr 186 8 weitgehend abgeschlos-
sen war. 

16 W. Haff er, Wiesen-Kunde, Berlin 1858, 247 ff.; L. Vincent, Anleitung zur Behandlung der 
Rieselwiesen, Regenwalde 1866, 5 
Die Anlage derartiger „Kunstwiesen", scheint im 19. Jahrhundert recht verbreitet gewesen zu 
sein. Zu großer Arbeitsaufwand und der vermehrte Einsatz von Kunstdünger führten zur Ein­
stellung der Rieselwiesenkultur in Böhme um 1960. Auf dem Wiesengelände befinden sich 
einige Gehölzgruppen, deren Disposition stark an die Gestaltungsregeln des klassischen Land­
schaftsgartens erinnert. Ob diese gestalterisch motivierten Clumps  aus der Anlagephase der Rie­
selwiesen stammen oder erst später zur Verschönerung der Wiesen gepflanzt wurden, ist nicht 
belegt. 
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1.5 
Die Entwicklung des Guts Böhme bis in die Gegenwart 

Der Sohn von Werner und Adele von Arnswaldt, der literarisch ambitionierte Carl 
von Arnswaldt (1869-1897), verstarb bereits in jungen Jahren, so daß ein weiteres 
Mal in der Geschichte des Guts kein Stammhalter zur Verfügung stand. Gabriele 
von Arnswaldt, die ein Jahr ältere Schwester Carls, erbte zwar den Besitz, zeigte 
jedoch wenig Neigung, diesen auch zu bewirtschaften. Si e beauftragte daher einen 
Makler mit dem Verkauf. 
Ein Käufer fand sich nicht - dafü r jedoch ein Ehemann: 1901 heiratete Gabriele 
von Arnswald t gege n de n Widerstan d ihre r Famili e de n Baro n Adol f vo n der 
Decken (1861-1934), der Besitzungen in Stellenfleth, Adendorf, Kampe und Del-
lien sein eigen nannte. Die Abneigung der Arnswaldts gegen Decken mag mit des-
sen erst kurz zuvor verbüßter Festungshaft in Königsstein zusammenhängen, wo er 
den berühmte n Karikaturiste n Thoma s Theodo r Hein e kennenlernte . Diese r 
beschreibt Adolf von der Decken als naturverbundenen Menschen, der die Jagd und 
die Pferde liebte und dessen Gesellschaft für Heine „eine wahre Erfrischung"11 war. 
Nach seiner Internierung unternahm Decken eine weite Reise , die ihn u.a . auch 
nach Argentinien führte. Die Absichten, das Böhmer Gut zu verkaufen, wurden -
da nun ein versierter Landwirt im Haus war - aufgegeben . 
Nach dem Tod Adolf von der Deckens im Jahr 1934 übernahm der jüngere der bei-
den Söhne, Erhardt, die Bewirtschaftung des Guts. Über die 1947 entstandene Ver-
bindung durch die Heirat Erhardt von der Deckens mit Hedwig von Hodenberg 
gelangte das Böhmer Gut 1963 an den heutigen Besitzer, den Freiherrn von Hoden-
berg. 
Durch umfangreiche Restaurierungsarbeiten an der Kapelle (1975 bis 1977) 18 und 
am Herrenhaus (1985) wurde der Fortbestand der bedeutenden Barockbauwerke 
gesichert. Die 186 5 von Hotzen erbaute Veranda wurde bei der Restaurierung des 
Hauses durch eine - unte r Verwendung alter Baumaterialien - ne u erbaute Terrasse 
mit Freitreppe ersetzt. Eine einschneidende Veränderung des Hofareals bedeutete 
die Böhmeregulierung in den siebziger Jahren, wodurch sich die Gutsgrenze nach 
Osten verschob (vgl. Abb. la u. lb). Der auskragende Gartenbereich am östlichen 
Endpunkt der alten Lindenallee fiel dabei jedoch der Begradigung zum Opfer. Der 
alte Verlauf der Böhme wird heute noch durch den Gehölzbestand des Landschafts-
gartens markiert. Auf dem neuen Hofgelände entstand in den achtziger Jahren ein 
moderner Kuhstall. 

17 Brief von Th. Th. Heine an den Bruder Adolf von der Deckens; das Schriftstück befindet sich 
im Stadtarchiv Walsrode 

18 Walsroder Zeitung vom 2. 6. 1977 
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II 
Die Bauherre n de r barocke n Gutsanlage : 
Johann vo n Hattor f (1638-1715 ) 
und Johan n Philip p vo n Hattor f ( 1 6 8 2 - 1 7 3 7 ) 

Nachdem im vorherigen Kapitel die wesentlichen Daten und Fakten zur Anlagenge-
nese zusammengetragen worde n sind, ist es angebracht, da s Umfeld de r Familie 
Hattorf auszuleuchten , um zu erkunden, wie sich deren gesellschaftliche Stellun g 
sowie ökonomische als auch persönlich-individuelle Ambitionen auf den Auf- und 
Ausbau des Böhmer Besitzes auswirkten. Wie wir sehen werden, spiegeln sich in der 
Tat Macht, Einfluß und Position des älteren Hattorfs in der Konfiguration der zen-
tralen Bauten in Böhme wieder. Die inhaltliche Konzeption der barocken Garten-
anlage blieb seinem Sohn Johann Philipp vorbehalten. Die Anregungen früher Rei-
seeindrücke wie auch der Einfluß des späteren Lebens in England sind in den über-
lieferten Gartenplanungen ablesbar. Die Ernennung Johann Philipp Hattorfs zum 
Minister löste weitere Bautätigkeiten in Böhme aus. Endziel war eine ideale barocke 
Gesamtanlage, i n dere n Ordnungsraste r sämtlich e Wirtschaftsgebäud e integrier t 
werden sollten, und somit - nebe n der gestalterischen Optimierung - di e Steigerung 
der Repräsentationswirkung entsprechend der erlangten Bedeutung im Staatsappa-
rat. 

IL1 
Johann von Hattorf (1638-1715 ) 

Das Leben Johann von Hattorfs ist gekennzeichnet von kontinuierlichen Emporrin-
gen in der Hierarchie des Kurfürstentums. Deutlich ist das Bemühen zu spüren, den 
Aufstieg aus dem Kreis der einflußreichen Familien in die Spitzen der Staatsverwal-
tung, der „Sekretariokratie"19in di e „kastenartige Blutsgemeinschaft"20 de r hanno-
verschen Aristokratie zu vollziehen21. 
Als Sohn einer Harzer Patrizierfamilie, die über Generationen hinweg den Harz-
bergbau und den Vertrieb seiner Erzeugnisse beherrschte22, stieg Hattorf vom ein-
fachen Sekretä r zu m engste n Mitarbeite r de r hannoversche n Regente n au f un d 
erreichte die lang angestrebte Nobilitierung ebenso wie den Erwerb umfangreichen 
Grundbesitzes. Di e Krönun g seiner Bemühungen, di e Ernennung zu m Minister, 
war allerdings erst seinem Sohn vergönnt, der den langwierigen Aufstieg der Familie 
in die regierende Adelskaste vollendete. 

19 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 37 
20 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 3 
21 Zur Unterscheidung der Staatsbeamten und Höflinge in Aristokratie, Hofadel und Staatspatri-

ziat siehe J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I. 
22 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 246 
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Unverzichtbare Voraussetzung für eine erfolgreiche Laufbahn in der Administration 
des Fürstentums war ein Studium des Rechts, der Verwaltung und der Geschichte, 
das Hattorf ab 1657 in Helmstedt absolvierte. Nachdem Hattorf 1663 als Legations-
sekretär in Regensburg seinen Karriereeinstieg vollzogen hatte 23, erfolgte 1 3 Jahre 
später die bedeutsame Beförderun g zu m Geheimen Kammersekretär 24. I n dieser 
Funktion oblag ihm fortan die Korrespondenz des Fürsten mit dem Geheimen Rat, 
dem höchsten Verwaltungskollegium im Fürstentum. Alle Schreiben, die aus „Cam­
mer und Cabinet ergingen , verfaßte Hattorf - all e Eingänge wurden von Hattorf 
persönlich dem Fürsten vorgetragen. Hattorf „war der Verbindungsmann zwischen 
Kabinett und Ministerium, ja, mehr als dies, die eigentliche Seele der Regie­
rung"25. 
Es mag die Rangerhöhung gewesen sein , die Hattorf 168 1 - e r war nunmehr 43 
Jahre alt - bewog , seine Heirat in Angriff zu nehmen. Die Wahl fiel standesgemäß 
auf die Tochter des Hof- un d Kanzleirats Johann Philipp Müller, Maria Katharina 
Müller (1662-1743) 26, au s Böhme. Herzo g Erns t August , de r 167 9 die Regent-
schaft des Fürstentums Calenberg übernommen hatte, wußte den freudigen Anlaß 
noch zu steigern, indem er dem Geheimen Kammersekretär eine Gehaltserhöhung 
verlieh, die er in die Ernennung zum Konsistorialrat kleidete 27. Da s Paar bezog in 
Hannover eine Wohnung in der Burgstraße Nr. 30 in unmittelbarer Nähe des Lei-
neschlosses, de m Arbeitsplat z Hattorfs . Da ß di e Hattorf s nich t i n bescheidene n 
Verhältnissen lebten, belegt eine Auflistung der Dienerschaft au s dem Jahre 1689, 
in der zwei Diener , ein Kutscher, drei Mägde und eine Französin für die kleinen 
Töchter genannt werden. Gegenüber der stattlichen Zahl von 35 Bediensteten des 
Premierministers Platen nahm sich jener Personalstamm allerdings eher bescheiden 
aus28. Es zeigt sich aber bereits in diesem Zahlenverhältnis, welch wichtige Rolle der 
Convenance - der Angemessenheit entsprechen d des gesellschaftlichen Stande s -
auch am hannoverschen Hof zukam. 

23 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
24 G. Schnath, Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der englischen Sukzes­

sion 1674-1714, in 4 Bdn., Bd. 1 Hildesheim und Leipzig 1938, Bd. 2 Hildesheim 1976, Bd. 3 
Hildesheim 1978, Bd. 4 Hildesheim 1982, Bd. I, 35 

25 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. I, 307 
Kabinett ist in diesem Zusammenhang als privater Arbeitsraum des Fürsten und nicht als Mini­
sterrunde im heutigen Sinne zu verstehen. „Das Geheime Cabinet  nenne  ich  dazu  insgemein 
niemand als  der  Herr  selbsten oder einer  seiner vertrauesten  Diener,  so stets  um seine  Per-
son sein  muß,  den  Schlüssel  hat, dahin  der  Herr  selbst zu gehen  pflegt und  dahin  er  einige 
Schriften, die  ihn  persönlich  angehen,  als  gewisse  Correspondencen  mit einigen  sehr  ver-
trauten Leuten und  sonderlich  mit seinesgleichen  ...zu  legen  pflegt; dahin  auch  die  Dinge 
kommen können,  dazu  er  nicht  alle  seine  Geheimen  Räte  ziehen,  ...  sondern  aufs  allerge-
heimste durch  wenige  von  ihm  dazu  erwehlte  Leute verrichten  lassen will"  (Leibnitz, Die 
Werke, ed. Klopp, S. 313f. zit. in G. Schnath, wie Anm. 24, Bd. I, 307). 

26 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32, 246 
27 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. I, 308; J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
28 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 106 
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Die politische Rangordnung des Familienprinzipals verlangt e nach hierarchischen 
Entsprechungen in allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens , sei es in Feldern 
von eher nachgeordneter Bedeutung , wie es unser Dienstbotenbeispiel dokumen -
tiert, oder sei es bei der Dimensionierung, Ausstattun g und repräsentativen Wir-
kung von Besitztümern. Es versteht sich, daß gerade die im Orts-, Stadt- oder Land-
schaftsbild augenfällige n Insignie n der sozialen Stellun g -  spric h die Bauten und 
selbstverständlich auch die Gärten - mi t aller angeratenen Behutsamkeit „angemes-
sen" geplant und ausgeführt wurden. 
Der bekannteste Verstoß gegen die Convenance is t legendär: Der Finanzminister 
Fouquet wagt e es , bei der Ausgestaltung seine s Anwesen s i n Vaux-le-Vicomt e 
König Ludwig XIV. an Pracht und Herrlichkeit zu übertreffen -  de r Verlust der 
Freiheit war die Folge. Kari n Elisabeth Zinkman n prägt e den treffenden Begrif f 
vom „Fouquet-Syndrom", das seitdem umging und den vermögendem Adel anhielt, 
die Distanz zum Regenten in puncto standesgemäßer Lebenshaltung zu wahren29. 
Der Aufstieg Hattorfs setzte sich 1686 mit der Ernennung zum Geheimen Kriegsse-
kretär fort30, die - paralle l zu seiner bisherigen Tätigkeit - di e Verantwortung für 
die neugeschaffene Kriegskanzle i mit sich brachte. Die Bezüge als Kammersekretär 
wurden eingestellt , jedoch gestand Ernst August ih m zu, seine als Konsistorialrat 
„vermachte Besoldung nach wie vor zu genießen"31. Hattor f wurden zwei Gehil-
fen zur Seite gestellt und somit „eine regelrechte Kabinettsbehörde geschaffen, aus 
der einerseits bei dem immer zunehmenden Umfang der Militärangelegenheiten 
die Kriegskanzlei, andererseits die nachmalige Londoner Kanzlei hervorgehen 
sollte. Ihr ausschlaggebender Wesenszug ist die unmittelbare Stellung bei des 
Fürsten Person und die völlige Unabhängigkeit vom Geheimen Rat"32. Sein e 
letzte Beförderung erhob Hattorf 169 6 in den Rang eines „  Wirklichen Geheimen 
Kriegsrats", der ab 1701 mit dem Titel eines Generalmajors verbunden war33. Hat-
torf hatte ein e Positio n erreicht , die einem Bürgerliche n normalerweise verwehrt 
blieb34 und die ihm nur aufgrund seiner intimen Stellung zum Fürsten ermöglicht 
wurde. Einem weiteren Aufstieg stand der fehlende Adelstitel im Wege, da in Han-
nover die hohen Regierungsämter ausschließlich von Adligen besetzt waren, welche 
die bürgerlichen Juristen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus den ihnen 
angestammten Positionen verdrängt hatten35. 

29 K.E. Zinkmann, Der Typ der Maison de Plaisance im Werke von Johann Conrad Schlaun, 
Münster 1989, 10 

30 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Cal. Br.15, 1662; G. Schnath (wie 
Anm. 24), Bd. I, 308 

31 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Cal. Br.15, 1662 
32 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. I, 308 

Der „Geheime Rat entspricht dem Begriff Kabinett. Ein »Wirklicher Geheimer Rat  ist somit 
der Stellung eines Ministers vergleichbar. 

33 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. HI, 317; J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
34 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 9 
35 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 226 
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Die Nobilitierung war allein Vorrecht des Kaisers, mit dem dieser recht generös ver-
fuhr, so daß es eigentlich allen höheren hannoverschen Beamten gelang, früher oder 
später in den Adelsstand zu treten. Dieser „Briefadet wa r dem alten Geburtsadel 
ein Dorn im Auge, zumal, wenn jener sich anschickte, die der Aristokratie vorbehal-
tenen Regierungsämter in Beschlag zu nehmen. Das wirkungsvollste Gegenmitte l 
bestand in der Versagung der Anerkennung des kaiserlichen Adelstitels, der erst 
nach erfolgter Publizierung im Kurfürstentum gültig wurde. Selbst nach dieser im 
Regelfall jahrelangen -  i n Ausnahmefällen soga r jahrzehntelangen -  Ignorierun g 
der Standeserhöhun g bliebe n de n Neuadlige n etlich e Privilegie n vorenthalten 36. 
Hattorf erhielt den Adelstitel 170 3 - dre i fünfstrahlige golden e Sterne auf rotem 
Untergrund bildeten forthin sein Wappen 37. Anerkannt wurde der Titel ers t drei 
Jahre später 38. Wi e wenig diese Nobilitierun g i m Vergleich zum alten Adel galt , 
erfuhr Hattorf, als er sich 1714 zusammen mit Ilten - Mitglie d der aristokratischen 
Schicht - u m die vakante Position eines Geheimrats bewarb. Ilten erhielt die Stel-
lung nicht zuletzt aufgrund der Tatsache, daß bei der Beförderung Hattorfs ein Neu-
adliger zu seinem Vorgesetzten geworden wäre39. 
Um die Emanzipation gegenüber der Aristokratie voranzutreiben, war es für Hat-
torf unerläßlich, sich Grundbesitz zuzulegen. Eine seiner ersten Besitzungen war ein 
kleines Stück Land in der Steintormasch in Hannover-Herrenhausen, wo es Hattorf 
dem Fürste n un d de m Premierministe r gleichta t un d sic h u m 170 0 ein e klein e 
„Sommerresidenz" zulegte40. Angeregt durch das Vorbild des Großen Gartens ver-
schmolzen dort Nutz- und Zierpflanzen zu einer kombinierten Lust- und Nutzgar-
tenform, der wir bei der Anlage des Böhmer Lustgartens wieder begegnen41. Weit-

36 In Genuß der vollen Privilegien geriet nur, wer altadlig war und somit mindestens acht adlige 
Ahnen aufweisen konnte; vgl. J. Lampe (wie Anm. 2) Bd. I, 51. 

37 E.H. Kneschke (Hrsg.), Deutsches Adels-Lexicon, 4. Bd., Leipzig 1863, 234 
38 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 530 
39 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 236 
40 U. v, Alvensleben, Herrenhausen, Berlin 1929, 54 
41 In diversen Publikationen und Arbeiten, die sich mit der Geschichte der Herrenhäuser Gärten 

befassen, werden die Gärten des hannoverschen Hofadels in der Steintormasch genannt. Die 
sich wiederholenden Zitate und Beschreibungen basieren auf den Arbeiten von U. v. Alvensle­
ben (wie Anm. 40), A. Nöldeke, Die Kunstdenkmäler der Provinz Hannover, 1. Regierungs­
bezirk Hannover, Heft 2 in zwei Teilen, Hannover 1932, 99 f. und A. Wendland, Die Gärten 
an der Herrenhäuser Allee, in: Hannoversche Geschichtsblätter 30. Jg., S. 1-66, 1927, 5 f. Am 
detailliertesten ist der Hattorfsche Sommersitz auf den Plänen von E.A. Charbonnier aus dem 
Jahr 1726 (Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, 12c Herrenhausen 13pg, 
abgebildet bei A. Nöldeke [s.o.], 69) und von LG. Janson (Niedersächsische Landesbi­
bliothek Hannover, Mappe 17, XIX, C) sowie auf einer bei A. Nöldeke (s.o., 100) abgebil­
deten Plannachzeichnung dargestellt. 
Über die Bepflanzung des Hattorfschen Gartens erfahren wir aus der Beschreibung von Anna 
Wendland, daß Tulpen vorhanden waren und daß als Nutzpflanzen Spargel, Erdbeeren, Ker­
bel, Zuckererbsen, Salat, Radieschen, Zwiebeln, Karotten, Sauerampfer, Pastinak, Thymian, 
Majoran, Basilikum, Portulak, Kohlrabi, Plaggenbohnen und Grünkohl kulitiviert wurden (A. 
Wendland [s.o.], 5). Weiter geht aus einem Brief des Schreibers Calms, der in Böhme 1718/19 
die Vermessungsarbeiten geleitet hatte, an Johann Philipp von Hattorf hervor, daß in dem Gar-
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aus wichtiger jedoch war es, landtagsfähige Güter, die sogenannten Rittergüter, zu 
erwerben, um der Standesvertretung des Landadels anzugehören, die in Hannover 
selbst im Zeitalter des Absolutismus nie ihr Mitbestimmungsrecht einbüßte . Den 
neuen Mitgliedern, die an der Tür zur Kaste der Aristokratie klopften , blie b die 
gleichberechtigte Mitgliedschaft allerdings lange Zeit verwehrt42. Hattorf erwarb in 
Ahlten, Moor und Böhme Rittergüter und legte sich weitere Besitzungen in Ape-
lern, Hethorn, Solmsthal, Wülfel und im Böhmer Nachbardorf Klein Eilstorf zu 43. 

ten Obstbäume - darunter Maulbeerbäume und Pfirsiche - standen und der zuständige Gärtner 
Plincke sich mit Samen, den Hattorf aus England geschickt hatte, in der schwierigen Melonen­
zucht versuchte (Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann.91, Hatt. 62, 
Bl. 68 f.). 
Der Hattorfsche Garten ging später in dem Wallmodenschen Garten, dieser wiederum in dem 
Georgengarten auf. 

42 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 12 
43 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 242, 539 

Zu den weiteren Besitzungen der Hattorfs ist die Quellenlage dürftig. Die wesentlichen Essen­
zen sollen hier Erwähnung finden: 
Wülfel (Hannover, Hildesheimer Str. 430) 
1701 hatten die Hattorfs begonnen, in Wülfel Höfe aufzukaufen, und 1733 ließ Maria Katharina 
von Hattorf, die verwitwete Ehefrau Johann von Hattorfs, ein Herrenhaus errichten. Ob sie tat­
sächlich in Wülfel wohnte oder es sich primär um eine Kapitalanlage handelte, ist genauso wenig 
bekannt wie der Name des Baumeisters. Das 1852 umgebaute Wohnhaus (B. Frhr. v. Münch­
hausen, G. Stölting, Die Rittergüter der Fürstentümer Calenberg, Göttingen und Grubenha­
gen, Hannover 1912, 156) läßt nur noch wenige Rückschlüsse auf sein ehemaliges Aussehen zu. 
Der bei Münchhausen / Stölting und Nöldeke (wie Anm. 41, 175) erwähnte, zwei Qua­
dratmeter große Plan, auf dem die Vorderansicht des Herrenhauses abgebildet ist, fand sich 
weder im Stadtarchiv Hannover noch im Niedersächsischen Hauptstaatsarchiv Hannover. Der 
jetzige Besitzer des Anwesens konnte gleichfalls keine Auskünfte über den Verbleib des Planes 
geben. 
Ahlten 
Das Fachwerkgebäude mit schwach vortretendem Mittelrisalit stammt aus der ersten Hälfte des 
18, Jahrhunderts, könnte also durchaus unter den Hattorfs erbaut worden sein. 1737 erbte Karl 
Jakob von Bülow (1677-1744), verheiratet mit Maria Margarethe von Hattorf (1683- ?), von 
seinem Schwager Johann Philipp von Hattorf das Gut (U.F.Ch. Manecke, Topogr.-hist. 
Beschreibungen der Städte, Ämter und adelichen Gerichte im Fürstenthum Lüneburg, 2 Bde., 
Hannover, Leipzig 1858, Bd. II, 286). 
Sunder 
Sunder war ein Lehensgut des Klosters St. Michael, das über Johann Philipp von Hattorfs Heirat 
mit Maria Margarethe von Molan, deren Vater das Gut innehatte, an die Hattorfs fiel. Nach dem 
Tod des letzten männlichen Hattorfs 1747 wurde das Lehen an die Familie Schräder vergeben 
(J. Lampe [wie Anm. 2], Bd. II, 540). Das Herrenhaus ist ein Fachwerkbau aus dem 17. Jahr­
hundert. Aus der Zeit, da das Gut den Hattorfs gehörte, stammt eine „Carte von  der Situation 
des Hochadelichen  Guths Sünder"  aus dem Jahre 1729, auf der ein kleiner »Perspectivischer 
Riss"' enthalten ist (abgebildet bei J. Bühring, K. Maier, Die Kunstdenkmale des Landkreises 
Celle, Hannover 1970, 197). In der Legende wird ein »Neuer Garten" genannt, der aus vier ein­
fachen Beetstücken zusammengesetzt ist. Bemerkenswerte Gartenstrukturen sind nicht auszu­
machen. 
Hethorn 
Der Besitz war ein Erbgut, das nacheinander Johann, Johann Philipp und Gerhard Ludwig von 
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Keinesfalls bedeutete der Erwerb von Gütern den Rückzug von den staatlichen 
Ämtern aufs beschauliche Landleben; vielmehr hatte der zusammengekaufte Streu-
besitz neben der Mitgliedschaft in der Ständevertretung und dem Prestigegewinn die 
Funktion einer „geldwirtschaftlichen Rentenquelle"44, u m sich und seinen Nach-
kommen unabhängig von der Gunst des Landesherren eine gesicherte Existenz auf-
zubauen. 
Die Finanzierung des Grunderwerbs wäre allein aus dem regulären Gehalt Hattorfs 
nicht zu bestreiten gewesen. Dieses betrug Anfang des 18 . Jahrhunderts ungefähr 
2.000 Reichstaler - ei n Ministergehalt lag nur unwesentlich höher. Mit diesen Ein-
künften hätt e Hattorf kaum die Summe von ca. 60.000 Talern zusammentragen 
können, auf die sich allein der Kauf des Guts und die Errichtung der Neubauten in 
Böhme beliefen. Allerdings taten sich den Angehörigen der gehobenen „Sekretario-
kratie" wohlfeile Nebenverdienstmöglichkeite n auf , di e ^zum Teil zweifellos an 
dem zeitüblichen Annehmen von Geldern [beruhten] , die in unserer Sicht mehr 
oder weniger auf Bestechung hinausliefen, es aber im damaligen Sinne nicht 
immer waren"45. Für jeden hohen Beamten des damaligen Europa war es Usus, sich 
Vertragsabschlüsse vergüten zu lassen, und auch für Anwartschaften auf begehrte 
Posten bezahlte man den hochrangigen Fürsprechern erkleckliche Prämien46. 

Hattorf gehörte (J. Lampe [wie Anm. 2], Bd. II, 32). Ein Inventar von 1715 nennt Backhaus 
und Vorwerk und beschreibt die zum Gut gehörenden Gärten als „ziemlich verwildert". 
Rethem 
Wahrscheinlich mit dem Kauf des Böhmer Guts erwarb Johann von Hattorf das unbebaute 
Oeffhersche Burglehen in Rethem. 
Moor 
Das von Johann von Hattorf erworbene Gut wurde, wie auch der Besitz in Ahlten, 1737 von 
Johann Philipp von Hattorf an Karl Jakob von Bülow vererbt. Zu dem Erbe zählte auch ein 
Haus in Harburg (Manecke, s.o., Bd. I, 230). 
Klein Eilstorf, Böhme 
Mit dem „Großen Gut" in Böhme kaufte Johann von Hattorf 1709 das „Kleine" Lehnsgut 
(s. Anm. 5), das lediglich ein verfallenes Vorwerksgebäude, einen Schafstall, das Haus des Schä­
fers und ein Backhaus umfaßte. Das ehemalige Wohnhaus bestand 1720 bereits nicht mehr. 
Einige Meierhöfe in Klein Eilstorf gehörten gleichfalls zu den 1709 erworbenen Gütern. 
Apelern, Solmsthal, Gailhof 
Über die von Lampe genannten Besitzungen Apelern und Solmsthal (J. Lampe [wie Anm. 2], 
Bd. II, 195) ergaben sich keine weiterführenden Informationen. Manecke erwähnt den Verkauf 
des Zehnten in Gailhof durch die Enkelin Johann Philipp von Hattorfs, Margarethe Juliane v.d. 
Knesebeck (Manecke, s.o., Bd. II, 194). Ein weiterer Hinweis auf diesen Besitz ist mir nicht 
bekannt. 

44 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 3 
45 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. III, 26 
46 G. Schnath (wie Anm. 24), Bd. III, 26; Hattorf erhielt z. B. 1711 für einen Vertragsabschluß 

1.500 Reichstaler (G. Schnath [wie Anm. 24], Bd. III, 626, s.a. 659). 
Überliefert ist in diesem Zusammenhang die Bemerkung der Kurfürstin Sophie: „Es sei schwer, 
den Herrn  v.  Bernstorff mit Geld  zu  gewinnen,  denn unter  10000  Talern  mach der  kein 
freundliches Gesicht (zit. in G. Schnath [wie Anm. 24], Bd. III, 26). 
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Das Gut in Böhme nahm insofern eine Sonderstellung innerhalb der Besitzungen 
ein, als sich Hattorf dort - getre u dem aristokratischen Vorbild - fü r seine neugea-
delte Familie einen aufwendigen Stammsitz errichten wollte. Der Erwerb des Patro-
natsrechts über die Kirche im benachbarten Kirchwahlingen, zu deren Kirchspiel 
Böhme gehört , di e Erlangun g de r Patrimonialgerichtsbarkei t übe r di e Dörfe r 
Böhme und Klein Eilstorf, der Bau einer eigenen Kapelle für sich und - be i Hoch-
wasser - auc h für seine Meiersleute, der Bau einer Gruft und schließlich die Errich-
tung des repräsentativen Herrenhause s sind eindeutige Indizie n dieser Intention. 
Daß dabei die Wahl Hattorfs auf Böhme fiel, hatte vier triftige Gründe: 
- sein e Frau Anna Katharina Müller stammte aus Böhme, so daß dem Stammsitz 

von Beginn an eine gewisse Bodenständigkeit anhaftete; 
- di e „Vorarbeiten" der Vorbesitzer, die den Besitz vergrößert hatten und denen 

erstmalig das Patronatsrecht und die niedere Gerichtsbarkeit erteilt wurden; 
- da s Gut Böhme war allodialer Besitz, mithin frei verkäuflich und vererbbar und 

somit nicht von der Lehensvergabe durch den Landesherren abhängig; 
- di e gute verkehrsmäßige Anbindung bezüglich des Transports von Baumateria-

lien auf dem Wasserwege. 
Interessant is t unter Berücksichtigung de r oben angesprochenen Convenance der 
Vergleich des Böhmer Guts mit Gartow, wo sich der Aristokrat Bernstoff zeitgleich 
ein Stammgut schuf. Bernstorff, ab 1709 als Nachfolger Platens an der Spitze des 
Geheimen Rats, hatte 1694 das alte Renaissanceschloß in Gartow47 mit zugehörigen 
Besitzungen für 50.000 Reichstaler gekauft 48 un d unmittelbar nach seiner Ernen-
nung zum Premierminister den Bau des neuen Herrensitzes veranlaßt. 
Hattorf, der Chef des Kabinetts, de s politischen Gegenpol s zum Geheimen Rat, 
kaufte 1709 , dre i Jahre nach de r Anerkennun g seine s Adelstitels , de n Böhmer 
Besitz für 45.000 Taler und begann im folgenden Jahr mit der Errichtung eines Her-
renhauses. Neben der zeitlichen Parallelität fällt vor allem die gleiche Wahl des Bau-
meisters ins Auge: Beide Male war es Johann Caspar Borchmann, ab 1705 Ober-
landesbaumeister des Kurfürstentums Hannover, der für den Entwurf und die Aus-
führung der Neubauten verantwortlich zeichnete. 
Durch sein e Studienreis e nac h Frankreic h (1699/1700 ) wa r Borchman n zu m 
begehrten Baumeister für die Spitzen des Staates geworden, da er über die aktuell-
sten Kenntnisse der französischen Baukunst verfügte und diese bei der Errichtung 
ländlicher Herrenhäuser einzufließen lassen wußte. Von der unmittelbaren Umset-
zung der Reiseeindrücke zeugen die von Borchmann um 1700 fertiggestellten Bau-
ten des Lüneburger Schlosses für die Celler Herzogin Eleonore d'Olbreuse 49 und 

47 Zur Geschichte des Renaissanceschlosses in Gartow s. D. Stupperich, Gartow - Elbe, Rekon­
struktion einer frühneuzeitlichen Schloßanlage, Lengerich 1978 

48 M. Ryll, Die Bautätigkeit der Herren, Freiherren und Grafen von Bernstorff und ihr Baumei­
ster Johann Caspar Borchmann, Dissertation, Marburg 1988 (unveröffentlicht), 19 

49 M. Ryll (wie Anm. 48), 75 ff. 



192 Cord Panning 

des Herrenhauses des Premierminister Platen in Hannover-Linden (s. Kap. V.l), die 
mit dem für das Kurfürstentum zur damaligen Zeit unüblichen Mansarddach verse-
hen wurden (zum Werk und Leben von Borchmann s. Kap. II.3). 
Die'Verpflichtung Borchmann s für das Böhmer Bauvorhaben is t auch unter dem 
Aspekt zu sehen, daß Hattorf versuchte, sich mit den mächtigen Premierministern 
Platen und Bernstorff au f eine Stufe zu stellen, und demonstrieren wollte , daß er 
über ausreichend Mittel verfügte, den Adelsstand angemessen zu repräsentieren50. 
Der nach wie vor existente Standesunterschied sollte durch den gleichen Baumeister 
und den gleichen Baustil verringert werden. Inwieweit Hattorf tatsächlich mit der 
finanziellen Ausstattun g Bernstorffs, de r durch „fürstliche" Geschenk e des Celler 
Herzogs Georg Wilhelm zu erheblichem Wohlstand gelangt war, mithalten konnte, 
sei dahingestellt. Gleichwohl wäre es undenkbar gewesen, hätte sich Hattorf ange-
maßt, in Böhme größer und prächtiger als etwa Bernstorff in Gartow zu bauen. Am 
architektonisch anschaulichsten wirkt sich der Standesunterschied in der Zahl der 
Schornsteine sowie in der Ausbildung von Eckrisaliten (Linden) und der Verbin-
dung des Corps de logis mit Rügelbauten aus (Gartow)51. Salopp gesagt war Gar-
tow ein „Vierschornsteiner", Böhm e lediglich ein „Dreischornsteiner" -  di e Con-
venance blieb architektonisch-demonstrativ gewahrt. 
Kurz nach Vollendung der Böhmer Neubauten starb Hattorf 77jährig am 6. 8. 1715 
in Hannover52. Sein Leichnam war der erste, der in der Gruft unter der neu gebau-
ten Kapelle in Böhme beigesetzt wurde . Eine gereimte Glückwunschadress e zum 
Neujahr 168 3 beschreibt vielleicht a m besten die Charakterzüge und die Stellung 
desjenigen Mannes , der 40 Jahre lang die Geschicke des Staates als persönlicher 
Sekretär dreie r hannoversche r Fürste n (Johan n Friedrich , Erns t August , Geor g 
Ludwig) mit beeinflußte: 

„Er ist derjenige, der sich mit vielhundert Gaben 
Durch unverdrossenen Fleiß so herrlich ausgeziert, 
Daß sich die Götter auch in Ihn verliebet haben 
Und eine hohe Ehr, die Ihm mit Recht gebührt, 

Vor längsten beygeleget Was die belobten Prinzen 
In ganz Europa thun; worauf die Heldenbrust 

Dort an der Leine denckt, was zielet in Provinzen 
Auf Gott und den Etat, ist alles Ihm bewußt 
Was hohe, niedrige, was treue Landes-Glieder 

Am Hofe suchen, wird durch seine kluge Hand 
Dem Zepter zugebracht..52". 

50 Aus demselben Drang zur Emanzipation gegenüber dem alteingessenen Landadel heraus ver­
pflichteten möglicherweise der Geheime Rat Weipart Ludwig v. Fabrice (1640-1724) und der 
Geheime Justizrat Kilian v. Schräder (1655-1721) - beide einem neuadligem Geschlecht zuge­
hörig - Borchmann für ihre Bauprojekte in Sudweyhe und Kulpin (s. Kap. V.2, V.3). 

51 Zu dem 1710 bis 1721 entstandenen barocken Gutskomplex in Gartow s. M. Ryll (wie Anm. 
48) und D. Stupperich (wie Anm. 47). 

52 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
53 A. Näseken, zit. in J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 235 
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II.2 
Johann Philipp von Hattorf (1682-1732 ) 

Johann Philipp von Hattorf setzte den kontinuierlichen gesellschaftlichen Aufstie g 
seiner Familie fort. I n seinen letzten Lebensjahren hatte er, als einziger deutscher 
Minister beim König in London, die mächtigste Stellung im hannoverschen Verwal-
tungsapparat inne. 
1682 wurde Johann Philipp als ältester Sohn von Johann und Maria Katharina Hat-
torf i n Hannove r geboren . Zusamme n mi t seine n dre i Geschwistern 54 erhiel t er 
bereits frühzeitig eine umfassende Ausbildung sowohl in Geistes- und Naturwissen-
schaften als auch im Zeichnen, in Musik, in Fremdsprachen und in der Dicht- und 
Redekunst55. Reichlich Lehrmaterial bot die väterliche Bibliothek, die weit gerühmt 
wurde56. Al s Studienort wählte Johann Philipp, wie bereits sein Vater, Helmstedt, 
wo er sich 1698 immatrikulierte57. Zu den wenigen bedeutenden bürgerlichen Fami-
lien, die ihren Söhnen eine Bildungsreise, eine Grande Tour, ermöglichen konnten, 
zählten di e Hattorfs . Vo n de n Reisestatione n Johan n Philipp s is t nu r Versailles 
überliefert, wo er 1702 die Lieblingsnichte der Kurfürstin Sophie, Elisabeth Char-
lotte von Orleans, oft nur als „Madame" tituliert, aufsuchte 58. Nac h Abschluß der 
Reise trat Johann Philipp 170 3 als Gehilfe seine s Vaters ohne festen Tite l in den 
Staatsdienst ein 59. Erst kurz vor seiner Heirat mit seiner Cousine Maria Magarethe 
von Molan im Jahr 170560 wurde Hattorf »umb seiner ... Capacität und Geschick­
lichkeit willen"6* der Titel eines Kriegskanzleirats verliehen. Die Standesgemäßheit 
der Ehe zeigt sich in der Tatsache, daß beide Familien im gleichen Jahr, 1703, ihre 
Nobilitierung erhielten 62. Ei n gewaltige r Karrieresprun g vollzo g sic h fü r Hattor f 
1714 mit der Übernahme des englischen Throns durch das Weifenhaus. Anstelle sei-
nes Vaters, der es aufgrund seines Alters ablehnte, Georg I. nach London zu fol-
gen63, übernahm Johann Philipp von Hattorf ab 171 4 in London das Amt des per-
sönlichen Sekretärs des Regenten64. Und auch der Rang des Wirklichen Geheimen 
Kriegsrats ging von seinem Vate r auf Johann Philip p von Hattor f über , als jener 

54 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 242 f. 
55 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 288, Bd. II, 243 
56 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 316 
57 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
58 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 292f. 
59 R. Grieser, Die deutsche Kanzlei in London, ihre Entstehung und Anfange, in: Blätter für 

deutsche Landesgeschichte, 89. Jg., Koblenz 1952, 167 f.; dort ist auch die Bestallungsurkunde 
Hattorfs abgedruckt. 

60 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
61 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Cal. Br. 15, 1664 
62 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 530 
63 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
64 Die am 9. 9. 1714 angetretene Reise nach England, die Krönungsfeierlichkeiten sowie die 

Beschreibung der Parlamentsgeschäfte schildert Hattorf ausführlich in einem überlieferten Tage­
buch, das bis ins Jahr 1715 hineinreicht (Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hanno­
ver, Hann.91, Hatt. 54). 
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1715 verstarb65. In dieser Funktion agierte Hattorf als Mitglied der hannoverschen 
Beamtendelegation in London, die sich aus Abgesandten nahezu aller Fachressorts 
zusammensetzte, und dergestalt „sozusagen ein verkleinertes Abbild der in Han­
nover verbleibenden obersten Landesbehörden" bildete. Für diesen Verwaltungs-
bereich bürgerte sich ab 1719 der Name „Deutsche Kanzlei" ein66; ihr Sitz befand 
sich im St. James Palast67. 
In Clinc h gerie t Hattor f zunehmen d mit dem machtheischenden hannoversche n 
Premierminister Andreas Gottlieb von Bernstorff und dessen Vertrauten Robethon, 
die beide gleichfalls mit Georg I. nach London gingen und denen Hattorfs intime 
Stellung ein Ärgerais war . Alle Vorgäng e erfuh r de r König zuers t aus Hattorfs 
Mund, all e Direktive n de s Monarchen -  auc h die an Bernstorff adressierte n -
durchliefen zuerst Hattorfs Hand. Mit einem Trick versuchte Bernstorff, den Ein-
fluß Hattorf s auszuschalten: Er deklarierte seine Anliegen als Privatkorrespondenz, 
die nich t vo n Hattorf, sonder n vo n Robethon abend s de m König vorgetrage n 
wurde68. Der dermaßen übergangene Hattorf beschwerte sich daraufhin empört bei 
Georg I.: „Solchergestalt bin ich nun, was Ew. königL Majestät publique Affai-
ren und Interessen betrifft, völlig außer derjenigen Connexion gesetzet, worin ich 
doch die ersten zehn Jahre meines Dienstes gewesen"69. De r Konflikt Hattorf-
Bernstorff wurd e durch den - vo n englischen Minister n energisch betriebenen -
1719/20 erfolgten Rückzug Bernstorffs nach Hannover beigelegt70. 
Anders als bei den in London weilenden hannoverschen Ministern Goertz (1714-
1716 in London), Bothmer (1711-1730) und Bernstorff (1714-1719) , die in dem 
wohl durchaus begründeten Verdacht standen, der Annahme von Geldgeschenken 
für Besetzungsempfehlunge n nich t ablehnen d gegenübe r gestande n z u haben71, 
scheint sich Hattorfs finanzielle Lage in London - glaub t man seinen eigenen Schil-
derungen -  ehe r verschlechter t z u haben. Di e gegenüber Hannove r vierma l so 
hohen Lebenshaltungskosten bedeuteten, wenn man sich nicht an der Einkommens-
maximierung durc h den Bezug von Geldpräsenten beteiligte , ein e empfindlich e 
Minderung des Lebensstandards72. So klagt Hattorf denn auch in einem Bittschrei-
ben um Gehaltserhöhung an Georg L: „Es findet sich unter Ew. K. M. teutschen 
Hofstadt fast niemand deßen hiesige Einnahmen denen Außgabe nicht beßer 
proportioniret sey alß die meinigen bisher gewese; an statt sonst die meisten bey 
hiesigem Sejour ihr Conto allerdings finden, habe ich mich bisher genötiget 
gesehen von dem meinigen ein erkleckliches zuzusetzen, da doch jedermann 

65 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Cal. Br. 15, 1664 
66 R. Grieser (wie Anm. 59), 157 u. 160f. 
67 K. Bingmann, Das rechtliche Verhältnis zwischen Großbritannien und Hannover von 1714 bis 

1837, Würzburg 1923, 16 
68 R. Grieser (wie Anm. 59), 162f. 
69 R. Grieser (wie Anm. 59), 163 
70 R. Hatton, Georg I., 2. Auflage, Heilbronn 1982,178 
71 R. Hatton (wie Anm. 70), 161 
72 R. Hatton (wie Anm. 70), 91 
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bekant, daß ich keine unnütze Depensen zu machen gewohnet und allhier nicht 
beßer alß andere, hingegen aber schlechter lebe alß ich im Lande Braunschweig 
bloß von meinen privat Einnahmen thun können"13. Beende t wird das Gesuch 
mit einem Hinweis Hattorfs auf die bittere Aussicht, daß er seinen Kindern einst 
nichts vererben und „so gar das jenige nicht einst zusammen behalten könne, was 
sie mir nicht, sondern ihren Großvätern dehrmaleinst würden zu danken 
haben"14. Dies e düstere Prognose steht freilich im krassen Gegensatz zu dem kost-
spieligen Ausbau des Böhmer Guts und der Vergrößerung des Grundbesitzes Hat-
torfs in den zwanziger und dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts. 
1727 starb Georg I. auf einer Reise nach Hannover in Osnabrück. Hattorf, der die 
letzten Stunden des Königs miterlebte, wurde bereits 14 Tage später nach London 
befohlen, u m seinen Diens t in höherem Ran g unter Georg II. wieder aufzuneh-
men75. A m 23 . 1. 1728 wurd e de r bisherige Geheim e Kriegsra t zu m Minister 
ernannt. Nac h dem zwei Jahre später erfolgten Rückzu g Bothmers auf sein Gut 
Klütz in Mecklenburg verblieb Hattorf als einziger hannoverscher Minister in Lon-
don und vereinigte somit „alle Macht in seiner Hand"16. Di e Versuche des Gehei-
men Rats in Hannover, dem Machtverlust entgegenzuwirken und Hattorf in London 
einen Minister zur Seite zu stellen, scheiterten allesamt77. 
Gesteigert wurde der Einfluß Hattorfs durch sein gutes Verhältnis zu Königin Caro-
line (1683-1737), der Gemahlin Georgs IL, wovon der erhaltene Briefwechsel im 
Staatsarchiv Hannover ein beredtes Zeugnis ablegt78. Man tauschte sich vorwiegend 
in politischen Angelegenheiten aus, und einige Passagen lassen vermuten, daß beide 
ihre Vorliebe für die Gartenkunst teilten. Caroline, die Hattorf wiederholt beteu-
erte, für ihn „toujours la mime" z u bleiben, bedankte sich für die Früchte, die ihr 
der Gärtner Hattorfs gebracht hatte79, und der Minister übernahm es, während sei-
nes Aufenthalts in Hannover den Hofmarschall übe r die Wünsche der Königin in 
bezug auf Pflanzaktionen i n Herrenhausen zu instruieren80. Dies e Verbindun g ist 
umso mehr von Interesse, wei l Carolin e als treibende Kraf t bei der Anlage bzw . 
Umgestaltung dreier bedeutender königlicher Gärten in Zusammenarbeit mit nam-
haften englischen Gärtnern und Architekten wirkte: 

73 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 91 Nr. 65 III, Bl. 34 
74 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 91 Nr. 65 III, BL 34 
75 R. Hatton (wie Anm. 70), 314ff.; s.a. R. Grieser (wie Anm. 59), 148ff. 
76 R. Grieser (wie Anm, 59), 165 
77 J. Lampe (wie Anm, 2), Bd. I, 236 
78 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Dep. 84, Hann. 92 Dom. 166 
79 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Dep. 84, Hann. 92 Dom. 166, Bl. 73; 

aus der Bemerkung geht hervor, daß Hattorf auch in London einen Garten gehabt hat, dessen 
Lage und Gestaltung leider nicht überliefert ist. 

80 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Dep. 84, Hann. 92 Dom. 166, Bl. 78 
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- Henr y Wise (1653-1738) un d Charles Bridgeman (1680-1738) ware n an der 
bereits unter Georg I. begonnenen - dan n unter Caroline fortgesetzten - Umge -
staltung des Park in Kensington beteiligt gewesen81; 

- Willia m Kent (1685-1748), der als Historienmaler für Georg I. und andere Mit-
glieder des Hofes gearbeitet hatte82, schuf 1730 für Caroline mit einer Einsiede-
lei in Richmond Gardens eine für die damalige Zeit noch ungewohnte Staffage, 
deren romatisch-sentimentaler Charakter zum Merkmal der frühen Landschafts-
gärten werden sollte83; 

- Christophe r Wren (1623-1732), der den Wiederaufbau Londons nach dem gro-
ßen Brand von 166 6 leitete , plant e zusammen mi t der sei t 171 6 in Hampton 
Court residierenden Caroline die Umgestaltung des dortigen Parterrebereichs. 

Wie Hattorf in London lebte, wo er wohnte und welchen privaten Beschäftigungen 
er nachging, geht aus den vorgefundenen Quelle n nicht hervor. Daß sich Hattorf 
jedoch nicht nur für die unter Carolines Mitwirkung entstandenen königlichen Gär-
ten begeisterte, sondern darüber hinaus in seiner Position und bei seinem Interesse 
an der Gartengestaltung regen Anteil an der allgemeinen Entwicklung der neuen 
englischen Gartenkunst nahm, liegt nahe. Sein Interesse auf diesem Gebiet spiegelt 
sich in dem Einfluß englische r Landschaftsgärten au f die Böhmer Planungen zur 
Gestaltung des an den Garten grenzenden Terrains wieder (s. Kap. III.4). Welche 
Anlagen Hattor f nebe n de n königliche n Park s konkre t bekann t ware n ode r e r 
gezielt aufsuchte, ist nicht im einzelnen bekannt. Überliefert ist lediglich ein Besuch 
der Landgüte r de s Herzog s Newcastl e i n Claremon t un d des Lord s Orkne y bei 
Windsor im Gefolge des Königs im Jahr 171684. 
Das heimatliche Hannover und sein Gut in Böhme sah Hattorf nur bei den königli-
chen Besuchen des Kurfürstentums, die ungefähr alle zwei Jahre stattfanden. Um so 
überraschender muten die detaillierten Anweisungen Hattorfs an seinen Verwalter 
in Böhme in bezug auf gartenbauliche, land- und forstwirtschaftliche Belang e an, 
die nicht nur auf profunde Kenntnisse in diesen Bereichen, sondern auch auf exzel-
lente Ortskenntnisse schließen lassen. Mit den Reisen ins Kurfürstentum war jeweils 
eine Trinkkur in Pyrmont und ein Jagdaufenthalt im Schloß Göhrde verbunden85. 
Die Kinder der Hattorfs wuchsen in Hannover auf, und nur ab und an reiste Maria 
Margarethe von Hattorf zu ihrem Gemahl nach London86, wo sie 1719 - währen d 
eines dieser Besuche - verstarb . 

81 R. Hatton (wie Anm. 70), 292 
82 R. Hatton (wie Anm. 70), 290f. 
83 V. Hammerschmidt, J. Wilke, Die Entdeckung der Landschaft, Stuttgart 1990, 40; Abbil­

dung der Einsiedelei auf S. 14 
84 R. Hatton (wie Anm. 70), 226 
85 Ausführlich wird der Ablauf einer solchen Jagd bei R. Grieser (wie Anm. 59), 134 f., beschrie­

ben. 
86 So z. B. im Jahr 1717 (R. Grieser [wie Anm. 59], 119). 
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Nach einer angemessenen Trauerfris t vo n zwei Jahren heiratete Hattor f erneut 87. 
Seine Gemahli n entstammt e diesma l eine r wesentlic h bedeutendere n Familie : 
Sophia Dorothea Grote war die Nichte des mächtigen Geheimen Rats Otto Grote 
(1636-1693), de r mit Geschic k un d politische m Raffinemen t jahrzehntelan g di e 
Erhebung Hannovers zum Kurfürstentum betrieben hatte und schließlich, als Krö-
nung seiner Laufbahn, in Vertretung des Fürsten Ernst August 1692 den Kurhut aus 
der Hand des Kaisers entgegennahm88. 
Nachdem am 12. 9. 1733 bereits der älteste, gleichnamige Sohn Hattorfs in Hamp-
ton Court verstorben war, segnete am 4. 4. 1737 auch Johann Philipp von Hattorf 
weitab vom heimischen Hannover in England das Zeitliche. Sein Leichnam wurde 
zunächst in der Savoy-Kapelle am Ufer der Themse aufgebahrt und anschließend in 
einem Zinksarg - a b Harburg begleitet von einer dreizehnköpfigen Eskorte - nac h 
Böhme gebracht, wo er im Beisein seiner nächsten Verwandten feierlich beigesetzt 
wurde89. Mit Johann Philipp von Hattorf verstarb der letzte Neuadlige des Kurfür-
stentums, dem es im 18. Jahrhundert gelungen war, sich gegen die regierende han-
noversche Aristokratie zu behaupten und den Aufstieg zum Minister zu erreichen90. 

II.3 
Der Baumeister der barocken Hofanlage : 
Johann Caspar Borchmann (um 1660-1736 ) 

Zu den bislang weitgehend unbekannten Baumeistern des hannoverschen Barocks 
im frühen 18. Jahrhundert zählt zweifellos Johann Caspar Borchmann, dessen Wir-
ken durc h di e Fokussierun g au f di e Tätigkei t ausländische r Architekte n -  hie r 
besonders Charles Louis Remy de la Fosse (16597-1726) -  überlager t wurde. Die 
Bedeutung Borchmanns als Architekt für die Spitzen des hannoverschen Adels und 
das öffentliche Bauwesen würdigte erstmals 1988 Monika Ryll in ihrer Dissertation 
über di e Zusammenarbei t Borchmann s mi t de r Famili e Bernstorff . Deutlichste s 
Indiz für die Wertschätzung Borchmanns ist die Höhe seiner Entlohnung, die zu sei-
ner Zeit - folge n wir der Veröffentlichung von Schuster aus dem Jahr 1905 - kei n 
anderer Architekt des Kurfürstentums übertraf 91. 
Die Herkunf t Borchmann s is t ungeklärt ; sein e Ausbildun g absolviert e e r wahr-
scheinlich in Berlin, wo er auch seine Frau, Dorothea Elisabeth Jergien, kennen-
lernte. Noch bevor er vom Celler Herzog 169 6 in feste Dienste genommen wurde, 
errichtete Borchmann in Celle mit dem Reithaus seinen ersten bedeutenden Bau. In 

87 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 32 
88 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. II, 236 
89 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 92, I-VI-I-1 
90 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 237 
91 Bei Außerachtlassung Quirinis, der eher „Dilettant" denn ausgebildeter Architekt gewesen zu 

sein scheint (E. Schuster, Kunst und Künstler in den Fürstenthümern Calenberg und Lüneburg 
in der Zeit von 1636-1727, Hannover und Leipzig 1905, 204). 
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einer Beschreibung des Bauwerks aus dem Jahr 1766 durch seinen Sohn Johann 
Friedrich Borchmann heißt es: „Hertzog Georg Wilhelm ließ solches durch den 
Architecte Borchmann in Anno 1690 aufführen. Es ist ein höltzern aber nach 
der Baukunst geschickt aufgeführtes Gebäude, das darin fallende drey doppelte 
Echo wird mit gerühmet Dieses veranlaßte den Hertzog, wie derselbe solches 
zum ersten mahle in fertigem Stande besähe, und auf Ersuchen des Architecte 
Borchmann einen Pistolenschuß that, in diesem Ausdruck sich vernehmen zu 
lassen. Ich meynte, ihr wäret ein Baumeister, seid ihr auch ein Hexenmeister92 ?" 
Daß Borchmann 169 6 die Aufsicht über den „Bau unseres fürstlichen Residenz-
Schlosses und dessen Angebäude auch sonsten insgemein allen und jeden uns 
zugehörigen Häusern so wohl in Städten als auf unseren Fürstlichen Aemtern", 
somit also die Stellung des Oberbaumeisters erhielt, ist in Anbetracht der am Celler 
wie auc h am hannoverschen Ho f vorherrrschenden Dominan z italienische r und 
französischer Künstle r bemerkenswert. Von entscheidender Bedeutung für Borch-
manns spätere Gestaltungsweise war sein e Studienreis e nach Paris in den Jahren 
1699/1700 sowi e ei n Aufenthalt i n Dresden (1697 ) zu m Studium de r dortigen 
Gewächshäuser93. 
Die gewonnenen Eindrücke vom modernen französischen Bauwesen manifestieren 
sich in den Bauten, die Borchmann nach 1700 errichtete. Die von ihm entworfenen 
ländlichen Herrenhäuser - Böhm e eingeschlossen - verkörper n die Ideale französi-
scher Architekturtheorie zu diesem Bautypus, der mit Maison de Campagne - Syn-
onym für den geläufigeren, aber auch leicht verwirrenden Begriff Maison de Plai-
sance - bezeichne t wird94. Als Zentrum eines durchgestalteten Komplexes mit Gar-
ten und Wirtschaftsgebäuden wurden die Wohnbauten entsprechend den Forderun-
gen nach - de r uns bereits vertrauten - Convenance sowie nach Commodite un d 
Beaute gestaltet. Während sich die Ansprüche der Commodite i n einer den indivi-
duellen Wohnbedürfnissen angemessenen Grundrißgestaltung äußerten, galt es zur 
Erreichung de s Schönheitsideals, eine r ideale n geometrische n Organisatio n des 
Besitzes mi t dem Herrenhaus al s Ausgangspunkt eine r symmetrische n Ordnun g 
nachzueifern. Die Schwierigkeit bestand in der ästhetisch befriedigenden Vermitt-
lung zwischen den häufig konkurrierenden Kriterien. 
Eine neuartige Bauform scheint Borchmann in Frankreich besonders beindruckt zu 
haben: das Mansarddach. Augenblicklich nahm er es als festen Bestandteil in sein 
Formenrepertoire auf, ja, es wurde geradezu zu seinem Markenzeichen. In den Für-
stentümern Calenberg und Lüneburg wies um die Jahrhundertwende, sowei t mir 
bekannt ist, lediglich das Galeriegebäude in Herrenhausen - bezeichnenderweis e 
mit einer für Hannover untypischen Form und Schieferdeckung - ei n Mansarddach 
auf, so daß es weitgehend das Verdienst von Borchmann und später - a b 1705 -
auch von Remy de la Fosse war, das „geteilte Dach" im Kurfürstentum eingeführt 

92 Zit. in M. Ryll (wie Anm. 48), 181, Anm. 477. 
93 E. Schuster (wie Anm. 91), 180 
94 K.E. Zinkmann (wie Anm. 29), 9 
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zu haben. Erstmals setzte Borchmann die Mansarddachform bei den gleichzeitig um 
1700 errichteten Gebäude n des Lüneburger Schlosses 95 un d der Herrenhäuser in 
Wedendorf96 und Linden ein (s. Kap. V.l), Borchmanns Vorliebe für die Mansard-
dachform trit t am klarsten in dem Briefwechsel mi t der hannoverschen Kammer 
bezüglich des Neubaus des Rethemer Amtshauses zutage. Er lobt die Dachform, da 
sie kaum mehr als ein anderes Dach koste, dafür aber „vielen Nutzen mit sich füh­
ret, sonderlich auff Häusern so nur auß einem Stockwerke bestehen, welche ein 
Mansarde-Dach viel ansehnlicher machet, . . . [und ] auch nicht so sehr den 
Wind exponiere"91. 
Nach dem Tod des Celler Herzogs wurde Borchmann 170 5 in seiner Position als 
Oberbaumeister i n kurhannoversche Dienst e übernommen . Gleichzeiti g erwuch s 
ihm mit der im selben Jahr vorgenommenen Anstellung von Remy de la Fosse als 
Hofarchitekt starke fachliche Konkurrenz, die allerdings schon 1714 mit dem Umzug 
des Hofes nac h London wieder endete. I n Anbetracht de s verwaisten Hofstaate s 
und der vortrefflichen Beziehunge n Borchmanns zu den Geheimen Räten sah der 
französische Architekt wohl wenig Gelegenheiten, größere Bauaufträge zu erhalten, 
und begab sich an den Darmstädter Hof. 171 7 kaufte Borchmann für seine Familie 
in Cell e ei n Hau s (Triftstr . 17 ) in unmittelbare r Näh e seine s bekannteste n Bau -
werks, dem Celler Zuchthaus98. Sieben Jahre später ging er zwar in Pension, doch ist 
seine weitere Tätigkeit als Architekt bis zu seinem Tod im Jahre 1736 nachgewiesen. 
Neben seinen öffentlichen Baute n trat Borchmann immer wieder als Architekt der 
adligen Oberschich t -  sowoh l de r Aristokratie al s auch des Staatspatriziat s -  i n 
Erscheinung. Belegt ist seine Tätigkeit für die Familien Fabrice, Bernstorff, Hattorf, 
Schräder und Platen. Neben den teilweise schloßähniichen Herrenhausbaute n für 
die genannten Familien zählen das Schloß in Lüneburg, das Zuchthaus in Celle und 
das Archivgebäude i n Hannover 99 z u seine n bedeutendste n Werken . Gerad e die 

95 M. Ryll (wie Anm. 48), 75 ff. 
96 M. Ryll (wie Anm. 48), 16ff. 
97 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 74, Ahlden Nr. 22 
98 Zum Bau des Celler Zuchthaus s. M Ryll (wie Anm. 48), 84ff. und H. Siebern, Die Kunst­

denkmäler der Provinz Hannover, Stadt Celle, Hannover 1937, 140 f. 
99 Entgegen der von Alvensleben (U. v. Alvensleben, wie Anm. 40) begründeten Meinung ist 

nicht Charles Louis Remy de la Fosse, sondern Johann Caspar Borchmann als Architekt dieses 
zwischen 1713 und 1721 entstandenen bedeutenden hannoverschen Barockbaus anzunehmen. 
Dafür spricht neben der deutlichen stilistischen Verwandtschaft mit anderen Borchmannbauten, 
daß Borchmanns Beteiligung an der Planung und Ausführung des einflügeligen Baus einwand­
frei bewiesen ist, während der als Beleg für die Urheberschaft von Remy de la Fosse angeführte, 
auf um 1712 datierte Entwurf einen dreiflügeligen Baukomplex zeigt, dessen Flügelenden durch 
eine Toranlage verbunden sind (abgebildet bei M. Hamann, Geschichte des Niedersächsischen 
Hauptstaatsarchivs in Hannover, in: Hannoversche. Geschichtsblätter 1987, Bd. 41, Hannover 
1987). Noch im Dezember 1713 - Remy de la Fosse verließ Hannover im darauf folgenden Jahr 
- forderte die fürstliche Kammer Borchmann auf, anstelle des vom Kurfürsten abgelehnten Ent­
wurfs einen neuen einzureichen (M. Ryll [wie Anm. 48], 200, Anm. 674). Das Archiv wurde 
1889-93 um einen Flügel erweitert und „barockisiert", so daß sich die Handschrift Borchmanns 
heute nur noch stark verunklärt offenbart. 
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beiden letztgenannten Bauwerke, die in ihrer Zweckform bzw. Ausstattung neuartig 
waren, beweisen, daß Borchmann über die Fähigkeit verfügte, eigenständige, inno-
vative Bautypen zu entwickeln. Zu Borchmanns breit gefächertem Werk , das von 
simplen Entwürfen fü r untergeordnet e Details , wi e etwa ei n Staketenzaun , über 
Ingenieursbauten wie Brücken und Schleusen bis zu großzügigen öffentlichen Bau-
ten reichte, zählen auch etliche Kirchenbauten im Gebiet des ehemaligen Kurfür-
stentums, zu denen er teilweise recht originelle Entwürfe lieferte (so z. B. in Gar-
tow). 
Neben dem Mansarddach gib t e s eine Reih e von Stilmerkmalen , di e die Bauten 
Borchmanns prägen. Dazu zählen: 
- de r kaum verzierte, keine unnötigen Versprünge aufweisende, nahezu kubische 

Baukörper; 
- ei n massives Sockelgeschoß mit vergitterten Kellerfenstern, au f dem meist ein 

verputzter Fachwerk-, in den seltensten Fällen ein Massivbau ruht; 
- di e gleiche Dimensionierung und Ausbildung von Ober- und Untergeschoß; 
- di e Gliederung des Baus durch ein Gurtgesims und durch genutete ode r ver-

zahnte Ecklisenen; 
- de r nur schwach - teilweis e minimal - vortretende , verschiedentlich mit Zwerch-

haus versehene Mittelrisalit100; 
- di e rhythmische Anordnung der Schornsteine; 
- de r fast völlige Verzicht auf Fassadenschmuck 101; 
- de r Haupteingang mit Segmentbogenportal einschließlich Wappenkartusche und 

ornamentierten Pilastern (häufig tritt das Muschelmotiv auf); 
- di e schlichten, nicht verzierten Gauben; 
- de r durch die Freitreppe geführte Kellereingang; 
- di e Auslagerung der Küche aus den Wohngeschossen in den Keller oder in die 

Flügelgebäude; 
- di e die Flügelbauten verbindende Toranlage102; 

Zum Bau des Archivs s. M. Ryll (wie Anm. 48), 94ff., M. Hamann (s.o.), H. Westermann, 
Brand Westermann - Ein Beitrag zur Geschichte des hannoverschen Barock, in: Hannover­
sche Geschichtsblätter N.F. Bd. 28, Hannover 1974, 67; zu der Zuschreibung des Baus zum 
Werk Borchmanns s.a. H. Knocke, H. Thielen, Hannover. Kunst- und Kulturlexikon, Hanno­
ver 1994, 25. 

100 In Böhme beträgt der Versprung des Mittelrisaliten der Hofseite nur 9,5 Zentimeter. 
101 Es ist nicht abwegig, hier wiederum das Argument der Convenance  zu Felde zu führen: Die 

fürstlichen Bauten waren in bezug auf die Fassadengestaltung sehr zurückhaltend ausgeführt. 
102 Die projektierte, nicht ausgeführte Toranlage in Böhme (s. Abb. 9) scheint mit der in Gartow 

noch vorhandenen identisch zu sein. Die Toranlage in Linden war im Prinzip gleich, wies aber 
keine konkaven Gegenschwünge auf (vgl. H. Rettich, Die Geschichte des Von-Alten-Gartens 
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- di e sich häufig wiederholende Altarform in den Sakralbauten Borchmanns103. 
Die Verantwortung Borchmanns für die Gesamtplanung eines Anwesens einschließ-
lich der Wirtschaftsgebäude und des Gartens - fü r Architekten im frühen 18. Jahr-
hundert eine durchaus übliche Aufgabe -  is t neben Böhme nur durch seinen Ent-
wurf für die Umgestaltung des Guts Kulpin (s. Kap. V.2) belegt. Weitere Aktivitä-
ten auf dem Feld der Gartenplanung liegen aber nahe (s. Kap. VI), ohne daß bis-
lang eindeutig e Zuweisunge n vorgenomme n werde n können . De r Vergleic h de r 
Parterreentwürfe und -formen für Böhme, Kulpin und Linden - nimm t man im letz-
ten Fall die Urheberschaft Borchmanns als gegeben an - läß t eine Präferenz für die 
verstärkte Betonung der Zentralbeete vermuten. Es sind jedoch weitere Beispiele 
nötig, um gesicherte Aussagen über Borchmanns Gestaltungsweise bei der Anlage 
von Gärten treffen zu können. 

III 
Die Entstehung und Beschreibung der barocken Hofanlage 
und des barocken Gartens in Böhme 

Bauherren, Baumeister und die Besitzerfolge de s Guts in Böhme sowie ihre Ein-
flüsse respektiv e Auswirkungen auf die Gestaltung des Anwesens wurden in den 
vorhergehenden Kapiteln grob skizziert. Es ist somit der Punkt erreicht, an dem es 
ratsam erscheint, mit diesen Vorkenntnissen ausgestattet noch einmal ins Jahr 1710 
zurückzublättern, um uns nun in die Entstehungs- und die Planungsgeschichte der 
barocken Gebäude und Gärten in dem Zeitraum bis 1737 zu vertiefen. 

iii.i 
Die Gestaltun g de s Anlagezentrums: De r Ba u des Herrenhauses mi t den 
Flügelbauten un d der Kapelle in den Jahren 171 0 bis 171 5 

Wie in Kapitel II beschrieben fiel die Wahl Johann von Hattorfs aus wohlüberlegten 
Gründen auf Böhme als Standort seines künftigen Stammsitzes und auf den Ober-
baumeister Johan n Caspa r Borchman n al s Architekten . Sein e Aufgab e bestan d 
zunächst in der Ausgestaltung eines architektonischen Zentrums, das entsprechend 
den barocke n Idealvorstellunge n zu m Bezugspunk t eine r i n di e Landschaf t aus -
strahlenden, geometrische n Ordnun g de r künftigen Gesamtanlag e werde n sollte. 
Die Beschränkung auf das Kernprojekt - Herrenhau s mit Flügelbauten und Kapelle 

in Hannover-Linden, Diplomarbeit am Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur der 
Universität Hannover, 1988 [unveröffentlicht], Abb. 102). 

103 Die gleiche Altarform wie in der Böhmer Kapelle findet sich in der Celler Zuchthauskirche 
sowie in der Ostenholzer, Scharnebecker und Gartower Kirche. 
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- bedeute t nich t den Verzicht auf den vollständigen Neuba u des Gutskomplexes 
innerhalb diese s Ordnungsrasters . Vielmeh r zeig t dies e vorers t selbs t auferlegt e 
Zurückhaltung, wie aufwendig, langwierig und kostspielig ein derartiges Bauvorha-
ben war, als daß die Vermögensverhältnisse, die soziale Stellung und nicht zuletzt 
das Alter des Bauherren ein zügigeres, umfassenderes Vorgehen gestattet hätten. 
Es ist naheliegend, daß bei der Schaffung des geometrischen Ordnungssystems der 
Positionierung de s Zentrum s -  de m Standor t de s Wohnhauses -  entscheidend e 
Bedeutung zukam. Bei der Festlegung mußte darauf geachtet werden, daß vor und 
hinter dem Haus genügend Plat z für die Anlage von Wirtschaftsgebäuden sowi e 
eines Gartens zur Verfügung stand. Außerdem sollte der Standort in Böhme mög-
lichst erhöh t hegen , u m die Fernwirkun g de s Herrenhause s z u steigern un d die 
Hochwassergefahr durch die naheliegende Aller zu bannen. 
Wie oft Borchmann zur Begutachtung der Bauarbeiten in Böhme weilte, verbleibt 
im Ungewissen. Im zeitlich parallel entstandenen Herrenhaus in Gartow pflegte er 
einige Male im Monat anwesend zu sein104. Es ist anzunehmen, daß - wi e in ande-
ren Fällen auch - de r Böhmer Bau von heimischen Handwerkern ausgeführt wurde 
und nu r be i gan z besonder s schwierige n Bauabschnitte n bzw . künstlerisc h 
anspruchsvollen Verzierungsarbeiten Handwerker und Künstler aus den Residenzen 
Celle und Hannover hinzugezogen wurden 105. Verantwortlic h für den Ankauf der 
Materialien un d die Betreuung de s Bauvorhabens vor Ort war der Bauschreiber 
Arend Jürgen Holsten (1678-1759), der seit 1710 seinen Dienst in Böhme vernich-
tete und gleichzeitig auch als Förster fungierte. 
Nachdem Hattorf das Anwesen am 11. November 1709 erworben hatte, begannen 
bereits zwei Monate später die ersten Vorbereitungsarbeiten für den Bau des Her-
renhauses. Da Borchmann gerade einen Brückenbau im benachbarten Allerstädt-
chen Rethe m abgeschlosse n hatte , konnte n dor t überschüssige Materialie n ange-
kauft werden. Einer diesbezüglichen Anfrage Borchmann s an die Kammer wurde 
die Antwort beschieden, das verbliebene „  Tannenholtz" und „ 78 Stück Quader­
steine dem Geheimbten Krieges-Raht von Hattorf ...so hoch als möglich zu 
verkaufen"{06. Di e Ausgabenabrechnun g vo n Borchman n fü r de n Zeitrau m vom 
1. 1. 1710 bis zum 1. 1. 1714 ergibt, daß sich die Bautätigkeit zunächst auf das Her-
renhaus konzentrierte. Die Arbeiten zur Errichtung der Kapelle und der Flügelbau-
ten wurden erst 1713 begonnen. 

104 M. Ryll (wie Anm. 48), 30, Anm. 107; Borchmann bearbeitete zu diesem Zeitpunkt bis zu 
zehn Bauaufträge gleichzeitig. Dies ergibt sich aus einer Rechtfertigung Borchmanns zu der kri­
tisierten, von ihm geleiteten Umgestaltung des Schlosses in Ahlden (G. Schnath, Die Prinzes­
sin von Ahlden, Hildesheim 1968, 182). 

105 Zur detaillierten Schilderung des Baus eines barocken Herrenhauses s. D. Stupperich (wie 
Anm. 47) 128ff. (Gartow) und U. Boeck, Eine Baustelle um 1720 - Zur Erinnerung an das 
Herrenhaus in Groß-Schwülper, in: Niedersächsische Denkmalpflege, 8. Bd., Hildesheim 1976, 
85-94 

106 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann 74, Ahlden Nr. 12 
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Die Fertigstellung der Bauten im Jahr 1715 wird durch den Brief Borchmanns vom 
15. 10. 1715 an Johann Philipp von Hattorf, den Erben des verstorbenen Bauherrn, 
belegt. In dem Schreiben heißt es, daß das „letzte so zur Böhme vor wenig Tagen 
völlig fertig geworden, ...die Capelle [ist, ] in welcher Dohm oder Cuppell der 
seel. Herr Geheimbte Raht [Johan n von Hattorf] eine Stuccatur Arbeit machen 
laßen, in dieser Capellen fehlet nun mehr nichts, denn nur Predigt Stuhl, Altar, 
Priechen undt gemeine Stühle"™1. Die neu planierte , großzügige Hofanlag e im 
Vorfeld war zu diesem Zeitpunkt noch gänzlich unbebaut, wurde aber bereits mit 
einer Mauer im Westen und Süden eingefaßt; die Abgrenzung nach Osten erfolgte 
durch den Fluß Böhme (s. Abb. 2). Die Baukosten für das Herrenhaus beliefen sich 
auf 9.000 Taler - fü r die Flügelgebäude wurden 2.400 Taler benötigt. 
Zwei unsignierte Gemälde aus der Zeit zwischen 1732 und 1737 (Abb. 12 u. 13) 108 

zeigen die Neubauten von der Hof- und Gartenseite. Das dargestellte Erscheinungs-
bild bestätigt eine um etwa 1740 verfaßt e Beschreibun g sämtliche r Gutsgebäude, 
die darübe r hinaus weitere Detailinformatione n übe r die Bauten beinhaltet . Die 
Kombination dieser beiden Quellen bedeutet einen Glücksfall, ist es uns doch somit 
möglich, eine genaue Vorstellung der barocken Hof anläge des frühen 18 . Jahrhun-
derts zu gewinnen und dadurch einen gesicherten Bezugspunkt für Vergleiche mit 
anderen Anlagen zu erhalten. 
Auf dem Gemälde der Hofseite werden die Neubauten in strahlendem, die Wirkung 
steigerndem Weiß festgehalten. Vergleicht man diese mit den Idealen der damaligen 
Architekturtheorie, so ist die Abweichung in zwei Punkten evident: in der asymme-
trischen Stellung der Gebäude zueinander und in der unproportionierten Höhenab-
stufung zwischen Haupt- und Nebengebäuden. 
Als Erklärung für die erste Modifikation ist denkbar, daß Hattorf auf Kapelle und 
Gruft auf seinem Stammsitz Böhme keinesfalls verzichten wollte, die Integration in 
einen übergeordneten Bauorganismus aber zu aufwendig und gleichzeitig dem Rang 
Hattorfs nich t angemesse n gewese n wäre . De r gewählte Standor t de s sakralen 
Gebäudes ermöglichte die Ost-West-Ausrichtung, rückte es aus dem Blickfeld auf 
das Herrenhaus und hatte den Vorteil, der westlichen Hofzufahrt, die offensichtlich 
beibehalten werden sollte, einen markanten Endpunkt zu geben. Die isolierten Flü-
gel ließen trotz ihrer geringen Höhe zwar die Assoziation einer idealtypischen Drei-
flügelanlage zu , jedoch erscheint der Höhensprung zwischen Herrenhaus und Flü-
geln unproportioniert. Durch die Errichtung der niedrigen Rügelbauten in unmit-
telbarer Nähe des Corps de logis erübrigte sich die Ausgestaltung von Eckrisaliten, 
was sich besonders auf der Gartenseite des Herrenhauses negativ auswirkt: Die ver-
tikale Betonung durch den kräftigen, dreiachsige n Mittelrisaliten mit Zwerchhaus 
läßt seitlich - al s Abschluß unbefriedigende - quadratisch e Fassadenfelder entste-

107 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 91, Hatt. Nr. 62, Bl. 57 
108 Die Datierung ergibt sich aus der Fertigstellung der Toranlage im Jahr 1731 (Inschrift), der 

Anlage der Fischteiche im Jahr 1732 und des Neubaus der Zehntscheune im Jahr 1737, die 
noch nicht auf den Gemälden erscheint. 
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hen. E s fehlen senkrechte Entsprechungen zum Mittelrisalit, um zu einer harmoni-
schen Fassadengestaltung zu gelangen109. 
Im Sinne der Architekturtheorie besseren Lösungen für die Proportionierung und 
Fassadengliederung begegnen wir bei den in etwa zeitgleich entstandenen Herren-
häuser der ranghöheren Premierminister Platen in Linden (s. Kap. V.l) und Bern-
storff i n Gartow. In Linden wirk t die Fassadengliederung de r Hofseite durc h die 
Verwendung von Eckrisaliten schlüssiger110 -  i n Gartow sind es die dem Hauptge-
bäude durch kurvierte Säulengänge angefügten Flügel, die den Eindruck der Hof-
seite positiver als in Böhme gestalten. Da in beiden Fällen gleichfalls Borchmann 
der Baumeister war, sind die Normabweichungen in Böhme nicht auf mangelndes 
Können ode r Wisse n de s Architekte n zurückzuführen , sonder n basiere n wahr -
scheinlich auf einem Konglomerat aus Wünschen des Bauherrn (Kapelle), der Not-
wendigkeit der Ost-West-Ausrichtung der Kapelle, der Situation vor Ort (westliche 
Zufahrt) und wiederum der gesellschaftlichen Etikette, die einen prächtigeren oder 
auch nur gleichartigen Bau gegenüber den Häusern der Ranghöheren nicht zugelas-
sen hätte. Wir sehen, es war nicht leicht für Borchmann, zu einem befriedigenden 
Entwurf z u gelangen, ohn e di e Forderungen nac h Convenance, Commodite un d 
Beaute zu vernachlässigen. 
Alles in allem entstanden in Böhme typische Borchmannbauten mit den markanten, 
weit vorkragende n Mansarddächern . Da s zu r Hofseit e hi n neunachsig e un d zur 
Gartenseite hi n siebenachsig e Herrenhau s verfügt e übe r nur schwach hervortre-
tende Mittelrisaliten, di e mit Dreiecksgiebeln versehe n wurden. Im Gegensatz zu 
den Idealentwürfen für französische Landhäuse r fand sich ein relativ stark ausge-
prägter, mit vergitterten Fenstern ausgestatteter Sandsteinsockel (2m), dem zwei in 
etwa gleich hohe (3,50m) Wohngeschosse aus Fachwerk aufgesetzt wurden, die man 
verputzte, um einen Massivbau vorzutäuschen. Di e Gliederun g des Baus erfolgte 
durch ein umlaufende s Gurtgesims , aufgemalt e Eckquaderunge n un d die rhyth-
misch angebrachte n Sandsteinschornsteine . Di e beide n segmentbogengekrönte n 
Hauseingänge waren über zweiarmige Freiteppen zu erreichen, durch die die Keller-
eingänge geführt wurden. Außer dem verzierten Türrahmen und den oberhalb der 
Türen angebrachten Wappen wies das Haus keinen Ornamentschmuck auf. 
Ein Vergleich der Grundrißgestaltung111 mit den Prinzipien zur Gestaltung der fran-
zösischen Landhäuser zeigt, daß Borchmann auf diesem für die Wohnlichkeit, die 
Commodite, s o wesentlichen Sektor in Böhme aktuelle Grundsätze anwandte. Die 
Distribution de r Zimmer erfolgte nach dem Prinzip des Appartement Double: Die 
bedeutenderen Räumlichkeiten bildeten die Gartenenfilade, während die nachran-
gigen eine zur Hofseite ausgerichtete Abfolge ergaben. Das Zentrum des Herren-

109 vgl. K.E. Zinkmann (wie Anm. 29) 22, Anm. 12 
110 Abbildung des Lindener Herrenhauses bei A. Nöldeke (wie Anm. 41), 138 
111 Über den Grundriß des Herrenhauses geben neben der Beschreibimg von ca. 1740 zwei 

Grundrißskizzen vom Keller- und Erdgeschoß Aufschluß, die 1913/14 entstanden sind und sich 
im Stadtarchiv Walsrode befinden. 
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hauses, den Ausgangspunkt der barocken Ordnung, verkörperte der Gartensaal im 
Untergeschoß. Er war dem südlich vorgelagerten Vestibül mit dem Treppenhaus an 
Ausstattung deutlich übergeordnet. 
Betrachten wi r die Kapelle , s o fäll t de r ungewöhnlich e achteckig e Grundri ß mit 
westlich vorgelagertem, nahezu quadratischem Vorraum ins Auge, dessen Eingangs-
front von Pilastern und einem Dreiecksgiebel gegliedert wurde. Aus diesem Raum 
gelangte man durch eine Klappluke zur Gruft. Auf dem ein Meter hohen Sandstein-
sockel ruhte n massive Wände aus Ziegelsteinen, in die sechs langgezogene, große 
Fenstern eingeschnitten waren . Das gleichfall s achteckig e Mansarddac h trug eine 
kupferbedeckte, achtfenstrige Laterne, wodurch dem Bau eine leichte, sicher nicht 
unbeabsichtigte Ähnlichkei t mi t der berühmten Pfalzkapell e Kar l de s Großen in 
Aachen zukam. 
Die in ihrer Kubatur identischen, nur dreieinhalb Meter hohen Flügelbauten wurden 
als Wirtschaftsgebäude konzipiert. Der Westflügel diente als Pferdestall und war mit 
einer kleine n Wohnun g ausgestattet , de r östlich e al s Waschhau s un d Wagenre-
mise112. 

IIL2 
Der weitere Ausbau der Gutsanlage bi s 173 7 

Nach dem Tod Johann von Hattorfs im Jahr 1715 ruhte der Gutsausbau zunächst. 
Die in den Jahren 171 7 und 171 8 erfolgte Vermessun g des gesamten Gutsbezirks 
signalisiert bereit s da s aufkeimend e Interess e de s neue n Gutsherr n a n seine m 
Besitz, da s dann in der anschließend durchgeführten Umgestaltun g un d Erweite-
rung des Gartens seinen Ausdruck fand. Die Absicht, eine neue, symmetrisch aus-
gerichtete Hofanlage mit einer Allee als Zufahrt zu errichten, zeigt sich erstmals auf 
zwei Borchmann-Plänen aus den Jahren 1725 und 1726 (Abb. 8 und 9). Zwar war 

112 Im nachinein wurde der östliche Flügel auch als Brauhaus genutzt. Die wichtigsten später 
erfolgten Veränderungen an dem barocken Ensemble seien an dieser Stelle kurz zusammenge­
faßt: Das Herrenhaus wurde im Laufe der Zeit mehrmals umgebaut, wodurch sich vor allem 
die Westfassade stark veränderte. Durch den Einbau eines zusätzlichen Eingangs wurde das 
westliche Erdgeschoß im 20. Jahrhundert in eine separate Wohnung verwandelt. Die Nordfas­
sade gestaltete man durch den Anbau der Veranda im Jahr 1865 um. Der Abriß dieser Veranda 
und der Neubau einer Terrasse im Jahr 1985 führten zu der heutigen Ansicht. Am weitesten 
stimmt heute noch die Südfassade mit dem ursprünglichen Erscheinungsbild überein. Lediglich 
die Wappenkartusche im Segmentbogen über dem Eingang und die aufgemalten Eckquaderun-
gen sind nicht mehr vorhanden. Von den drei Schornsteinen fehlte der mittlere bereits 1865; die 
beiden anderen wurden in den Jahren zwischen 1920 und 1940 beseitigt. Die Neigung des 
Mansarddachs erfuhr 1779 eine Verstärkung, um eindringenden Regen zu verhindern. Die 
Kapellenkuppel wurde 1782 entfernt und durch eine geschlossene Dachkonstruktion ersetzt. 
Der westliche Hügel wurde im Jahr 1830 umgebaut; in den 1970er Jahren erfolgte sein Abriß. 
Der östliche Flügel wurde in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts verbreitert und wahrschein­
lich bei der Übernahme des Guts durch Werner von Arnswaldt im Jahr 1860 beseitigt. 
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die Zahl der auf dem Gut vorhandenen Wirtschaftsgebäude durchaus ausreichend -
auch waren sie nicht etwa irreparabel verfallen doc h lagen die Standorte über den 
Besitz verteilt, ausgerichtet an den natürlichen Vorgaben der jeweiligen Geländesi-
tuation. Das Fehlen einer gestalterisch-ästhetischen, repräsentativen Anordnung zu 
einem übergreifenden Baukomplex war offensichtlich. Der projektierte Neubau der 
Wirtschaftsgebäude i n Böhm e hatt e mithi n kein e ökonomisch-pragmatische n 
Beweggründe, sondern zielte allein auf eine gestaffelte, symmetrische Gruppierung 
der Bauten im Vorfeld des Herrenhauses im Stile einer großräumig angelegten, drei-
flügeligen Schloßanlag e ab. 
Mit wie wenig Rücksicht auf vorhandene Gebäude und etwaigen Aufwand Borch-
mann und seine Auftraggeber das barocke Ordnungsmuster zum Prinzip erhoben, 
dokumentiert die von ihm in etwa zeitgleich entworfene Planung zur Umgestaltung 
des Guts in Kulpin (Abb. 14 , s. Kap. V2). Sämtliche Wirtschaftsgebäude sollten um 
der Symmetrie wille n transloziert , ne u erbau t ode r abgerisse n werden , darunter 
auch eine gerade erst neu errichtete Scheune. Ähnlich radikal waren Borchmanns 
Absichten zum Neubau einer Gutsanlage in Sudweyhe (s. Kap. V.3), wo gleichfalls 
alle Wirtschaftsgebäude neu errichtet werden sollten, um ein geometrisch austarier-
tes Bauensemble zu erhalten. Da das von Borchmann angestrebte Ordnungsgefüge 
vordringlich dem Idealtypus de r Dreiflügelanlage nacheiferte , den n au f optimale 
Funktionalität bedacht war, verwundert es nicht, daß dieser Gestaltungsweise auch 
harsche Kritik entgegengebracht wurde. So bemängelt der Amtmann Voigt in einem 
Gutachten zu den Ausbauplänen Borchmanns in Sudweyhe113, die von diesem avi-
sierte versetzte Staffelung der Wirtschaftsgebäude se i mit zu großem Aufwand ver-
bunden und ginge zudem zu Lasten der Überschaubarkeit der Hofanlage und damit 
der Kontrollmöglichkeit vo m Herrenhaus aus . Er beschließt sein e Stellungnahm e 
mit der Feststellung, Borchmann hätte mit seinem Entwurf „einen nicht viel beße-
ren Vorschlag gethan als daß Geld solte in den Abgrund geworffen werden". 
Die Planung des neuen Wirtschaftshofs in Böhme - wi e die Entwürfe zum Ausbau 
des Kulpiner und Sudweyher Guts - ware n nicht zur kurzfristigen Realisierung vor-
gesehen, sonder n stellte n ei n langfristiges Ausbaukonzep t dar , das -  wi e Borch-
mann es in der Legende zum Kulpiner Plan schreibt - „nach undt nach" umgesetzt 
werden sollte. Auf Plan II (Abb. 3) zeigt sich, daß dem geplanten symmetrischen 
Erscheinungsbild vor allem die schräg in den Hof hineinragende Zehntscheune und 
die vor der südlichen Einfahrt liegenden Gebäude, die eine geradlinige Zufahrt zum 
Herrenhaus verhinderten, entgegenstanden. Bevor man sich dem eigentlichen Neu-
bau der Hofanlage zuwandte, galt es, diese im unmittelbaren Umfeld des Zentrums 
liegenden Störfaktoren zu beseitigen. Das erste in Angriff genommene Projekt war 
die Ausgestaltung de r südliche n Zufahr t entlan g der Symmetrieachse vo n Haus, 
Hof un d Garten , di e mi t de m Neuba u de r Mühlengebäud e westlic h de r neuen 
Zuwegung verknüpft werden sollte. Zu diesem Vorhaben stand Borchmann als Bau-

113 Gutsarchiv Söder, W III, 29 (Den Hinweis sowie eine Transskription des Gutachtens ver­
danke ich Bernd Adam.) 



Die barocke Gartenanlage des Guts Böhme 207 

meister nicht mehr zur Verfügung. Di e von dem Landbaumeister Christian Georg 
Vick (1668-1739) 114 signierte n Entwürf e zu m Mühlenneuba u un d de r vo n ihm 
gezeichnete Plan VIII (Abb. 11) weisen ihn als Nachfolger Borchmanns in Böhme 
aus. Trotz dessen 1724 erfolgten Pensionierung war Borchmann noch an derart vie-
len Bauvorhaben beteiligt, daß vermutetet werden kann, daß er in Anbetracht seines 
Alters seine Aktivitäten reduzieren wollte. Vor seinem Rückzug von dem Böhmer 
Projekt faßte er seine Überlegungen und Absichten in bezug auf die weitere Ent-
wicklung vo n Garte n un d Hofanlag e au f de m 1725/2 6 gezeichnete n Pla n VII 
(Abb. 9 ) zusammen, der den letzten Nachweis von Borchmanns Wirken in Böhme 
liefert. Nac h diesem Pla n wurd e -  wen n auc h mi t Abweichungen -  vo n seinen 
Nachfolgern in Böhme der weitere Gutsausbau betrieben. 
Entsprechend den Rissen von Vick nahm man den Neubau der beiden Mühlen von 
Ostern bis Michaelis 172 7 vor, dem im nächsten Jahr die Errichtung des Mühlen-
stalls auf der gegenüberliegenden Seite der Zufahrtsbrücke zum Hof folgte (s. Plan 
VIII, Abb . 11) . Di e Kastanie n de r doppelreihige n Alle e zwische n de r Mühlen-
brücke und der südlicheren Bierder Brücke (s . Abb. 12) wurden im Winter 1727 
und Frühjah r 172 8 gepflanzt . I n de r Fluch t de r Allee sollt e hinte r de r Bierder 
Brücke eine Sichtachse bis zu dem jenseits der Aller liegenden, ungefähr fünf Kilo-
meter entfernten Ort Eilte verlaufen und durch Eichen gefaßt werden. Diese erhiel-
ten die Bauern des Nachbardorfs Bierde mit der Auflage der korrekten Pflanzung 
zum Geschenk. Über die Schwierigkeiten, welche die Ausgestaltung der Sichtbahn 
mit sich brachte, berichtet der Verwalter Scherenberg in einem Schreiben an Hat-
torf, daß „die Bierder Bauern ehegestern sämbtlich ihrer 26 jeder einen Heister 
auf ihre Seite gegen über der Allee gesetzet, drey Stücke davon sind in den mit­
telsten als den Hauptgang zu stehen kommen; ohngeachtet [da ß er ] sie gar 
glimpflich zuredete, daß sie solches doch nicht thun, sondern anderwerts -
indem sie ja Platz und Gelegenheit zu viel tausend Heister zu pflanzen beßere 
öhrter hätten als hier - sich damit hin begeben mögten, so fuhren sie doch mit 
solcher Pflantzung fort". Und weiter heißt es in der Schilderung von Scherenberg: 
„Bey dieser occasion eröffnete und zeigete ich ihnen wie vor solchen Haupt-
gange auf ihrer Seite noch 7 Stücke geringe junge Eichbäume stünden, als wel­
che Er. Hochwollgebohren gerun da weg hätten, umb solchen mittelsten Gang 
gantz biß nach Eilte, durchsehen zu können und stellete dabey vor, daß man 
ihnen solche 7 Stück für die Billigkeit abkauffen und bezahlen wollte, und noch 
dazu biß 32 Stück Heister schenken, welche sie auf ihrem Grund und Boden, 

114 Der 1668 in Stralsund geborene Christian Georg Vick wurde 1706 von der Altstadt Hannover 
als Kunstmeister angestellt. Neben diesem Amt, das er bis 1724 innehielt, war Vick seit 1721 als 
Landbaumeister tätig. In dieser Funktion führte er zahlreiche technische und öffentliche Bauten 
im Kurfürstentum aus. Bekannt wurde Vick durch die von ihm 1710/11 angefertigten acht 
Vasen, die sich im Parterre des Großen Gartens in Herrenhausen befinden und die Schuster 
veranlaßt haben, in ihm einen „Künstler ersten Ranges" (E. Schuster [wie Anm. 91], 151) zu 
sehen. Zu dem Werk von Christian Georg Vick s. U. Boeck, Die hannoverche Baubeamtenfa­
milie "Vick, in: Niedersächsische Denkmalpflege, 8. Bd., Hildesheim 1976, 96f. und H. 
Westermann (wie Anm. 99), 31 ff. 



208 Cord Panning 

auf eben solche Ahn und in gleicher Lienie der Haupt Allee pflantzen mögten, 
so ihnen denn beständig eigen zugehörten. Darauff Sie mir zur Antwort gaben, 
daß Sie sich zu Hause, miteinander darüber besprechen wollen sowoll dieser, als 
jener der jetzo gesetzten Heister wegen. Soviel ich daraus abzunehmen, daß sie 
ein Stück Geld darüber wegzukriegen gedenken". 
Beiderseits der Allee lagen zwei Fischteiche (s. Abb. 8 und 12), die 1732 fertigge-
stellt wurden. Als Abschluß erhielt die neue Zufahrt ein 173 1 errrichtetes Portal, 
dessen vier, mit verzierten Sandsteinaufsätze n versehen e Pfeile r eine n Hauptein-
gang mi t flankierende n Nebeneingänge n rahmten . Di e Tor e wurden , wi e au f 
Abb. 1 2 dargestellt, aus Holz gefertigt. Als Schöpfer dieser Toranlage muß -  gerad e 
in Hinblick auf seine überlieferte Bildhauertätigkeit - Christia n Georg Vick angese-
hen werden115. 
Nachdem di e südlich e Auffahr t fertiggestell t war , stan d al s nächstes Projek t di e 
Umlegung der Zehntscheune an , deren Standort der angestrebten symmetrischen 
Hofanlage zuwider lief. Auf Plan VIII (Abb. 11, vgl. Abb. 3) ist der neue Standort 
westlich der Hofmauer eingezeichnet. Die dort befindliche Schmiede sollte abgeris-
sen und weiter westlich neu erbaut werden. Aus einer Anweisung Hattorfs aus dem 
Jahr 173 2 geh t hervor, da ß di e „Umsetz- und Vergrößerung der Scheune auff 
künfftgen Frühling [1733], so bald sie von Korn ledig, vorgenommen" werden 
sollte. Den Entwurf zu der vergrößerten Zehnscheune lieferte nicht mehr Vick, son-
dern mit CH. Leiseberg 116 der dritte an der Ausbauphase bis 1737 beteiligte Archi-
tekt, so daß vermutetet werden kann, daß Vick seinem Vorgänger Borchmann 1732 
mit 64 Jahren in den Ruhestand gefolgt war. 
Neben dem Scheunenentwurf ist von Leiseberg ein Riß für zwei neue Torhäuser mit 
achteckigen Turmaufsätzen überliefert , dere n bevorstehender Ba u beiderseits des 
Portals von Hattorf i n einem Schreibe n vo n 173 2 erwähnt wird . Di e markanten 
Laternen gleichen dem von Leiseberg für die Klosterkirche in Medingen geplanten 
Turmaufsatz. Au s der vorgesehenen Nutzun g des einen Pforthause s al s Gärtner-
wohnung läßt sich schließen, daß spätestens in den dreißiger Jahren - i n der Auf-
listung der Angestellten von 1720 wird kein Gärtner genannt - ein e feste Fachkraft 
zur Erledigun g de r umfangreiche n Gartenarbeite n angestell t worde n war . Au s 
unbekannten Gründen erfolgte der Neubau der Scheune erst 1737 , woraufhin die 
Lücke zwische n de r westliche n Hof - un d de r Gartenmaue r geschlosse n werde n 
konnte. In den neuen Mauerabschnitt wurde ein Tor eingefügt, „deßen Flügel von 
Balcken wie der am [Eingangs-]Po/tö / zu machen". Da Johann Philipp von Hat-
torf noch im selben Jahr verstarb, verblieb die Ausführung der Torhäuser. Alle wei-

115 Neben den Vasen im Großen Garten führte Vick auch die Bildhauerarbeiten an dem von Remy 
de la Fosse 1710-12 erbauten Ständehaus aus (H. Westermann [wie Anm. 99], 38). 

116 Über Vita und Werk des Baumeisters Leiseberg liegen mir außer seinen Entwürfen für die 
Turmaufsätze auf dem Torhaus des Zuchthauses in Celle (M. Ryll [wie Anm. 48], 77) und auf 
der Medinger Klosterkirche (Nieder sächsisches Haupt Staatsarchiv Hannover, 33m/ 
Medingen 4pm) keine weiteren Informationen vor. 
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teren Bau- und Gartenprojekte wurden gleichfalls gestoppt - größer e neue Hofge-
bäude entstanden erst wieder im 19. Jahrhundert117. 

III.3 
Die Anlage de r barocken Gartenpartie n 

Wir haben gesehen, welch breit gestreutes Spektrum an Einflüssen auf den Bau der 
barocken Gebäud e eingewirk t hat . E s erheb t sic h dami t konsequenterweis e di e 
Frage nach der Übertragbarkei t diese r Faktore n auf di e Gartenplanung . Welch e 
typischen Gestaltungsmerkmale des Architekten oder Gärtners, welche individuel-
len Vorlieben des Besitzers, welche Reiseeindrücke, welche Tendenzen der Garten-
gestaltung, welche gesellschaftlichen Zwänge haben die Anlage des Gartens beein-
flußt? Bevor wir eine - teilweis e nur ansatzweise - Antwor t auf diese schwierigen 
Fragen wagen, ist es angeraten, die Anlagegeschichte und das Erscheinungsbild des 
Gartens ausführlich zu erläutern. Wichtig für das Verständnis ist die Unterteilung 
des Gartens in den auf die Breite des Herrenhauses bezogenen, sich gen Norden 
erstreckenden Lustgarten mi t orthogonale n Beetstrukture n un d di e seitlic h nach 
Osten anschließende Plantage, ei n kleinteiliges Heckenkompartiment (s . Abb. 3). 

III.3.1 
Die Anlage des Lustgartens 
Widmen wir uns zunächst dem Lustgarten, mit dessen Anlage man noch während 
des Hausbaus im Jahr 1715 begann. Als Planer zeichnete wiederum Johann Caspar 
Borchmann verantwortlich -  di e Mitwirkun g eines Gärtner s is t nicht überliefert . 
Den Beleg für die Tätigkeit Borchmanns liefert der bereits erwähnte Brief des Bau-
meisters an Johann Philipp von Hattorf vo m 26 . 10. 1715U8. Au s dem Schreiben 
geht hervor, daß das zum Garten bestimmte Gelände zu diesem Zeitpunkt planiert 
war, der Bereich um das Haus etwas höher lag und die Länge des Gartens - noc h 

117 Die wichtigsten Fakten zur weiteren Entwicklung der Hofanlage: 1779 wurden die noch aus der 
Zeit vor 1710 stammenden Wirtschaftsgebäude auf dem Vorwerksgelände abgebrochen. Das 
Areal wurde parzelliert und an bauwillige Dorfbewohner in Erbpacht vergeben. 1802 bis 1804 
erfolgte der Um- und Neubau der Öl- und der Kornmühle, zu denen 1882 noch eine Säge­
mühle hinzugefügt wurde. Die Ölmühle wurde 1919, die Sägemühle 1966 stillgelegt - die Bau­
ten existieren nicht mehr. Die noch vorhandene Kornmühle wurde 1972 außer Betrieb genom­
men. Auf der östlichen Hofhälfte errichtete man östlich des Portals 1816/17 und - weiter zum 
Herrenhaus hin - 1827 Pferdeställe, wovon der ältere 1908 durch ein Wirtschaftsgebäude 
ersetzt wurde. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts ergänzte ein angeblich aus Neumühlen nach 
Böhme versetztes Taubenhaus das Hofensemble, Die beiden Teiche längs der Zufahrtsallee exi­
stierten bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein. Die auf einem Plan von 1861 noch 
verzeichnete Kastanienallee wurde wahrscheinlich bis auf einen Teil der östlichen Alleereihen 
beim Bau der Straße von Bierde nach Böhme in den 1860er Jahren beseitigt. Der verbliebene 
Abschnitt besteht heute aus Buchen, die später anstelle der Kastanien gepflanzt wurden. 

118 Niedersächsisches Hauptstaatsarchiv Hannover, Hann. 91, Hatt. 62, Bl. 57ff. 
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auf Wunsch des zwei Monate zuvor verstorbenen Johann von Hattorfs - entgege n 
der ursprünglichen Konzeption geringfügig verkürzt wurde. Weiter verweist Borch-
mann auf einen ersten Entwurf sowie auf weitere von ihm erstellte bzw. noch anzu-
fertigende Gartenpläne. 
Eine erste Beschreibung des Gartens liefert der Schreiber Calms 1718: 
„Der Garte beym neuen Hause hat, soweit er von Holsten [Aren d Jürgen Hol-
sten, Bauschreiber und Förster in Böhme; Zeichner von Plan IV] bearbeitet, eben 
so schön Garten Gewächs, wie einige Garte vor Hannover, und ist insonderheit 
der Holändischen Sparries so woll angeschlagen, daß das gantz Bette mit Stan­
gen Daumens dick bedecket stehet Auch stehen die Obst Bäume deren zwar 
wenig an der Plancke nach dem Dorf zugesetzet, in bester viguer; woraus ich 
schließen mus, das dieser Garte mit der Zeit, und wenn aber etwas zu Verbe-
ßerung der Erde angewandt wird, wie bereits in Holsten seinem Theile gesche­
hen, durchgehends das seinige, so woll an Baum- als anderen Früchten, überaus 
woll thun und in vortrefflichen Stand geraten wird" 
Aus dieser Schilderung geht hervor, daß der Garten 1718 noch nicht vollkommen 
fertiggestellt war und in ihm wohl zum größten Teil Nutzpflanzen gezogen wurden. 
Sein Zustand wird zwar positiv geschildert, scheint aber keinesfalls optimal gewesen 
zu sein. Dies widerspricht dem Gartengrundriß, der auf dem 171 9 gezeichneten Plan 
I (Abb. 2) abgebildet ist. Der Darstellung sind zwei quadratische Zierbeete im süd-
lichen Teil und zwei längsrechteckige Rasenstücke zu entnehmen, die von jeweils 
einem al s Andreaskreuz mi t eingeschriebenem Ova l ausgebildete n Wegemuste r 
durchzogen sind. Da die eigentlich in Anbetracht der Nutzgartenfunktion zu erwar-
tende adäquate grafische Darstellung nicht erfolgte un d die Ornamente eindeutig 
von ihrer Form und Dimensionierung her stilisiert sind, ist nicht anzunehmen, daß 
der Garten in der dargestellten Struktur bestand. Richtig wiedergegeben sind dage-
gen die Ausdehnung des Gartens, die Begrenzung mit einem Holzzaun sowie die 
Lage der Längs- und wahrscheinlich auch der Querachse. Das gleiche gilt für den 
Rundbau im Gartenzentrum, in dem das von Borchmann erbaute „Giegelhaus"m 

zu vermuten ist. Dieser Bau, der auf keinem anderen Plan verzeichnet ist, stellt das 
stichhaltigste Argument dafür dar, daß es überhaupt eine in ihrer Gliederung abwei-
chende Vorgängeranlage gegenüber dem auf späteren Plänen dargestellten Garten 
gab. 

119 Um was für ein Gebäude es sich bei dem „Giegelhaus" handelte, konnte nicht eindeutig ermit­
telt werden. In etymologischen Wörterbüchern fand sich für das Wort „Giegel" die Bedeutung 
„Geige" (E. Kück, Lüneburger Wörterbuch, l.Bd., Neumünster 1942, 942; A. Lübben, K. 
Schiller, Mittelniederdeutsches Wörterbuch, Bremen 1876, 876). Eher zutreffend dürfte das 
mittelhochdeutsche „Gickel" sein, das für „Hahn" steht (G. Wahr ig, Deutsches Wörterbuch, 
Gütersloh, Berlin, München, Wien 1975), woraus gefolgert werden kann, daß ein Hühnerhaus 
oder vielleicht sogar eine Voliere gemeint ist. Da dieses Gebäude, für das immerhin die Bau­
summe von 1.300 Talern benötigt wurde, auf keinem anderen Plan vermerkt ist und auch nicht 
vom Schreiber Calms bei seiner Aufzählung der 1718 vorhandenen Gebäude erwähnt wird, 
kann man davon ausgehen, daß es bei der Umgestaltung des Gartens beseitigt wurde. 





Abb. 2  Plan  des gesamten Böhmer  Gutsbezirks  mit  der  neu entstandenen  barocken  Hofanlage sowie dem nördlich 
anschließenden Lustgarten  in seiner ersten Form,  C. L. von  Macphaill, 1719 

Abb. 3  Ausschnitt  aus  Plan IV,  Plan des Gartens und der Hofanlage in  Böhme, 1719-21 
(Niedersächsische Landesbibliothek  Hannover,  Mappe  20, XIX, E,  Nr.  102) 
Die auf dem  Ausschnitt verzeichneten  Ziffern stehen  in der Legende für: 



Abb. 4  Plan  V,  Bepflanzungsplan des  Lustgartens,  1723 

Abb. 5  Plan  VI,  Bepflanzungsplan  des  Lustgartens,  Arend Jürgen  Holsten, 1724 
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Abb. 11  „Plaan-Riss  von  Sr. Excell. des Herren geheimbten Raht  v.  Hattorffen Fr.  H.  Landguthe  zur  Böhme.  " 
Christian Georg Vick,  1731/32 

Abb. 8  „Plan  generali der Wohngebäude,  Neuer Garten, Plantage, und wie  die avenue des Hauses gegen Birde, 
auch nach dieser bey den Mühlen  Grundtwercks  Bau die  Mühle nach  den Ümbständen  des  Ohrts zur Böhme 
zu placiren."  Johann Caspar  Borchmann, 1725 
(Niedersächsische Landesbibliothek  Hannover,  Mappe  20,  XIX, E,  Nr.  104) 



Abb. 9  Plan  IX, Plan  des Gartens  und der  Hof anläge in Böhme, Johann  Caspar  Borchmann, 1725/26 
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Abb. 14 „Plan  Generahl, dersämbtl. 
Wohn- und Hauß Halts Gebäude 

== auff  dem Hochadelichen Hofe zu 
Culpin, undt  wie solche nach und 
nach zu guter Wirtschaft  in eine 
Simmetrie zu bringen." Johann 
Caspar Borchmann, o. J. 
(Niedersächsische Landes-
bibliothek Hannover,  Mappe 
20, XIX,  E,  Nr. 104) 

Abb. 16 „  Grund Riß von dem Königl. 
Churfürstl. Lust  und Küchen-
Garten Montbrillant", 
J. Poske 1779 
(Niedersächsisches Haupt-
staatsarchiv Hannover,  12c/ 
Hannover 12, 22pm) 



Abb. 15b „CarteIchnographiqueetarpen-
tee des verres du village de Lin-
den", 1701 (A. Nöldeke wie 
Anm. 41,  137) 
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i4«W>. /7 De r Garten am Lust  haus der 
Gräfin Delitz  (heute Fürsten-
haus), Charhonnier,  1721-28 
(Grünflächenamt 
Hannover, Abteilung 
Herrenhäuser Gärten) 

Abb. 18  Grand  Trianon  nach der zweiten 
Bosketterweiterung, 1715 (A. u.  h 
Marie wie  Anm. 189,  155) 
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Die formale n Intentione n zur Neugestaltung des Gartens sind erstmals auf dem 
unsignierten Plan II (Abb. 3) dokumentiert. Der auf die Zeit um 1720 zu datierende 
Riß120 basier t auf der Grundlage einer gleichmaßstäblichen Vermessungskarte von 
1718. Di e Überzeichnung de r Landschaft jenseit s de s Böhmeflusses mi t einer 
geplanten, vom Garten in die Landschaft ausstrahlenden Achse (auf dem Planaus-
schnitt von Abb. 3 nur ansatzweise zu erkennen) birg t den Hinweis , daß es sich 
nicht um einen reinen Bestandsplan handelt . Au s einem Schreibe n Hattorfs geht 
hervor, daß die Order zur Ausführung der Plantage bereits 1719 erteilt wurde, also 
zu diesem Zeitpunkt bereits eine Planung vorgelegen haben muß (s. Kap. III.3.4). 
Es scheint daher, daß auf Plan II der vermutlich von Borchmann stammende Ent-
wurf für die ab 1720 entstandenen neuen Gartenanlagen in einen durchgezeichne-
ten Bestandsplan übertragen wurde, um den künftigen Garten im Zusammenhang 
mit der vorhandenen Gutsanlage darzustellen. 
Erste überliefert e Anzeiche n de r Neugestaltung de s Lustgartens sind di e 172 0 
erbaute (- uns aus der Einleitung bestens vertraute -) Gartenmauer und ein Schrei-
ben von Johann Philipp von Hattorf an Borchmann aus dem selben Jahr. In dem 
Brief bittet Hattorf den Architekten, daß er ihm eine Liste „der Quantität junger 
Obstbäume, welche im Garten, zu denen Espaliers und sonsten nöthig sind" 
anfertigen möge, und weist ausdrücklich darauf hin, daß er „in dem Garten von 
hochstämmigten Bäumen nichts alß Kirschen und Abricots, sonsten aber lauter 
niedrige Stämme haben" wolle. Die Quelle beweist, daß Hattorf Einfluß auf die 
Gestaltung des Gartens genommen hat, und zeugt von der bereits gefaßten Absicht, 
den Lustgarten mit niedrigem Busch- und Spalierobst zu bepflanzen. Di e Gliede-
rung des neuen Gartens und die verwendeten Obstsorten sind in drei Plänen (Plan 
III-V, Abb. 4-6) festgehalten . Aus den Legenden und ergänzenden Quellen ergibt 
sich, daß die Zeichnungen zwischen 1723 und 1725 angefertigt wurden. Da der Ver-
fasser des ersten, detailliert ausgearbeiteten Plans von 1723 (Abb. 4) aufgrund der 
Handschrift eindeutig nicht Borchmann ist, liegt es nahe, daß dieser die Ausarbei-
tung der Obstbaumbepflanzung an einen Fachmann delegierte. Auf der Basis dieses 
Entwurfs fertigte der Bauschreiber Holsten 1724 eine vereinfachte, in einigen Punk-
ten abweichende Kopi e (Abb. 5) an, in der die Sortennamen durc h Buchstaben, 
Zahlen un d Zeichen ersetz t sind. Als Synthes e beider Pläne erstellte Borchmann 
dann den dritten Bepflanzungsplan (Abb . 6)1 2 1, de r wahrscheinlich die endgültige 
Sortenverwendung wiedergibt und auf 1724/25 zu datieren ist. Ob der Verfasser 
des erste n Bepflanzungsplan s ei n Gärtner au s Hannover ode r Cell e wa r oder 
womöglich gar der zu dieser Zeit in Charlottenburg tätige, als ausgewiesener Fach-

120 Beleg t wir d dies e Zeitspann e durc h de n 171 9 fertiggestellte n Eiskeller , de r auf dem Pla n östlic h 
der Kapell e z u erkennen ist , durch di e 1720 errichtet e Gartenmaue r un d den in der Legende als 
„neu angelegt  bezeichnete n Baumgarten , de r 1717/18 entstande n ist . Der Vorschlag, di e vo m 
Haus östlic h übe r da s Bassin ausstrahlend e Sichtbah n jenseit s de r Böhme axia l weiterzuführe n 
(s. Kap . III.4) , wurd e erstmal s i m Herbst 171 9 unterbreitet. Da ß diese Anregun g noc h nich t i n 
Plan I V dargestellt ist , rechtfertigt gleichfall s di e Datierung au f die Zeit u m 1720 . 

121 Di e Zuweisung erfolgt e au f der Grundlag e eine s Handschrifte n Vergleichs. 
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mann für Nutzpflanzen bekannte Rene Dahuron, den Borchmann von dem gemein-
samen Dienst am Celler Hof her kannte, muß dahingestellt bleiben. 
Die Datierungen der Pläne lassen vermuten, daß der etwa 1720 begonnene Lustgar­
ten 1723/24 fertiggestellt war. Das Gemälde des Gartens (Abb. 13) und die Sorten-
angaben belegen, daß bei der Ausführung gänzlich auf Hochstämme - auc h auf die 
von Hattorf genannten Kirschen und Aprikosen - verzichte t wurde und man nur 
Busch- und Spalierobst pflanzte, um so dem Anspruch eines von aufragenden Bäu-
men freien, übersichtlich gestalteten Parterres zu genügen. 

III.3.2 
Beschreibung des Lustgartens 
Mit Hilfe der Bepflanzungspläne von 1723 bis 1725 (Abb. 4-6), des großmaßstäb-
lichen Plans des Gutsareals aus der Zeit um 1720 (Abb. 3), des Gemäldes des Gar-
tens (1732-37; Abb. 13) sowie zeitgenössischen gartenbaulichen Quellen läßt sich 
ein dichtes Bild der Gestalt des neu angelegten Lustgartens zeichnen. 
Der auf den genannten Abbildungen dargestellte Grundriß des Gartens zeigt einen 
in Nord-Süd-Richtung längsausgerichteten Garten mit drei Reihen oblonger Beete, 
die einer hierarchischen Anordnung unterlagen. Die Beete in Hausnähe und entlang 
der Symmetrieachse wurden durch ihre Dimensionierung und Bepflanzung gegen-
über den anderen hervorgehoben. Desweiteren erfuhr der mittlere Beetzug durch 
verstärkte Breitenausbildung , Betonun g de r axiale n Kreuzungspunkt e sowi e di e 
konkav eingezogenen Beete am Anfang und die abgerundeten Beetecken am Ende 
der Hauptachse eine Aufwertung. Innerhal b der Zentralbeete nahme n in puncto 
Größe und Ausstattung wiederum die südlichen Zierbeete eine Sonderstellung ein, 
die der des Gartensaals im Herrenhaus entsprach. Es bleibt ungewiß, welche Par-
terreform die Schmuckbeete aufwiesen, da alle auf den Plänen III, IV, VI, VII und 
dem Gemäld e de s Gartens dargestellten Ornamentforme n widersprüchlic h sind . 
Von der Form, der Genauigkeit der Darstellung und dem verwendeten Maßstab 
eignet sich nur das auf Plan VII (Abb. 9) dargestellte gemischte Rasen-Broderie-
Parterre zur Ausführung (Abb. 10). Die anderen Darstellungen müssen als Stilisie-
rungen abgetan werden. 
Die gestalterische Verbindung von Haus- und Gartenarchitektur wurde durch die 
dreireihige Anordnung der Zentralbeete, die die Fassadengliederung des Herren-
hauses in Unter-, Obergeschoß und Dach aufgriff, und die Betonung der vom Haus 
ausstrahlenden Symmetrieachs e gefördert . Di e Akzeptanz , j a di e Stärkun g de r 
durch die Bauten vorgegebenen Ordnung zeigte sich auch in der Lage der Neben-
längsachsen im Garten, da diese die Flucht der zum Herrenhaus weisenden Längs-
seiten der Flügelgebäude aufnahmen. 
An Zierelementen befanden sich im Garten lediglich eine Sonnenuhr, die auf der 
Mitte de s halbrunde n Platze s vo r de m Hau s stand , un d -  folg t ma n Pla n III 
(Abb. 4 ) und dem Ölbild des Gartens (Abb. 13 ) - ei n Formbaum, der auf dem Beet 
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im Zentrum des südlichen Rondpoints stand. In dieses Beet war außerdem mit vege-
tabilischen Motiven das Wappen der Hattorfs, der fünfstrahlige Stern , eingeschrie-
ben. Die auf Plan III zu erkennende Fontäne wurde nicht ausgeführt, sondern ledig-
lich mit einer Rasenmulde angedeutet122. Fü r die auf Plan III verzeichneten Form-
bäume am Ende der Hauptachse gibt es keinen weiteren Beleg; es erscheint daher 
fraglich, ob sie wirklich im Garten vorhanden waren. Gleiches gilt für die auf dem 
Gemälde abgebildeten Bänke, zumal sich die am unteren Bildrand befindliche Bank 
genau vor dem nördlichen Eingangstor befunden hätte. Skulpturen schmückten den 
Garten nicht. Ob dies selbst auferlegte Zurückhaltung war oder derartiger Zierrat 
nur höherrangigen Gartenbesitzern vorbehalten blieb, harrt der Klärung. 
An baulichen Elementen sind fünf Treppen in der Flucht der Längsachsen zu nen-
nen, di e von dem erhöhten Terrain des Hauses in den Garten hinabführten. Ob der 
Geländesprung von einer kleinen Stützmauer, wie auf Plan V dargestellt, oder einer 
Rasenböschung, wie sie auf dem Ölbild zu sehen ist, überwunden wurde, ist nicht 
erwiesen. Die Umgrenzung des Gartens erfolgte mit einer etwa zwei Meter hohen -
eben jener - Mauer , die im Norden durch ein Tor und im Osten durch vier Tore, 
durch welche di e Querachse n de s Lustgartens in die angrenzend e Plantage aus-
strahlten, unterbrochen wurde . Den südliche n Abschlu ß des Gartens bildete das 
Herrenhaus sowie ein Staketenzaun. 
Mit Ausnahme der südlichen, hausnahen Parterrestücke wurden in den Beeten aus-
schließlich Nutzpflanze n kultiviert . Beleg t is t zwa r nur der Anbau vo n Spargel , 
Grünkohl und Erdbeeren, es ist jedoch anzunehmen, daß das damals gängige Sorti-
ment vo n Kräuter - un d Gemüsepflanze n i m Garte n vorhande n war . Darunte r 
befanden sich sicherlich auch die Pflanzen, die für den Hattorfschen Garten in Han-
nover überliefert sind (vgl. Anm. 41). Auf dem Ölbild (Abb. 13) ist eine niedrige 
Hecke, wahrscheinlic h ein e Buchshecke , al s Beeteinfassun g z u erkennen . Di e 
schmalen Längsrabatten sind auf dem Gemälde bar jeder Rahmung. An Gehölzen 
wurden i m Lustgarten ausschließlich Zwergobstbäum e (Busch - un d Spalierobst ) 
verwendet. Dabei waren es vor allem die kleinen, rundkronigen Buschobstbäume, 
die Buissons, die der Anlage ihr Gepräge verliehen. Zwergobstbäume haben gegen-
über den hoch- und mittelstämmigen Obstbäumen den Vorteil, daß sie sich einfa-
cher abernten lassen, herabfallendes Obst keinen großen Schaden nimmt, der Ertrag 
früher einsetzt und sie sich besser in das angestrebte Erscheinungsbild eines Par-
terres eingliedern lassen. Als Nachteile sind die geringere Lebensdauer und die teil-
weise nur bedingte Eignung dieser Baumformen für bestimmte Obstsorten zu nen-
nen. 
Spalierobstbäume befestigt e ma n häufi g direk t mi t Rieme n au s Hammel - bzw . 
Gemsenfell al s auch mit Stoffstreifen a n Mauern123 oder - wa s für Böhme im Hin-

122 Z u de r Andeutun g vo n Wasserbecke n durc h ei n vertief t angelegte s Rasenstüc k vgl . R . S c h o p f , 
Barockgärten i n Westfalen , Worm s 1988 , 202 , Anm , 144 . 

123 F.C . W e b e r , Gründlich e Einleitun g zu m Garten-Ba u un d insonderhei t zu r Baum-Zucht , Ham -
burg 1725 , 5 2 
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blick auf den Anbau von Wein zwischen den Spalierbäumen wahrscheinliche r is t -
an einem Spaliergerüst mit Hilfe von Weiden, Binsen oder Bast124. Über die Gestal-
tung der Spaliere in Böhme konnten keine Angaben gefunden werden. Informatio -
nen übe r di e z u de r Zei t gängig e Konstruktionsfor m gib t un s Webe r i n seine r 
„Gründlichen Einleitung zum Garten-Bau und insonderheit zur Baumzucht au s 
dem Jah r 1725: Da s „Gitter-Werk wird durch viereckige kleine gantz glatt und 
eben gemachte Pfähle von 4 bis 9 Fuß hoch verrichtet, und bedienet man sich 
dabey eiserner viereckiger Hacken ohngefehr eines Zolles dick und eines halben 
Fusses lang ohne den Wiederhacken mitzurechnen, der ohngefehr anderthalb 
Zoll lang seyn muß, um destofester zu halten. Diese Hacken werden allezeit 
Schichtweise und drey Fuß von einander gesetzet; die erste Riege komt einen 
Fußhoch von der Erde zu stehen, und eine jede wird nach der Richtschnur ein-
getheilet. Ein jedes gevierdte oder jede Masche im Gitterwerk muß von fünf oder 
acht Zoll seyn, und zwischen dem Pfahle und der Mauer eines Daumens breit 
Platz gelassen werden"125. Wi e auch Dahuron in seinem Traktat zur Baumzucht von 
1692 befürwortet Webe r die farbige Anstreichung de s Spaliergeriists des „Zierrahts 
halber"™. 
Die Buissons, di e Buschobstbäumchen, sollen nach Weber „einen kurtzen Stamm 
haben, und dergestalt gepflanzt werden, daß sie zum höchsten neun Zoll [21, 5 
cm] in der Länge über der Erde haltenWeiterhin se i e s notwendig, daß diese 
Baumform „allenthalben eine unten zulaufende Rundung habe, die aber weder 
durch Tonnen-Bügel, noch binden und beugen, sondern bloß durch eine 
geschickte und vernünfttige Beschneidung gebracht werden muß. Daß er in der 
Mitte offen sey, damit Lufft und Sonne desto besser hineindringen, und an den 
Früchten so wohl die Farbe verbessern, als die Reiffe befordern könne"127. Derar t 
becherförmig gezogen e Obstbüsch e sin d heutzutage noc h in dem Potager du Roi, 
dem Küchengarte n Ludwi g XIV , i n Versaille s z u bewundern ; auc h wir d dies e 
Methode des Formschnitts noch bei der Anzucht von Citruspflanzen i n Italien ver-
wendet. De r vo n Webe r angegeben e Pflanzabstan d vo n 5,3 0 Meter 128 wurd e i n 
Böhme unterboten. I m Durchschnitt stande n die Bäume dort etwa drei Meter aus-
einander; entlang den Schmalseiten der Beete betrug der Abstand etwas mehr. Die 
Breite der Rabatten, in denen die Obstbäume standen, betrug etwa 1,5 Meter. Daß 
die Buissons auch wegen ihres Zierwerts geschätzt waren, belegt folgendes Zitat von 

124 J.S. Elßholtz, Vom Garten-Baw, Berlin, Leipzig, New York, Zürich 1987 (Reprint der Aus­
gabe von 1684), 302 

125 F.C. Weber (wie Anm. 123), 52; Elßholtz nennt als Alternative zu den eisernen Haken „die 
grossen Knochen  aus  den  Schenkeln  der  Pferde/  Ochsen/Kühe und  Hammer  (J.S. 
Elßholtz [wie Anm. 124], 302). Zu den verschiedenen Spalierformen s.a. K. Wallach, Des 
arbres fruitiers eleves en espalier oder: Die Kunst des Spalierbaus in der 2. Hälfte des 17. Jahr­
hunderts, in: Die Gartenkunst H. 2, Worms 1989, 193-205. 

126 F.C. Weber (wie Anm. 123), 52; R. Dahuron, Vollständiges Gartenbuch, 5. Aufl., Weimar 
und Celle 1738, 392 

127 F.C. Weber (wie Anm. 123), 47 
128 F.C Weber (wie Anm. 123), 47 
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Rene Dahuron: „Es ist nichts angenehmeres anzusehen, als ein im Garten frey­
stehender Baum, welcher niedrigen Stammes, allenthalben rund, in der Mitte 
offen, überall mit Zweigen und Blättern ohne Unordnung ausgefüllet ist; zumahl 
wenn er voller Früchte hänget.."129. 
An den Buissons offenbarte sich die funktionelle Ambivalenz des Gartens deutlich: 
Zum einen wurden sie zur möglichst ganzjährigen Erzeugung von qualitätsvollem 
Obst gepflanzt, zum anderen hatten sie eindeutige Zierfunktionen. Sie übernahmen 
die Rolle der Zierbäumchen, de r Arbrisseaus, i n den Plate-bandes de s Parterres , 
sorgten für die rhythmische Gliederung des Gartenraums, die optische Verbindung 
von Nutz- und Zierbeeten und durch ihre gleichförmige Ausbildung für ein einheit-
liches Erscheinungsbild. Durch ihre weitgehend symmetrische Plazierung in Haus-
nähe, entlang der Mittelachse und in den Querachsen (s. Abb. 7) - als o in den her-
vorgehobenen Gartenteile n -  übertruge n sie das Prinzip der symmetrischen Ord-
nung, dem Hofanlage, Haus und Gartenstruktur unterworfen waren, auch auf die 
Bepflanzung. Wie im folgenden Abschnitt ausführlich dargelegt, waren es die ästhe-
tischen Ansprüche an die Buissons, welch e die wesentlichen Auswahlkriterien für 
die Sorten festlegten. Erst innerhalb dieses Rahmens wurde eine Selektierung nach 
ökonomischen Gesichtspunkten vorgenommen. 

III.3.3 
Analyse der Obstbaumbepflanzung im Lustgarten 
Die Analys e bezieht sic h auf die in Plan V (Abb. 6) eingetragenen Angaben zur 
Bepflanzung des Lustgartens. Da Plan V als Zusammenfassung bzw. Weiterentwick-
lung der beiden anderen Bepflanzungspläne zu sehen ist, bleiben diese im folgenden 
unberücksichtigt. 
Die Auswahl der Obstbäume erfolgte in Hinblick auf ihre Eignung bezüglich der 
Erfüllung der beschriebenen Nutz - und Zierfunktionen. Dementsprechen d waren 
als Kriterien ausschlaggebend: 
- di e Eignung als Buisson oder Spalierbaum; 
- da s Erscheinungsbild (Habitus, Wuchshöhe, Wüchsigkeit); 
- di e Sortenbeurteilung durch den Besitzer und den zuständigen Gärtner; 
- di e Reifezeit (möglichst versetzt); 
- da s Einsetzen und die Dauer der Fruchtbarkeit; 
- di e Haltbarkeit der Früchte; 
- de r Ertrag; 
- di e Winterhärte bzw. Anfälligkeit gegenüber Spätfrösten; 
- di e Verfügbarkeit der anzuschaffenden Sorten. 

129 R. Dahuron (wie Anm. 126), 650 
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Die gemischte Pflanzweise und die ausschließliche Verwendung von Zwergobst sind 
Indizien dafür, daß die ökonomischen bzw. obstbaulichen Ansprüche an eine opti-
male Pflanzung sich in die ästhetischen Rahmenbedingungen fügen mußten. Sowohl 
von Weber als auch von Dahuron werden in ihren Traktaten zur Baumzucht aus-
drücklich die unterschiedlichen Standortansprüch e der einzelnen Sorten in bezug 
auf de n Pflanzabstan d un d die Bodenbeschaffenhei t erwähnt . Di e gemischt e 
Anordnung in gleichen Abständen machte aber eine sortengerechte Melioration des 
jeweiligen Standorts unmöglich, so daß von einer Standortnivellierung im Binnen-
raum ausgegangen werden muß, die auf die Schaffung von optimalen Wuchsbedin-
gungen für ein möglichst breites Sortenspektrum abzielte. Einzig die unterschiedlich 
exponierten Spalier e ließe n ein e Differenzierun g i n der Standortwahl bezüglic h 
Wärme, Feuchtigkeit sowie Wind- und Frostschutz zu. Gleichzeitig bot die unter-
schiedliche Exponierung die Möglichkeit, die Reife- und somit die Genußzeit für 
besonders geschätzte Sorten zu verlängern. Am Ostspalier fruchteten z. B. die Bir-
nen zwe i Woche n ehe r al s am Westspalier, desse n Frücht e wiederu m vo r de m 
Buschobst genossen werden konnten. So wurden drei Birnensorten (St. Germain , 
Le Chasserie, Bergamotte dAutomne) am Ost- und Westspalier und als Buisson 
gezogen - 1 2 weitere Sorten an zwei unterschiedlichen Standorte n (entweder im 
Binnenraum und als Spalierbaum oder am Ost- und Westspalier). 
An Obstsorten waren Birnen, Äpfel, Pfirsiche, Pflaumen, Weintrauben, Aprikosen 
und Kirschen vorgesehen (s. Abb. 7)1 3 0, wobei die beiden letztgenannten Fruchtsor-
ten sich nicht als Buisson formen ließen und nur am Spalier verwendet wurden. Die 
empfindlichen Aprikose n pflanzt e ma n an die geschütztesten Stelle n -  i n die 
Mauerecken. Da die Aprikosen »häuffig tragen und die Frucht nicht dauerhaft 
ist"m, begnügt e man sich mit vier Exemplaren. Von den Kirschen eigneten sich nur 
die Frühkirschen als Spalierbaum. Jeweils vier Exemplare der Schwarzen Morellen 
(Nr. 61 am Westspalier; Abb. 7) und der Maikirschen (Nr. 60 am Ostspalier) sorg-
ten für das erste frische Obst im Jahr. Die von Gartenbauautoren jener Zeit - so 
z. B. Weber, Dahuron und Elßholtz - vorgeschlagen e abwechselnde Bepflanzun g 
der Spaliere mit einem großen und kleinen Obstbaum zur besseren Verdeckung des 
Mauerwerks wurde in Böhme nicht befolgt. Stattdesse n setzte man zwischen den 
Spalierbäumen Weinstöcke, welche die Kaschierung übernahmen. 
Die damaligen Pfirsich- und Pflaumensorten eigneten sich kaum besser zum Busch-
obst als die Kirschen und Aprikosen. Die wärmeliebenden Pfirsiche mußten entlang 
der Süd- oder Ostmauer gepflanzt werden; die Pflaumen waren zu wüchsig und tru-
gen zu spät und zu schlecht, als daß sie einen guten Buisson abgegeben hätten132. 
Trotzdem ware n i m Lustgarten neben vie r Pflaumenspalierbäume n i n geringen 

130 Die vollständige Auflistung der in Böhme vorhandenen Obstsorten samt Fruchtbeschreibungen 
sowie der Angabe von Reifezeit und Baumform findet sich bei C. Panning, Die Gartenanlagen 
des Guts Böhme, Diplomarbeit am Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur der Uni­
versität Hannover, 1991 (unveröffentlicht). 

131 F.C. Weber (wie Anm. 123), 300 
132 F.C. Weber (wie Anm. 123), 47f. 
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Stückzahlen Buschobstpflaumen vorgesehen, was einerseits mit dem knapp bemes-
senen Spalierraum, der von wertvoller erachteten Früchten in Anspruch genommen 
wurde, und andererseits mit dem oben erwähnten Streben nach Mannigfaltigkeit in 
der Bepflanzung zu erklären ist. 
Während sich die Äpfel laut Weber nicht zum Spalierbaum eignen, nennt Dahuron 
auch einige Apfelsorten al s Spalierobst133, weis t aber darauf hin , daß „eine gute 
Birn ... denen Aepffeln allezeit vorzuziehen [ist]" . Neben der Vorliebe für einige 
Sorten wurden die Apfelbäume, die in Böhme ausschließlich als Buissons auftraten, 
hauptsächlich zur Erzielung einer abwechslungsreichen Bepflanzung und zur Ergän-
zung des ganzjährigen -  vornehmlic h aus Birnen bestehenden -  Fruchtangebot s 
angebaut. Bei der Erfüllung der letztgenannten Aufgabe kam den Reinetten134, die 
sich fast das ganze Jahr hindurch hielten, eine besondere Bedeutung zu. 
Den größten Anteil am Obstsortiment nahmen die Birnen ein, was neben ihrer Eig-
nung sowohl zum Buisson als zum Spalierbaum mit der immensen Sortenvielfal t 
dieser Frucht zusammenhing. Ihre Wertschätzung spiegelt sich in ihrer ausschließ-
lichen Verwendung bei der Rahmung der zentralen Zierbeete wieder. Die Birnen 
wurden ihre r Reifezei t nac h i n Sommer-, Herbst - un d Winter birnen un d ihrer 
Frucht nach in Butter-, Wasser- und Gewürzbirnen (Gewürzgeruch wie z. B. Zimt, 
Fenchel, Anis) unterteilt135. Als beste Sorten galten die Bonchretiens (Christbirnen, 
Nr. 7, 8, 9; Abb. 7) und die Bergamotten (Nr. 2, 3)1 3 6. Neben diesen Sorten waren 
im Bepflanzungsplan für den Lustgarten in größerem Umfang solche vorgesehen, 
die sich laut Literatur gut als Busch- oder Spalierobst eigneten 137. Hierbei wurden 
am wenigsten Sommerbirnen, die für den direkten Verzehr gedacht waren, und am 
häufigsten di e haltbaren Winterbirnen berücksichtigt . De r beste Standor t für di e 
begehrten Bergamotten und Christbirnen, das Südspalier, blieb in Böhme den Pfir-
sichen und Aprikosen vorbehalten, so daß man diese Birnen als Buisson oder am 
Ostspalier, das dem Westspalier stets vorgezogen wurde, kultivierte. Ans Westspa-
lier sollen laut Dahuron nur Birnen mit „hartem Saft", ans Ostspalier die frühen 
Birnensorten gesetz t werden 138. Ein e Ausnahme in Böhme war die Herbstberga-
motte (weiches, zartes Fruchtfleisch), die als Busch sowie ans West- und Ostspalier 
gepflanzt wurde. 

Bei den Obstsorten handelte es sich nahezu ausschließlich um gängige französische 
Sorten, die - wa s die Birnen, Äpfel, Kirschen und Pflaumen anbelangt - fas t alle in 
den gesichtete n historische n Fachbücher n beschriebe n ode r doc h zumindes t 
genannt werden. Lediglich die Aprikosen-, viele Weintrauben- und einige Pfirsich-
sorten fanden sich in der zeitgenössischen Fachliteratur nicht. 

133 R. Dahuron (wie Anm. 126), 389 
134 In Böhme wurden die Sorten Reinette de France (Nr. 42 auf Abb. 7), Reinette grise (Nr. 43) 

und Reinette rouge (Nr. 44) gepflanzt. 
135 R. Dahuron (wie Anm. 126), 427 
136 F.C. Weber (wie Anm. 123), S. 300 
137 Dazu gehörten die Sorte Colmar (Nr. 10) und die Beures (Butterbirnen, Nr. 5 und 6). 
138 R. Dahuron (wie Anm. 126), 387 



218 Cord Panning 

Aus den ermittelten Reifezeiten läßt sich die Fruchtfolge im Lustgarten konstruie-
ren. Nac h den Frühkirschen begann die Obstsaison mit der frühesten Birne , der 
Petit Muscat (Reifezeit im Juli = 7.; die Schreibweise der Sortennamen richtet sich 
nach Plan V) und der frühesten Pfirsichsorte, die Avant peche (7.8.). Als Sommer-
birnen folgten Cuisse Madame (7.), Mouille bouche d'Ete (7.), Muscateller (7.8.), 
Poire ä la Reine (8.) , Orange d'Ete musquee (8.) , Rouselette (8.9. ) un d die Bon 
Chretien d'Et e (8.9.) . Vo n de n Pflaume n ware n al s Sommerfrücht e di e Dama s 
rouge (8.), die Imperiale (8.) und die Mirabelle (8.) vorhanden. 
Als erste Herbstbirnen reiften die Butterbirnen Beure gris (9.) und Beure blanche 
(9.), dene n die Sorten Verte longue (9.10.), Sucre vert (10.11.), Bergamotte d'Au-
tomne (10.11), Verte longue de Suisse (10.11), Mouille bouche dAutomne (10.11) 
und die Colma r dAutomn e folgten . Vo n de n Äpfel n konnt e nu r de r Leipziger 
Borstapfel als Herbstfrucht identifiziert werden; bei den Pfirsichen war es die Mag-
daleine rouge (10.). Die Pflaumen Damas noire (9.), Perdrigon blanc (9.) und vio-
lette (9.) ergänzten das Sortiment der Herbstfrüchte. 
Die Reihe der Winterbirnen begann mit der Virgouleuse (11.12.) . Danach kamen 
die Sorte n Ambrett e (11.-1.) » Louis e bonn e (11.12.) , Epi n d'Hyve r (ll.-l.) , L e 
Chasserie (11.-1.), St. Germain (11.-3.), Bon Chretien d'Espagne (1.-5.), Bon Chre-
tien d'Hyver (2.3.), Bugy (2.3.) und die Bergamotte de Bugy (2.-4.) zur Reife. Als 
weitere Winterbirnen , dere n genaue Reifezei t sic h nicht ermitteln ließ , waren die 
Colmar, die Bergamotte d'Hyver und die Royale d'Hyver vorhanden. Von den Win-
teräpfeln sind der Apis (12.-4.) und die sich nahezu ganzjährig haltenden Reinette-
sorten Reinett e grise , Reinett e roug e un d Reinette d e Franc e au f de m Bepflan -
zungsplan vermerkt. 
Neben diese n genannte n Sorte n vervollständigte n i m Lustgarten ein e Pflaumen -
sorte, fünf weitere Birnen-, fünf Apfel-, sechs Pfirsichsorten und die Weinreben das 
Fruchtangebot. Es zeigt sich somit, daß durch die Auswahl der Sorten im Lustgarten 
die ganzjährige Versorgun g mi t Obstfrüchte n gewährleiste t war , di e noc h durch 
hoch- und halbstämmige Obstbäume in der Plantage un d im Baumgarten (s. Kap. 
III.3.4) ergänzt wurde. 
Zur Disposition der Buissons is t anzumerken, daß im hausnahen Bereich, entlang 
der Mittelachse, der Querachsen und der nördlichen Abschnitte der Längsachsen 
die Bäume bis auf wenige Ausnahmen symmetrisch angeordnet waren (s. Abb. 7). 
Weiterhin fällt auf, da ß die Gartentore und die Durchlässe in den Plate-bandes i n 
fast allen Fällen von zwei gleichen Obstbäumen gerahmt wurden. Die Rabatten um 
die Zierbeete hoben sich von den anderen durch die ausschließliche Verwendung 
von Birnen ab , von dene n gu t 5 0 % nur an diesem Standor t vorhande n waren, 
wodurch die Betonung dieses Bereichs nochmals verstärkt wurde. 
Zu den bereits oben erwähnten ästhetischen Kriterien bei der Auswahl und Dispo-
sition der Obstbäume in Hinsicht auf ein artenmäßig gemischtes, aber formal ein-
heitliches Erscheinungsbil d gesell t sic h somi t di e Forderun g nac h symmetrische r 
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Anordnung. Dies verdeutlicht signifikant, da ß es sich bei der Anlage des Lustgar­
tens in Böhme nicht um einen konventionellen Nutzgarte n handelte , sondern daß 
sich der Nutzaspekt den ästhetischen Determinanten unterordnen mußte. Neben der 
Kombination von Zier- und Nutzbeeten zeigt sich gerade in der Verwendung der 
Buissons sowohl als Nutzpflanze als auch als Arbrisseau di e beabsichtigte kunstvolle 
Verschmelzung von Nutz- und Ziergarten139. 

III.3.4 
Die Anlage der Plantage 
Während es sich bei der Anlage des Lustgartens von 1720 bis 1723/24 um die Fer-
tigstellung bzw. die Umgestaltung des bereits seit 171 5 vorhandenen Gartens han-
delte, stellte die zeitgleich erfolgte Anlage der östlich anschließenden Plantage eine 
bedeutende Gartenerweiterung dar. Wie beim Lustgarten, so vermischten sich auch 
in diesem Gartenbereich Nutz- und Zierfunktionen. Er diente sowohl als Boskett als 
auch als Standort für mittel- und hochstämmige Obstbäume. In beiden Funktionen 
bot die Plantage eine optimale Ergänzung zum Lustgarten. Der schattige Heckenbe-
reich mit der Vielzahl von intimen Bosketträumen schuf den gewünschten Kontrast 
zum übersichtlichen, hellen Parterre , und die aufgrund ihre r Höhe im Lustgarten 
unerwünschten mittel - und hochstämmigen Obstbäum e komplettierten da s Obst-
sortiment. 
Ein derartiges Plantageboskett wa r durchaus üblich. In den Musterentwürfen von 
Johann David Fülc k aus dem Jahr 172 0 wird wiederholt de r Begriff Plantag e als 
Synonym für obstbestandene Boskettbereich e verwendet 140. I n der Hierarchie der 
Gartenpartien standen die Plantagebosketts zumeist den reinen Zierbosketts nach -
teilweise wurden diese Kompartimente aber auch gleich gewichtet. Das uns vertrau-
teste Beispiel für ein Plantageboskett ist der Nouveau Jardin im Großen Garten in 
Hannover-Herrenhausen, i n dessen heckenumstandenen Triangeln man im großen 
Umfang Obstbäume kultivierte. 
Bei der Anlage der Plantage ergaben sich Schwierigkeiten durch die Besitzverhält-
nisse der Ländereien, da das ins Auge gefaßte Areal seitlich des Lustgartens zum 

139 Die wichtigsten Fakten zur weiteren Entwicklung des Lustgartens: 
Im Zuge der Ausrodung des seitlich anschließenden Heckenbereichs in den Jahren 1797 und 
1798 wurden die Tore der Gartenmauer, die man im 19. Jahrhundert um einige Zentimeter 
erhöhte, bis auf eines zugemauert. Bei der Anlage des Landschaftsgartens 1868 wurde der süd­
liche Teil der östlichen Mauer abgerissen und der landschaftliche Gartenteil in den Lustgarten 
hineingeführt, ohne diesen jedoch wesentlich in seiner Struktur zu behelligen. Der nordwestli­
che Teil der Mauer wurde im Zuge eines Straßenneubaus in den siebziger Jahren ein Stück in 
den Garten hinein versetzt, so daß die nordwestliche Gartenecke heute abgeschrägt ist. Die 
Struktur des Lustgartens hielt sich mit Ausnahme der Rondpoints  und den Abrundungen der 
Beete am Ende der Hauptachse bis in die sechziger Jahre unseres Jahrhunderts (s. Abb. la). 

140 J.D. Fülck, Neue Garten Lust oder Völliges Ornament, so bey anlegung Neuer Lust- und Blu­
men- als auch Küch- und Baumgärten höchst nöthig und dienlich, Augsburg o. J. (1720), 
Tafeln 31, 34, 39, 59 
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Teil den Böhmer Bauern gehörte. Darüber hinaus war die erneute Verlegung der 
Trift vom Dorf zu einer Böhmefurt notwendig (vgl. Abb. 2 und 3), wogegen sich die 
Eingesessenen sperrten, da bereits die Gestaltung des Lustgartens eine Triftverlage-
rung mit sich gezogen hatte. 
Aus einem im barschen Tonfall verfaßten Brief Johann Philipp von Hattorfs vom 
21. 8.1720 a n den Bauschreiber und Förster Holsten, der für die Bauaufsicht in 
Böhme verantwortlich war , kann gefolgert werden , wie weit die Ausführung des 
Plantageprojekts zu diesem Zeitpunkt gediehen war: „Es hat der H. Oberbaumei­
ster [Johan n Caspar Borchmann] untern 13. hujus [diese s Monats] eine Relation 
wegen verschiedener von ihm bey seiner neulichen Anwesenheit zur Böhme 
nachgesehener Bausachen an mich abgehen laßen, worauf unter andern zu erse­
hen, daß die Planierung des zur dasigen Plantage bezeichneten Districts nur so 
weit, alß selbiger meine eigene Länderey begreifft, zum Stande gebracht, der 
daran grentzende und zu solcher Plantage gleichfals destinierten Äcker der Guts­
leute aber noch nicht einmahl umbgetauschet, vielweniger applaniert worden. Ihr 
werdet solchem nach deswegen mit dem Verwalter Gräffen [Gräfte n war der 
Pächter des Guts] sprechen, und dahin sehen, daß oberwehnte Umbtauschung 
ohne fernem Anstand berichtiget auch folglich der gantze Platz endlich einmahl 
planiert werde allermaßen ich eins vor alles diesen Herbst das Plantage Werck 
zum vollkommenen Stande gebracht wissen will. Es hette dieses alles vermöge 
meines desfals vorm Jahr ertheilten euch bekanten Resolution schon längstens 
geschehen, und die wirckliche Bepflantzung des Platzes bereits diesen Frühling 
vorgenommen werden sollen." 
Aus dieser Quelle ergeben sich folgende Fakten und Rückschlüsse: 
- Di e Anlage der Plantage sollte bereits 1719 begonnen werden, so daß zu diesem 

Zeitpunkt eine Planung vorgelegen haben muß. Der Entwurf zur Plantage ist 
folglich auf 1718/19 zu datieren. Die erste überlieferte Darstellung der Planung 
zeigt Plan II (Abb. 3). 

- Di e Arbeiten haben 1720 mit der Planierung begonnen und sollten noch im sel-
ben Jahr vollendet werden. 

- Da s erwähnte Schreiben Borchmanns belegt, daß diesem die Leitung über die 
Bauvorhaben in Böhme - darunte r auch die Anlage der Plantage - übertrage n 
war. Da in dem Zeitraum um 1720 in keiner Quelle ein anderer Architekt als 
Borchmann und kein Gärtner genannt wird, zudem Borchmann die Pläne VI 
und VII, auf denen die Plantage detailliert dargestellt ist, verfaßt hat, ist davon 
auszugehen, daß ihm auch die Planung oblag. 

Die letztgenannte Schlußfolgerung wird durch ein weiteres am selben Tag verfaßtes 
Schreiben Hattorfs an Borchmann erhärtet, in dem er sich für den von Borchmann 
verfaßten Bericht über den Fortgang der Arbeiten in Böhme bedankt. Eingedenk 
der sich dahinschleppenden Arbeiten an der Plantage und des mangelnden Eifers 
Holstens bittet Hattorf den „Oberbauschreiber [ = Oberbaumeister] gantz dienst-
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lieh, nach gesehener Umbtauschung ohnschwer die Veranstaltung zu machen, 
und oberwehnten Holsten dazu mit Ernst und Nachdruck anzuhalten, daß die 
Bepflantzung des zur Plantage gewordenen Districts diesen Herbst mit allen 
Fleiß vorgenommen" werde. 
Zwar wurde die Umtauschung der Ländereien und die Errichtung eines Holzzauns 
entlang der neuen Viehtrift noch 1720 vorgenommen, doch zog sich die Anlage der 
Plantage wahrscheinlich bis 1723/24 hin. Die Erwähnung der Plantage auf Plan IV 
(Abb. 5 ) aus dem Jahr 1724 sowie der 1725 gezeichnete Borchmann-Plan (Plan VI, 
Abb. 8 ) liefern die frühesten Hinweise für die abgeschlossene Gartenerweiterung. 
Die einzige schriftliche Quelle, die Aufschluß über das Aussehen der Plantage gibt, 
stammt aus dem Jahr 1732. In einer Anweisung, die „verschiedene Puncte, so zur 
Böhme zum Stande zu bringen" umfaßt, äußer t sic h Hattorf explizi t un d mit 
erstaunlichem Fachwissen zu Forstangelegenheiten, Bauprojekten, Fragen der Vieh-
zucht und der Fischerei. In den Punkten 7 bis 13 des Schreibens nimmt er Bezug auf 
den Garten. Die Quelle bestätigt die Darstellung der Plantage auf den Plänen II, VI, 
VII und auf dem Gemälde. Aus dem Schriftstück geht weiterhin hervor, daß Hattorf 
in der Plantage Fasanen halten wollte. Ein „kleines Häufigen" war für den erforder-
lichen Winterschutz vorgesehen, und einige Boskettbinnenräume sollten „theils mit 
Rothweitzen theils mit Hirse besäet werden, wovon die Phasanen ihre Nahrung 
haben". 
Die Ausführung der Plantage in den geschilderten Grenzen wird durch die kurhan-
noversche Landesaufnahme von 1771 und eine „Situations Carte des Braunschweig 
Lüneburgischen Amts Rethen"141 vo n 1766 zusätzlich belegt. Die auf diesen Karten 
angedeuteten Diagonale n in der Plantage bestätigen di e anderen Quelle n i n der 
Aussage, daß dieser Gartenbereich nich t -  wi e auf Plan VIII irreführenderweis e 
gezeichnet - nac h einem rein orthogonalen Schema ausgeführt wurde. Da dieser auf 
1731/32 zu datierende Plan142 von Christian Georg Vick gleichwohl das stichhaltig-
ste Argument gege n die Ausführung de r aufwendigen asymmetrische n Plantage-
form liefert, ist es notwendig, ihn einer kritischen Betrachtung zu unterziehen. Der 
Hauptzweck des teilweise recht flüchtig gezeichneten Plans besteht in der Aktuali-
sierung des Gebäudebestands nach dem Bau der Mühlen und des Portals sowie in 
der Darstellung der künftigen Standorte der zu translozierenden Gebäude (Zehnt-
scheune und Schmiede). Zwar erfüllt der Riß diese Aufgabe, doch sorgt er in ande-
ren Bereichen für Verwirrung. Das gilt zum einen für den Böhmelauf, der sicherlich 
durch die 1728 neu erbaute Schleuse verändert wurde, in dieser Form aber - e s fehlt 
die Darstellung des südlichen Böhmearms - au f keinem früheren oder späteren Plan 
erscheint, und zum anderen für die Plantage. Neben der Tatsache, daß die Pläne II, 

141 Niedersächsische Landesbibliothek Hannover, Mappe 20, XIX, E, Nr. 159 
142 Zur Datierung von Plan VIII: Das 1731 entstandene Portal wie auch der 1732 angelegte Teich 

südlich des Gutshofes sind dargestellt. In einem Schreiben vom Juli 1732 weist Hattorf die Ver­
legung der Zehntscheune für das Jahr 1733 an. Da der Vick-Plan auf diese Translozierung 
Bezug nimmt, ist davon auszugehen, daß der Riß in dem Zeitraum 1731/32 angefertigt wurde. 
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VI und VII und das Gartengemälde die Plantage übereinstimmend darstellen, spre-
chen drei Fakten dafür, daß die Plantageform auf Plan VIII falsch wiedergegeben 
ist: 
- Di e Plantage weis t au f Pla n VII I Beetstrukturen (vgl . mi t dem benachbarten 

Lustgarten) auf. Die Plantage war aber nachweislich ein durch Alleen geglieder-
tes Heckenboskett mit Pflanzflächen in einigen Binnenräumen. 

- De r Platz um das Wasserbecken war gestaltet und gehörte zum Plantagegarten -
auf dem Plan ist aber eine Trennungslinie vorhanden. 

- Di e Lage des Wasserbeckens korrespondiert nicht wie auf den Plänen II, VI und 
VII mit der Stellung des Herrenhauses. 

Weiterhin sind als Ungenauigkeiten zu registrieren, daß die vierreihige Zufahrtsallee 
lediglich zweireihig gezeichnet ist und die Kennzeichnung der südlichen Querallee 
fehlt. Als Gründe für die Abweichung des Plans vom ausgeführten Zustand kom-
men infrage, daß die Zeichnung möglicherweise auf einem früheren Alternativent-
wurf zur Plantage basiert oder daß der Planverfasser sich durch das dominierende 
Alleensystem verleite n ließ , di e komplizierten Strukture n de r Plantage i n einem 
ähnlichen Gliederungsschema vereinfacht zu zeichnen. 

III.3.5 
Beschreibung der Plantage 
Die Plantage ist in zwei grundsätzlich unterschiedlich gestaltete Kompartimente zu 
unterteilen: Der nördliche Bereich - da s eigentliche Plantageboskett - un d das jen-
seits der südlichsten Querachse dargestellte Bassin (vgl. Abb. 9). Dieses wurde von 
Einzelbäumen gerahm t und bildete dergestal t eine n eigenständige n Gartenraum, 
der in dem größeren , umgebende n Boskettsaa l aufging , s o da ß eine sogenannt e 
„Raum-im-Raum"-Situation143 entstand . Laut der Legende von Plan VII (Abb. 9) 
sollte die Rahmung des Beckens aus 24 Hochstämmen und 22 Zierbäumen beste-
hen. Aus der Anweisung Hattorfs aus dem Jahr 1732 ergibt sich, daß es sich bei den 
Hochstämmen um Aprikosen handeln sollte, für die ein Pflanzabstand von 14 Fuß 
(ca. 4,10m) vorgesehen war. 
Der Boskettsaal mit sechs nordseitigen Nischen und drei unterschiedlichen, südlich 
angegliederten Kabinetten bildete den Höhepunkt des Boskettbereichs, vergleichbar 
den hausnahen Zierbeeten im Lustgarten. Das in Ost-West-Richtung langgestreckte 
Bassin mit apsidialen Abschlüssen an den Schmalseiten wurde mit Sicherheit auch 
in Hinblick auf Spiegelwirkungen konzipiert. Aus den östlich bzw. nordöstlich des 
Beckens gelegenen kleinen Kabinetten konnte man mit großer Wahrscheinlichkeit 
die Spiegelbilder von Haus und Kapelle genießen. Daneben hatte das Wasserbecken 
- wi e nicht anders zu erwarten - auc h einen ökonomischen Zweck: Es diente der 
Fischzucht. 

143 J. Gamer, Alleen und Bosketts, Typoskript, o. J. (unveröffentlicht), 11 
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In dem nördlichen Plantageareal überschnitten sich zwei konkurrierende Ordnungs-
systeme : Zum einen erkennen wir ein orthogonales Raster, das die Räche in sechs 
in etwa gleich große Kompartimente und ein unterbrochenes Dreiec k unterteilte , 
und zum anderen eine sternförmige Struktur , dessen Diagonalen die sechs Recht-
ecke und das Dreick in ungleich große Einzelteile zerschnitten. Das Zentrum des 
asymmetrischen Sterns wurde von einem runden Beet gebildet, das wahrscheinlich 
aus Rasen bestand, auf jeden Fal l aber keinen höheren Bewuchs aufwies, u m die 
Blickbahnen nicht zu unterbrechen. Von den halbrunden Plätzen östlich der Gar -
tenmauer strahlten weitere Diagonalen aus, die zusammen mit den Queralleen an 
diesen Stellen zwei Patte d'oies bildeten. Diese Diagonalen führten unterschiedlich 
weit in das Plantagegelände und endeten in Kabinetten bzw. mündeten in anderen 
Wegeverbindungen. Ein e nordöstlich des großen Bassins ansetzende, schräg nach 
Norden am Zentrum der Plantage vorbeilaufend e Diagonal e vervollständigt e die 
„anarchische Zerstückelung" des Grundrisses. 
Da die orthogonalen Achsen - bi s auf die nördliche Quer- und die östliche Längs-
achse - mi t vier gleichbreiten und gleichlangen Alleen betont waren (s. Abb. 3, 8, 9, 
13), dominierte im Garten im Gegensatz zum zweidimensionalen Plan das orthogo-
nale Ordnungssystem. Inwiewei t die diesem entgegengerichtete, in den Plänen VI 
und VII dargestellte Aufwertung der von Südwesten nach Nordosten verlaufenden 
Diagonalen durch deren Verbreiterung und die Schaffung eines zusätzlichen Mauer-
tores am Anfang sowie eines weiteren Ausgangs am Ende der Schrägen (s.a. Kap. 
III.4) tatsächlic h durchgeführ t wurde , is t ungeklärt, d a die besagten Plän e ein e 
Mischung aus Planung und Bestand zeigen. 
Die Bosketträume wiese n allesam t entwede r unterschiedlich e Grundfläche n ode r 
Binnenstrukturen auf, so daß eine perfekt konstruierte Asymmetrie entstand. Die 
einzelnen Kabinett e und Salons zeige n die ganze Bandbreit e mögliche r Formge-
bung: Auf der Basis von zwei- und dreipaß-, trapez-, oval- und kreisförmigen sowie 
drei-, acht - un d rechteckigen Grundfläche n wurde n die einzelnen Heckenräum e 
unterschiedlich ausgestaltet und durch eine große Anzahl von Nischen variiert. 
Die Heckenquartiere in der Plantage lassen sich als Bosquets de moyenne futaie ä 
hautes palisades klassifizieren 144. Di e Hainbuchenhecken bildeten einen etwa zwei 
Meter hohen Rahmen, dessen Inhalt das Fourre, das Füllgehölz, ausmachte. Dieses 
bestand in Böhme aus niedrig gehaltenen Fichten und Birken sowie wahrscheinlich 
noch weiterem Buschwerk. Innerhalb der größeren Bosketträume wurden halb- und 
hochstämmige Obstbäume gepflanzt, dere n Kronen über die Hecken hinausragten 
(s. Abb. 13). In der nachträglich auf den Plan VII von dem Bauschreiber Holsten 
angefertigten Legend e werde n als Sorten Äpfel , Birnen , Kirschen und Pflaumen 
genannt. Eine Ausnahme bildeten die runden Kabinette östlich und nordöstlich des 
großen Bassins, in denen Maulbeeren derart gepflanzt wurden, daß sie wie die Apri-
kosen in dem Boskettsaal einen zusätzlichen Binnenraum formten. Das nordöstliche 

144 Zur Typologie der Boskettformen s. W. Hansmann, Gartenkunst der Renaissance und des 
Barock, 2.Auflage, Köln 1988, 174 ff. 
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Kabinett wurde durch ein kleines Becken zentriert, das mit der nördlich anschlie-
ßenden konvexen Böhmeausrundung (die alte Furt) korrespondierte. 
Damals gebräuchlich e Obstsorte n wi e Eßkastanien , Walnüsse , Quitten , Mispel n 
und Haselnüsse oder auch Beerenobst befanden sich weder im Lustgarten noch in 
der Plantage, woraus man schließen kann, daß diese Obstsorten wahrscheinlich in 
den Wirtschaftsgärte n a m Vorwerk , westlic h de r Zufahrt , vorhande n ware n 
(s. Abb. 11) und daß nicht nur im Lustgarten, sondern auch in der Plantage bei der 
Auswahl der zu pflanzenden Bäume gezielt selektiert wurde. 
Die Linde n der Alleen stande n au f eine r Lini e mit de n Hainbuchenhecken, aus 
denen di e Stämm e ei n Stüc k herausragten , bevo r di e ungeschnitten e Kron e 
ansetzte. Aus dem Bestand der heute noch vorhandenen südlichen Allee lassen sich 
keine konkreten Aussagen über den Abstand der Bäume innerhalb einer Alleereihe 
ableiten, da die Entfernungen zwische n 4,20 m und 6,60 m schwanken. O b die 
Alleebäume paarweise gegenüberstehend oder versetzt auf Lücke gepflanzt wurden, 
läßt sich gleichfalls nicht mehr feststellen - wahrscheinlic h wählte man aber die erst-
genannte, in Norddeutschland übliche Pflanzweise. Alle vier Alleen waren nach den 
Plandarstellungen etwa 6,80 m breit und 120 m lang und entsprachen somit in dem 
Verhältnis von Alleebreite zu -länge den von Dezaillier D Argenville in seinem weit-
verbreiteten Gartentraktat angegebenen Maßen für Boskettalleen145. 
Bemerkenswert ist das unmittelbare Heranführen der beiden südlichen Querachsen 
der Plantage an die Böhme, ohne daß sie auf einen Point de vue ausgerichtet gewe-
sen waren oder einen auf den Plänen erkennbaren Abschluß hatten, wodurch die 
östlich der Böhme gelegene Aue- und Weidelandschaft in das Gartenbild integriert 
wurde. Dieses Öffne n de s Gartens zur Landschaft ermöglicht e de r Fluß, der die 
Anlage auf natürliche Weise von der Landschaft trennte, ohne daß er eine Barriere 
in den Prospekten, die sich aus dem Garten ergaben, darstellte. Dem Gewässer kam 
mithin als unsichtbare Trennlinie einwandfrei eine v4Äö-Funktion zu1 4 6. 
Das Projekt zur Gestaltung der angrenzenden Landschaft jenseits der Böhme durch 
axiale Sichtbahnen in der Verlängerung der Querachsen des Gartens sowie durch 
frühe naturalistisch e Motiv e gelangt e nich t zu r Ausführung. Di e diesbezügliche n 
Planungen sind aus den Plänen VI und VII ersichtlich und werden im folgenden 
Kapitel beschrieben147. 

145 AJ. Dezallier d'Argenville, La Theorie et la Pratique du Jardinage, Hildesheim, New York 
1972 (Reprint der Ausgabe von 1760), XII 

146 Aha:  Von weitem nicht sichtbare Einfriedung (z. B. eingesenkte Mauern, Zäune), die sich erst 
dem Nähertretenden offenbart und diesem den Ausruf „Aha" oder auch „Haha" entlockt. Zur 
frühen Verwendung von Ahas s. W. Sörrensen, Aha!, in: Das Gartenamt 1955, 163-166. 

147 Zur weiteren Geschichte der Plantage: 
Vernachlässigung und mangelnde Pflege ließen die Plantage im Laufe des 18. Jahrhunderts der­
art verwildern, daß man 1797/98 die verwachsenen Gehölze rodete und das langgezogene Bas­
sin verfüllte. Verschont blieb lediglich die südlichste Querallee, die in Relikten heute noch vor­
handen ist. Auf dem Gelände der Plantage wurde 1867/68 ein Landschaftsgarten angelegt. 
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III.4 
Nicht ausgeführte Gartenplanunge n -
die Beschreibung de r Pläne VI und VII 

Die Geschichte des Böhmer Gartens wäre nicht vollständig, würde man sich auf die 
Schilderung der ausgeführten Baute n und Gärten beschränken und die weiterfüh-
renden Planungen - hie r speziell die Gartenentwürfe - ausklammern . Diesbezügli-
che Konzeptionen sin d de n Pläne n Borchmann s au s den Jahren 172 5 un d 172 6 
(Plan VI, VII; Abb. 8 u. 9) zu entnehmen, die uns spannende Informationen über 
die damaligen gartenarchitektonischen Ideen liefern. Neben den angedachten Modi-
fikationen im Lustgarten und in der Plantage soll unser Interesse bei der folgenden 
Beschreibung und Interpretation der Entwürfe den bemerkenswerten Ansätzen zur 
Gestaltung des landschaftlichen Umfelds gelten. 
„Plan generali der Wohngebäude, Neuer Garten, Plantage, und wie die avenue 
des Hauses gegen Birde, auch nach dieser bey den Mühlen Grundtwercks Bau 
[,] die Mühle nach den Ümbständen des Ohrts zur Böhme zu placiren", lautet 
der im zweiten Abschnitt verwirrende Titel des älteren Borchmann-Plans aus dem 
Juli 1725 (Plan 6; Abb. 8)1 4 8, der eine Mischung aus Bestand und Planung aufzeigt. 
Die vorhandenen Gebäude sind in kräftigem, die geplanten als auch die abzureißen-
den in blassem Rotton markiert. Deutlich wird der ins Auge gefaßte Neuba u der 
Wirtschaftsgebäude al s eine symmetrisch gestaffelte, sic h zum Herrenhaus hin ver-
engende Hofanlage . Di e zwische n de n projektierten , mi t A un d B  bezeichnete n 
Fischteichen verlaufende Linie steht für die geplante neue Zufahrtsallee zum Her-
renhaus (1731/32 ausgeführt) . Di e im Halbkreis um den mit B gekennzeichneten 
Teich geführte Linie stellt die vorhandene Zuwegung entlang des Vorwerksgebäu-
des zu den Mühlen beiderseits der Böhmebrücke dar, deren Neubau in der Plan-
überschrift erstmalig erwähnt wird. 
Der Verzicht auf die Randbeete im Parterrebereich zeigt die Neigung, eine dominie-
rende, zentrale Gruppe mit paarweise angeordneten Beeten auszubilden 149. Durch 
den Wegfall der länglichen Nebenachsen reduziert sich die Zahl der Treppen auf 
zwei. Gegenübe r de n Bepflanzungsplänen vo n Holste n un d Borchmann sin d die 
Ornamentformen de r Zierbeete zwar besser ausgearbeitet , dennoc h nich t präzise 
gezeichnet und nur flüchtig koloriert . Da wie auf Plan I die Dimensionierung der 
einzelnen Broderieteile zu groß ausfällt (der Durchmesser der zentralen Blütenfor-
men würde über zehn Meter betragen), um optisch faßbar zu sein, handelt es sich 
wiederum um eine Stilisierung und keinen zur Ausführung bestimmten Entwurf. 
Die Darstellung der Plantage entspricht weitgehend dem 1719 bis 1721 entstande-
nen Plan II (Abb. 3). Eine zunächst nicht ins Auge fallende, wichtige Abweichung 

148 Die Planecke mit dem Tagesdatum fehlt; die Jahreszahl 1775 in der rechten unteren Planecke 
wurde fälschlicherweise nachgetragen. 

149 Die 1723/24 fertiggestellte, in den Plänen III, IV und V dargestellte Anordnung der Parterre­
flächen wurde jedoch beibehalten. 
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verdient unsere Aufmerksamkeit: Die Ausbildung einer Hauptdiagonalen, die sich 
durch ihre Breite und das Anbringen eines nordöstlichen Tores in ihrer Verlänge-
rung von den weiteren Schrägachsen abhebt. Diese Modifikation ist als Bestreben zu 
deuten, die gestalterische Konvention der orthogonalen Dominanz zu unterlaufen. 
In der Tat spannend wir d es, wenn wir den Blic k au f da s Gelände jenseits der 
Böhme richten: Wir stellen fest, daß sich das axiale System aus dem Gefüge des 
Gartens hinaus in die Auelandschaft fortsetzt. Durch die Verlängerung der oberen 
(auf dem Original nur im Ansatz erkennbar - besse r auf Plan VII, Abb. 9) und 
mittleren Querachse sowie der vom Wohnhaus ausstrahlenden Sichtbahn über das 
Wasserbassin hinweg in die Landschaft wird der auf Plan II erkennbare, starke Kon-
trast, der durch das unmittelbare Aufeinandertreffen vo n Landschaft und Barock-
garten entsteht, überwunden. 
Das Ufe r de r Böhm e sollt e durc h massiv e Steinkante n gefaß t werden . Ma n 
bezweckte damit, zum einen die Gefahr von Uferabbrüchen und Auskolkungen im 
Bereich der Plantage zu bannen und zum anderen den Fluß in eine regelmäßige, 
kanalähnliche und somit künstliche Form zu bringen, um einen adäquaten Abschluß 
für den intensiv ausgestalteten Boskettbereich zu erhalten. Der so vermittelte Ein-
druck eines bewußt angelegten Ahas dien t dem Überspielen de r Anpassung der 
Gartengrenze an die vorhandene topographische Situation und täuscht zusammen 
mit den ausstrahlenden Achsen das Gegenteil vor: die auf den Garten ausgerichtete 
Landschaft. Diese Absicht zeigt sich am besten bei der geplanten halbrunden Fas-
sung der alten Böhmefurt (s. Plan I; auf Plan II nicht eingezeichnet), die nun als -
scheinbar bewußt angelegte - konvex e Böhmeausrundung in die Plantage hinein-
ragt, um dort das Pendant zum gegenüberliegenden runden Bassin zu bilden. Als 
willkommener Nebeneffekt ergibt sich eine gestalterische Motivation für die Umlen-
kung der an diese Stelle führenden Querachse . Weiterhi n erkennen wir auf dem 
Borchmann-Plan puzzleartige, ein wenig ungelenk gezeichnete Gehölzgruppen, von 
denen zwei größere - versetz t angeordnet -  di e südliche Sichtbahn rahmen. Jene 
Massive schicken sich an, artifizielle Unregelmäßigkeiten zu entwickeln, die im kras-
sen Gegensatz zu der konstruierten Asymmetrie der Plantage stehen: Wir erkennen 
diskrete Vorboten landschaftlicher Gartenkunst! 
Die unsignierte und undatierte Plandarstellung VII (Abb. 9)1 5 0 stellt die Weiterent-
wicklung der auf Plan VI in Angriff genommenen Vorhaben dar und ist daher nach 
dem Juli 1725 zu datieren. Die Grundrisse der 1727 neu gebauten Mühlen beider-
seits der Zufahrtsbrücke zum Hofgelände weisen noch die alten Formen auf, so daß 

150 Der schönste der Böhmer Pläne ist an der linken und rechte Seite ausgefranst sowie am oberen 
und unteren Rand offensichtlich abgeschnitten, was das Fehlen einer Signatur und eines Titels 
erklärt. Vermutlich war der Riß einst aufgezogen und wurde auch im Gelände benutzt. Für die 
konkrete Verwendung kommt vor allem der Plantagebereich in Betracht - eine Vermutung, die 
durch die nachträglich erfolgte Bezifferung der dortigen Pflanzflächen sowie die Einfügung der 
dazu gehörenden Legende am unteren rechten Rand erhärtet wird. 
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der Riß vor 172 7 entstanden ist . Vier Indizien belegen die Urheberschaft Borch-
manns: 
- Deutlic h ist zu erkennen, wie sich Plan VII auf die Inhalte von Plan VI bezieht 

und dies e verfeinert . I n de r Plantage wir d di e Hauptdiagonal e durc h einen 
zusätzlichen Mauerdurchbruch in den Lustgarten geführt und somit in ihrer kon-
trapunktischen Wirkun g gegenübe r de m orthogonale n Alleesyste m erneu t 
gestärkt. Di e ne u zu errichtenden Hofgebäud e variiere n i n ihre r Anordnung 
gegenüber Plan VI, ihre Anzahl und Dimensionierung bleibt aber gleich. 

- De r Entwur f de r zentralen Nutzpflanzenbeetgrupp e i m Lustgarten, die durch 
den nördlichen Rondpoint zusammengefaß t wird , ist mit dem analogen Motiv 
auf dem von Borchmann signierten Kulpiner-Plan (Abb. 14) fast identisch und 
der Form, wie sie auf Plan VI auftritt, sehr ähnlich. 

- Da s die Flügelbauten verbindende Tormotiv mit den konvex-konkav geführten 
Schwüngen ist dem in Gartow gleich und dem in Linden sehr ähnlich (s. Anm. 
102). A n beiden Orten war Borchmann tätig - i n Gartow sogar parallel. 

- Nebe n Johann Caspar Borchmann, Christian Georg Vick und C.H. Leiseberg 
tauchen in den Quellen keine anderen Namen von Architekten, Zeichnern oder 
Gärtnern auf . Vo n Vick un d Leiseberg, di e ers t nach Borchmann i n Böhme 
wirkten, sind keine speziellen Gartenpläne bekannt. Beide kommen daher kaum 
als Verfasser von Plan VII in Frage. 

Der Plan stellt aufgrund seiner Größe und der Genauigkeit wahrscheinlich das end-
gültige, von Borchmann entworfene Planungsstadium bezüglich des barocken Gut-
sausbaus dar. Wie langwierig die Umsetzung war, belegt die Tatsache, daß bis zum 
Jahr 173 7 lediglic h di e Umlegun g de r schrä g i n di e Hofanlag e hineinragende n 
Zehntscheune vorgenommen wurde (vgl. Plan VIII; Abb. 11). 
Im Lustgarten änderte Borchmann die vorhergehende Planung von Plan VI dahin-
gehend ab, daß wieder Randbeete vorgesehen sind, wodurch die zuvor gestauchten 
Zentralbeete erneu t oblong e Forme n erhalten . Di e Randbeet e sin d al s schlichte 
Rasenstreifen ohn e Randrabatt e mi t i n dre i Reihe n gepflanzte n Obstbäume n 
gedacht und dienen eher der Rahmung des dominierenden zentralen Beetzugs, als 
daß sie eine ähnlich gleichberechtigte Stellun g wie auf den Plänen III, IV und V 
(Abb. 4-6 ) einnehmen . Trotz der Wiederaufnahme der Randbeete in den Lustgar­
ten weist der Plan gegenüber Plan VI keine zusätzlichen Treppen in der Flucht der 
längsgerichteten Nebenachsen auf (vgl. Pla n III, IV, V), was die Dominanz der mitt-
leren Beete nochmals fördert. Auch diese Beetanordnung wurde nicht ausgeführt. 
Vor den südlichen Schmalseiten der Beete befinden sich vier schmale Streifen, die 
wahrscheinlich mit Rasen und Formbäumen ausgestattet werden sollten und als ver-
tikaler Abschluß des Gartens seitlich des Wohnhauses gedacht waren. 
Die Zierbeet e (Abb . 10) sind als gemischte Rasen-Broderie-Parterres gezeichnet . 
Der blaue Farbton stellt den Rasen, der grüne die Buchsornamente dar. Während 
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das östliche Parterrebeet weitgehend in sich symmetrisch ist, weist das gegenüberlie-
gende asymmetrische Strukturen auf und bedarf eines Gegenstücks, um zur Sym-
metrie zu gelangen. Ähnlich den Entwürfen in Musterbüchern151 werden hier wohl 
zwei verschieden e Zierforme n vorgestellt , zwische n dene n de r Bauher r wähle n 
kann. Die Rasenmassive bilden das Grundgerüst der Ornamentform, das im östli-
chen Beet vornehmlich aus Kreisen und Geraden besteht, während es im westlichen 
neben den Geraden Enroulements, Encognures und auch zwei gegenständige Volu-
ten aufweist 152. Buchsbroderie n überlager n di e Rasenmassive, wobe i jene zusam-
mengenommen keine eigenständige vegetabilische Form mehr bilden. Gleichwohl 
entsprechen sie den durch die Lehr- und Musterbücher definierten, standardisierten 
Blattformen wie z. B, Feuille de refend, Bec de corbin ode r auch Trefle. Im östli-
chen Parterrestück fügen sich die einzelnen Grundelemente noch zu einer Gesamt-
form zusammen, während jene im westlichen Pendant weitgehend isoliert aus den 
Rasenmassiven entspringen und erst mit diesen ein zusammenhängendes Ornament 
bilden. In den Plate-bandes de r Parterrestücke sind keine Obstbäume verzeichnet, 
so daß diesen Beeten in diesem Entwurf eine reine Zierfunktion zugedacht ist, die 
dem auf den Plänen III, IV und V dargestellten, einheitlichen Erscheinungsbild des 
Lustgartens zuwiderläuft , da s ja vornehmlich auf der gleichmäßigen Verteilung der 
Buissons beruht . Die Plate-bandes sin d im Gegensatz zu der Darstellung auf den 
Plänen III, IV und V zur Hauptachse hin unterbrochen und weisen eine Buchsein-
fassung auf. Die kleinen Wege innerhalb der Parterres, die Sentiers, sind im Gegen-
satz zu den Wegen in den Beeten mit Nutzpflanzen nich t zum Begehen gedacht -
ihnen kommt reine Zierfunktion zu. Zwar sind die Ornamente nicht so filigran und 
präzise gezeichnet wie seinerzeitige Musterentwürfe, dennoch sind die Formen hin-
reichend genau und zudem in angemessener Proportion dargestellt, um eine gärtne-
rische Umsetzun g zu ermöglichen. Mi t dem kombinierten Rasen-Broderie-Paterr e 
wird somit im Vergleich zu den stilisierten Formen auf den anderen Plänen erstmals 
eine ausführbare Parterreform dargestellt. 
Die Darstellung der Plantage deck t sich im Prinzip mit der auf den Plänen II und 
VI; au f die erneute Aufwertung de r Hauptdiagonalen, di e nun dem rechtwinklig 
verlaufenden Achsensystem zur echten Konkurrenz erwächst, wurde bereits verwie-
sen. Die braun kolorierten Flächen in der Plantage sind Pflanzflächen, in denen laut 
Legende vornehmlich Obstbäume standen. Davon ausgenommen sind die runden 
Beete in den Kreuzungspunkten der Wege und das durch die nördliche Allee zer-
schnittene Sechseck. 
Die Ausgestaltun g de r di e angrenzend e Landschaf t durchziehende n Achse n is t 
gegenüber Plan VIII konkretisiert. Die südliche Blickbahn wird zunächst von Baum-
reihen ausgebildet, um dann in Höhe des Auewaldes als Kanal fortgesetzt zu wer-

151 S. z. B. A.J. Dezallier d'Argenville (wie Anm. 145), n. S. 56 
152 Zur Benennung der Ornamentelemente s. CA. Wimm er, Broderie, in: Das Gartenamt 

Bd. 35, 1986, 312f. und W. Hansmann, Parterres: Entwicklung, Typen, Elemente, in: D. 
Hennebo (Hrsg.), Gartendenkmalpflege, Stuttgart 1985, 159 
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den. Di e Rahmun g durc h zwe i unregelmäßig e Gehölzgruppe n (s . Plan VI ) is t 
zugunsten des freien Ausblicks aus der südlichen Gartenquerallee aufgegeben wor-
den. Di e nördlich e un d die mittler e Achs e werden i n Gartennähe durc h gefaßte 
Kanäle prononciert. Während bei dem nördlichen Kanal der Abschluß dieser Ein-
fassung dem Plan nicht zu entnehmen ist, endet bei der mittleren Achse die massive 
Uferbefestigung i n einer teichartigen Aufweitung, in der zwei Böhmearme zusam-
mengeführt werden. Von dort verläuft die Sichtbahn als in den Auewald gehauene 
Schneise weiter nach Osten (Abb. 10). Deutlich ist an der Kolorierung zu erkennen, 
daß durch die Kanalisierung der Böhme beabsichtigt war, den Auewald trockenzu-
legen. Die Formen der einzelnen Gehölzgruppen orientieren sich in Plantagenähe 
zunächst an den durch die Nebenarme de r Böhme vorgegebenen Strukturen , um 
sich dann zu einem weitmaschigen, durch Wiesenlichtungen unterbrochenen Netz 
zusammenzufügen, dessen Ausformung nicht mehr den natürlichen Gegebenheiten, 
sondern den Gestaltungsideen des Planverfassers folgt. Auf unregelmäßige Struktu-
ren bedacht wird hier dem Vorbild einer „natürlichen" Wald- und Wiesenlandschaft 
nachgeeifert. Di e Parallelitä t z u zeitgleichen Tendenze n i n England lieg t au f der 
Hand und kann in Anbetracht des zum Zeitpunkt der Planentstehung bereits über 
zehn Jahre währenden Englandaufenthalts Hattorfs nicht überraschen. 
Augenfälligstes Indiz der in diesem Plan sich offenbarenden naturalistischen Bestre-
bungen ist sicherlich die Insel inmitten der teichartigen Böhmeaufweitung. Die Insel 
sollte nur halbseitig bepflanzt werden, um so die Blickbahn in der Flucht des kanal-
artig ausgebaute n Böhmearm s al s Bindeglie d weite r nac h Oste n z u lenke n 
(Abb. 10) . Auf diese Weise wird durch die Insel zum einen die Achsenausbildung 
unterstützt, während gleichzeitig im Verbund mit der Teichuferform die in die Land-
schaft getragene Axialität im Grundriß konterkariert wird. Eine für diesen Zeitraum 
erstaunliche gestalterische Ambivalenz. 
Zu der Ausgestaltung der drei aus dem Garten führenden Querachsen gesellt sich 
die Bestrebung, den südlichen Böhmearm -  z u erkennen am unteren Planrand -
möglichst parallel zu diesen als vierte Ost-West-Achse in die Landschaft zu führen. 
Wie die kurhannoversche Landesaufnahme aus dem Jahr 1771 bestätigt, wurde die 
Begradigung des südlichen Böhmearms teilweise ausgeführt, wodurch das symme-
trische Erscheinungsbild de r Hofanlage verstärkt wurde. Für die Realisierung der 
anderen drei Achsen wie auch der landschaftlichen Planung gibt es keinen Anhalts-
punkt. 
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IV 
Tendenzen der Gartenkunst im ersten Drittel des 
18. Jahrhunderts in Norddeutschland 

Die Gartenkunst des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts in Frankreich wird stili-
stisch der Epoche de r Regence zugeordnet , di e sic h mit den Schlagworten faire 
ceder Varl ä la nature - i m Sinne des Ersetzens von baulichen durch gärtnerische 
Gestaltungsmittel - un d noble simplicite charakterisieren läßt. Für die deutschen, 
zwischen Barock und Rokoko entstandenen Gärten gibt es meines Wissens bisher 
keine eigene Stilbezeichnung. Neuere Forschungen153 sowie auch zwei in Kapitel V 
besprochene Beispiele zeigen, daß Merkmale der Regence-Gartenkunst, die in dem 
richtungsweisenden Traktat von Dezallier d'Argenville154 beschrieben werden, auch 
in norddeutschen Gärten dieser Zeit anzutreffen sind. Nach wie vor sind jedoch zu 
wenig erforschte Vergleichsbeispiel e norddeutsche r Barockgärte n vorhanden, um 
generelle Gestaltungsregeln ableiten zu können. Deshalb und aufgrund der Kom-
plexität des Themas sollen in diesem Kapitel nur ansatzweise, unter Heranziehung 
einiger Beispiele au s Norddeutschland, di e einzelnen Punkte erörtert werden, an 
denen sich die um 1700 abzeichnende veränderte Auffassung in der Gestaltung von 
Gärten offenbart. 
Nachdem sich bereits im 17. Jahrhundert in Frankreich die Längsausrichtung des 
Gartens durchgesetzt hatte, hielt diese Gestaltungslinie ab ungefähr 1700 vermehrt 
in den weifischen Fürstentümern Einzug. Anschauliche Beispiele liefern dafür die 
Projekte zur Umgestaltung der Residenzgärten in Herrenhausen und Salzdahlum155. 
Erreicht wurde die Längsausrichtung durch die verstärkte Ausbildung und Beto-
nung einer longitudinalen Symmetrieachse und die Verwendung von längsrechtek-
kigen Grundforme n fü r di e einzelne n Parterre - un d Boskettstücke . Gleichzeiti g 
wurde damit die additive Aneinanderreihung der Einzelelemente und Gartenzonen 
zugunsten einer übergeordneten, die verschiedenen Bereiche überspannenden Form 
aufgegeben. Im Boskettbereich läßt sich diese Entwicklung am Nouveau Jardin des 
Großen Garten s i n Hannover-Herrenhause n ablesen 156: Di e vie r kleine n Wege-
sterne in dem von einem Alleekreuz unterteilten Bereich fügen sich zu einem, die 
ganze Boskettzone durchziehende n große n Wegestern zusammen , de r wiederum 

153 J. Gamer, Neue Forschungen zum Großen Garten in Hannover-Herrenhausen, in: Berichte 
zur Denkmalpflege in Niedersachsen H. 3, 1991, 105-106 

154 A.J. Dezallier d'Argenville, La Theorie et la Pratique du Jardinage, Erstauflage 1709 
(Reprint 1972 von der Ausgabe von 1760, wie Anm. 145) 

155 Zu Herrenhausen s. U. v. Alvensleben (wie Anm. 40); zu Salzdahlum s. I. Dennerlein, Die 
Gartenanlage von Salzdahlum, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. VII, 
München, Berlin, Hannover 1969; Abbildung des Entwurfs zur Umgestaltung des Salzdahlu­
mer Gartens auf S. 203. 

156 Der Nouveau Jardin im 18. Jahrhundert ist u.a. dargestellt auf dem Plan von E.A. Charbonnier 
(Abbildung inU. v. Alvensleben, H. Reuther, Herrenhausen - Die Sommerresidenz der 
Weifen, Hannover 1966, 49). 
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von einer aus den Diagonalen der Einzelsterne gebildeten Raute überlagert wird. 
Der Vergleich mit dem Großen Garten in Dresden157, de r im Prinzip das gleiche 
Motiv der vier Sternbosketts aufwies, jedoch ohne daß diese in einer übergeordne-
ten Struktur aufgingen, verdeutlicht den in Herrenhausen vollzogenen Fortschritt. 
Entsprechend den von Dezallier dÄrgenville erhobenen Forderungen nach Variete 
und Surprise wurden in den Bosketts die Kabinette zunehmend nicht mehr spiegel-
bildlich geformt . Durc h ihr e Unüberschaubarkei t ware n die Heckenbereich e ei n 
ideales Experimentierfeld für neuartige, unregelmäßige Motive, ohne die symmetri-
sche Gesamtdisposition des Grundrisses infrage zu stellen. Zudem ging man zuneh-
mend davon ab, die Kabinette en enfilade aneinanderzureihen, um ihnen eine grö-
ßere Intimität zu verleihen158. 
Die Planung zur Umgestaltung des Gartens in Salzdahlum liefert ein gutes Beispiel 
für die neue Gestaltungsauffassung bei der Anlage von Parterrestücken. Die Einzel-
beete waren nicht mehr in sich klappsymmetrisch, sondern bedurften eines Gegen-
stücks jenseits der Hauptachse, um zur Symmetrie zu gelangen, wodurch eine Ver-
klammerung der Parterrebeete und somit auch in dieser Gartenzone die Bildung 
eines Gesamtmotivs gefördert wurde. Die dadurch erfolgte Betonung der longitudi-
nalen Symmetrieachs e unterstützt e zusammen mit dem häufig zu beobachtenden 
Wegfall der Randbeete die Längsausrichtung des Gartens. Von den Parterreformen 
wurde in der Zeit um 1700 am häufigsten -  d a am „natürlichsten", einfachsten -
das Rasenparterre, am wenigsten das Parterre des pieces coupees präferiert. Die 
weiterhin verwendeten, sehr aufwendigen Broderieparterres wiesen gegenüber den 
vorhergehenden filigraner gezeichnete, großzügiger fließende Formen auf159. Aufge-
geben wurde in verstärktem Maße die starre Form des Parterrerahmens: Die abge-
flachten Plate-bandes verliefen forta n häufig in gekurvt geführten Linien , und es 
erfolgte die Auflösung, die „Sprengung", des durchgezogenen Parterrerahmens 160. 
Bei der Bestückung der Plate-bandes mi t Zierbäumchen achtete man darauf, daß 
diese im Gegensatz zu früher nur noch eine geringe Höhe aufwiesen. 
Die Weiterentwicklung von übergeordneten Boskett- und Parterremotiven besteht 
konsequenterweise in der Aufhebung der strikten Zonierung und in der Verbindung 
von Parterre- und Boskettbereichen zu einer einheitlichen Gartenkomposition. 
Dieser Schritt wurde in Herrenhausen und Salzdahlum nicht mehr vollzogen, offen-
bart sic h abe r a n de m Garte n de s Lustschlosse s Montbrillan t i n Hannove r 
(Abb. 16) . Im Zentrum des Parterres entsprangen Diagonalen , die Parterre- und 
Boskettbereich verbanden. Die durch die Diagonalen unterteilten nördlichen Par-
terrebeete bildeten sowohl mit den südlichen als auch mit den nördlich anschließen-
den, gleic h dimensionierten Boskettpartie n formal ein e Vierergruppe aus . Neben 

157 Abbildung des Großen Gartens in Dresden um 1720 in H. Koch, Sächsische Gartenkunst, 
Berlin 1910, Tafel IV n.S. 119 

158 I. Dennerlein, Die Gartenkunst der Regence und des Rokoko in Frankreich, Worms 1981, 20 
159 Zur Typologie der Parterreformen s. W. Hansmann (wie Anm. 152), 147-160 
160 I. Dennerlein (wie Anm. 158), 18 
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der Maßgleichheit ist es wiederum ein rautenförmiges Wegemotiv, das die Verbin-
dung im letztgenannten Fall herstellte. Ähnlich verhielt es sich mit den seitlich an 
die nördlichlichen Parterrrebeete anschließenden Baumbosketts , die durch Diago-
nalfluchten mi t den benachbarten Stücke n zu Vierergruppen verbunden wurden. 
Durch diese Gestaltun g verband man Teile eine s Gartenbereich s (Baumboskett , 
Boskett, Parterre) mit jeweils anderen. Der funktionellen Zugehörigkei t der Teil-
stücke zu einer Gartenzone war somit die formale Zugehörigkeit zu einem überge-
ordneten Strukturelemen t entgegengerichtet , wodurc h ma n di e Aufhebun g de r 
strikten Zonierung erreichte. 
Um eine derartige Verbindung der verschiedenen Gartenzonen zu erreichen, war es 
nötig, verstärkt raumgreifende Diagonalen auszubilden, die nicht mehr nur - vo n 
der Gesamtstruktu r isolier t -  einzeln e Kompartiment e durchziehen . Au f dies e 
Weise entstand dem reinen orthogonalen Achsensystem vermehrt Konkurrenz, was 
zur Folge hatte, daß in den Gärten immer häufiger das Dreistrahlmotiv, die Patte 
d'oie, auftrat. 
Die Verwendung von Nutzpflanzen erfuhr zwar eine generelle Aufwertung, gleich-
wohl behielt man aber in vielen Anlagen die Differenzierung von Nutz- und Zierbe-
reichen bei, so daß sich kein eindeutiger Trend bestimmen läßt. 
Das von Ingrid Dennerlein genannte Bestreben nach Öffnung der Regeneegärten 
gegenüber de r Landschaft 161 läß t sic h au f de n Plandarstellunge n norddeutsche r 
Gärten des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts zwar nicht feststellen, doch scheint 
diesbezüglich di e Eignun g de r i n einige n norddeutsche n Anlage n verwendete n 
Graftumfassung als Aha bisher nicht ausreichend berücksichtigt. 

V 
Vergleichsbeispiele norddeutscher Barockgärten im Hinblick 
auf die kunsthistorische Einordnung des Böhmer Gartens 

Wenngleich sich an den Residenzgärten in Herrenhausen und Salzdahlum gut die 
Strömungen der Gartenkunst im frühen 18. Jahrhundert ablesen lassen, eignen sie 
sich kaum als Vergleichsbeispiele fü r die Gestaltung eine s adligen Landguts wie 
Böhme. In Frage kommen vielmehr Gärten, die entweder von Borchmann geplant 
wurden oder Besitzern gehörten, die eine ähnliche gesellschaftliche Stellun g inne-
hatten wie die Hattorfs162. 

161 I. Dennerlein (wie Anm. 158), 53 
162 Über einige naheliegende Vergleichsbeispiele, wie z. B. die Bernstorff-Besitzungen Wotersen 

und Gartow oder das Schloß Klütz des Grafen Bothmer in Mecklenburg, lagen mir zum Zeit­
punkt der Bearbeitung leider keine fundierten Quellenmaterialien oder Veröffentlichungen mit 
gartenhistorischer Aussagekraft vor. 
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V.l 
Linden (Hannover ) 

Als wichtigstes Vergleichsbeispiei für die Böhmer Anlage dient aufgrund der wahr-
scheinlich durch Borchmann erfolgten Planung und der relativ guten Quellenlage 
der Garte n de s Herrenhause s i n Hannover-Linden , de r deshal b gegenübe r de n 
anderen Beispiele n ausführliche r geschilder t wird . D a i n Borchman n de r bisher 
unbekannte Architekt des Herrenhauses vermutet werden muß, befaßt sich dieses 
Kapitel auch mit dem barocken Gebäude. 
Franz Ernst von Platen (1631-1709), der bereits in Osnabrück in den Diensten des 
späteren Kurfürsten Ernst August stand, folgte diesem 1680 nach Hannover, wo er 
neun Jahre später in die mächtige Position des Premierministers aufstieg und gleich-
zeitig in den Reichsgrafenstand erhoben wurde. 1688 erwarb Platen, dessen Reich-
tum sich bis nach Frankreich herumgesprochen hatte163, den Besitz in Linden, den er 
in den folgenden Jahren zu einem Landgut mit gleichzeitiger Funktion als Sommer-
sitz ausbaute. Das auf dem Gut errichtete Herrenhaus wurde wegen seiner Prächtig-
keit immer wieder als herausragendes hannoversches Barockbauwerk - Herrenhau -
sen wei t übertreffen d -  dargestellt . De r bishe r nicht eindeuti g zugewiesen e und 
datierte Bau zählt aufgrund der Formensprache eindeutig zu Borchmanns Werken. 
Sämtliche Formelemente, die an der Hofseite de s Baus auftreten164 wi e z. B. das 
Mansarddach, der schwach vortretender Mittelrisalit, das Zwerchhaus mit Fronti-
spiz, die Gaubenformen, das Gurtgesims, das hohe Sockelgeschoß, das Segmentbo-
genportal, der Kellereingang im Podest der Freitreppe und die Rhythmisierung des 
Dachfirstes durch Schornsteine, finden sich in zahlreichen Borchmann-Bauten wie-
der. Außerde m trit t der Grundriß mit den vorspringenden Eckrisalite n be i dem 
Zuchthausbau in Celle und dem gleichfalls von Borchmann errichteten Herrenhaus 
in Wedendorf auf. Besonders durch den Vergleich der Fotos und alten Darstellun-
gen des Lindener Baus mit den Gemälden, die das Böhmer Gut von der Garten-
und der Hofseite darstellen, zeigt sich die unmittelbare Verwandtschaft. Ein weiteres 
Argument, da s für Borchmann als Architekten spricht , is t die Ausgestaltung der 
Toranlage im Zusammenhang mit der Disposition der Flügelbauten, die in dersel-
ben Form in Gartow anzutreffen ist und in Böhme geplant war (Plan VII, Abb. 9). 
Wenngleich nich t verhehlt werde n soll , da ß die genannte n Formelemente i n der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch von anderen Baumeistern häufig verwendet 
wurden, muß doch festgestellt werden , daß jene in dieser Kombination eindeutig 
Zeugnis vo n de r Urheberschaf t Borchmann s ablegen . Ausgehen d vo n diese r 
Annahme lieg t di e Schlußfolgerung nahe , daß die Gartenseite de s Herrenhauses 
möglicherweise auf den ersten überlieferten Abbildungen bereits nicht mehr die ori-

163 J. Lampe (wie Anm. 2), Bd. I, 176 
164 Abbildung des Lindener Herrenhauses s. Anm. 110 
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ginale Ausgestaltung aufweist165. Z u unorganisch fügen sich die langgezogenen, das 
Gurtgesims unterbrechenden , rundbogige n Fenste r de s Salle ä Italienne i n den 
Baukörper und zu eindeutig weisen die anderen Fassadenelemente auf die Urheber-
schaft Borchmanns hin, als daß diese Fensterform ohne weiteres der originären Bau-
substanz zugeordnet werden kann. 
Geht man von der Tätigkeit Borchmanns in Linden aus, läßt sich auch die Frage der 
Datierung des Herrenhauses klären. Da die Mansarddachform von Borchmann erst 
nach seiner Frankreichreise 1699/170 0 verwendet wurde, folgt, da ß sich das von 
Alheidis von Rohr genannte Datum 1691/92 166 auf einen Vorgängerbau beziehen 
muß, de r zusammen mit dem unter Mitwirkung Rene Dahurons entstandenen Gar-
ten angelegt wurde. Belegt wird dieses Datum durch das 1691 von Dahuron fertig-
gestellte Trakta t übe r di e Baumzucht 167, i n de m diese r sei n Mitwirke n be i de r 
Anlage des Lindener Gartens erwähnt. Somit ist die von Alvensleben angegebene 
Jahreszahl 1702 168 für die Fertigstellung des Baus als wahrscheinlich anzusehen. 
Schließlich lassen sich die merkwürdigen axialen Versprünge in den Querachsen des 
Gartens, die auf den Plänen von 1701 (Abb. 15b) und von LG. Janson aus dem Jahr 
1732169 zu erkennen sind, durch Borchmanns Tätigkeit erklären. Ein Vergleich der 
genannten Pläne mit einem Ausschnitt aus einem um 1700 entstandenen Stadtplan 
(Abb. 15a ) zeigt, daß mit dem Neubau des Wohnhauses eine umfassende Umgestal-
tung des nördlichen Gartenteils verbunden gewesen sein muß. Das vormalige Par-
terre bestand aus vier aneinandergereihten Beeten , die durch einen eingeschriebe-
nen Kreis zentriert und zu einer Beetgruppe zusammengefaßt wurden. Eine axiale 
Betonung existierte nicht. Durch zwei Diagonalen wurden die Beete in gleiche Teile 
zerschnitten, so daß die Form des Sternparterres entstand. Dieses wurde um 1700 -
dem Trend der Zeit folgend -  beseitig t und durch einen nördlich erweiterten Par-
terrebereich ersetzt, der eine deutliche Längsausrichtung aufwies (vgl. Kap. IV). Der 
erste Querwe g de r Neuanlag e entsprac h de m nördlic h abschließende n We g des 
Sternparterres. Wi e in Böhme korrespondiert e di e dreireihige , paarweis e Anord-
nung de r Beet e mi t de r Fassadengliederun g i n Unter- , Obergescho ß un d Dach, 
wodurch eine stärkere Verbindung von Haus und Garten erreicht wurde. Die ver-
kürzte dritte Beetreihe dürfte eher durch die Geländesituation bedingt als gestalte-
risch motivier t gewesen sein . Der Geländeversprung a n den Längsseiten des Par-
terres170 mag die konsequente axiale Anbindung der benachbarten Gartenkompar-
timente verhindert haben. 

165 Abbildung der Gartenseite des Lindener Herrenhauses bei H. Rettich (wie Anm. 102), 
Abb. 107 

166 A. v. Rohr, Zu den barocken Wand- u. Deckengemälden aus dem Schloß in Linden bei Han­
nover, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. XVII, München, Berlin 1978 

167 R. Dahuron, Traite de la taille des arbres et de la maniere de les bien elever, Celle 1692 
168 U. v. Alvensleben (wie Anm. 40), 69 
169 Abbildung des Janson-Plans bei H. Rettich (wie Anm. 165), Abb. 102 
170 H. Rettich (wie Anm. 165), 57 ff. 
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Die Dimensionierung der zentralen Beetreihen und die Betonung der Schnittpunkte 
der Querwege mi t de r Längsachse durc h Rondpoints ähnei n de n Pläne n Borch-
manns für den Lustgarten in Böhme dermaßen, daß es nicht abwegig erscheint, ihm 
neben dem Bau des Herrenhauses auch die neue Parterregestaltung in Linden zuzu-
schreiben. 
Da direkt neben dem Parterre auf dem Plan von Janson ein Bereich zur Anzucht 
von Spalierobst verzeichnet ist , scheinen die Plate-bandes de r Parterrebeete nicht 
wie i n Böhm e mi t Buissons bestück t gewese n z u sei n -  ein e zeitgenössisch e 
Beschreibung legt die Verwendung von Taxuspyramiden nahe171 - , s o daß das Par-
terre in Linden wahrscheinlich eine reine Zieranlage war. 
Der südliche , seh r wahrscheinlic h vo n Dahuro n gestaltet e Gartenbereic h 
(s. Abb. 15a, 15b) weist in seiner Form deutlich auf seine Entstehungszeit vor 1700 
hin. Di e additiv e Aneinanderreihun g de r Teilstücke entlan g der Symmetrieachs e 
und die „schwachen" , nur durch ein Kompartiment führenden Diagonalen lassen 
„moderne" Einflüsse nicht erkennen. 
Als Fazi t bleib t festzuhalten , da ß durch den Neuba u de s Herrenhause s un d die 
Umgestaltung des Gartens das Lindener Gut sowohl im architektonischen als auch 
im gärtnerischen Bereic h durch -  seh r wahrscheinlich -  Borchmann , der die fri-
schen Eindrücke seiner Frankreichreise umsetzte , umfassend modernisier t wurde. 
Die Lindene r Anlag e wa r keinesfall s „ein e verbessert e Repli k vo n Herrenhau -
sen"172, sonder n hatte ganz im Gegenteil dieselbe n Schwierigkeiten , di e zeitgleich 
erfolgte Modernisierung von Haus und Garten in einen harmonischen Gesamtorga-
nismus zu integrieren. 
Die Parallelen des Böhmer mit dem Lindener Garten beschränken sich auf die for-
male Ausgestaltung de s Parterrebereichs. Neuartig e Formelement e i m Boskettbe-
reich waren in Linden ebensowenig vorhanden wie eine Vermischung von Nutz- und 
Ziergarten. 

V.2 
Kulpin 

Die Planung Borchmanns zu einer neuen, symmetrisch ausgerichteten Gutsanlage 
für den Geheimen Justizrat von Schräder (1655-1721) umfaßt e auch die Anlage 
eines neuen Gartens (Abb. 14). Wie in seinem Entwurf von 1725 zum Ausbau des 
Böhmer Guts (Abb. 8) und wie in dem Lindener Parterre (Abb. 15b) verzichtete 
Borchmann im zentralen, aufs Haus bezogenen Gartenteil auf Randbeete. Ein Zier-
garten war nicht vorgesehen; es wurde lediglich zwischen Obst- und Küchengarten 

171 H. Rettich (wie Anm. 165), 58 
172 U. v. Alvensleben (wie Anm. 40), 69 
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unterschieden. Ob in den Randrabatten der Nutzbeete Buissons vorgesehen waren, 
geht aus der Legende nicht hervor. 
Borchmanns Planun g is t ökonomisch-rationa l ausgerichtet . Di e Dispositio n de s 
Gartens wurde durch den zukünftigen Standort der Gebäude und die vorhandenen 
topographischen Situation vorgegeben. Sowoh l der Nutzgarten als auch der Obst-
garten wurden in einer konventionellen Formensprach e geplant -  ungewöhnlich e 
Motive waren nicht vorhanden. Die Gemeinsamkeit mit Böhme beschränkt sich auf 
die Ähnlichkeit der formalen Ausgestaltung der Zentralbeete mit den diesbezügli-
chen Böhmer Entwürfen Borchmanns (Abb. 8, 9). 

V.3 
Sudweyhe 

Zwar ist die Tätigkeit Borchmanns in den zwanziger und dreißiger Jahren des 18. 
Jahrhunderts beim Ausbau des Guts in Sudweyhe (in der Nähe von Bremen) für die 
Familie von Fabrice nachgewiesen173, doch ist seine Beteiligung bei der Anlage des 
Gartens nicht belegt. 
Der früheste der überlieferten Gartenplän e überrascht mit einem erstaunlich auf-
wendigen Entwurf eines Broderieparterres174. Die Ornamente weisen auf eine nahe 
Verwandtschaft mit den Entwürfen Daniel Marots im benachbarten Holland (z. B. 
in Het Loo). Der mit einem apsidialen Abschluß versehene Ziergarten sollte seitlich 
von Nutzbeeten gerahmt werden. Diese 169 8 bis 1700 entstandene Planung wurde 
nicht ausgeführt. Anstattdessen legte man den barocken Garten ca. zwei Jahrzehnte 
später um 90 Grad versetzt an und umgab ihn mit einer Graft. Er bestand aus acht 
paarweise angeordneten, in etwa gleichgroßen Beeten, von denen die mittleren vier 
durch einen Rondpoint z u einer Beetgruppe zusammengefaßt wurden 175. Der Ver-
zicht auf Randbeete und die durch ihre verstärkte Breitenausbildung behäbig wir-
kenden Parterrebeete lassen eine gewisse Ähnlichkeit mit Borchmanns Beetentwür-
fen für Kulpin und Böhme erkennen. Ansonsten treten aber keine Parallelen zu dem 
ausgeführten Böhmer Garten auf. 

V.4 
Flachstöckheim 

Durch verwandtschaftliche Bindunge n war der Besitz de r Schwicheldts in Flach-
stöckheim eng mit dem Gut in Sudweyhe verbunden. Ein Gartenplan aus dem Jahr 

173 B. Adam, Gutshof Sudweyhe, Diplomarbeit am Institut für Bau- und Kunstgeschichte der 
Universität Hannover, 1990 (unveröffentlicht) 

174 Abbildung bei B. Adam (wie Anm. 173), Anhang S. 2 
175 Abbildung bei B. Adam (wie Anm. 173), Anhang S. 4 
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1750 zeigt die abgeänderte Struktur eines Sternparterres. Durch das Entfernen der 
hausnahen Diagonalweg e erga b sic h ei n i m Gartenzentru m ansetzender , kleine r 
Dreistrahl. Auf diese Weise wurde versucht, die überholte, ursprüngliche Parterre-
form zu kaschieren. Der breitgelagerte Grundriß des Gartens deckt sich in hohem 
Maße mit dem Parterrebereich in Linden vor seiner Umgestaltung um 1700176. 
Die Anlage wurde als reiner Nutzgarten ausgebildet, der wie in Kulpin in Küchen-
und Baumgarten unterteilt war. Eine gestalterische Verwandschaft mit dem Garten 
in Böhme kann nicht konstatiert werden. 

V.5 
Rittmarshausen 

1707 wurd e da s Anwese n vo m Geheime n Ra t vo n Goert z gekauft , de r -  wi e 
Johann Philipp von Hattorf - Geor g I. 1714 nach England folgte, dort aber nur zwei 
Jahre verblieb177. 
In den Jahren von 1708 bis 1716 erfolgte der Bau eines Herrenhauses178, an dem der 
Bruder Christia n Geor g Vicks , Sudfel d Vick , beteiligt war . De r Garte n bestand 
lediglich aus Nutzbeeten, die in Vierergruppen additiv aneinandergereiht wurden, 
ohne da ß e s zu r Ausgestaltun g eine r Hauptachs e kam 179. Dies e altmodische , 
„renaissancehafte" Gestaltung hatte nichts mit dem Böhmer Garten gemein. 

V.6 
Evensen 

Da das Herrenhaus 1701 gebaut wurde, liegt es nahe, daß in diesem Zeitraum auch 
der Garten entstand. Die Nachzeichnung eines Gartenplans aus der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, der sich in der Niedersächsischen Landesbibiiothek Hannover 
befindet180, zeigt einen in konventionellen Formen ausgeführten, ans Gelände ange-
paßten Garten. Auffällig ist allein ein seitlich an den - vo r dem Haus befindlichen -
„Blumengarten" anschließendes , asymmetrisc h gestaltete s Boskett . Dies e For m 
dürfte abe r weniger gestalterischen Motive n denn dem unregelmäßigen Grundriß 
geschuldet sein, der so überspielt wurde. 
Der Vergleich mit dem Garten in Böhme ergibt keine Übereinstimmungen. 

176 Zur Geschichte des Gartens s. J. Gamer, D. Renneke, I. Stockter, Denkmalpflegerische 
Anforderungen an die Verbindung zwischen Gutsanlage und Gutspark Salzgitter-Hachstöck-
heim, unveröffentlichtes Gutachten, Hannover 1989 

177 R. Grieser (wie Anm. 59), 156 
178 U. Boeck (wie Anm. 114), 96 
179 Ein Gartenplan von 1751 befindet sich in der Niedersächsischen Landesbibliothek 

Hannover, Mappe 18, XIX, D, Nr. 69. 
180 Signatur: Mappe 18, XIX, C, Nr. 199 
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V.7 
Hundisburg 

Johann Friedrich von Alvensleben, der wie Hattorf und Goertz einen Garten (Mon-
repos) in der Steintormarsch in Hannover besaß, ließ sich 1694 bis 1702 von dem 
braunschweigischen Baumeister Hermann Korb ein schloßähnliches Herrenhaus in 
Hundisburg errichten 181. Au s den perspektivischen, nich t imme r exakten Rekon-
struktionszeichnungen der großzügigen Gartenanlage von Anco Wigboldus182 ergibt 
sich, daß die Anlage -  woh l auch aufgrund der topographischen Lage - strik t in 
Zier-, Nutzgarten und Boskettzone unterteilt war. Das Fehlen asymmetrischer Ele-
mente und raumgreifender, bereichsüberspannender Diagonale n weis t darauf hin, 
daß die unter Kap. IV beschriebenen neueren Tendenzen der Gartenkunst in Hun-
disburg zum Zeitpunkt de r Entstehung de s Böhme r Garten s noc h nich t Einzug 
gehalten hatten. 

V.8 
Wendhausen 

Das Anwesen in Wendhausen gehörte in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts den 
Spitzen des Herzogtums Braunschweig-Wolfenbüttel -  de m Kanzler Philipp Lud-
wig Probst von Wendhausen (1633-1718) und dem Premierminister Conrad Detlev 
von Deh n (1688-1753) . Di e erst e Gartengestaltung , vo n welche r de r oblong e 
Grundriß mit apsidienförmiger Ausbuchtung und die Anlage der Graft herrühren, 
wurde wahrscheinlich am Anfang des 18. Jahrhundert durchgeführt. Bei dem in den 
zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts umgestalteten Garten183 wurde die Trennung 
von Parterre- und Boskettzone durch eine Treillage verstärkt; auf kompartiments-
übergreifende Diagonalen verzichtete man. Bei dem Garten scheint es sich - wi e in 
Hundisburg - u m eine sehr aufwendige Anlage gehandelt zu haben, die aber keine 
Ansätze im Sinne einer im Kap. IV beschriebenen neuartigen Gestaltungsrichtung 
aufwies. 

181 J. Lampe (wie Anm. 2) Bd. I, 81 
182 A. Wigboldus, Burgen, Schlosser und Gärten, Marksburg 1974 48f.; zur Gartenanlage s. H. 

Blanke, Schloßpark Hundisburg, Diplomarbeit am Institut für Grünplanung und Gartenarchi­
tektur der Universität Hannover, 1993 (unveröffentlicht) 

183 Abbildung des Gartens aus dem Jahr 1727 bei M. Köhler, H.-J. Tute, Gartenkunst in Braun­
schweig, Braunschweig 1989, 70; zur Geschichte des Gartens s. B. Scholz, P. Widmer, 
Schloßgarten Wendhausen, Projektarbeit am Institut für Grünplanung und Gartenarchitektur 
der Universität Hannover, 1993 (unveröffentlicht) 
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V.9 
Montbrillant (Weifengarten , Hannover-Herrenhausen ) 

Der modernste der in diesem Kapitel besprochenen Gärten wurde für die Familie 
Platen i m Herrenhäuse r Gartenbezir k errichte t un d tru g de n wohlklingende n 
Namen Montbrillan t (Abb . 16). Di e u m 172 0 durc h Erns t Augus t Charbonnie r 
geschaffene Anlag e bestach durch die in Kapitel IV bereits beschriebene Zusam-
menfassung vo n Boskett - un d Parterrebereiche n z u eine m Kompositionsschema . 
Die raumgreifenden Diagonalen , die schlichte Boskettgestaltung und der Verzicht 
auf Randbeete im Parterre lassen in diesem Garten eindeutig Einflüsse des Regen-
cestils erkennen. 
Die durch eine Graft vollzogene Abtrennung des Nutz- vom Ziergarten ließ keine 
Verbindung - geschweig e denn Verschmelzung - diese r Bereiche analog des Böh-
mer Beispiels zu. 

V.10 
Lusthaus der Gräfin Delit z (Fürstenhaus , Hannover-Herrenhausen ) 

In de n zwanzige r Jahre n de s 18 . Jahrhunderts lie ß sic h di e Gräfi n Delitz , ein e 
uneheliche Tochter Georgs I., einen wahrscheinlich von Ernst-August Charbonnier 
geplanten Garten westlich des Großen Gartens auf dem Gelände des heutigen Für-
stenhauses anlegen184. 
Der mi t Charbonnie r signiert e Entwur f (Abb . 17) bestätig t da s Aufgreife n vo n 
Impulsen, die Dezallier dÄrgenville mit seinem Traktat zur Gartengestaltung gelie-
fert hatte. Das Parterre Charbonniers findet sich in nahezu gleicher Ausgestaltung in 
einem Musterentwurf Dezalliers wieder185. Abweichend sind lediglich die seitlichen, 
kleineren Parterrestücke i m Traktatentwurf al s Broderieparterres ausgebildet . Die 
Abbildung dieser Parterreform in dem ca. 1720 erschienenen Stichwerk von Franz 
Anton Danreiter belegt186, daß es sich um eine verbreitete, zu dieser Zeit hochmo-
derne Ar t de s Beetzuschnitt s handelt e un d da ß di e Schöpfunge n Ernst-Augus t 
Charbonniers dem damals aktuellen Stand der Gartenkunst entsprachen. 
Wie in Montbrillant erfolgte di e Verbindung von Parterre und Boskett durch ein 
gemeinsames Formmotiv, führten die Diagonalen aus dem Parterre linear ins Bos-
kett. 

184 U. v. Alvensleben, H. Reuther (wie Anm. 156), 107 
185 A.J. Dezallier dÄrgenville (wie Anm. 154), Plan 4a, Fig. 1; Abbildung bei R. Schopf 

(wie Anm. 122), 95 
186 F.A. Danreiter, Vier und zwanzig Gärten-Grund-riße; Augsburg o. J.; Abbildung der Par­

terreform bei R. Schopf (wie Anm. 122), 165; die Parterreform findet sich auch in den Ent­
würfen Schlauns zum Westparterre in Nordkirchen wieder. 
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Aufschlußreich ist die Gestaltung des isoliert angelegten Nutzgartens. Anders als in 
Böhme wurden die Randrabatten mit unterschiedlich hohen Obstbäumen besetzt 
und die Diagonalen mit Beerenobst gefaßt. Man stellte die optimale ökonomische 
Ausnutzung der vorhandenen Fläch e also vor ein einheitliches Erscheinungsbild , 
das im Nutzgarten als nicht vordringlich erachtet wurde. 
Der Garten der Gräfin Delitz sowie die Anlage in Montbrillant standen im Gegen-
satz zu den vorher besprochenen Beispielen zum Zeitpunkt ihrer Entstehung auf der 
Höhe de s Zeitgeschmacks un d stellten modern e Gartentype n dar . Signifikante 
Ähnlichkeiten mit dem Böhmer Garten zeigen sie jedoch genau so wenig wie die 
anderen Beispiele. 

VI 
Kunsthistorische Bewertung des Barockgartens in Böhme 
Um ein e differenziert e Bewertun g vorzunehmen , empfiehl t e s sich , Lustgarten, 
Plantage sowie die Planung der Gestaltung der östlich an den Garten angrenzenden 
Landschaft zunächst gesondert zu betrachten, um im Anschluß die Gartenanlage in 
ihrer Gesamtheit einer kunsthistorischen Einschätzung zu unterziehen. 

Lustgarten 
Der Verzicht auf einen Ziergarten bzw. die Kombination von Nutz- und Zierele -
menten innerhalb eines Gartens war für die damalige Zeit - zuma l auf einem Land-
gut -  nich t unüblic h (s . Kap. V: Kulpin, Flachstöckheim) . Gleiche s gil t fü r di e 
Längsausrichtung des Gartens und der Beete bei Betonung der Hauptlängsachse, 
wodurch eine moderne, zeitgemäße Gliederung erreicht wurde (s. Kap. IV). Unge-
wöhnlich ist jedoch die in Böhme erfolgte Verschmelzung der Nutz- und Zierbeete 
zu einer einheitlichen Erscheinungsform, da s Unterlassen der additiven Aneinan-
derreihung der unterschiedlichen Funktionsbereiche . Durc h die gleichhohen und 
formgleichen Buissons erhiel t de r Garten sei n charakteristische s Aussehen , dem 
sich die ökonomischen Ansprüche an eine optimale Obstbaumpflanzung unterord-
nen mußten. 
Auf der Suche nach Vorbildern eines kunstvoll gestalteten Nutzgartens liegt die Ver-
bindung mit Rene Dahuron nahe, der mit seinem 1692 erschienenen Buch „Traite 
de la taille des arbres et de la maniere de les bien elever" seine bei dem berühm-
ten Leite r de s Versailler Küchengartens , Jea n d e L a Quintinye (1626-1688) , 
gemachten Erfahrunge n in der Obstbaumzucht in den weifischen Fürstentümer n 
verbreitete. Die von Dahuron angelegten bzw. betreuten Gärten in Linden und Celle 
(Französischer Garten) wiesen aber keine Durchmischung von Zier- und Nutzpar-
tien auf. 
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Gewisse Ähnlichkeiten mit dem Böhmer Lustgarten weist aber der Jardin Potager 
du Roy ä Versailles auf. Di e Beetanordnun g i m Zentralbereich de s königlichen 
Nutzgartens und die Besetzung der Randrabatten mit Birnen zeigen einen mögli-
chen Einfluß au f die Anlage des Lustgartens auf 187. De r Versailler Küchengarten 
wurde seinerzei t nich t nu r aufgrund seine r Effizienz , sonder n auc h wegen seines 
Zierwerts weitgerühmt und begründete die Aufwertung des Nutzgartens, der dann 
im 18 . Jahrhundert zunehmen d di e Aufhebung de r strikten Trennung von Nutz-
und Ziergarten folgte. Es erscheint daher nicht abwegig, daß der Versailler Küchen-
garten - de n Johann Philipp von Hattorf von seiner Frankreichreise aus dem Jahr 
1702 kannte - i m Verbund mit den Werken Dahurons in Hannover und Celle für 
den Böhmer Lustgarten in bezug auf die intensive und kunstvolle Kultur von Nutz-
pflanzen vorbildhaft wirkte. Das gilt jedoch nicht für die in Böhme vollzogene Syn-
these von Nutz- und Ziergarten, für die ich in dieser Form im Einflußgebiet de s 
Kurfürstentums Hannover keine Vergleichsbeispiele aus der Zeit um und vor 1720 
finden konnte. Ähnlich gestaltete Gärten jener Zeit aus England und den Nieder-
landen lassen aber vermuten, daß dies eher am Mangel an Vergleichsmaterial als an 
der Außergewöhnlichkeit des Lustgartens liegt. Daneben belegen u.a. der Nouveau 
Jardin i m Große n Garte n i n Hannover-Herrenhausen , di e gleichfall s mi t Obs t 
bepflanzten Bosketts in Veitshöchheim und die sogar schon im 17. Jahrhundert vor-
handenen Obstbaumpflanzungen i n Gaibach, daß im frühen 18 . Jahrhundert ver-
mehrt die Integration von Nutzpflanzen im Ziergarten vollzogen wurde. Der Böh-
mer Garten liefert dafür zwar ein ungewöhnlich weitreichendes, ästhetisch reizvol-
les, aber dennoch zeittypisches Beispiel. 

Plantage 
Das Fehlen eines klaren Ordnungsprinzips, die asymmetrische Gliederungstruktu-
ren, di e Vielfältigkeit i n der Wegeführung und in der Gestaltung der kleinteiligen 
Bosketträume sowi e di e verstärkt e Ausbildun g vo n raumgreifenden , sic h durc h 
mehrere Kompartimente hindurchziehenden Diagonale n sind eindeutige Hinweise 
darauf, daß die Plantage ein frühes Beispiel eines Rokokobosketts darstellt. Das ist 
insofern sensationell, als daß der Rokokostil in der Gartenkunst nach der gängigen 
Fachliteratur erst im zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts einsetzte. Daher nimmt es 
nicht Wunder, wenn die Suche nach Vergleichsbeispielen i n Deutschland erfolglo s 
blieb. Die Arbeiten von Dennerlein und Lauterbach188 zeigen, daß auch in Frank-
reich erst nach 173 0 Gärten bzw. Gartenbereiche geschaffen wurden , die eine der 
Plantage ähnliche, asymmetrische Struktur aufwiesen. 
Einzige Ausnahme stellt die ab 1700 erfolgte zweite Bosketterweiterung im Garten 
von Grand Trianon in Versailles dar (Abb. 18) . Der Vergleich mit der Plantage in 

187 Abbildungen des Potager  du Roy  bei R. de Bellaigue, Le Potager du Roy, Versailles 1982, 
Planche III, und bei J. de la Quintinye, Le parfait jardinier, 1665 

188 I. Dennerlein (wie Anm. 158), I. Lauterbach, Der französische Garten am Ende des 
Ancien Regime, Worms 1987 
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Böhme zeig t etlich e Parallele n auf . All e obe n beschriebenen Charakteristik a der 
Plantage bezüglic h de s Ordnungssystem s un d de r Vielfältigkei t decke n sic h auf 
erstaunliche Weis e mi t de m Bosket t de s Gran d Trianon . Allei n di e i n Böhm e 
erfolgte Bepflanzung der Boskettinnenraume weicht von den vorwiegend mit Rasen 
ausgestatteten Kabinetten des Petit Parc des Grand Trianon ab. Die asymmetrische 
Raumgliederung in Versailles ist allerdings - ander s als in Böhme - durc h die Ori-
entierung an dem bereits vorhandenen Bestand zustande gekommen. Etliche Wege, 
die zum Teil schon als Alleen das zuvor als Baumschule genutzte Areal durchzo-
gen189, wurde n übernommen . Durc h Hinzufügun g neue r Allee n un d durc h die 
Beseitigung einiger vorhandener versuchte man, dem Bereich den Anschein einer 
radialen Ordnung zu geben. Da es nicht möglich bzw. mi t zu großem Aufwand ver-
bunden gewesen wäre , gleichgroße , eine r symmetrische n Ordnun g unterliegende 
Boskettkompartimente zu formen, lag es nahe, die Kabinette durch unterschiedliche 
Gestaltung den verschiedenen Grundflächen anzupassen. 
In Böhme jedoch wurde die Plantage au f Ackerland angelegt. Bis auf die umzule-
gende Trift waren weder Hindernisse noch erhaltenswerte Strukturen vorhanden, 
welche die Planung hätten beeinflussen können. Daß trotzdem die oben beschrie-
bene Gestaltungsweise gewähl t wurde, ist in Anbetracht von Vergleichsentwürfen 
des Architekten Borchmann (s . Kap. V.l un d V.2) wahrscheinlich einzig auf den 
Willen des Bauherrn zurückzuführen, der eine unkonventionelle Gartenkonzeption 
anstrebte. Diese war in Grand Trianon - einerle i wie sie zustande gekommen war -
vorhanden. 170 2 hatte der gerade erst zwanzigjährige Johann Philipp von Hattorf 
Versailles besucht und sicher auch die seinerzeit durchgeführte Anlage des Bosketts 
in Grand Trianon verfolgt. Es erscheint daher in Anbetracht der ähnlichen Struktu-
ren dieses Bosketts mit der Plantage nicht abwegig, daß jene - meine s Wissens - z u 
dem damaligen Zeitpunkt einzigartige Anlage den jungen Hattorf dermaßen beein-
druckte, daß er sie Jahre später zu m Vorbild fü r die Plantage i n Böhm e nahm. 
Erhärtet wird diese These dadurch, daß wahrscheinlich auch Borchmann Kenntnis 
von dem Projekt in Grand Trianon hatte, da er 1699/1700 seine Studienreise nach 
Paris unternahm. Bauherr und Architekt haben somit möglicherweise aus gemein-
samen Erinnerungen heraus nach dem Vorbild des Petit Parc in Grand Trianon die 
Plantage in Böhme konzipiert. So sehr sich die Bosketts in Böhme und Grand Tria-
non in ihrer Form ähneln, so unterschiedlich war ihre Funktion. In Versailles wur-
den Spazierfahrten mit der Kutsche unternommen190 - i n Böhme wurde Obst ange-
baut. 

Auf der Suche nach einem Vergleichsbeispiel mit ähnlicher Funktion wie die Plan­
tage drängt sich der Vergleich mit dem Großen Garten in Hannover-Herrenhausen 
auf. Im Zuge der Umgestaltung des Gartens von 1696 bis 1714 entstand als Boskett-
bereich der Nouveau Jardin, der in 32 sogenannte „Triangeln" unterteilt ist. Bis auf 

189 A . u . J. Marie, Versaille s au temps de Louis XTV, Troisieme Partie , Paris 1976 , 16 1 
190 A . u . J. Marie (wi e Anm. 189) , 16 1 
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einige Ausnahmen wurden in diesen Triangeln Nutzpflanzen -  hauptsächlic h Obst-
bäume - angebaut . 
Die bereits im Böhmer Lustgarten zu registrierende Verschmelzung von Nutz- und 
Ziergarten setzte sich in der Plantage fort . De r Anbau von Obst wurde innerhalb 
eines aufwendi g un d i n ungewöhnliche n Strukture n gestaltete n Boskettbereich s 
vollzogen. In formaler Hinsicht kommt das Boskett in Grand Trianon, in funktiona-
ler Hinsicht der Große Garten in Hannover als Vorbild in Betracht. Ein Vergleichs-
beispiel eine r Anlag e u m 172 0 mi t eine m Rokokoboskett , i n de m Nutzpflanze n 
gezogen wurden, ist mir nicht bekannt. 

Planungen zur Gestaltung der an den Garten angrenzenden Landschaft 
Nicht weniger sensationell als die Antizipierung des Rokokostils in der Gestaltung 
der Plantage sind die frühen naturalistischen Ansätze, die sich in den Plänen für das 
Gelände jenseits der Böhme, östlic h der Plantage offenbare n (s . Kap. III.4). Das 
letzte überlieferte gärtnerische Projekt Johann Philipp von Hattorfs muß im Zusam-
menhang mit dem Bestreben gesehen werden, dem ungewöhnlich gestalteten Gar-
ten einen „parkartigen" Abschluß zu geben, um so den idealen Dreiklang Parterre-
Boskett-Park herzustellen . Da ß zu diesem Zweck di e Gartenachsen i n die Land-
schaft verlängert werden sollten, ist genauso naheliegend wie deren geplante Ausge-
staltung al s Allee ode r -  beding t durc h die Geländesituatio n -  al s Kanal. Diese 
klassischen barocke n Gliederungsstrukture n sollte n vo n naturalistische n Motive n 
wie ClumpSj Insel, Teich und dem „zerrissenen" Wald- und Wiesenbereich begleitet 
bzw. überlagert werden, worin sich die Absicht äußert, „landschaftliche" Stilmitte l 
zu verwenden. Vorbilder für diese Gestaltung waren frühe englische Landschafts -
gärten, die Hattorf während seines - zu m Zeitpunkt der Planung bereits über zehn 
Jahre andauernden -  Englandaufenthalt s ausgiebi g studieren konnte . Ein ähnlich 
frühes Beispiel einer in Ansätzen „natürlichen" Landschaftsplanung ist meines Wis-
sens für Deutschland nicht überliefert. 

Gesamturteil 
Wie oben beschrieben, stelle n di e Gestaltun g de r Plantage un d die Planung zum 
parkartigen Abschluß des Gartens Vorgriffe auf erst später in Deutschland einset-
zende Gartenstile dar. Der Lustgarten weist eine originelle, individuelle Gestaltung 
auf, die stark von der Einflußnahme des Besitzers geprägt ist, sich aber im Rahmen 
der vorherrschenden Strömungen der Gartenkunst befindet. 
Nimmt ma n projektiert e un d ausgeführt e Planun g zusammen , ergib t sic h ein e 
Anlage, die - wi e Kapitel V zeigt - gegenübe r den sich anbietenden Vergleichsbei-
spielen, an denen entweder Borchmann, der die Ausführung und Planung des Böh-
mer Gartens leitete, mitgewirkt hatte oder die gleichfalls in Norddeutschland lagen 
und deren Besitzer eine der Position Hattorfs vergleichbare Stellung innehielten, so 
gut wie keine Ähnlichkeiten aufweist . Die s trifft sowoh l für die modernen (Mont-
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brillant, Garten der Gräfin Delitz) als für die aufwendigen (Hundisburg, Wendhau-
sen) und - natürlic h erst recht - fü r die konventionellen (Rittmarshausen , Flach-
stöckheim) Anlagen zu. Darüber hinaus verlief auch die Suche in greifbaren Fach-
büchern nach Vergleichsbeispielen in Deutschland erfolglos. 
Die Schlußfolgerung lautet , daß sich die Böhmer Gartenanlage nicht in den Rah-
men de r allgemeine n Entwicklun g de r Gartenkuns t einordne n läßt . Vielmeh r 
scheint es sich um einen Sonderfall zu handeln, dessen Formgebung maßgeblich auf 
den Wunsch des Besitzers nach einem beispiellosen, innovativen Garten zurückgeht. 
Wie groß der Anteil Borchmanns an der Konzeption des Gartens ist, muß im Hin-
blick auf das bisher unerforschte Schaffen des Architekten auf dem Gebiet der Gar-
tenkunst dahingestellt bleiben. 

VII 
Zusammenfassung 
Das Streben nach Grundbesitz und Anerkennung durch die alteingessenen, aristo-
kratischen Familien veranlaßte de n frisch geadelte n Johann von Hattorf mehrere 
Landgüter zu erwerben, von denen er den Besitz in Böhme zum künftigen Stamm-
sitz der Familie ausbaute. 
Johann Caspa r Borchmann, desse n Bedeutun g al s Barockbaumeister i m Kurfür-
stentum Hannover bisher recht unbeachtet blieb, errichtete in den Jahren 1710 bis 
1715 ein repräsentatives Herrenhaus mit Flügelbauten sowie eine Kapelle mit Gruft 
in Böhme und zeichnete auch für die Anlage eines ersten Gartens verantwortlich. 
Unter dem Sohn Johann von Hattorfs, Johann Philipp v. Hattorf, wurde der Garten 
in erheblichem Maß verändert und erweitert. Wiederum unter Borchmanns Leitung 
entstanden 172 0 bis 1723/24 zwei - durc h eine Anzahl von Plänen gut dokumen-
tierte - ungewöhnlich e Gartenteile : Ein nach ästhetischen Kriterien ausgestalteter 
Nutzgarten, der sogenannte Lustgarten, und ein außergewöhnlich frühes Rokoko-
boskett, die Plantage, i n dessen größeren Binnenräumen halb- und hochstämmige 
Obstbäume kultiviert wurden, welche das Sortiment der im Lustgarten ausschließ-
lich verwendeten Zwergobstbäume (Busch- und Spalierobst) ergänzten. Der park-
ähnliche Abschluß des Gartens durch eine geplante Gestaltung der angrenzenden 
Landschaft unte r Verwendun g naturalistische r Motive , di e z u einem sensationel l 
frühen Zeitpunkt auf Einflüsse englischer Landschaftsgärten hinweisen, wurde nicht 
mehr durchgeführt. Di e projektierten und ausgeführten Gartenanlage n lassen sich 
nicht in die allgemeine Entwicklung der Gartenkunst einordnen und stellen einen -
in seiner kunsthistorischen Bedeutung über die Grenzen Niedersachsens hinausrei-
chenden - Sonderfal l dar. 



Die barocke Gartenanlage des Guts Böhme 245 

Der weitere, nacheinande r von den Architekten Borchmann , Vick und Leiseberg 
geleitete Gutsausbau endete mit dem Tod Johann Philipp von Hattorfs im Jahr 1737 
abrupt. Nac h einer langen Phas e der Vernachlässigung bzw . verminderten Wert-
schätzung de r Gartenanlage n ka m es 1867/6 8 unte r Werner von Arnswald t zur 
Anlage eines Landschaftsgartens auf dem Gelände der 1797/98 ausgerodeten Plan­
tage. Beid e Gartenteile , Lustgarten un d Landschaftsgarten , bewahrte n bi s in die 
sechziger Jahre unseres Jahrhunderts im hohen Maße ihr originäres Erscheinungs-
bild. Ers t i n de n letzte n Jahrzehnte n setzt e de r Verfallsproze ß de r historische n 
Strukturen ein, der - bezoge n auf die Gesamtanlage - woh l leider nicht aufzuhalten 
ist. Dennoch: Die Kombination des Wissens über die interessante Anlagegenese mit 
der im Garten zu genießenden reizvollen, beschaulichen Atmosphäre, die aus der 
Mischung von verfallenen, überwucherten und gut erhaltenen, gepflegten Garten-
partien resultiert, bestätigt, wie lohnend es war, der Neugier nachzugeben, über die 
Gartenmauer zu lugen und den Gang in die Geschichte dieses Gartens zu beschrei-
ten191. 

191 Der Familie von Hodenberg und im besonderen Cord-Siegfried von Hodenberg sei herzlich 
gedankt für die wohlwollende und anregende Unterstützung, ohne die die Recherchen vor Ort 
im Garten und im Gutsarchiv - und somit letzlich auch diese Arbeit - nicht möglich gewesen 
wären. 
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Ästhetik un d Geschichte . 
Zu Möglichkeiten un d Probleme n 

einer Darstellung niedersächsisch-sächsischer Skulptu r 
des frühen 13 . Jahrhunderts1 

von 

Klaus Nieh r 

I 

Wenn wir Geschichte von Kunst darstellen, ordnen wir im einfachsten Fall Objekte 
nach Kriterien , di e -  au s unterschiedlichste n Interesse n gebore n -  Zusammen -
hänge sichtbar machen sollen, um auf immer wieder neue Art das einzelne Stück 
als konstituierenden Teil des Gesamtspektrums in dieses einzubinden. Einen Abso-
lutheitsanspruch wird das so entstehende Konstrukt anderen gegenüber nie für sich 
reklamieren dürfen , wei l es , z u eine r bestimmte n Zei t entstanden , selbs t de r 
Geschichte unterworfen ist , d. h., von Bedingungen abhängt, denen seine Verferti-
ger als Angehörige eine r Generation ode r Epoche zwangsläufi g unterliegen . Der 
Glaube des 19. Jahrhunderts an die Möglichkeit objektiver, alle Aspekte gleichmä-
ßig unter neutralem Blickwinkel berücksichtigender Darstellung oder gar der letzt-
hin allgemeingültigen Schilderun g „wie es gewesen ist" hat bereits zur Zeit seiner 
Entstehung Widerspruc h hervorgerufe n un d is t heut e angesicht s de r Erkenntni s 
von einer stet s im Erfahrungsraum de s Betrachter s sic h spiegelnden historische n 
Wirklichkeit überholt. Diesen von Foucault vielleicht am eindringlichsten dargeleg-
ten Sachverhal t gil t e s insbesonder e dor t z u bedenken , w o de r Gegenstan d de s 
Interesses durc h andauernd e Beschäftigun g mi t ih m ein e ausgeprägt e eigen e 

1 Der vorliegende Text war ursprünglich für die kurze Vorstellung einer größeren Arbeit 
(s. Anm. 2) in der französischen Zeitschrift „Sculpt'age" 1995 gedacht, kam aber nicht zum 
Abdruck. Die überarbeitete Neufassung, ergänzt um einen, hier erweiterten, Beitrag zum Grab­
mal Heinrichs des Löwen vom Colloquium zu diesem Thema an der TU Berlin am 2. Dezember 
1995, erscheint in aktuellem Zusammenhang als Diskussionsgrundlage sinnvoll, nachdem 
Robert Suckale im Essayband der Ausstellung „Heinrich der Löwe und seine Zeit" (s. Anm. 
8) und auf dem genannten Colloquium eine grundlegende Revision der Geschichte der nieder­
sächsischen Skulptur um und nach 1200 vorgeschlagen und in Teilen erläutert hat. 
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Geschichte erhalten hat und deshalb die Vorstellungen und Konstruktionen, welche 
seine Wirklichkeit einfangen wollen, Gefahr laufen, mit der „Realität" verwechselt 
zu werden. Wenn wir solche Gedanken an den Beginn zwangsläufig knapper Über-
legungen zur Skulptur des frühen 13 . Jahrhunderts im Gebiet von Niedersachsen 
und Sachsen setzen, so deshalb, weil sie unausgesprochen den Ausgangspunkt einer 
umfangreichen Publikatio n zu m Thema bildeten un d hier am konkreten Beispie l 
erprobt werden konnten.2 Gleichzeitig ist damit die Problematik angesprochen, der 
sich jede neue Darstellung eines vergleichbaren Komplexes konfrontiert sieht. 

Natürlich glauben wir, den Gegenstand, um den es geht, zu kennen. Die geographi-
sche Abgrenzung der anhand des Skulpturenbestandes sich abzeichnenden Kunst-
landschaft lieg t einigermaße n fest , zuma l sic h fü r ander e Gattungen , etw a di e 
Wand- oder Buchmalerei, ein ähnliches Verbreitungsgebiet erschließen läßt. Ledig-
lich der Übergang nach Westfalen erscheint durch die auch dort dichte Überliefe-
rung von Denkmälern relativ unscharf; doch zeigen selbst an einem so wichtigen 
Schnittpunkt wie Minden die erhaltenen Werke des 13. Jahrhunderts durchaus cha-
rakteristische Eigenheiten, die eine Zuweisung zu einer der beiden Seiten annähe-
rungsweise möglich machen. Aber auch die chronologische Abfolge der Bildwerke 
zwischen ca. 1200 und 1240/50 schien in wesentlichen Zügen auf dem gesicherten 
Fundament stilistischer Erscheinungsformen rekonstruier t werden zu können. Seit 
den Forschungen von Fran z Kugler vor Mitte des 19 . Jahrhunderts hat das Bild 
einer Geschicht e mittelalterliche r Plasti k i n Mitteldeutschlan d vo r alle m durc h 
Arbeiten Adolph Goldschmidts um 1900 so weit an Kontur gewonnen, daß es trotz 
weniger abweichender Meinungen lange Zeit al s im ganzen zutreffend angesehe n 
wurde. Dem suggestiven Entwur f lieg t di e Vorstellung eines künstlerischen Fort-
schritts zugrunde: Vom engen Anschluß an byzantinische Figurenmodelle, die um 
1200 aus Buchmalerei und Kleinkunst übernommen werden (Halberstadt, Hildes-
heim), wandl e sic h das plastische Schaffe n z u einer in mehreren Schübe n immer 
stärker an französisch-gotischen Formen orientierten Kunst seit 1220 (Magdeburg) 
und 1230/4 0 (Magdeburg , Obersachsen). 3 Di e hierbe i de n Stücken zugewiesene 
Stufe auf der Leiter der Chronologie geht stillschweigend von einer zum gleichen 
Zeitpunkt jeweils übergreifen d einheitliche n stilistische n Situatio n fü r da s ganze 
Gebiet, für alle Gattungen der Skulptur in jedem Material aus bzw. bestimmt ein 
solches Idea l anhand ausgewählter Denkmäler . U m diese exemplarischen Kunst-
werke, die Landmarken gleich das Gerüst der Konstruktion bilden, gruppieren sich 

2 Klaus Niehr, Die mitteldeutsche Skulptur der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Weinheim 
1992 (= Artefact, Bd. 3); vgl. ders., Skulptur des 13. Jahrhunderts im Elbe-Saale-Raum. 
Aspekte einer hochmittelalterlichen Kunstlandschaft, in: Mitteldeutsches Jahrbuch 1, 1994, 
S. 59-75. 

3 Franz Kugler, Reiseblätter vom Jahr 1832 u. 1834, in: ders., Kleine Schriften und Studien zur 
Kunstgeschichte, Bd. 1, Stuttgart 1853, S. 120-180; ders., Handbuch der Kunstgeschichte, 
Stuttgart 1842, S. 492-497. - Adolph Goldschmidt, Die Stilentwickelung der romanischen 
Skulptur in Sachsen, in: Jahrbuch der königlich preußischen Kunstsammlungen 21, 1900, 
S. 225-241; ders., Die Skulpturen von Freiberg und Wechselburg, Berlin 1924. 
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die übrigen, weniger bedeutenden Stücke wie Trabanten. Doch die in den Denkmä-
lern sich präsentierende Wirklichkeit setzt solch notwendigerweise vereinfachender 
Systematik ein erkenntlich komplexeres Bild entgegen, das den Rahmen des eher 
groben Entwicklungsrasters in mehr als einem Falle sprengt. Das dabei hervorste-
chende, scho n optisc h star k i n Erscheinun g tretend e Merkma l de r Skulptu r des 
Gebietes, die Vielfalt der ihr zugewiesenen Aufgaben, ist vielleicht am deutlichsten 
im Kontrast zur heutigen Situatio n i n Westeuropa zu fassen. Den n ander s als im 
Gebiet zwischen Weser und Elbe sind Werke hochmittelalterlicher Kirchenausstat-
tung etwa in Frankreich - un d hierin vergleichbar auch England - durc h die Zer-
störungen un d Verwüstunge n währen d de r Glaubenskriege ode r de r Revolution 
weitgehend vernichtet worden, so daß nur noch mehr oder minder vage Vorstellun-
gen übe r di e künstlerische n Erscheinungsforme n de s ursprüngliche n Inventar s 
bestehen. Was sich hingegen in wichtigen kirchlichen und politischen Zentren der 
mitteldeutschen Region - i n Braunschweig, Freiberg, Goslar, Halberstadt, Hildes-
heim, Magdeburg oder Wechselburg u.a.m. -  erhalte n hat, gibt über die Grenzen 
des Verbreitungsgebietes hinaus Hinweise auf die Bandbreite ehemaliger skulptura-
ler Ausstattung und zeigt die Bewältigung der meist liturgischen Anforderungen an 
vorzüglichen Einzelbeispielen unterschiedlichen Materials : Triumphkreuzgruppen, 
Sitzmadonnen, Chorschranke n un d Lettner , Grabplatte n un d Taufbecken. Scho n 
diese unvollständig e Auflistun g verdeutlich t di e spezifisch e Physiognomi e de r 
Kunstlandschaft. Hinzu kommt, daß bezeichnenderweise für die erste Jahrhundert-
hälfte die Zahl monumentaler Großskulpturen in Stein relativ gering ist und nur in 
wenigen prominenten Beispielen hauptsächlich in Magdeburg und Freiberg auftritt, 
hier jeweils verbunde n mi t eine r enge n stilistische n Anlehnun g a n französisch e 
Kathedralplastik. Zu r Vielfalt der Aufgaben gesell t sich die Vielfalt de r künstleri-
schen Ausdrucksmöglichkeiten, die zwar partiell in eine Chronologie zu überführen 
sind, eine Rekonstruktio n einheitliche r Entwicklun g al s rigoros geführte n Stran g 
sukzessiver Wandlun g de r Forme n abe r kau m möglic h erscheine n läßt . Fü r das 
Verständnis von Stil bedeutet dies, daß wir es hierbei mit einer für eine bestimmte 
Zeit wohl charakteristischen, trotzdem je nach Anliegen allerdings durchaus diffe-
renzierten Haltung der Wirklichkeit gegenüber zu tun haben. Mit seiner Hilfe wird 
„Natur" in eine Sprache umformuliert, die durch Modifikationen unterschiedlichen 
Intentionen dienstbar gemacht wird und über einen gewählten Ausdruck das Ver-
stehen eines Sachverhalts in bestimmter Weise zu fördern geeignet ist. 

Zieht man aus diesen Beobachtungen de n Schluß, ein auf einheitlicher künstleri-
scher Entwicklung basierendes Model l fü r die historische Darstellun g mitteldeut -
scher Skulptur abzulehnen, ist damit jedoch nicht sogleich die Zurückweisung jegli-
cher, dem formalen Habitu s der Bildwerke entlehnte r Ordnung des Materials zu 
rechtfertigen. Den n wi e sic h au s de r geographische n Verteilun g de r Denkmäle r 
schon ei n nu r unzureichende s Panoram a de s Gesamtzustande s mi t Hinwei s auf 
wichtige Zentren ergibt - au f einer Karte der Bildwerke fehlen etwa Orte wie Dres-
den, Halle und Leipzig -, s o lassen sich auch andere außerhalb engerer künstleri-
scher Beschaffenheit de r Stücke angesiedelte Ordnungsmöglichkeiten nur schwach 



250 Klaus Niehr 

fundieren. Das gilt bereits für eine Systematik auf historisch-politischer Grundlage, 
die von den Auftraggebern he r argumentiert. Bi s auf wenige konkrete Fälle, etwa 
für das Magdeburg zwischen 1207 bis 1232 (Regierungszeit Erzbischof Albrechts IL), 
sind Stifter nicht sicher mit Skulpturen in Verbindung zu bringen. Und selbst an der 
Elbe hängt mit der immer noch schwankenden zeitlichen Ansetzung der Werke der 
Umfang des Gesamtauftrags wie auch die Interpretation einzelner Stücke oftmals in 
der Luft.4 Auch bei anderen bedeutenden Denkmälern gelingt eine sichere Zuwei-
sung an bestimmte Mäzene nicht unbedingt, so daß die Aussage der Bildwerke im 
Lichte politischer ode r kirchlicher Propagand a i n hohe m Maß e Gegenstan d von 
behutsam agierende r Interpretatio n ode r ga r Spekulation bleibe n muß . Wenn es 
auch vereinzelt Bemühungen gegeben hat, entsprechend Swarzenskis großangeleg-
ter und intelligenter Studie zum „Kunstkreis Heinrichs des Löwen" ähnliche Zen-
tren mit einem spiritus rector im Mittelpunkt zu erkennen (Dompropst Johannes 
Teutonicus in Halberstadt; Kaise r Otto IV. in Braunschweig), 5 s o bleib t von sol-
chen Konstrukten bei näherem Hinsehen und kritischer Prüfung oft nicht viel mehr 
als der Wunsch, das Material um jeden Preis in die Form politischer Aussage und 
damit i n da s Schem a sichere r Zeitstellun g z u zwingen . A n de r Berechtigung , 
„Hof, „Kloster" , „Stift", „Domkapitel" oder einzelne Persönlichkeiten als kultur-
tragende Institutionen zu sehen, besteht kein Grund zu zweifeln; der unmittelbare 
und sichere Bezug auf da s konkrete Werk ist jedoch i n den meisten Fällen nicht 
gelungen. Das nimmt kaum Wunder, fehlen doch von Seiten der Kunst fast alle not-
wendigen Informationen, die eine Verbindung zwischen Denkmal und politischem 
Handeln sicher zu knüpfen erlaubten. Neben der Unsicherheit über die Auftragge-
ber lassen sich auch Struktur und Entwicklung von Werkstätten so gut wie nie eru-

4 So halten wir eine Entstehung der Skulpturen des jüngeren Magdeburger Ateliers schon unter 
Albrecht, wie sie zuletzt Virginia Roehrig Kaufmann noch einmal ausführlich dargelegt hat 
(The Magdeburg Rider: An Aspect of the Reception of Frederick II's Roman Revival North of 
the Alps, in: William Tronzo [Ed.], Intellectual Life at the Court of Frederick II Hohenstaufen 
[Studies in the History of Art 44; Center of Advanced Study in the Visual Arts, Symposium 
Papers XXIV], Hanover - London 1994, S. 63-88), für ausgeschlossen. Eine Datierung in die 
Amtszeit Wilbrands (1235-1253) entspricht der stilistischen Ausformung der Werke, aber auch 
der mit ihnen verbundenen politischen Intention weitaus eher. Vgl. Helga Sciurie, Das thro­
nende Kaiserpaar im Magdeburger Dom. Ottonen-Rezeption und Endkaiser-Erwartung in der 
Skulptur des 13. Jahrhunderts, in: Friedrich Möbius u. Helga Sciurie (Hrsg.), Symbolwerte 
mittelalterlicher Kunst, Leipzig 1984, S. 90-129; Niehr, Skulptur des 13. Jahrhunderts 
(s. Anm. 2), S. 68; jetzt auch Paul Williamson, Gothic Sculpture 1140-1300 (Pelican History 
of Art), New Häven - London 1995, S. 174-177. 

5 Georg Swarzenski, Aus dem Kunstkreis Heinrichs des Löwen, in: Städel-Jahrbuch 7/8, 1932, 
S. 241-397. - Zu Johannes Teutonicus („Semeca"): Martin Gosebruch, Die Anfänge der 
Frühgotik in Niedersachsen, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte 14, 1975, S. 9-
58, hier S. 30ff.; vehementer Einspruch dagegen von Renate Kroos, Sächsische Buchmalerei 
1200-1250. Ein Forschungsbericht, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 41, 1978, S. 283-316, 
hier bes. S. 296-301. - Zu Otto: Hans Martin Schaller, Das geistige Leben am Hofe Kaiser 
Ottos IV. in Braunschweig, in: Deutsches Archiv zur Erforschung des Mittelalters 45, 1989, 
S. 54-82; Bernd-Ulrich Hucker, Kaiser Otto IV. (Monumenta Germaniae Historica, Schriften 
Bd. 34), Hannover 1990. 
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ieren, Kunstlerpersönlichkeiten gar kommen über schemenhafte Umrisse nicht hin-
aus. 
Wählt ma n deshal b ein e chronologisch-systematisch e Gruppierun g de r Objekte , 
welche die Stücke nach der Benutzung ähnlicher Vorlagen ordnet, so wird damit 
sowohl de r formale n Vielfal t wenigsten s au f ein e Weis e Rechnun g getrage n wie 
eine Organisation historischer Fakten etabliert, die keine zu straffe Einbindung der 
Werke in einen a priori festgelegte n Rahmen von Stilgeschichte aufweist. Ein solch 
offenes Modell hat den Vorzug, weder eine absolute Datierung der Arbeiten postu-
lieren, noch gar stilistische Verwandtschaften im Sinne von identischer Handschrift 
verstehen z u müssen . Au f dies e Weis e ergebe n sic h für de n etw a fünfzi g Jahr e 
umfassenden Berichtsrau m sechs zeitlich teilweise sic h überlappende Typengrup-
pen, di e da s Spektru m künstlerische r Ausdrucksweis e i n seine n Haupterschei -
nungsformen annähern d abdecken . (Daß dieses Konstrukt ebenfall s nu r eine von 
vielen denkbare n Ordnungsmöglichkeite n darstell t un d sowoh l weite r ausgebau t 
wie durch spezifisch e Interesse n a n den Gegenstände n reduzier t werde n könnte, 
liegt auf der Hand.) Bezeichnen d für die gewonnenen Gruppe n ist die Tatsache, 
daß in ihnen die Schlüsselwerke der Periode zwischen 120 0 und 1250 verteilt und 
alle wichtigen Orte , an denen sich Skulpturen erhalten haben, vertreten sind, also 
hier die charakteristische Erscheinung des Bestandes gespiegelt wird: 

1. Innerhalb des schönlinigen , vo n de r Buchmalerei de s späten 12 . Jahrhunderts 
angeregten Stils vor allem in den Stuckbildwerken der Schranken von Hildesheim 
und Halberstadt läßt sich relativ sicher die Benutzung von Vorlagen formelhafter , 
figürlicher wi e ornamentale r Wendunge n au s unterschiedliche n Kunstgattunge n 
belegen. 

2. Fü r frühe freiplastisch e Werk e des 13 . Jahrhunderts steh t di e Triumphkreuz-
gruppe i m Halberstädter Dom . Stilistisch e Differenze n i m Werk weisen au f eine 
Abstufung der Wertigkeit des Dargestellten mit Hilfe verschiedener Modi, die über 
die bewußte Verwendung von „Sprachen" hinaus Abhängigkeiten von Buchmalerei 
und Skulptur, also erneut den Austausch von Modellen un d Stilformen zwischen 
unterschiedlichen Ateliers nahelegen. 
3. Die heterogene Situation der Kunst tritt um die Mitte der 1220e r Jahre beson-
ders deutlich zutage . Nebe n de n spärliche n Nachfolgearbeite n de r Halberstädte r 
Domkreuzgruppe erweisen sich stilistisch wie typengeschichtlich neuartige Konzep-
tionen als zukunftsweisend: De r Dreinageltypus des Kruzifixus in der Halberstäd-
ter Liebfrauenkirche und die Figuren und Szenen am Hildesheimer Bronzetaufbek-
ken zeigen di e Möglichkeite n de r Auseinandersetzung mi t heimischen un d frisch 
importierten Idee n an . Di e Wirkun g des Hildesheimer Ateliers , di e vor allem in 
Kleingerät weit über die Grenzen der Stadt hinaus noch lange anhält, erstreckt sich 
bis auf die Holzskulptur. 

4. Dagegen verraten wenige Bildwerke der 1220e r Jahre in Magdeburg und Frei-
berg eine enge Anlehnung an kathedralgotische Plasti k zunächst aus Paris (West-
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portale) und Chartres (Querhausportale) , späte r auch Reims (Nordquerhauspor -
tal). Die z. T. ängstliche Kopie der Vorbilder gleitet rasch ins Provinzielle ab, so daß 
von hier eine intensive Breitenwirkung und nachhaltige Beeinflussung mitteldeut -
scher Skulptur nicht auszumachen ist. 
5. Wenn solche Anregungen nur zögerlich aufgenommen werden und erst jüngere 
Wellen der Rezeption gotischer Bildwerke aus Reims und Bamberg, wie sie gegen 
Mitte des Jahrhunderts mit Magdeburger und Naumburger Skulpturen nachweisbar 
sind, zu einer Umorientierung in den künstlerischen Beziehungen führen, bedeutet 
dies, daß zunächst ältere , ursprünglich byzantinische Muste r weiter in Benutzung 
bleiben. Im Laufe der 1230e r Jahre tauchen an Stuckreliefs in Hamersleben und 
Goslar derartige aus Kleinkunst und Malerei bekannte Figurentypen in einer stili-
stischen Prägung auf, di e in der Forschung unter dem Rubrum „Zackenstil" läuft. 

6. Aus solchen differenten Quelle n und neuen westlichen Anregungen speis t sich 
eine Kunst vor allem in Obersachsen und Braunschweig um 1230/40, welche sich 
durch ihre reiche formale Bildung von allem absetzt, was aus Frankreich bekannt 
ist; eine mögliche Nähe zu Arbeiten aus England, ähnlich der, wie sie für nieder-
sächsische Buchmalere i de r Zei t festzustelle n ist , bleib t wege n de r schlechte n 
Erhaltungssituation für insulare Skulptur kaum mehr schlüssig nachzuweisen. 

Das skizzierte System bündelt Einzeldenkmäler anhand übergreifender Kriterien in 
einer Weise, die Differenzierung erlaubt , ohne den Blick für größere Zusammen-
hänge zu verstellen. Da es sich um eine Setzung aufgrund der Interpretation künst-
lerischer Züge handelt, ist damit jedoch zunächst nur ein Teil der komplexen Reali-
tät der Werke in die Überlegungen einbezogen. Si e wäre zu erweitern durch eine 
Erarbeitung de r bewußte n Möglichkeite n eine r Stil - un d Formenwahl , de s vom 
Künstler gezielt gesteuerten Einsatzes seiner Mittel und der Fähigkeit einer Hand-
habung unterschiedliche r Mod i zu r Verdeutlichung de r Aussage . Abe r auc h die 
historisch-politische Dimensio n al s zusätzliche , direk t ode r indirek t formbestim -
mende Größ e bleib t z u berücksichtigen ; allerding s wurde n di e Schwierigkeite n 
schon angedeutet , di e sic h hierbei fü r die Skulptu r de s frühe n 13 . Jahrhunderts 
ergeben. Letzteres ist am prominenten Beispiel näher zu erläutern. 

II 

Als Kunst - un d Geschichtsdenkma l steh t da s Artefakt i n Gefahr , zwische n de n 
Extremen der diversen Inanspruchnahmen zerrissen zu werden; allein das für einen 
Außenstehenden oft skurril anmutende Ringen um seine Datierung darf als auf den 
Punkt gebrachtes Interesse an seiner Aussage und Bedeutung verstanden werden. 
Dies gilt auf dem Gebiet niedersächsische r Skulptu r in besonderer Weise für das 
Braunschweiger Herzogsgrab. Gerade in den letzten 15 bis 20 Jahren ist für dieses 
Monument eine Polarisierung der Meinungen festzustellen, di e sich nur zum Teil 
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mit den Abgrenzungen zwischen den wissenschaftlichen Fachgebieten deckt. Versu-
chen wir, den Gründen dafür nachzuspüren, treffen wir auf mehrere Faktoren. Die 
Auseinandersetzung i n de r Kunstgeschicht e selbs t is t vo n zunehmen d apodikti -
schen Äußerungen geprägt: Eine nachgerade atemberaubende Sicherheit , was die 
stilistische Bestimmung angeht,6 steht gegen starke Skepsis, überhaupt zu halbwegs 
genauen Aussagen anhand formaler Kriterien gelangen zu können oder aber gegen 
die grundsätzlich e Infragestellun g de s Sinn s stilkritische r Vorgehensweise. 7 Hie r 
machen sic h Prägunge n au s eine r Geschicht e de r Kunstbetrachtun g geltend , di e 
jeweils auf ihre Weise das Unbehagen am bisherigen Zugang zu den Objekten zum 
Ausdruck bringen. Vielleicht war es gerade diese im Umfeld de r Staufer-Ausstel-
lung 1977 erstmals ausgetragene Kontroverse, welche die Geschichtswissenschaft in 
jüngster Zei t ermutigte , sic h nun mit ihren Mitteln den Denkmälern z u widmen. 
Die Ausgangspositionen beider Seiten aber sind kaum unterschiedlicher zu denken. 
Bereits die vom Historiker und Kunsthistoriker aufgrund ihres Materials gewonne-
nen Vorstellungen von Zeit dürfen als nicht kompatibel angesehen werden, zu tief-
greifend erweise n sic h di e Differenze n bezüglic h de r Struktu r chronologische r 
Abläufe. „Geschichtliche", d. h. in erster Linie „politische", und „kunstgeschichtli-
che", als o vo r alle m bishe r formalästhetisc h bestimmt e Zei t -  wen n ma n dies e 
Begriffe benutzen will - müßte n zur Deckung gebracht werden, um zu gemeinsa-
men Aussagen zu gelangen. Was dies bedeutet, läßt sich am Braunschweiger Grab-
mal demonstrieren. Die Faktenlage stellt sich hier wie folgt dar: Aus dem Zeitraum 
zwischen dem Tode Heinrichs des Löwen 1195 und der Errichtung des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg 123 5 kenne n wi r eine Füll e belegte r Date n un d Ereig-
nisse, dere n Relevan z fü r da s Kunstwer k j e nac h Interpretatio n hervorgehobe n 
wurde. Allein vier Auftraggeber -  Heinric h der Löwe selbst, 8 sein e Söhne Hein-
rich9 ode r Otto10 und schließlich der Enkel Otto das Kind11 -  wären als Initiatoren 
des Werks zu benennen bzw. sin d dafür i n Anspruch genommen worden . Unter 
jedem von ihnen würden Intention und Aussage des Denkmals in anderem Licht 
erscheinen. De m dichte n Zeitraste r de r vo n Umbrüche n geprägte n politische n 
Geschichte vermag eine als formdeutende Wissenschaf t sic h verstehende Kunstge-

6 Frank Neidhart Steigerwald, Das Grabmal Heinrichs des Löwen und Mathildes im Dom zu 
Braunschweig (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 47), Braunschweig 1972. - Gosebruch, 
Anfänge der Frühgotik (s. Anm. 6); ders., Von der Verschiedenheit der Vorbilder in der säch­
sischen Kunst der Frühgotik, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte 16, 1977, 
S. 9-26. 

7 Karl Clausberg, Internationales Colloquium: Spätstaufische Kunst in Sachsen und Thüringen. 
Tagungsbericht, in: Kritische Berichte 5, 1977, S. 70-72. - Willibald Sauerländer, Spätstaufi­
sche Skulptur in Sachsen und Thüringen. Überlegungen zum Stand der Forschung, in: Zeit­
schrift für Kunstgeschichte 41, 1978, S. 181-216. 

8 Robert Suckale, Zur Bedeutung Englands für die weifische Skulptur um 1200, in: Ausst.-Kat. 
Heinrich der Löwe und seine Zeit. Herrschaft und Repräsentation der Weifen 1125-1235, 
Bd. 2: Essays, München 1995, S. 440-451, hier S. 446. 

9 Steigerwald (s. Anm. 6), S. 104f. 
10 Schaller (s. Anm. 5), S. 62f. - Hucker (s. Anm. 5), S. 625-630. 
11 Niehr, Mitteldeutsche Skulptur (s. Anm. 2), S. 177. 
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schichte nichts Vergleichbares an die Seite zu stellen. Auch unter Zuhilfenahme von 
Buchmalerei und Kleinkunst zeichnen sich die Umrisse einer Stilentwicklung, in die 
das Grabmal zu integrieren wäre, nur vage ab; es bleiben Schwankungsbreiten von 
z.T. mehr als einem Jahrzehnt. Die Schwierigkeit liegt darin, formale Varietät in ein 
Modell linearer Entwicklung umzusetzen, Stilphänomene einer Zeitachse einzutra-
gen und damit ihre Mehrdimensionalität auf das Zweidimensionale chronologischer 
Ausdehnung zu verkürzen. Dies konstatierend, könnte man sich dazu verleiten las-
sen, die formenanalytische Betrachtun g im engeren Sinn e wegen der ihr eigenen 
Ungenauigkeit al s hermeneutische Method e überhaupt aufzugeben ode r aber, wo 
sich Unstimmigkeiten auftun , schriftliche n Quelle n un d Nachrichten de n Vorzug 
vor den diesen sich nicht fugenden stilkritischen Ergebnissen einzuräumen. Dies ist 
in der Tat als Ausweg aus der verfahrenen Situation offensichtlich nu r ungenau zu 
leistender Datierun g i m Braunschwei g de s 13 . Jahrhunderts vorgeschlage n wor-
den.12 Doc h täusch t ma n dami t ein e Sicherhei t vor , di e keinesweg s gegebe n ist . 
Denn einerseits haben sich - s o scheint es - nu r sehr spärliche Quellen erhalten, 
die eindeutig auf ein Kunstwerk zu beziehen sind und Aufschluß geben etwa über 
dessen ungefähre Zeitstellung und die Gründe seiner Entstehung; andererseits sind 
schriftliche Aussagen hier in den meisten Fällen ebenso wie die Denkmäler selbst 
der Interpretation bedürftig und damit, was die aus ihnen zu ziehenden Folgerun-
gen angeht , au f de r gleiche n Eben e Dokumen t wi e da s Kunstwer k auch . Un d 
schließlich verkennt das dualistisch zugespitzte Schlagwort von der puren spieleri-
schen Ästhetik gege n die strenge historische Quellenforschun g di e Tatsache, daß 
auch der Versuch einer formalen Bestimmung des Artefakts nicht willkürlich und 
vollkommen i m luftleere n Rau m operiert , selbs t wen n z.T . nich t miteinande r in 
Einklang zu bringende Modell e de r Kunstgeschichte existieren . E s gibt durchaus 
fixierte Konstanten , die die Historie bildkünstlerischen Arbeitens bestimmen, klar 
sich abzeichnende Tendenzen figuraler Darstellung, welch e in mehr oder minder 
engem Rahmen absolut oder relativ chronologisch bestimmba r sind und damit so 
etwas wie ein Gerüst bilden, in das die Einzelwerke integriert werden können. 

Wir stoßen hier auf einen zweiten wichtigen Bereich für die Schwierigkeiten, über-
lieferte Daten, Fakten und Monumente in ein einheitliches System zu bringen, des-
sen Element e sic h gegenseiti g stützen . Kan n sich de r Historike r nämlic h immer 
wieder oder doch häufig auf den wenigstens teilweise sicher fundierten Boden der 
Quellen verlassen, liegt für ihn die Abfolge der Ereignisse in den meisten Fällen a 
priori fest , hat die sog. anonyme Kunstgeschichte ihr Material erst zu ordnen, und 
zwar nach Vorstellungen , di e (i m Idealfall ) anhan d diese s Material s erschlosse n 
werden müssen. So kommt es anläßlich der Konfrontation historischer und kunsthi-
storischer Resultate schließlich z u der paradoxen Situation , daß eine zwar objek-
tive, aber z. T. „unlogische" Struktur des Geschichtsverlaufs einer zwar im besten 
Fall wahrscheinlichen, abe r doch konstruierten Logi k künstlerische r Entwicklung 
gegenübersteht. Bei dem für niedersächsische Skulptur des 13. Jahrhunderts postu-

12 Bes. von Schaller (s. Anm. 5). 
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Herten Fortschritt von byzantinisch starre r Formelhaftigkeit z u lebendiger Frische 
der Realitätsschilderung , vo m asketisc h Verhärtete n zu r bewegten Üppigkei t der 
Formen, mag man von zu schematischer und grober Einteilung sprechen , da ein 
solches Konstruk t wi e viel e Entwicklungsmodell e di e groß e Zah l vo n Objekte n 
außerhalb des „mainstream" nicht angemessen vertreten kann. Als Hilfsmittel zur 
Veranschaulichung eine r Kunstgeschicht e fas t ohn e Quelle n dürft e diese s Model l 
immerhin fü r einig e Jahrzehnt e sinnvol l gewese n sei n un d seine n Zwec k erfüll t 
haben. Aber gerad e angesicht s de r bis zu einem gewissen Gra d visuell durchaus 
nachvollziehbaren Entwicklung ist die Problematik dieser Vorstellung nicht gering: 
Optische Signal e in Geschichte zu übersetzen mu ß von der Prämisse eines Fort-
schritts ausgehen , desse n Etappe n -  wi e eingang s angedeute t -  sic h jeweils für 
einen größeren Raum als etwa identisch darstellen (Stilstufen) , wa s schon für die 
verhältnismäßig dicht überlieferte Buchmalerei kaum vernünftig zu begründen ist.13 

Eine Bestimmbarkei t de s chronologische n Stellenwert s formale r Beschaffenhei t 
setzt darübe r hinau s dere n quas i natürliche s Wese n al s unverstellte s Dokumen t 
zeit- und ortstypischen künstlerischen Ausdrucks voraus. Die prononciert ausfor-
mulierten Körper - un d Gewandforme n de r Braunschweige r Grabfigure n vo r 
Augen, fü r di e sic h i n der Skulptu r einigermaßen Verwandte s nich t finde n läßt , 
wird aber gerade die Unterscheidung von Stil und Stilisierung, über die wir bis weit 
ins 13. Jahrhundert hinein im Grunde genommen für bildende Kunst viel zu wenig 
wissen, akut. Wahrscheinlich ist es nur schwer möglich, den einer gewissen Auto-
matik unterliegenden Zeitstil, der als Umsetzung unmittelbarer Wirklichkeitserfah-
rung wie ein Grundton das Werk durchzieht, von den Elementen zu trennen, die 
auf Bedingungen persönlich-individueller Prägung oder auch auf bewußt eingesetz-
ter Sprache beruhen. Ohne eine solche Scheidung aber ist genaue, an den Formen 
erprobte Datierung letztlich nicht sicher zu leisten. Wenn Reichtum der Form näm-
lich -  darau f ha t Suckal e in seine n Ausführunge n zu r Skulptur im Umkreis des 
Grabmals zu Recht noch einmal nachdrücklich hingewiesen 14 -  seinen bisher sozu-
sagen angeborenen Belegcharakter für eine Spätzeit verliert und Strukturale s Ele -
ment einer gezielt eingesetzten Semantik wird, muß sein Stellenwert auch innerhalb 
der Betrachtung des Werks eine andere werden. Wir hätten nach einer Rhetorik des 
Gestaltens zu fragen, ähnlich der, wie wir sie aus der Literatur kennen. Hinweise 
darauf müssen allerdings vage bleiben, da wir hier in einen Bereich nur indirekt, am 
ehesten durc h Vergleiche mi t zeitlich nahestehende n Arbeite n i n anderer „Spra-
che", belegbarer Vermutung vorstoßen.15 Dennoch liegt in einer solch neuen Sicht 
der Dinge eine Chance: Wir kämen einerseits von der leidigen Fixierung auf reine 

13 Kroos (s. Anm. 5), S. 302. - Beate Braun-Niehr, Der Codex Vaticanus Rossianus 181. Stu­
dien zur Erfurter Buchmalerei um 1200, Berlin 1996, S. 171 f. 

14 Suckale (s. Anm. 8), S. 450. 
15 Niehr, Skulptur des 13, Jahrhunderts (s. Anm. 2), S. 66f.; ders., „Sehen und Erkennen" -

Anspruch, Ästhetik und Historizität der Ausstattung der Stiftskirche St. Blasius zu Braun­
schweig, in: Ausst-Kat. Heinrich der Löwe und seine Zeit, Bd. 2 (s. Anm. 8), S. 272-282, hier 
S. 279 f. 
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Datierungs- und Zuschreibungsfragen los, vom Mythos der absoluten Zahl und von 
einer Personalisierung als vorgeblich letztmögliche Interpretationsstufe de s Denk-
mals, andererseits von den anachronistischen, auch heute noch verbreiteten Frage-
spielen, ob ein Werk nun „romanisch" oder „gotisch" sei oder wie es sonst termino-
logisch einzufangen wäre. Über ein so vertieftes Verständnis der Bedingungen des 
künstlerischen Schaffensprozesse s wär e es vielleich t möglich , da s Artefakt i n bis 
dato vernachlässigte künstlerische Zusammenhänge einzuordnen. 

Was ist damit aber für das Braunschweiger Grabmal konkret gewonnen? Setzt die 
Auflösung seine s formale n Habitu s al s allei n entwicklungsgeschichtliche s Doku -
ment das Denkmal außerhalb jeden oder zumindest des bisher als sinnvoll erachte-
ten chronologischen Systems und liefert es so der freien Verfügbarkeit auf dem Feld 
der Datierun g aus ? Sicherlic h nicht . Den n scho n da s komplizierte Geflech t de r 
unterschiedlichen Motivationen stilistischer Formulierung ist ja letztlich auch wie-
der Beleg für eine Zeitstellung. Es muß in seiner Vielschichtigkeit jedoch sehr viel 
differenzierter gesehe n un d interpretiert werden , als dies bei eine r rein äußerlich 
formalen Ableitung von voraufgehenden Objekten geschieht. 

Formengeschichtlich gehöre n di e Braunschweige r Plastike n i n einen Zusammen-
hang, für den die Grenzen relativ weit gesteckt sind. Was sich in niedersächsischer 
Buchmalerei kurz vor und um 1200 erstmals als neue Dynamisierung in der Figu-
ren- und Gewanddarstellung zu erkennen gibt und wofür u.a. englische und byzan-
tinische Vorbilder verantwortlich gemacht werden,16 fügt sich einem „internationa-
len Stil" ein, dessen Ausprägungen in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
in ganz Westeuropa nachzuweisen sind. 17 Betreffen die verschiedentlich konstatier-
ten Übereinstimmungen zwischen dieser Art von Malerei und der Grabskulptur in 
erster Linie die Oberfläche, d. h. die Art der „plastischen" Ausformung und Struk-
turierung von Gewändern in Relief und Zeichnung, so setzen die Figuren hinsicht-
lich ihrer festen un d sicher konstruierten Statuari k aber auch unbedingt Arbeiten 
aus der Bauskulptur voraus, wie sie in Frankreich zuerst an den Chartreser Quer-
häusern a b ca . 120 4 vorkommen . Wen n englisch e Großplasti k hie r nich t mehr 
sinnvoll in den Vorbilderkreis zu integrieren ist, so einzig und allein deshalb, weil 
die Vergleichsstücke, die eine künstlerische Verbindung nahelegen könnten, so gut 
wie ganz fehlen.18 Da ß solche Beziehungen aber existiert haben, läßt sich aus den 

16 Swarzenski, Kunstkreis Heinrichs des Löwen (s. Anm. 5), S. 275ff. - Franz Jansen, Die 
Helmarshausener Buchmalerei zur Zeit Heinrichs des Löwen, Hildesheim - Leipzig 1933. -
Hans Belting, Zwischen Gotik und Byzanz. Gedanken zur Geschichte der sächsischen Buch­
malerei im 13. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 41, 1978, S. 217-257. 

17 Otto Homburger, Zur Stilbestimmung der figürlichen Kunst Deutschlands und des westlichen 
Europas im Zeitraum zwischen 1190 und 1250, in: Formositas Romanica. Festschrift für Joseph 
Gantner, Frauenfeld 1958, S. 31-45. 

18 Indirekt zeigt dies auch Suckales Plädoyer für den entscheidenden Einfluß insularer Bildhauer­
kunst auf die Braunschweiger Arbeiten. Die in weitem Rahmen dargelegten Beziehungen zwi­
schen englischer und kontinentaler Plastik reduzieren sich für die Grabfiguren auf ein einziges 
Siegel (Suckale, [s. Anm. 8], S. 447), und auch die hier angeführten Übereinstimmungen meist 
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engen Kontakten zwischen den Weifen und dem englischen Königshaus wie den in 
Buchmalerei und Kleinkunst festzustellenden vielfältigen Berührungspunkten zwi-
schen insularen und niedersächsischen Werken vermuten.19 In der Plastik sind Spu-
ren davon vielleicht greifbar , wenn man Köpfe aus dem Lang- und Querhaus der 
Kathedrale von Wells neben das Haupt Heinrichs von seinem Grabmal hält.20 Als 
konkreter, Aufschlu ß übe r di e Stellun g i n de r europäische n Skulptu r gebende r 
Ausgangspunkt bleib t jedoch fü r die Braunschweiger Arbeite n fas t nu r die Bild-
hauerkunst der Ile-de-France. Wenn der beträchtliche Grad der Weiterentwicklung, 
beeinflußt vo r allem von den in der Malere i begegnenden Möglichkeiten , i n der 
Skulptur isolier t steh t un d deshal b di e z u vermutende Rhetori k de r Formen al s 
nicht exakt bestimmbar erscheint, so lassen sich doch auch daraus wiederum indi-
rekt Argumente für eine Zeitstellung de s Denkmals ableiten. Vergleichen wir die 
Ausformung der Kleidung Heinrichs und Mathildes mit Schilderungen von Gewän-
dern in der Literatur seit dem frühen 13 . Jahrhundert, so fällt zwar durchweg die 
Gemeinsamkeit in der Vorliebe für reiche und kostbare Stoffe auf. Aber ein eigent-
licher Sin n fü r di e ästhetische n Qualitäte n eine r Darstellun g wi e der , di e wir in 
Braunschweig vor uns haben, tritt erst um und nach Mitte des 13 . Jahrhunderts in 
den Schriftzeugnisse n auf . Konrad s von Würzbur g Beschreibunge n biete n späte , 
aber sehr nahe Entsprechungen. 21 Wen n sich die zusammengetragene n Hinweis e 
auch vorerst noch nicht in einer Weise verdichten, daß daraus sichere Schlüsse für 
eine feste zeitliche Ansetzung des Grabmals zu ziehen sind, so bleiben doch Indi-
zien, di e de n We g z u eine r au s unterschiedliche n Positione n gespeisten , enge r 
gefaßten Datierung bereiten. Aus ihnen könnte sich dermaleinst eine Historie der 
Skulptur de s Mittelalter s formen , i n welcher Ästheti k un d Geschicht e sic h nicht 
behindern, sondern als komplementäre Kategorien zu einer Aufhellung künstleri-
scher Realitäten verhelfen. 

motivischer Art bleiben zu unspezifisch, um zu einer genaueren Bestimmung der Abhängigkeit 
zu gelangen. 

19 S. zuletzt Ursula Nilgen, Heinrich der Löwe und England, in: Ausst.-Kat. Heinrich der Löwe 
und seine Zeit, Bd. 2 (s. Anm. 8), S. 329-342. 

20 Vgl. E. S. Prior u. A. Gardner, An Account of Medieval figure-sculpture in England, Cam­
bridge 1912, Abb. 216. 

21 „daz hemde bi der erden nam / gar manegen wünneclichen valt. / der eine was also gestalt / 
und der ander so getan. / man sach si bi den füezen gän / vil wildeclichen ümbe. / si suochten 
fremde krümbe / beidiu ze berge und hin ze tal. / dirre der nam sinen val / vil schöne rehtehalp 
dar nider: / so vielt sich jener üfe wider (Konrad von Würzburg, Engelhard, V. 3062 ff.). Vgl. 
Hennig Brinkmann, Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung. 2., unveränderte Auflage, 
Darmstadt 1979, S. 138 mit Anm. 1. 





Die Chroni k Johann Hake s 
und weitere historische Manuskripte au s dem Besit z 

des Hoyaer Kanzlers Rupert Hak e 

von 

Bernd Ulric h Hucke r 

Daß e s ein e Hoyaische Chronik de s gräfliche n Kanzler s Johann Hak e gegebe n 
habe, ist immer wieder postuliert worden. Der Privatgelehrte J. H. Diedrich Möhl-
mann aus Emden schrieb 1842, sie sei „in der letzten Hälfte des sechzehnten Jahr-
hunderts verfaßt", ga b aber zu, si e nich t gesehe n z u haben 1. Hak e amtiert e von 
1529 a n als Leiter de r gräflichen Regierun g z u Nienburg . E r erhiel t vo n seine n 
Herren ein Burgmannslehen zu Nienburg und war seit 154 7 Kanonikus des Stifts 
Bassum. A m 17 . Januar 157 9 star b er al s Achtzigjähriger 2. D a auc h sei n erster 
Herr, Graf Jobst II. von Hoya (1507-1545) sich persönlich mit der Geschichte sei-
nes Hauses befaßte3, ist die Überlieferung nicht von vornherein unwahrscheinlich, 
auch wenn die Chronik bisher nirgends nachgewiesen werden konnte. 
Sein Sohn Rupert (Robert, Ruprecht) Hake, Licentiat der Rechte, folgte ihm 1579 
im Besitz des ersten Bassumer Kanonikats und starb 1612 4. Er war ebenfalls gräfli-
cher Kanzler, Dekan des St. Stephanistifts zu Bremen und braunschweig-lüneburgi-
scher Rat . E r heiratet e Mett e Brand t au s der alte n Breme r Bürgermeister - un d 
Ratsherrenfamilie. Rupert s gleichnamiger Sohn (t 1649 ) wurde Hoyaer Vizekanz-
ler und Delmenhorster Kanzler und heiratete in die Bremer Ratsherrenfamilie von 
Cappell ein5. So siedelte die Familie schließlich in die Stadt Bremen über. 
Alter, Umfang un d Gestalt der Hoyaischen Chronik Johann Hakes waren bisher 
nicht bekannt. Auszüge aus vierzehn Handschriften, die sich später noch im Besitz 

1 Möhlmann, Die Vertreibung der Grafen von Hoya durch die braunschweigischen Herzöge 
1512, Hannov. Magazin (1842) S. 76-80, dort S. 76 Sp. a. 

2 W. Siebert, Die Martinskirche zu Nienburg a. d. Weser (1924) S. 40. 
3 E. L. Rathlef, Geschichte der Grafschaften Hoya und Diepholz, 3 Theile (1766-1767), Bd. 2 

S. 38 mit Anm. *. 
4 Fr. Bestmann, Bassum - Kirche und Stift im Wandel der Zeiten (1980) S. 52. 
5 K. H. Schleif, Regierung und Verwaltung des Erzstifts Bremen am Beginn der Neuzeit (Schrif­

tenreihe d. Landschaftsverbands Stade 1, 1972) S. 257. 
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der Familie Hake befanden, erlauben es uns, mehr über Hake als Geschichtsschrei-
ber in Erfahrung zu bringen. 
Im Rahmen seiner Forschungen zur Bassumer Stiftsgeschichte reiste der Stiftspredi-
ger Hermann Lülmann6 1713 nach Bremen, wo er bei den Nachkommen des Kanz-
lers Rupert Hake Manuskripte einsah und benutzte. Darüber hat er drei Seiten eng 
beschriebene Notizen mit dem Vermerk Excerpta aus Mstis. fo. Msto. D. Hake 
in Bremen, 1713 communicieret hinterlassen 7. Art und Inhalt dieser Aufzeichnun-
gen erlauben es uns, Aussagen über vierzehn heute leider verlorene Bücher Hakes 
zu treffen. 
Lülmann hat seine Notizen nach Nummern gegliedert, die offensichtlich der Nume-
rierung der eingesehenen Handschrifte n folgen , d a drei Nummer n (5 , 6 und 8 ) 
übersprungen sind. 
Diese Sammlung von siebzehn Handschriften, davon mindestens eine aus der Feder 
des Reformators Buxschott (N. 2), drei aus dem persönlichen Besitz der Grafenfa-
milie (Die Aufschwörungstafeln N . 12-14), muß sich bis zum Tode des hoyaschen 
Kanzlers Johann Hak e (1579 ) i n dessen Besit z befunde n haben . Da s bremische 
Kopialbuch (N. 15) könnte wie der Bückener Nekrologauszu g au s dem Nachla ß 
Dietrich Freses, Propst von Bücken und Zeven sowie Kanonikus des Stifts Bassum 
(t 1546 ) herrühren, nachdem Johann Hake ihm in dessen Bassumer Pfründe nach' 
gefolgt war. 
Was verbirgt sich hinter den Manuskripten 5, 6 und 8? Waren es Familienpapiere 
der beiden Kanzler oder sollte eine dieser drei Handschriften das Bassumer Kopi­
albuch gewesen sein? Wir wissen es nicht. Es ist aber naheliegend, daß das verlo-
rene Kopialbuch, angelegt wahrscheinlich 1520/27 von Dietrich Frese, ebenfalls an 
dessen Nachfolger im Bassumer Kanonikat überging. Zahlreiche Nachträge, die das 
Damenstift Bassu m sowie das dortige Kanonikat Freses und der Hakes betreffen 
und bis 1689 reichen, deuten auf eine Weiterbenutzung des Codex durch Johann, 
Rupert d. Ä. und d. J. Hake. 1627 retteten sich die Stiftsangehörigen nach Bremen 
(Um Philippi & Jacobi: stifft gen Bremen geflohen) - eine r der letzten, darauf 
bezügliche Eintrag ist ein Fingerzeig dafür, daß wohl auch das Kopiar nach Bremen 
gelangt ist. Lülmann exerpierte es in seinen Collectanea so gründlich, daß sich Aus-
züge in der Handschriftenliste von 1713 erübrigten8. 
Die beide n „Chronik"-Bänd e Hake s (N. 4 und 11) entpuppen sic h als Sammel-
handschriften i n der Art damals beliebter Kollektaneen . Offenba r ha t Hake sein 
Geschichtswerk noch nach dem Tode des Grafen Jobst IL (1545) fortgesetzt. Des-

6 Der Bremer Bürgersohn amtierte 1698 bis 1716 an der Stiftskirche zu Bassum, vgl. B. U 
Hucker, Stift Bassum (Schriften d. Instituts f. Gesch. u. hist. Landesforschung Vechta 3, 1995) 
S. 37 f. 

7 HStA Hannover, Ms. G 022 (H. Lülmann, Collectanea), ohne Paginierung, folgt auf die 
Historische Nachricht von der Kirche zu Borstel. 

8 Vgl. die künftige Edition des Kopialbuches. 
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gleichen arbeitete Rupert Hake an den Manuskripten seines Vaters weiter, wie aus 
zwei Vermerken hervorgeht (N. 3 und 4). Als Resultat ergibt sich: eine Hoyaische 
Chronik Hake s war 1713 nicht mehr vorhanden und hat als solche vermutlich auch 
vorher ni e existiert . Woh l abe r ga b es eine Chroni k de s lutherischen Prediger s 
Adrian Buxschott (N. 2), die nach dessen Tod in den Besitz des Kanzlers überging. 
Doch verdeutlicht der Bestand, der ja nicht nur aus Handschriften, sonder n auch 
aus kleinen Drucke n sowi e Ahnen - un d Stammtafeln bestand , di e Arbeitsweise 
eines Territorialhistorikers aus der sich neu formierenden Standesgruppe fürstlicher 
Beamter. Im Mittelpunkt seiner Bemühungen stan d wie in allen anderen europä-
ischen Ländern und Territorien die Dynastie, standen Personaldaten und genealo-
gische Fakten . Treffen d formuliert e de r Nienburge r Superintenden t un d 
Geschichtsschreiber Ernst Ludwig Rathlef im Jahre 1766 9: „Dieser Mann hatte das 
gräfliche Archiv in Händen, und hatte alle Gnade und alle Geschäfte am Hofe sei-
ner Herren. Wen er gleich keinen Gefallen an einer Geschlechtskunde des hoya-
schen Hauses gehabt hätte, so muste er zu derselben dennoch von selbst gelangen. 
Er hatte ... Veranlassungen, die Väter seiner vier Herren kennen zu lernen. Nem-
lich der ... Graf Jobst, sein erster Herr, hatte viele Söhne, von welchen einige bei 
hohen Stiftern Domherrenstellen suchten und erhielten. Es muste also der Kanzler 
Hake ... eine Geschlechtstafel oder prohationem familiae verfertigen" . Wie über-
all, war das historische Interesse auch in Nienburg und Hoya von den alltäglichen 
Erfordernissen bestimmt. Die pergamentenen Aufschwörungstafeln mit gemahleten 
Wappen (N. 12-14) sind ein eindrucksvolles Zeugnis dafür. 
Im folgenden wir d eine Rekonstruktio n de s Bestandes versucht . Wiedergegebe n 
sind jeweils di e ersten un d letzten Sätz e de r Notizen Lülmanns , wenngleic h sie 
schwerlich die Eingangs- und Ausgangsworte der Handschriften darstellen. 

Die Handschriftensammlung Rupert Hakes 

N. 1 [Braunschweig-Lüneburgisch e Chroni k übe r de n Zeitraum vo n 134 8 bis 
1462] 
A. 1368 starb der fürst zu Br[aunschweig-]LwneZ>[urg ] Erich 1462 hertzog 
Wilhelm von Braunschw. fing graff Otten und graff Frederich van der nedderen 
Hogen. 
Die Bezeichnung der Grafen von der Niedergrafschaft deute t auf eine mittelnieder-
deutsche Chronik . Eine n ähnliche n Wortlau t hat Botes Cronecke n de r Sassen10: 
unde fengk greven Otten unde greven Frederick van der nedderen Hoye. Doch 
war diese Chronik ein Druck (Mainz 1492), sie enthielt zwar zu 1368 Notizen über 

9 Rathlef, Geschichte, wie Anm. 3, Bd. 2 S. 37-39. 
10 Ed. G. W. Leibniz, Scriptores rerum Brunsvicensium T. 3 S. 410. 
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den Tod der Herzöge Wilhel m und Magnus (nicht Erich) , nicht abe r die in de r 
Hakeschen Handschrift folgenden Angaben über die mit Hoyaer Grafen verheira-
teten Töchter des Herzogs Magnus. 

N. 2 A/[anu]s[crip]f[um] pastori Hojensis anonymi [Chroni k des Adrian Bux-
schott, 1525/59] 

(1) A. 1512 in vigilia Petri et Pauli sind vertrieben [die ] hoyeschen graffen Jost, 
Johann & Erich mit mutter und Schwestern ... A. 1499 stirbt A[err ] gr[af] Fri-
derich; daselben 6000 kaiserliche Soldaten die graff schafft //[oya ] sehr verwü­
stet 
Enthält Hoyaer Ereignisse von 149 6 bis 1559; als Nachtrag am Schluß eine Notiz 
darüber, daß A. 1234 hett gn Henrich zur Hoya die Stedinger geschlagen bey 
Hilgermissen in der pfarre Wechold11 un d einen Merkvers auf die Einnahme der 
Burg Hodenberg (1206)12. 
Zu 1530 und 1531 heißt es über die Grafensöhne Otto und Wolf gang, bey der tauff 
zu Hoya verrichtet, was doch nur heißen kann, daß der Autor diese verrichtet hat. 
Als solcher kommt deshalb Adrian Buxschott, der Reformator der Grafschaft Hoya 
in Frage. Er war 1525 an den Hof der Grafen gerufen worden und starb am 27 . 
Oktober 1561 als Pastor zu Hoya. Dazu paßt, daß der chronologisch letzte Eintrag 
lautet: A. 1559 (10. X. oder 15.) ist zu Strasburg gestorben h. graff Wolfgang. 
Mit Buxschott s Biographi e (zunächs t Superintenden t i n Nienburg und seit 1531 
Hofprediger i n Hoya) stimm t überein , da ß eingetragen ist , der 1526 geborene 
Albrecht sei zu Nienburg getauft. Schließlic h nennt sich der Verfasser selbst, denn 
zu 154 0 wird vermerkt, daß Adrian Buxschot, hoyscher prediger, zu Nienburg 
gevetter bei der grafin Elisabeth tauffen gewesen sei. Die Patenschaft des Predi-
gers aber war nur für diesen selbs t und seine Famili e von Bedeutung, für jeden 
anderen wäre sie ein kaum erwähnenswertes Fakt. 
Buxschotts Nachrichten entstammen der Kenntnis des Zeitgenossen und Hofpredi-
gers. Seine Chronik wird man sich ähnlich vorzustellen haben, wie die der Bassu-
mer Stiftsdam e Ann a Clüver 13. Dies e notiert e zwa r auc h historisch e Ereignisse , 
schrieb abe r i n erster Lini e Familiennachrichte n nieder . Di e Kenntnis vo n de r 
Schlacht be i Hilgermissen verdankt e e r vielleicht eine m historische n Merkvers . 
Denk- und Merkverse wurden im Spätmittelalter mündlich überliefert, doch wur-
den sie auch ger n für Inschriften verwendet 14. De r Merkvers auf die Einnahme 

11 Vgl. Hoy. UB 8 Nr. 39 f S. 51. 
12 B. U. Hucker, Historische Merkverse als Quellen der Landesgeschichte, Bll. f. dt. Landesge­

schichte 120 (1984) S. 293-328, Nr. 52: Comite necato  Hodenberg... 
13 Chronica J [ungfrau] Annen Clüverß, hg. von H. Mahrenholtz, Genealogie H. 9 (1981) 

S. 675-692. 
14 Vgl. Hucker, Merkverse, wie Anm. 12, S. 294f. und 300f. sowie Abb. 1 f. 
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TV. 3 [Dietrich Frese, Chronologischer Auszug aus einem Bückener Nekrolog, vor 
1545] 

obiit A. 1302 Henrico, gr[af ] //oy[ensis], propst zu Bücken, am tage Antonii 
martirii, war Burchardi bruder ... 1466 feria 4 post pascha t  Johann, Erichs 
söhn. 
Der Auszu g enthäl t Todesjahr e un d -daten Hoyae r Grafe n vo n 1302 bis 1466 . 
Nach den Worten NB correxit Robert Hake cancellarius //o/[ensis ] folgen noch 
drei Nachträge von 133 8 bis 1490 (für sieben Grafen, ohne Todestage), unter (2) 
zu 1338 (ein e Schinnaer Memorienstiftung 15), unte r (3) zu 1545 un d unter (4) zu 
1568. 
Daß die Vorlage, ein Totenbuch, nach Bücken gehört, ergibt sich aus den Eingangs-
worten über den Propst Heinrich von Hoya. Tatsächlic h war Heinric h von Hoy a 
der Bruder Burchards, aber auch mehrerer anderer männlicher Mitglieder des Gra-
fenhauses, darunte r je ein Bischof vo n Verden un d Minden. Wen n gerad e der 
Bezug zu Burchard, und nicht zu jenen hergestell t wird , dann muß das mit de m 
Amt Burchards zu tun haben. Dieser aber war von 1265 bis 1294 Propst des Stifts 
Bücken. Heinrich war also sein Nachfolger. Wahrscheinlich befand sich der Memo-
rialeintrag Burchard s ebenfalls in der Handschrift, abe r wohl nur als Burchardus 
prepositus, weshal b der Bearbeiter, der sich nur für die Mitglieder der Grafenfami-
lie interessierte, ihn nicht berücksichtigte. 
Bemerkenswert is t das Bückener Totenbuc h auc h dadurch , da ß es hier un d d a 
historische Hinweis e enthielt . Z u den Grafenname n folg t meis t Erichs söhn, 
Johannis söhn usw . Außerdem werden die Absetzung des Bremer Administrators 
Otto (1432) un d die Besetzung des Schlosses Wölpe durc h Graf Johann V (11. 
Sept. 1459 ) erwähnt. Zuweilen aber sind die Ereignisse versehentlich als Todesda-
ten ausgegeben. Die Eroberung Siedenburgs wird innerhalb folgender Notizen mit-
geteilt: A. 1279 am tage confessori s Priscae starb //[oyas ] gr[af ] Johan. A. 
1294 am tage Pauli des einsiedl[crs] starb //[oyas ] g[raf ] Gerhard, der in 1 
tag Sidenburg wieder krigte. 1312 am r[age ] Luca e starb //[oyas ] g[raf ] Ger­
hard. Ähnlich wie bei einer Eintragung zu Erich I. (t 1427) , der 1375 ein Gefecht 
gegen die Grafen von Tecklenburg bei Cappel austrug, hiernach aber 1375 gestor-
ben wäre, ist das Datum des Siedenburger Ereignisses (10. Januar 1294) versehent-

15 Vgl die Urkunde vom 25. April 1338, Hoy. UB 7 Nr. 90. 

Hodenbergs könnte einem Denkstein im Schloß oder in der Martinskirche zu Hoya 
entstammen. 
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lieh als Todestag angegeben 16. 129 4 starb aber kein Graf von Hoya, Gerhards II. 
gesicherter Todesta g ist , wie die Quelle dan n ja selbst angibt , de r 18. Oktober 
131217. Ob diese leicht korrigierbaren Irrtümer schon dem Verfasser oder erst dem 
Abschreiber unterlaufen sind, wird sich wohl nicht mehr feststellen lassen. 
Das Nekrolo g des Stifts Bücke n wird Ende des 13. Jahrhunderts begonnen und 
sukzessive weitergeführt worden sein. Da jüngere Daten fehlen, scheint man ihn im 
letzten Drittel des 15. Jahrhunderts nicht mehr weitergeführt zu haben. 
Da die drei Ergänzunge n zu der Bearbeitung bereit s ab 1545 von Rupert Hake 
stammen, dürfte kaum dessen Vater der Verfasser des Auszugs gewesen sein. Denn 
Hake arbeitete an seinen Materialien auch nach 1547 noch weiter. Dagegen könnte 
der Bassumer Kanonikus Dietrich Frese, der seit 1510 auch Propst von Bücken war, 
den Auszug gleichzeitig mit dem Bassumer Kopiar (1520/27) angeleg t und schon 
vor seinem Tode (7./17. Juni 1546) an Hake, seinen Nachfolger in Bassum, über-
geben haben. 

N 4 [Johann Hake, Kollektaneen zur Hoyaischen Chronik, Teil I, um 1547] 

Ex manuscripti Roberti Haken, cancellarii Hojenis. Mi t folgenden Abschnitten: 
(1) fratres Gerd und Johann theilen graff schafft ... Johannis krigt die ober-
graffschafft 
(2) Es lebt ein graff Otto 1321, 1386. 1390 ... Johan gr[a f von]. H 1459. 
NB Erich, Otto und Johan gebrüder sc. in Ober-Hoya streiten mit ihrem vet­
tern gr[af ] Otten [Marginali e von L.: ^welcher?] wegen grafschaft Brockhusen, 
und graff Otto, so Brockhusen gehabt, hatt den Freudenberg gebauet A. 1379. 
... graff Jost, Josten vatter und starb zu Hoya und starb den 4. tag nach Viti. 
NB graff Otto und Fridrich seyn die letzten grafen der neddergrafsch. //[o]y[a ] 
gewesen. ... 1380 Gerhard, 143.. Johann. 
NB graff zu Nienbrockh[nsen] Henrich hatt söhne Gerd und Conrad um 1354 
... gn Henrich hett einen söhn Gerhard um 1260. 
NB Albert, 2. Otto, 3. Erich brüder in obergraffschafft ... graff Erich tot 
1436; hat söhne Johan, Albert, Otto, Erich. 
(2) die brüder Otto, 2 . Fridrich, 3, Gerd, 4. Magnus um 1428 . . . A. 1462 
werden gr. Otto und Fridrich in Niedern-Hoya von hertzog Otten dem Altern 
zu BraunschwfeigJ bey Siborg in der Borstelheide [gefangen ] etc. 

16 Vgl. B. U. Hucker, Die Frühgeschichte von Schloß und Flecken Siedenburg, in: Siedenburg 
1294-1994. Ein Rückblick auf 700 Jahre wechselvoller Geschichte, hg. vom Flecken Siedenburg 
(1993) S. 69-85. 

17 Bestätigt durch Hoy. UB 2 Nr. 51 (S. 50 Z. 21). 
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Eine bunte Mischung als o von zahlreichen urkundliche n un d historiographischen 
Aufzeichnungen, die alle die Grafen von Hoya und ihre Landesteilungen, wichtige 
Erwerbungen un d Ereigniss e vo n 125 0 bi s 151 1 betreffen . D a di e Chronologi e 
selbst i n de n Einzelabschnitte n durcheinandergeht , habe n wi r kein e eigentlich e 
Hoyaische Chronik vor uns, sondern nur eine Materialsammlung zu einer solchen. 
Das abrupte Ende mit Eintragungen zu 1507 und 1511 deutet auf eine Zweiteilung 
der Kollektaneen in einen Band bis 1511 und einen solchen von 1517 an (s. unten 
N. 11) . 

[N. 5 ; von Lülmann nicht exzerpiert] 

[N. 6; von Lülmann nicht exzerpiert] 

N. 7 [Familienchronik der Hoyaer Grafen, 1526 bis 1540] 

gr[af] Albert gebohrn 14. tag vor Jacobi morgens A. 1526 ... Fridrich Sonn­
abend vor Martini morgens 10 h. A. 1540 gebohrn. 
Geburtseintragungen mi t Tageszei t fü r di e Grafenkinde r Albert , Otto , Margret , 
Wolfgang, Magdalena, Anna, Erich, Johann, Ermgard, Friedrich - sämtlic h Töch-
ter und Söhne des Grafenpaares Jobst II. und Anna. Diese Aufzeichnung könnt e 
ebenfalls auf Adrian Buxschott, wenn nicht auf die Eltern selbst zurückgehen. 

[N. 8 ; von Lülmann nicht exzerpiert] 

N. 9 [Aufzeichnung über die frommen Taten der Grafen von Hoya, um 1450?] 
Henrich (III), so das creutz zur Barenburg erstlich brachte. Henrich IV, so das 
heiligthum da selbst brachte. Noch folgt ein Henrich bischoff zu Verden. Otto 
gestorben auf dem weg nach dem Heiligen lande. Gerd vorseher des Stifts zu 
Minden. 
Die Förderun g de r Wallfahr t z u Barenbur g durc h di e Grafe n Heinric h III . und 
Heinrich IV von Hoya, wie Heinrich I. (1202-1235/36) un d Heinrich II. (1237-
1290) hie r gezählt werden , is t i n keiner Mindene r Chroni k überliefert . Heinric h 
von Verden amtierte 140 7 bis 1426 18. E s fällt auf , da ß die Stiftungen de s Grafen 
Johann V (1410-1466 ) fü r Barenburg (1458) 19 nich t notiert sin d -  vielleich t ein 
Hinweis auf das Alter dieser Schrift? 

18 Vgl. über ihn B. U. Hucker, Die Grafen von Hoya - ihre Geschichte in Lebensbildern (Schrif­
ten d. Instituts f. Geschichte u. Histor. Landesforschung Vechta 2, 1993) S. 63 ff. 

19 Ebd. S. 82, 
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N. 11 [Johann Hake, Kollektaneen zur Hoyaischen Chronik, Teil II, um 1547] 

A. 1517 Ursellus tumido prvfessus dat teste leoni ... A. 1466 starb gr. Johan 
in Hoya, Erichs söhn. 
Notiert sin d außerde m Ereigniss e vo n 154 7 (To d de s Grafe n Eric h IV. ) un d 
anschließend zwei von 150 7 (in vigilia pentecosten Bran d von 36 Häusern in der 
Nienburger Nordstrateh). Der Beginn mit dem Jahre 1517 spricht für eine Fortset-
zung des ersten, bis 1511 reichenden Teils der Kollektaneen (N. 4). 

N. 12 [Ahnenprob e der Gräfin Ermengard von Hoya, 1575] 

Hoysche grafin, so von der Lippe war, ihre 16. ahnen auff pergament 
Es kann sich nur um Ermengard, die Witwe des 157 5 verstorbenen Grafen Erich, 
handeln, da sie in zweiter Ehe mit Graf Simon von Lippe verheiratet war21. 

N. 13 [Ahnenprobe des Grafen Albrecht von Hoya, 1536] . 

graff Albrecht (so 1526 gebohrn, 1563 gestorben), seine 16. ahnen NB. 
gemahlet. 
Die erhaltenen Aufschwörungen von acht Verwandten sind von 1536 22. 

N 14 [Ahnenprob e der Gräfin Adelheid von Hoya, 1494] 

Adelheit gebohrene zur Hoya, grafin zu Waldek, 16. ahnen 
Adelheid von Hoya heiratete 1494 den Grafen Everwin von Bentheim23. 

20 Hoy. UB 1 Nr. 1506. 
21 Hoy. UB 1 Nr. 1669. 
22 Hoy. UB 1 Nr. 1356 f. 
23 Hoy. UB 1 Nr. 555 f. 

N. 10 Lateinisches gedrucktes Epitaphium au f Graf Albrecht von Hoya [Druck 
von 1568] 

Graf Albrecht starb am 18. März 156820. 
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N. 15 [Kopialbuch der Bremer Kirche] 

A. 1336 gibt Otto gr[af] zu Oldenbrokhusen einen revers an bremischen 
mzZ>[ischof] Borchard als seinem lehensherrn, das er das schloß und herschaft 
Oldenbrokhusen von ihm zu lehen empfangen, usw. ... (2) A. 1197 Meinricus 
und Ludolf brüder grafen in Brockhusen, kriegen zu lehn von bremischen 
mzZ>[ischof] Hartwico II. die graffsch[&ft] Brockhusen. 
Lülmann hat hier also aus einem größeren Zusammenhang nur zwei Urkunden zur 
Geschichte der Grafen von Bruchhausen von 1197 und 1336 notiert. Der Lehnsre-
vers des Grafen Ott o von Altbruchhausen vo m 18 . Mai 1336 ist erhalten24. Die 
anderweitig nich t bezeugt e Urkund e vo n 1197 dürfte ebenfall s ei n Lehnsrevers 
gewesen sein. Die Handschrift muß also Urkundenabschriften enthalten haben, die 
Rechte der Bremer Kirche betrafen. Das Registrum bonorum iurium ecclesie Bre~ 
mensis des Erzbischofs Johann Rode enthält ebenfalls den Lehnsrevers von 1336 . 
Wahrscheinlich hat es sich hier noch um ein e mittelalterliche Handschrif t gehan -
delt. 

N. 16 [Johann Hake, Briefbuch Teil I, bis 1547] 

Annen gr[äfin ] zur Hoya, afcf[issin ] zu Barsen volmacht a. 1547 für ihren brü­
der gr[af ] Erich usw. 
Wie beim folgenden Stüc k hat es sich um einen Urkundeneingang gehandelt. Bei 
dem Manuskript mag es sich um eine Formular- und Abschriftensammlung Johann 
Hakes gehandel t haben . Ein solcher Charakte r der Handschrift würd e erklären, 
warum die Ausbeute Lülmanns so gering war. 

N. 17 [Johann Hake, Briefbuch Teil II, nach 1547] 

A. 1575 den 19. Febr. läßt Wilhelm der Jüngere hertz[og\on] ßr[aunschweig] -
Lüneb[urg] an gr. Otten und Erich, gr. zur //[oya ] antworten, sie hofften das 
gott ihre ehe gesegnet werde usw. 
Diese einzige Notiz aus der Vorlage verrät wenig über deren Charakter. Vielleicht 
hat es sich wie bei N. 16 um ein Kanzleihandbuch des Johann Hake gehandelt, das 
auch verschiedene Briefabschrifte n enthielt . 156 8 und 1571 hatten beide Hoyaer 
Grafen, Otto VIII. und Erich V, geheiratet25. 

24 Regesten d. Erzbischöfe von Bremen 2 Nr. 575, Hoy. UB 1 Nr. 86. 
25 Hucker, Grafen von Hoya, wie Anm. 18, S. 108 f. 
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Übersicht nach dem Alter der Handschriften: 

- Aufzeichnun g über die frommen Taten der Grafen von Hoya, um 1450? (9) 
- Braunschweig-Lüneburgisch e Chroni k übe r den Zeitraum von 1348 bis 146 2 

( i ) 

- Ahnenprob e der Gräfin Adelheid von Hoya, 1494 (14) 
- Kopialbuc h der Bremer Kirche, spätmittelalterlich? (15) 
- Props t Dietrich Frese, Chronologischer Auszug aus einem Bückener Nekrolog, 

ca. 1520/2 7 (jedenfalls vor 1545) (3) 
- Props t Dietrich Frese, Bassumer Kopialbuch, 1520/27 (5, 6 oder 8?) 
- Manuscriptum pastori Hojensis anonymi (Chroni k de s Adria n Buxschott , 

1525/59 (2) 
- Familienchroni k der Hoyaer Grafen, 1526 bis 1540 (7) 
- Ahnenprob e des Grafen Albrecht von Hoya, 1536 (13) 
- Johan n Hake, Kollektaneen zur Hoyaischen Chronik, Teil I, um 1547 (4) 
- Johan n Hake, Kollektaneen zur Hoyaischen Chronik, Teil II, um 1547 (11) 
- Johan n Hake, Briefbuch Teil I, bis 1547 (16) 
- Johan n Hake, Briefbuch Teil II, nach 1547 (17) 
- Lateinisches gedrucktes Epitaphium au f Graf Albrecht von Hoya, Druck von 

1568 (10) 
- Ahnenprob e der Gräfin Ermengard von Hoya, 1575 (12) 



Ein ostfriesisches Bürgerhau s von 179 8 in Jemgum 

von 

Kurt Asch e 

Mit vier Abbildungen 
In de r architektur - un d kunstgeschichtliche n Literatu r Nordwestniedersachsen s 
stellt das ostfriesische Bürgerhau s bis heute ei n eher peripheres Thema dar . Das 
Bürgerhaus wurde hier zugunsten der historisch bedeutsameren Sakralbauten und 
der allgegenwärtigen bäuerlichen Gulfhäuser lange Zeit vernachlässigt. Das belegt 
ein Blick i n die Standardwerke zu r ostfriesischen Geschicht e ode r in das Emder 
Jahrbuch nac h 1945 . Zwa r werde n i n de n Publikatione n de s Niedersächsische n 
Instituts für Denkmalpflege sei t einigen Jahren gefährdete un d wiederhergestellte 
Gebäude in regelmäßiger Folge vorgestellt 1, un d in jüngster Zeit erschienen auch 
zusammenfassende Aufsätz e mi t typologische m un d denkmalpflegerische m 
Ansatz2, eine grundlegende und allgemeingültige Darstellung des Bürgerhauses in 
Ostfriesland, di e auch die kleineren Städte und Ortschaften berücksichtigt , gibt es 
jedoch bis heute nicht . Si e ist aufwendig un d zeitraubend, aber langfristig unver-
zichtbar. Ein solches Unternehmen setzt eine flächendeckende Erfassun g und eine 
zeichnerische Dokumentation der wichtigsten Häuser in Form von Bauaufnahmen 
voraus: eine Aufgabe die nur durch Architekten und Architekturstudenten, Bauhi-
storiker und Volkskundler in Zusammenarbeit mit örtlichen Institutionen geleistet 
werden kann. 
Der nachfolgende Aufsatz, der ein typisches Bürgerhaus in einem Sielhafen an der 
Ems i n Zeichnunge n un d Foto s vorstellt , sol l eine n kleine n Beitra g z u eine r 
Geschichte de s Bürgerhauses i n Ostfriesland liefer n un d exemplarisch aufzeigen , 
wie eine möglichst knappe Dokumentation eines Einzelobjektes, die sich nicht auf 
Fotografien beschränk t un d di e zugleic h wissenschaftliche n Ansprüche n genügt , 
aussehen könnte. 

1 Berichte zur Denkmalpflege in Niedersachsen, Hameln 1981 ff., und: H.-H. Möller (Hrg.), 
Niedersächsische Denkmalpflege, Hannover 1983 ff. 

2 K. Asche, Bürgerhäuser in Ostfriesland, Norden 1992. Ders., Städtische Wohnhäuser von 
Bürgertum und Adel, in: K. E. Behre u. H. v. Lengen (Hrg.), Ostfriesland - Geschichte und 
Gestalt einer Kulturlandschaft, Aurich 1995. 
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Das hier in Frage stehende Haus Sielstraße 1 3 in Jemgum wurde im Jahr 1993 in 
mehreren unmaßstäbliche n Skizze n aufgenomme n un d vermessen. Dami t ginge n 
fotografische Aufnahme n der wichtigsten formalen und konstruktiven Details ein-
her. Eine präzise zeichnerische Übertragung in den Maßstab 1  : 50 konnte erst im 
Jahr 199 5 durchgeführt werden. Das Ergebnis liegt nunmehr in Grundriß, Quer-
schnitt und Ansicht vor und wird im folgenden besprochen (Abb. 1 bi s 3). 

Abb. 1: Jemgum, Sielstraße 13, Grundriß 
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Grundriß 
Für die Beurteilung und baugeschichtlich-typologische Zuordnung eines Hauses ist 
der Grundriß entscheidend, weil er Lage und Nutzung der Räume, ihre Erschlie-
ßung, ihre horizontal-vertikale Beziehung , Himmelsrichtung und Lage zur Straße, 
kurz, Funktion und Raumprogramm des Hauses auf knappste Weise darstellt. 

Abb. 2:  Jemgum,  Sielstraße  13,  Schnitt 

Das Giebelhaus Sielstraße 13 ist charakterisiert durch einen gedrungenen rechtecki-
gen Umriß und einen rechts außermittigen, bis zum rückseitigen Scheunengebäude 
durchlaufenden Rur . Diese r erschließt link s einen großen Wohnrau m mit Kamin 
und zwei Fenstern zur Straße sowie daran anschließend die Wohnküche mit Kamin 
und zwei Butzen. Rechts liegen Räume von geringerer Tiefe: am Eingang ein klei-
ner Wohnraum mit nur einem Fenste r zur Straße, ein e Speisekammer und , über 
eine bequeme Klapptreppe erreichbar, die Upkamer sowie der Keller darunter. Der 
Dachboden is t durc h ein e kurze , steil e Treppe zwischen Wohnrau m un d Küche 
links erschlossen. Die an der Rückseite des Hauses anschließende Gulfscheune ist 
in unserem Grundriß nur ansatzweise gezeichnet, da sie durch Umbauten der letz-
ten Jahrzehnte verändert wurde und nicht authentisch rekonstruiert werde n kann. 
Die Höhendifferenz zwischen Wohnhaus und Scheune ist durch zwei kurze Treppen 
angedeutet. Gulfscheune n mi t seitliche r Einfahr t sin d nich t nu r fü r ländlich e 
„Platzgebäude" Ostfrieslands und der Provinz Groningen charakteristisch, sie sind 
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auch ein Merkma l zahlreiche r städtischer Häuser und verweisen auf di e ehemals 
landwirtschaftliche Funktion des rückseitigen Anbaus. 

Schnitt 
Der Schnit t reflektier t di e klar e Organisatio n de s Grundrisse s un d di e einfach e 
Konstruktion des Hauses durch Außen- und zwei tragende Mittelwände, auf denen 
die Deckenbalken und das Dachgerüst aufliegen. E r soll vor allem die Niveauun-
terschiede zwischen Flur bzw. Wohnküche einerseits und der 65 Zentimeter höher 
liegenden Upkame r mi t de m Kelle r andererseit s verdeutlichen . Da s mi t ±  0,0 0 
bezeichnete Erdgescho ß bildet , wi e üblich , di e Bezugseben e fü r all e Fußboden -
oberkanten des Hauses. Der Schnitt ist so angelegt, daß er, mit Blickrichtung zum 
Eingang, auch die mit 1 4 Steigungen von 20/26 Zentimete r relativ steile Treppe 
zum Boden erfaßt. 

Abb. 3: Jemgum, Sielstraße 13, Ansicht 

Im Dachgeschoß werden sodann die beiden schräg „gezogenen" Schornsteine sowie 
das einfache, au f einem stehenden Stuh l mit zwei Längspfetten ruhend e Pfetten-
dach sichtbar. Dieses stehende Pfettendach ist keine klassisch friesische Konstruk-
tion, wie sie noc h im 17 . Jahrhundert verbreite t war , und bezeichnet einen eher 
neuzeitlichen Wandel der Zimmermannstradition. E s ist zu erkennen, daß die auf 
schrägen Kanthölzern ruhenden Schornsteine die Giebelfenster überschneiden. Mit 
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Rücksicht auf die harmonische Gliederung der Fassade wurde dieser Kompromiß, 
der vielleicht noch „barockem" Fassadendenken entsprang, in Kauf genommen. 
Dabei konnte auch hier die übliche Versottung des Giebelmauerwerks, wie sie bei 
vielen älteren Gulfhäusern an der dunklen Verfärbung zu erkennen ist, offensicht-
lich nicht ganz vermieden werden, obwohl Schornstein und Giebel durch eine Fuge 
getrennt zu sein scheinen. Der Schornsteinkopf tritt an der Fassade nicht vor, son-
dern liegt bündig in der Giebelwand. Der in Form Holländischer Dreiecke gemau-
erte Ortgang des Giebels (Abb. 3) ragt über die Dachflächen des Satteldaches hin-
aus -  ein e i m gesamten friesische n Rau m bis um 190 0 üblich e baukonstruktive 
Technik. Die Dachhaut selbst wurde im Jahre 1995 in Hohlpfannen erneuert. 

Ansicht 
Das Gebäude Sielstraße 1 3 stellt sich außen als ein eingeschossiges Giebelhaus zu 
vier Fensterachsen Breit e mi t dezentralem Eingan g dar. Die Fassade ist geprägt 
durch die Farbe des Baumaterials , des rote n Backstein s einer örtliche n Ziegelei , 

Abb. 4: Jemgum, Das Siel und die nördliche Sielstraße um 1950 
Umzeichnung nach einer Fotografie von Gerhard Kerff 

sowie durch das Weiß und das Flaschengrün von Haustür, Fenstern und Gewän-
den. Das Mauerwerk ist bündig verfugt und weist den im 18. Jahrhundert üblichen 
Kreuzverband auf . Di e Höh e der Schichten, d. h. das Maß von Ziegel plus Fuge, 
beträgt 6,5 Zentimeter , wa s auf eine r Höh e von 1,9 5 Mete r genau 30 Schichten 
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entspricht. Die Fenster sind als Blockrahmenfenster konstruiert und außen bündig 
in das Mauerwerk gesetzt. Die ursprünglichen Schiebefenster sin d durch moderne 
ersetzt worden, dabei wurde die kleinteilige spätbarocke Sprossenteilung zugunsten 
größerer Scheiben aufgegeben . Da s Mauerwer k de s Ortgangs , da s aus Holländi-
schen Dreiecke n i m Läuferverban d besteht , weis t au f jede r Seit e neu n nahez u 
gleichschenklige Dreieck e auf . Di e beiden untersten Dreiecke an der Traufe sind 
aus Sandstein gefertigt und mit pflanzlichen Ornamenten sowie mit der getrennten 
Jahreszahl „17 - 98" versehen. Sie bilden einen optischen Abschluß und gleichsam 
ein Widerlage r fü r de n Giebe l un d dokumentieren , wi e di e Sandsteinbase n der 
Hausecken, auf bescheidene Art das Repräsentationsbedürfnis de s ausklingenden 
Barock. Der große quadratische Schornstein bildet die Bekrönung des Giebeldrei-
ecks, da s i m übrige n nu r durc h senkrecht e Ankersplint e un d durc h dre i klein e 
Bodenfenster geglieder t ist . Ein e aufwendige Haustü r und drei große Fenster im 
Erdgeschoß sin d Zeiche n wechselseitige r Kommunikatio n un d erschließe n da s 
Haus für Besucher wie fü r di e Morgensonne . Di e Tü r mit ihre n verglasten und 
geschlossenen Füllungen ist kaum mit der Entstehungszeit des Hauses gleichzuset-
zen: während das Portal mit Quaderung und profiliertem Gewänd e ursprünglich 
erscheinen, stammt die Haustür selbst mit großer Wahrscheinlichkeit aus der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Das verraten vor allem die Ornamente der unteren 
Füllung sowie die mit Stern- und Tiermotiven versehenen farbigen Eckscheiben der 
Verglasung. 

Ergebnis 
In seinem relativ authentischen Zustand ist das Gebäude Sielstraße 1 3 in Jemgum 
ein bemerkenswertes Dokument bürgerlicher Architektur in Ostfriesland. Es reprä-
sentiert eine s de r letzte n erhaltene n rheiderländische n Sielhafenhäuse r au s dem 
Ende des 18. Jahrhundert. Bauherr war mit hoher Wahrscheinlichkeit der jüdische 
Pferdehändler Calme r Jacob s Meyer , de r nac h Auswei s de s Hypothekenbuche s 
zwischen 1796 und 1799 Eigentum in der Sielstraße erwarb3. 
Die in den letzten Jahrzehnten erfolgten Umbauten haben das Gebäude innen und 
außen nur geringfügig verändert, so daß der originale Zustand mit der ursprüngli-
chen Querwan d zwische n Wohnrau m un d Küch e mühelo s rekonstruier t werde n 
konnte (Abb. 1). 
In seine r Gesamtanlage , al s Giebelhau s mi t eine r kleine n Gulfscheun e a n der 
Rückseite, wie in seiner inneren Aufteilung, mi t beheizbaren Wohnräumen an der 
Straßenseite sowi e mi t Wohnschlafküche , Upkame r un d Keller hinten , is t diese s 
Gebäude al s kleines Bürgerhau s eines Sielhafen s un d Markflecken s de r unteren 
Ems exemplarisch. Dieser Typus, der in seiner klaren Trennung von Wohn- und 
Wirtschaftsteil ein hohes Maß an Funktionalität und Wohnkomfort aufweist, war in 
Jemgum mehrfac h vertreten . Da s bezeug t ein e Fotografi e de s Siel s un d de r 

3 Freundl. Mitteilung von Herrn G. Kronsweide in Jemgum. 
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anschließenden Straß e aus der Zeit u m 1950 , die wir hier in einer Umzeichnung 
wiedergeben, und in der sich das Ortsbild sehr viel geschlossener und einheitlicher 
darstellt als heute (Abb. 4). So repräsentiert das Haus in Jemgum ein für das Rhei-
derland wichtiges Dokument, indem es alle für ein ostfriesisches Sielhafenhaus um 
1800 wesentlichen funktionalen, formalen und konstruktiven Merkmale gleichsam 
idealtypisch aufweist (Abb. 1  bi s 3). 
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der Universitä t Hannove r 

von 

Anke Bethman n un d Gerhar d Dongowsk i 

Zweifellos gehört die Revolution von 1848/49 insgesamt nicht zu den Desideraten 
der deutschen Historiographie . Betrachte t ma n jedoch de n Forschungsstan d de r 
niedersächsischen Regionalgeschichtsschreibung , stell t sic h die Situation gan z an-
ders dar. Generell wurde das 19. Jahrhundert hier bislang eher stiefmütterlich be-
handelt; eine heutigen wissenschaftlichen Standards umfassend Rechnung tragende 
Geschichte Niedersachsen s fü r den genannten Zeitraum lieg t nich t vor. Für eine 
derartige Leistung fehlen allerdings auch die nötigen Vorarbeiten in der Form quel-
lennaher Einzelstudien; dies betrifft insbesondere den Themenbereich der Revolu-
tion von 1848/49 . An dieser Stelle ist nicht der Ort für einen ausführlichen For-
schungsüberblick. Zusammengefaß t kann jedoch festgestellt werden, daß jede Be-
schäftigung mit den Ereignissen der Revolution auf das Fundament, welches ältere 
Darstellungen geleg t haben , zurückgreifen muß . Das heißt in letzter Konsequenz, 
daß der Forschungsstan d de s 19 . Jahrhunderts maßgeblic h bleibt . I n besonderer 
Weise trifft dies für das Gebiet des Königreichs Hannover zu. Nach wie vor kommt 
kein Historiker an Heinrich Oppermanns Werk Zur Geschichte des Königreichs 
Hannover von 1832 bis 1866 vorbei, das nicht nur beinahe 130 Jahre alt ist, son-
dern darübe r hinau s di e Sichtweis e eine s unmittelba r Beteiligte n dokumentiert . 
Heutzutage wir d die Forschun g von anderen Fragestellunge n geleitet , di e gerade 
diejenigen Aspekt e i n de n Mittelpunk t rücken , welch e di e Historiographe n de s 
19. Jahrhunderts glaubten vernachlässigen zu können. Zu nennen sind insbesondere 
die Protestforschung, die Geschichte des Parlamentarismus, die Geschichte der po-
litischen Strömunge n nebs t Parteien - un d Vereinssoziologie sowi e Kommunikati -
onstheorien un d -praxis . Keine r dieser Aspekte is t für das Königreich Hannove r 
auch nur annähernd untersucht. 

Festzuhalten bleibt, daß die Geschichte der deutschen Revolution von 1848/49 im 
Königreich Hannover und damit im weitaus größten Teil des heutigen Landes Nie-



278 Anke Bethmann und Gerhard Dongowski 

dersachsen ein Forschungsdesiderat bildet, das nur durch umfangreiche und inten-
sive quellenkritische Arbeit beseitigt werden kann - dies e Aufgabe stell t sich das 
Forschungsprojekt, welches in Hannover, finanziert au s Mitteln des Niedersächsi-
schen Ministeriums für Wissenschaft un d Kultur, unter der Leitung von Frau Prof. 
Dr. Heide Barmeyer-Hartlieb ins Leben gerufen wurde. 
Dabei soll nicht die bloße Schilderung historischer Fakten im Mittelpunkt stehen. Es 
geht vordringlic h u m da s Verständni s de s Charakter s de r Revolutio n al s eine r 
Volksbewegung, die in ihrem Tun und Wollen vieles von dem antizipierte, was erst 
nach 1945 - abgesehe n von dem kurzen Zwischenspiel der Weimarer Republik -
konkrete Gestalt annahm. 1848 ist im Nachkriegsdeutschland zum Symbol für die 
eigene freiheitlich-demokratisch e Traditio n geworden . E s steh t fü r da s bessere 
Deutschland nach den Erfahrungen mit dem autoritären Obrigkeitsstaat und dem 
nationalsozialistischen Regime . Nac h fas t fün f Jahrzehnte n Bundesrepubli k 
Deutschland is t jedoch vielfach da s Bewußtsein fü r die fundamentale Bedeutun g 
der im Grundgesetz festgeschriebenen Werte in der alltäglichen Routine geschwun-
den. Dabe i sind es diese Werte - Freiheit , Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit -, fü r die 
1848/49 Mensche n au s alle n Bevölkerungsschichte n unte r hohe m persönliche n 
Einsatz zu kämpfen bereit waren. Gerade weil sie wußten, was es bedeutet, in poli-
tischer Entmündigung leben zu müssen, bestanden sie auf einer Kodifizierung un-
verbrüchlicher allgemeiner und politischer Rechte des Individuums in der Form ge-
schriebener Verfassungen . Unte r diesem Gesichtspunk t is t die Beschäftigung mi t 
der deutschen Revolution als Beitrag zur politischen Bildung zu verstehen. 
Wenn man die Zeit des Vormärz und der Revolution von 1848/4 9 betrachtet , so 
schaut man auf eine Zeit der Bewegung, des Umbruchs und der intensiv gelebten 
politischen Ideale - letzter e waren mehr oder minder bewußt verquickt mit den rea-
len Machtinteressen des aufstrebenden Bürgertums. 
Zur kritischen Interpretatio n de s revolutionären Prozesse s gehör t allerding s auch 
die Analyse jener, der Volksbewegung immanenten Faktoren, die sich in der Rück-
schau als hinderlich für eine kontinuierliche liberal-demokratische Entwicklung er-
wiesen. Di e besonder e Dynami k de r Umbruchphase lie ß die schon vorher latent 
vorhandenen Widersprüchlichkeite n i m Denken de r Mensche n offenba r werden . 
Als 184 8 die Mitglieder der ersten deutschen Nationalversammlung vor der Auf-
gabe standen, Politik zu gestalten - nämlic h durch die Realisierung ihres Ideals eines 
freiheitlich verfaßten deutschen Einheitsstaats - zeigt e sich bald, daß dem National-
staatsgedanken als dem einigenden Band aller fortschrittlichen, antiabsolutistischen 
Bewegungen neben seiner emanzipatorischen Seite auch eine Tendenz zur Aggres-
sion gegenüber den Freiheitsbestrebungen anderer Völker innewohnt. Die Idee ei-
nes Europas der freien Völker wurde bei der Mehrheit der deutschen Liberalen suk-
zessive von ihrer Faszination für den nationalen Machtstaat abgelöst. 
Empfand man im Vormärz die gemeinsame Front gegen das tradierte politische Sy-
stem als entscheidend, so zeigte sich angesichts der zu bewältigenden Aufgaben von 
1848/49 bal d eine Spaltung der Bewegungspartei in eine liberale, gemäßigte und 
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eine demokratische, zunehmend Sozialrevolutionäre Richtung. Erstere bewegte sich 
in dem Willen, politische und soziale Besitzstände gegenüber den Ansprüchen der 
unteren Volksschichten zu wahren, auf die konservativen Kräfte zu. Der Radikalis-
mus stellte in Verkennung seiner eigenen Stärke Ansprüche, die bei strikter Befol-
gung des Mehrheitsprinzips kaum zu realisieren waren. Die gemeinsame Front war 
somit aufgebrochen und die Chance auf eine Konsolidierung der revolutionären Er-
rungenschaften verspielt. Es gilt, die Ambivalenzen herauszuarbeiten, die den Ideen 
von Nationalstaat, Liberalismus und Demokratie in ihrem Verhältnis zueinander in-
newohnen, den n si e sin d für di e Menschen de r 90er Jahre unseres Jahrhunderts 
nach wie vor und stärker denn je von hoher Aktualität. 

Die spektakuläre n Ereignisse , di e man von einer Revolution erwarte n mag, wird 
man im Königreich Hannover vergeblich suchen. Es gab hier weder blutige Barrika-
denkämpfe wie etwa in Berlin noc h Freischarenzüge wi e im Badischen. Di e mo-
derne Sozialgeschichtsschreibung setzt sich jedoch zum Ziel, abseits der großen Er-
eignisse auch in der Revolution die Ebene des Alltäglichen zu verstehen. Vorausset-
zung hierfür ist die Substitution eines Revolutionsbegriffs, der die physische Gewalt 
in den Mittelpunkt der Betrachtung rückt, durch ein Verständnis von Revolution als 
eines fundamentalen geistigen , politischen und sozialen Umwäizungsprozesses , in 
dem sich in der Geschichte über einen langen Zeitraum angelegte Entwicklungen 
beschleunigt vollziehen. Di e Seite der physischen Gewaltsamkeit wird aus diesem 
Blickwinkel zu einem, nicht aber dem ausschließlichen Aspekt des Revolutionsbe-
griffs. S o gesehen ist die Märzrevolution keineswegs an Nordwestdeutschland vor-
beigegangen. In ihrem Facettenreichtum läßt sie sich vielmehr nur darstellen, wenn 
die unterschiedlichste n Ausformunge n de s Geschehen s i n de n Einzelstaate n be -
rücksichtigt werden. Gerade das Königreich Hannover und hier insbesondere In-
nenminister Stüve als Verkörperung eines gemäßigten, an Traditionen anknüpfen-
den Liberalismus prägte einen eigenständigen Typus in der Achtundvierziger-Bewe-
gung im Gegensatz zur radikaleren Variante der Ideen von Freiheit und Einheit in 
Süddeutschland. 

Ziel des Projektes ist eine umfassende Darstellung der unruhigen Auftritte i n ihren 
spezifischen Erscheinungsformen in den Städten, Recken und ländlichen Regionen 
des ehemaligen Königreich s Hannover . Di e Forschungsarbeite n werde n nac h fol-
genden Leitfragen strukturiert: 

a) Wo und in welcher Form fanden die revolutionären Unruhen statt? 

b) Aus welchen sozialen Schichten rekrutierten sich die Aufrührer? 

c) Welche unterschiedliche n politische n ode r gesellschaftlich-sozialen Zielvorstel -
lungen lassen sich ausmachen? 

d) Wie sah die revolutionäre Infrastruktur (Volksversammlungen, Vereine, Zeitun-
gen und Zeitschriften, Bürgerwehren, Druck- und Flugschriften, Petitionen, Stände-
verhandlungen) aus? 
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e) Mit welchem Instrumentarium und welcher Argumentation begegnete die Obrig-
keit den revolutionären Umtrieben ? 

f) Wi e schätzte n Zeitgenosse n de n Verlau f un d di e Ergebniss e de r Revolutio n 
ein? 
g) Woran und zu welchem Zeitpunkt ist die Revolution von 1848/49 im Königreich 
Hannover gescheitert? 
h) Was ist von den tatsächlichen Reformen und den Utopien der Achtundvierziger 
nach der 1849 einsetzenden Reaktionsphase geblieben? 
Die aus der regionalgeschichtlichen Untersuchun g gewonnenen Ergebniss e sollen 
durch ihre Einordnung in die deutsche Gesamtsituation eine Abrundung erfahren. 
In diesem Zusammenhang wird der Versuch unternommen, die Bedeutung des Jah-
res 1848 für den weiteren Prozeß der Konstituierung eines National- und Verfas-
sungsstaates in Deutschland herauszuarbeiten. Desweiteren ist zu untersuchen, wel-
chen Weg die herausragenden Persönlichkeiten der Revolution nach dem Scheitern 
derselben einschlugen und auf welche Weise die nachfolgenden Generatione n das 
tolle Jahr 1848 rezipierten . 

Das Forschungsprojekt verfolg t di e Intention , eine Umbruchphas e de r deutschen 
Geschichte, welche sich in den Ereignissen der Jahre 1848/49 verdichtete und in die 
die Wurzeln unserer heutigen Staats- und Gesellschaftsordnung hineinreichen, nicht 
nur für das Fachpublikum, sondern für die interessierte Öffentlichkeit z u erschlie-
ßen. 
Unter der Leitung von Prof. Dr. Barmeyer Hartlieb wird die Arbeit von zwei wis-
senschaftlichen Mitarbeiter n de s Historischen Seminar s der Universität Hannover 
durchgeführt. 

In einer ersten Phase werden ungedruckte und gedruckte Quellen aus zentralen nie-
dersächsischen Archiv - un d Bibliotheksbeständen ausfindi g gemacht , gesammelt , 
erschlossen und bewertet. Für das ehemalige Königreich Hannover wird die kriti-
sche Quellenarbeit dadurch erschwert, daß die relevanten Aktenbestände der mini-
steriellen Ebene fast vollständig durch Kriegseinwirkungen und Wasserschäden ver-
nichtet wurden. Aus diesem Grund kann auf die Heranziehung der mittleren Ver-
waltungsebene - sech s Landdrosteien in Hannover, Hildesheim, Lüneburg, Aurich, 
Stade und Osnabrück sowie die Berghauptmannschaft Claustha l -  un d der unter-
sten Ebene - Ämte r und Magistrate - nich t verzichtet werden. Da sich nur die Be-
stände der drei erstgenannten Landdrosteien und der Berghauptmannschaft nebs t 
der ihnen nachgeordneten ländliche n un d städtischen Behörden im Niedersächsi-
schen Hauptstaatsarchiv Hannover befinden, sind längere auswärtige Archivaufent-
halte erforderlich . Gleiche s gil t fü r di e Zeitungs - un d Zeitschriftenbestände , di e 
häufig nicht über den Fernleihverkehr zu beschaffen sind und demzufolge am Auf-
bewahrungsort eingesehen werden müssen. Gerade weil sich das Projekt zum Ziel 
setzt, die Revolution von 1848/4 9 in Hannover in ihren regional und lokal unter-
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schiedlichsten Ausprägunge n z u untersuchen, dürfe n dies e auswärtige n Beständ e 
nicht vernachlässigt werden. 
Eine zweite Phase dient der Aufbereitung des erschlossenen Material s für die Öf -
fentlichkeit. Vorgesehen ist die Herausgabe zweier Bände zur Geschichte der Revo-
lution von 1848/49 im ehemaligen Königreich Hannover. Im ersten Band soll eine 
an den genannten Leitfragen orientierte Darstellung der revolutionären Volksbewe-
gungen erfolgen. Nich t di e reine Auflistung vo n Ereignissen wird hier im Mittel-
punkt stehen, sondern der Versuch, das Geschehen in Hannover auf die strukturel-
len und theoretischen Überlegungen zu beziehen, die als vorläufige Ergebnisse der 
modernen Historiographie zu bezeichnen sind. Der zweite Band bleibt einer sorgfäl-
tig kommentierte n Quelleneditio n vorbehalten , wobei nebe n bereit s publizierten, 
aber unverzichtbaren zentralen Quellen insbesondere bisher unveröffentlichtes Ma-
terial systematisch geordnet zugänglich gemacht wird. 
Es ist zu hoffen, daß die finanziellen Möglichkeiten des Landes Niedersachsen die 
geplante Publikation im Jahr 1998 - wen n das 150 . Jubiläum der Märzrevolution 
ansteht - möglic h machen werden. 
Anzumerken bleibt, daß die Mitarbeiter des Projektes für Hinweise auf Material, 
das sich nicht in den Beständen de r öffentlichen Institutione n befindet , jederzei t 
dankbar sind . Di e Kontaktadress e lautet : Historische s Semina r de r Universitä t 
Hannover - Projekt '48 - I m Moore 21, 30167 Hannover. 





B E S P R E C H U N G E N U N D A N Z E I G E N 

ALLGEMEINES 

Lexikon des Mi t te la l te r s . Bd. 7: Planudes bis Stadt (Rus'). München: LexMA Verlag 
1995. VIII S., 2220 Sp., 1 Abb. Geb. 660 - DM. 

Zuletzt ist 1994 in dieser Zeitschrift (Bd. 66, S. 354) der Abschluß des sechsten Bandes 
angezeigt worden. Wiederum in knapp zwei Jahren sind auch die Lieferungen des Folgeban­
des erschienen, der damit Ende 1995 abgeschlossen war. Für die Jahre 1997/98 hat der 
inzwischen neu gegründete LexMA Verlag die beiden letzten Bände des Lexikons angekün­
digt. 

Als ausführliche Länderartikel aus diesem Band seien erwähnt: Polen (Sp. 52-58), Portugal 
(Sp. 116-21), Savoyen (Sp. 1415-22), Schottland (Sp. 1546-51), Schweden (Sp. 1626-37) 
und Sizilien (Sp. 1950-65). Von besonderem Interesse für die Leser dieser Zeitschrift sind 
ferner die Artikel Sachsen (Sp. 1223-35), Sachsen-Lauenburg (Sp. 1235) und Sachsen-Wit­
tenberg (Sp. 1235 f.). Längere Städteartikel behandeln Prag (Sp. 159-64), Ravenna 
(Sp. 481-86), Regensburg (Sp. 563-69), Reims (Sp. 657-63) und Rom (Sp. 967-78). Bei 
den Personenartikeln ist zwar der wenig bedeutende Lübecker Stadtschreiber Johannes 
Rode (Sp. 928) berücksichtigt, nicht aber der gleichnamige Abt des Trierer Benediktinerklo­
sters St. Matthias und bekannte Vertreter der Klosterreform. Hingewiesen sei auch auf eine 
Reihe von Artikeln über zentrale und in der Forschung gängige Begriffe, die unter histori­
schen und systematischen Aspekten ausführlich erörtert werden, z. B. Potestas (Sp. 131-
33), Reform, Reformation (Sp. 543-50), Regnum (Sp. 587-96), Renaissance (Sp. 710-17), 
Souveränität (Sp. 2068-71), Staat (Sp. 2151-58) und Stadt (Sp. 2169-2208). Was die zeit­
liche Abgrenzung des Mittelalters angeht, so sind mehrere Lemmata der Antike gewidmet, 
z. B. Plotin (Sp. 14 f.), Praefectus (Sp. 155 f.), Sardika, Synode v. (Sp. 1377 f.) und Semno-
nen (Sp. 1741 f.), einige auch der Zeit nach 1500, z, B. Rantzau (Sp. 440), Rederijker 
(Sp. 535-37), Reuchlin, Johannes (Sp. 766-68) und Servitien, mit Ausblick bis in das 
18. Jh. (Sp. 1795). 

Auf die Geschichte des mittelalterlichen Sachsens und des heutigen Niedersachsens beziehen 
sich vor allem folgende Artikel: 

Personen: Poeta Saxo (Sp. 35 f.); Ravensberg, Grafengeschlecht (Sp. 486); Richenza von 
Northeim, Gemahlin Lothars III. (Sp. 829); Rimbert, Erzbischof von Hamburg-Bremen 
(Sp. 851 f.); Rinesberch und Schene, Verfasser der Bremer Chronik (Sp. 855); Roger von 
Helmarshausen, Mönch und Künstler (Sp. 942 f.); Rudolf L-III., Kurfürsten von Sachsen-
Wittenberg (Sp. 1080 f.); Schaumburg/Schauenburg, Grafengeschlecht (Sp. 1443); Schwa­
lenberg, Grafengeschlecht (Sp. 1610); Siegfried, Graf (Sp. 1864 f.); Simon de Dudinghe, 
Verfasser einer Ars dictandi (Sp. 1915); Sommerschenburg, Pfalzgrafengeschlecht 
(Sp. 2042). 
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Orte: Pöhlde , Pfal z i m Harzvorlan d (Sp . 39) ; Quedlinbur g (Sp . 35 9 f.) ; Querfur t (Sp . 364) ; 
Ratzeburg (Sp . 469) ; Reinhausen , Benediktinerabte i (Sp . 668) ; Rüstringen , Grafschaf t 
(Sp. 1124) ; Saale , teilweis e sächsisch e Ostgrenz e (Sp . 1209) ; Salzwede l (Sp . 1337) ; Schö -
ningen (Sp . 153 7 f.) ; Soes t (Sp . 202 1 ff.) ; Stad e (Sp . 216 7 f.) . 

Sonstige Artikel : Rattenfänge r vo n Hamel n (Sp . 46 8 f.) ; Riade , Sie g Heinrich s I . übe r di e 
Ungarn (Sp . 80 1 f.) ; Sachsenaufstand , Auseinandersetzunge n unte r Heinric h IV . 
(Sp. 123 8 f.); Sachsenspiege l (Sp . 124 0 ff.);  Sächsisch e Weltchroni k (Sp . 124 2 f.) ; Sate , Ver -
trag zwischen de n Herzöge n vo n Braunschweig-Lünebur g un d de n Lüneburge r Landstände n 
(Sp. 1392) ; Schwären , spätmittelalterlich e Pfennig e (Sp . 1619) ; Slavenaufstan d 
(Sp. 200 3 f.) ; Soeste r Rech t (Sp . 202 3 f.) . 

Überblicksartikel mi t regionale n Beispielen : Pokal , z . B . Lünebur g (Sp . 48) ; Portalplastik , 
z. B . Hildeshei m (Sp . 111) ; Portikus , z . B . Magdeburg , Hildeshei m (Sp . 112) ; Prämonstra -
tenser, -innen , Prämonstratenserkirche , z . B . Magdeburg , Cappenberg , Westfale n (Sp . 
147 ff.) ; Quaderbau , z . B . Gernrode , Hildeshei m (Sp . 348) ; Querhaus , z . B . Hildeshei m 
(Sp. 364) ; Rathaus , z . B . Lüneburg , Braunschweig , Münste r (Sp . 45 6 f.) ; Rechengeld , z . B . 
Niedersachsen (Sp . 502) ; Rechtsbücher , z . B . Sachsenspiegel , Magdeburge r Rech t 
(Sp. 52 0 f.) ; Refektorium , z . B . Loccum , Walkenrie d (Sp . 54 0 f.) ; Reimchronik , z . B . Gan -
dersheimer (Sp . 650) ; Romanik , z . B . Hildeshei m (Sp . 998) ; Rüge , -gericht , -verfahren , 
z. B . Sachse n (Sp . 1090) ; Rundling , z . B . Hannoversche s Wendlan d (Sp . 1098) ; Salz , z . B . 
Lüneburg (Sp . 132 4 ff.);  Scheibenkreuz , z . B . Hildesheim , Soes t (Sp . 1446) ; Schwurbrief , 
z. B . Braunschwei g (Sp . 1648) ; Siegbur g (Siegburge r Reform) , z . B . Iburg , Wietmarsche n 
(Sp. 1847) ; Silber , z . B . Har z (Sp . 189 9 f.) ; Stadt , z . B . Marktsiedlungen , Gründungsstädt e 
in Sachse n (Sp . 217 5 ff.). 

Osnabrück Klau s Wr i e d t 

B e r g , B r i t t a : Zeitunge n un d Zeitschrifte n au s Braunschweig , einschließlic h Helmsted t 
(bis 1810 ) un d Wolfenbütte l (bi s 1918) . Hannover , Braunschweig : Reichol d 1995 . 27 1 
S. m . Abb . =  Braunschweige r Werkstücke . Reih e A , Bd . 40 . De r ganze n Reih e Bd . 93 . 
Kart. 3 6 -  DM . 

Zum 250te n Geburtsta g de r „Braunschweige r Anzeigen " leg t Britt a Ber g di e bishe r umfas -
sendste Bibliographi e übe r Zeitunge n un d Zeitschrifte n au s Braunschweig , Helmsted t (bi s 
zur Schließun g de r Universitä t 1810 ) un d Wolfenbütte l (bi s 1918 ) vor . Dami t is t jedem, de r 
die Braunschweigisch e Landesgeschicht e erforsche n will , ei n unverzichtbare s Hilfsmitte l i n 
die Han d gegeben . 

Auswahlkriterium fü r di e aufwendig e bibliographisch e Arbei t is t de r Erscheinungsor t ode r 
ein Braunschweige r Bezu g gewesen . Di e Bearbeiteri n ha t sic h zu m Zie l gesetzt , „all e . . . (i n 
den genannte n Städte n -  d . Verf. ) erschienene n periodische n Veröffentlichunge n vo n 160 9 
bis zu r Gegenwar t z u erfassen , di e mindesten s einma l monatlic h herausgegebe n wurden " 
(S. 15) . De r Lebenslau f de r Publikatione n wurd e jedoc h auc h dan n weite r verfolgt , wen n 
sich der Verlagsort i n andere Regione n verlagerte . Erscheinungsort , Verleger , Erscheinungs -
weise un d Erscheinungszei t sowi e di e Auflag e gebe n Auskunf t übe r di e Zeitung . Änderun -
gen be i Titel n un d be i Untertiteln , durchau s nich t ungewöhnlich , sin d akribisc h notiert . Di e 
Recherche is t der Bearbeiteri n dadurc h siche r nich t leichte r gemach t worden . S o ändert e di e 
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seit 190 7 erscheinend e „Braunschweigisch e Hausbesitzer-Zeitung " 192 3 ihre n Name n i n 
„Braunschweigische Grundbesitzer-Zeitung " un d wurd e 193 6 i n „Braunschweigisch e Wohn -
wirtschaft" umbenannt . Ebens o aufwendi g konnt e sic h di e Standortsuch e gestalten . Den n 
wer vermute t schon , da ß sic h Exemplar e de r „Feuerspritze . Zeitschrif t fü r da s deutsch e Feu -
erlöschwesen. Orga n de s Landesausschusse s sächsische r Feuerwehren , de s Braunschweigi -
schen Feuerwehr-Verbande s un d de s Feuerwehr-Verbande s fü r de n Regierungsbezir k Cas -
sel" fü r di e Jahrgäng e 1912-191 6 i n de r Staatsbibliothe k Preußische r Kulturbesit z Berli n 
befinden? Di e nachgewiesene n Tite l sin d i n di e systematische n Gruppe n „Zeitunge n un d 
Wochenschriften", „Unterhaltend e un d belehrend e Zeitschriften" , „Fachzeitschriften " sowi e 
„Zeitschriften vo n Institutione n un d Verbänden " eingeteilt . 

Der Forschend e kan n nu n übersehen , welch e Zeitungsexemplar e überhaup t nachgewiese n 
sind un d erspar t sic h de n aufwendige n Gesamtumlau f be i Deutsche n Bibliotheke n übe r di e 
Fernleihe. De r Nachwei s i m Braunschweige r Rau m stan d dabe i i m Vordergrund . Gelan g 
hier kei n Nachweis , wurd e di e Fernleih e bemüht , u m eine n überregionale n Standortnach -
weis festzustellen . Fü r eine sinnvoll e Recherch e unerläßlic h is t das Titelregister , da s Hauptti -
tel, Titeländerunge n un d Beilagentite l aufführt . Registe r de r Herausgebe r un d Redakteure , 
der Verlege r un d Drucke r sowi e de r Verlagsort e schließe n sic h an . Abgerunde t wir d di e 
Bibliographie durc h di e anschaulich e Einführun g vo n Pete r A l b r e c h t sowi e durc h ein Lite -
raturverzeichnis a m End e de s Bandes . 

Der Herausgebe r Manfre d G a r z m a n n un d di e Bearbeiteri n wissen , da ß trot z sorgfältige r 
Arbeit ein e Vollständigkei t nich t erreich t werde n kann , un d bitte n u m ergänzend e Hinweise . 
Deshalb seie n i m folgende n einig e Überlegunge n angeführt . Di e au f Bibliotheken , Archiv e 
und Musee n beschränkt e Recherch e könnt e mi t Blic k au f di e gegenwärtig e Presselandschaf t 
erweitert werden . S o konnt e de r Lese r wichtig e Tendenze n de r Braunschweige r Kommunal -
politik i n de r jüngste n Vergangenhei t de r Seit e „Regio n Braunschweig " de r „Wolfsburge r 
Allgemeinen Zeitung / Allerzeitung " entnehmen . Di e Seit e wir d vo n eine m Redaktionsbür o 
in Braunschwei g gestaltet . Eine r de r ehemalige n Redakteur e wa r bi s vo r kurze m Vorsitzen -
der de r Bezirkspressekonferen z un d nah m i n diese r Funktio n Einflu ß au f di e Pressebericht -
erstattung. Vielleich t ließ e sic h be i eine r mögliche n zweite n Auflag e auc h da s Kriteriu m de r 
Erscheinungshäufigkeit noc h einma l überdenken . E s gib t fü r di e Forschun g durchau s wich -
tige Periodika , di e seltene r al s einma l i m Mona t erscheinen . S o spiegel t di e i n di e Bibliogra -
phie aufgenommen e „Braunschweigisch e Evangelisch e Zeitung " zwa r di e gegenwärti g offi -
zielle Sich t de r Landeskirch e wider . We r jedoc h Einblic k i n di e innerkirchlich e Diskussio n 
bekommen möchte , de r sollt e au f di e i m Eigenverla g vierteljährlic h erscheinend e „Kirch e 
von unten " nich t verzichten . Auc h di e fü r di e offiziell e Selbstdarstellun g de r T U Braun -
schweig wichtigen , überregiona l durchau s bekannte n „Mitteilunge n de r Technischen Univer -
sität Braunschweig " könnte n dan n aufgenomme n werden . 

Dies sol l jedoc h de n Stellenwer t de r Veröffentlichun g nich t schmälern . De m Herausgebe r 
und de r Bearbeiteri n gebühr t Dank , ei n solche s arbeitsintensive s Projek t verwirklich t z u 
haben. 

Hannover Gudrun F i e d l e r 
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H i s t o r i s c h - l a n d e s k u n d l i c h e E x k u r s i o n s k a r t e v o n N i e d e r s a c h s e n . Maßsta b 
1:50 000 . Blat t Barsinghausen . Bearb . vo n Diete r B r o s i u s u . a . Hrsg . vo n Gerhar d 
S t r e i c h . Erläuterungshef t [mi t Karte] . Hildesheim : La x 1994 . 15 1 S . m . 2 7 Abb. , 
1 Kt . i n Tasche. =  Veröffentlichungen de s Institut s fü r Historisch e Landesforschun g de r 
Universität Göttinge n 2 , Tei l 12 . Kart . 2 4 , - DM . 

Als 12 . Teil de r Historisch-Landeskundliche n Exkursionskart e vo n Niedersachse n 1:5 0 00 0 
ist die Bearbeitun g de s Blatte s Barsinghausen mi t beträchtliche r Verzögerung , nu n abe r auc h 
mit eine r Erweiterun g de s Karteninhalt s gegenübe r de n frühere n Ausgabe n erschienen . 
Nicht nu r di e zahlreiche n Rest e un d Spure n de s Steinkohlenbergbaue s i n de m vo m Blattbe -
reich vollständi g erfaßte n Deister-Höhenzu g westlic h de r Landeshauptstadt , sonder n auc h 
eine Vielzah l weitere r aufgelassene r Wirtschaftsanlage n sowi e darübe r hinau s vo n Rittergü -
tern, Vorwerken , Mühle n etc . entspreche n mi t ihre r Erfassun g ohn e Zweife l de m Anliege n 
des Kartenwerke s un d sin d al s hoc h willkomme n auc h fü r di e folgende n Blätte r z u begrü -
ßen. Übersichtlichkei t un d Aussagequalität de r Karte werden durc h diese zusätzlichen Signa -
turen durchau s nich t beeinträchtigt , z u dene n darübe r hinau s u . a . auc h solch e fü r Gerichts -
stätten, Richtplätz e un d Steinkreuz e al s weitere Bereicherun g fü r de n Benutze r hinzugekom -
men sind . 

Weniger erfreulich hingege n stell t sic h de m Rez . da s Erläuterungshef t hinsichtlic h de r Quali -
tät un d Ausgewogenhei t de r einzelne n -  auc h i n ihre r Läng e seh r unterschiedliche n -  Bei -
träge z u de m a n sic h bewährte n Program m de r z u behandelnde n Gegenständ e un d Sachge -
biete dar . E s se i dahe r erneu t dara n erinnert , da ß da s Erläuterungshef t de m Benutze r i m 
Gelände vo r Or t selbs t hilfreic h sei n sol l be i de r Auffindung , Betrachtun g un d de m Ver -
ständnis de r bezeichnete n Objekte . Da s bedeute t doch , da ß dies e i m Hef t leich t zugänglic h 
und informati v mi t de n si e betreffende n wesentliche n Einzelheite n erläuter t werde n sollten . 
Zu ihre r allgemeine n Einordnun g is t ei n Minimu m a n Hintergrundinformatio n danebe n 
gewiß erforderlic h un d unentbehrlich , „fachlich e Abhandlungen " hingege n dürfte n hie r feh l 
am Platz e sein . 

Dieser elementare n Anforderun g werde n einig e Beiträg e durchau s i n volle m Umfang e 
gerecht. Al s vorbildlic h hervorgehobe n seie n i n diese m Sinn e di e Behandlun g de r „Wehran -
lagen" vo n Hans-Wilhel m H e i n e sowi e de r „Bau - un d Kunstdenkmäler " vo n Gerhar d 
S t r e i c h . Hie r is t jeweils ein e au f da s wesentlich e konzentriert e knapp e allgemein e Einfüh -
rung vorangestell t worden , de r sodan n di e nac h Objekte n gegliederte n spezielle n Teil e fol -
gen mi t detailreichen , knap p gefaßte n abe r seh r informative n Einzelbeschreibungen . Fü r di e 
Bennigser Bur g be i Springe-Bennigse n sowi e di e Heisterbur g be i Ba d Nenndor f sin d dar -
über hinau s gu t ausgeführt e Situationskarte n beigefügt . Ähnlic h konzentrier t erfolgte n di e 
Darstellungen vo n „Kirchengeschichte " mi t „Kirchliche r Gliederun g vo r de r Reformation " 
von Diete r B r o s i u s sowi e di e Abschnitt e „Allgemein e un d Politisch e Geschicht e de s Mit -
telalters und de r Neuzeit " un d „Verwaltungs - un d Gerichtsbezirk e u m 1800 " von Carl-Han s 
H a u p t m e y e r . Ansatzweis e kan n da s auc h fü r di e „Wirtschaftliche n Verhältnisse " au s de r 
Feder von Hans-Heinric h S e e d o r f gelten , de r einem Ortsverzeichni s de r auf de m Blat t ver -
zeichneten ehemalige n Wirtschaftsanlage n einerseit s zwa r begrüßenswert e Erläuterunge n 
zur Entwicklun g de r einschlägige n Wirtschaftszweig e (besonder s de r Nutzun g de r Boden -
schätze) voranstellte , dies e (a n sic h aufschlußreiche n un d interessanten ) Ausführunge n etw a 
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mit Erörterunge n de r Wirtschaftsräume innerhal b de s Blattbereiche s andererseit s nich t uner -
heblich übe r de n eine m Erläuterungshef t vorgegebene n Rahme n ausufer n läßt . 

Gar nich t befriedige n könne n dagege n di e Bearbeitunge n de r Teilgebiet e „Ländlich e Sied -
lung", „Haus - un d Gehöftformen " (Käth e M i t t e l h ä u ß e r ) sowi e „Mittelalterlich e Wüstun -
gen". Be i de n Wüstunge n sollt e ei n Wüstungsverzeichni s mi t de n übliche n Minimalinforma -
tionen gebote n werden . A n desse n Stell e konnt e de r wohl fü r eine n ausgefallene n Bearbeite r 
hilfsweise eingesprungen e Herausgebe r G . Streic h selbs t nu r eine n knappe n Übersichtsbei -
trag ohn e sonderliche n Raumbezu g einbringen . Ander s dagege n wir d de n ländliche n Sied -
lungen lediglic h ein e zu m große n Tei l a n de n Ortsnamenbildunge n festgemacht e Entwick -
lungsübersicht gewidmet , di e woh l i n manche r Hinsich t (Rückführun g einige r heutige r Sied -
lungen „bi s dicht a n di e Zeitenwende" ) s o kau m noc h Gültigkei t habe n dürfte . Ma n vermiß t 
jegliche konkret e Behandlun g de r Ortsgrundrißformen , z u dere n Gunste n gewi ß au f man -
cherlei ander e allgemein e Ausführunge n i n diese m Abschnit t z u verzichte n gewese n wäre . 
Das alle s gil t sinngemä ß übertrage n fü r di e „Haus - un d Gehöftformen " i n gleiche r Weise . 

Bei de n städtische n Siedlunge n ha t di e gleich e Bearbeiteri n freilic h versucht , di e räumlich -
genetischen Zusammenhäng e mi t (weshal b eigentlic h s o ärmlic h gedruckten , wei l nich t ein -
mal reingezeichneten? ) Skizze n z u erläutern . Ebens o wi e be i Spring e (da s abweichend H . H . 
S e e d o r f bearbeite t hat ) sin d fü r di e Kleinstädt e Ronnenberg , Lauenau , Ba d Nenndorf , 
Barsinghausen un d Gehrde n kurz e Textdarstellungen de r städtische n Entwicklun g vo m Mit -
telalter bi s zur Gegenwar t dargebote n worden , welch e de m Besuche r a m Or t ein e Meng e a n 
Information abe r wenig konkret e (Führungs-)Hilf e z u bieten vermögen . 

Die üblich e allgemein e naturräumlich e Einführun g i n de n Blattbereic h sowi e ei n Überblic k 
über di e Landschaftsentwicklun g wir d übersichtlic h knap p veranschaulich t vo n H . H . S e e -
dorf mi t treffen d gewählte n Darstellunge n de r geologische n Verhältnisse . Summarische n 
Überblick ohn e Bezu g z u den au f de m Kartenblat t wiedergegebene n Objekte n erbringe n di e 
Ausführungen zu r „Ur - un d Frühgeschichte" , dere n Bearbeite r Mamou n F a n s a fü r da s 
Gebiet de s Kartenblatte s kein e systematisc h archäologisch e Landesaufnahm e vorgefunde n 
hat. Anschließen d se i au f das umfangreich e Quellen - un d Literaturverzeichni s ebens o hinge -
wiesen wi e au f ei n Sach - un d Personenregiste r un d da s Ortsregister . 

Braunschweig Wolfgan g M e i b e y e r 

G e s c h i c h t l i c h e r H a n d a t l a s v o n W e s t f a l e n . Hrsg . vo m Provinzialinstitu t fü r Westfä -
lische Landes - un d Volksforschun g de s Landschaftsverbande s Westfalen-Lippe . 3 . 
Lieferung. Münster : Aschendorf f 1994 . 1 6 Kartenbl . m . Erläuterunge n i n Mappe . 
150 -  DM . 

Die erst e Lieferun g de s Handatlasse s wurd e i m 48 . Ban d diese r Zeitschrif t (1976 , S . 448) , 
die zweit e Lieferun g i m 57 . Ban d (1985 , S . 305 ) vo n Geor g S c h n a t h besprochen . Au f si e 
kann a n diese r Stell e verwiese n werden . 

Die dritt e Lieferun g enthäl t 1 6 Kartenblätter , di e zeitlic h un d thematisc h wiede r brei t 
gestreut sind : vo n Stadtentstehungsschichte n übe r Schule n un d Hochschulen , evangelisch e 
Bevölkerung un d Kirchenorganisatio n un d Verwaltungsgliederun g bi s zu r Industrieentwick -
lung. De r zeitlich e Schwerpunk t lieg t i m 19 . un d 20 . Jahrhundert . De r Maßsta b schwank t 
zwischen 1:1, 8 Mill . un d (überwiegend ) 1:500000 . Di e kartographisch e Darstellun g is t -
wie gewohn t -  ausgezeichnet ; di e unterschiedlic h lange n Text e erläuter n regelmäßi g di e ver -
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arbeiteten Quelle n un d Literatur , di e Darstellungsweise , de n Inhal t un d di e Ergebnisse . 
Nach wi e vo r is t da s groß e Forma t ei n Proble m be i de r Handhabun g un d Lagerung , nac h 
wie vor bleibt di e Vermeidun g vo n (manchma l erweiterten ) Inselkarte n woh l ei n unerfüllba -
rer Wunsch. 

Mit diese r Lieferun g liege n nunmeh r insgesam t fas t 4 0 Karte n bzw . Kartenblätte r vo r -
Grund genug , Zwischenbilan z z u ziehen . Zunächs t fäll t auf , da ß di e Bearbeitun g sic h hin -
zieht: Fas t 2 0 Jahr e sind zwischen de m Erscheine n de r ersten un d der dritten Lieferun g ver -
strichen, ein e Tatsache , di e nich t unbeding t negativ e Folge n z u habe n brauch t un d dennoc h 
nach einer Erklärun g schreit , d a gründlich e Vorarbeite n doc h reichlic h vorhande n sind ; wi e 
sie nutzba r gemach t werde n können , ha t i n diese r dritte n Lieferun g ei n weitere s Ma l ei n 
Bearbeiter wi e Leopol d Schütt e gezeigt . 

Bei de r statistischen Auswertun g fäll t auf , da ß das Mittelalter bislan g nur in dre i Karte n ver -
treten ist : eine r Kart e übe r di e Gaue , zwe i übe r da s Städtewese n (de m i m übrige n j a ei n 
eigener Atla s gewidme t ist) . Ach t Karte n behandel n Theme n de r Frühe n Neuzeit , de r Res t 
(30) da s 19 . un d 20 . Jahrhundert , davo n allei n 1 9 Karte n da s 20 . Jahrhundert . I n sachlich -
thematischer Sich t überwieg t di e Zah l de r Karte n zu r politisch-administrative n Einteilun g 
bei weite m (20) , wa s de m ursprünglic h verfolgte n Hauptzie l de r Atlasplane r entspricht ; e s 
folgt di e Bevölkerungsgeschicht e i m weitere n Sinn e (10 ) un d -  sei t de r neue n Lieferun g -
die Geschicht e de r Industri e (7) , währen d etw a di e Kart e übe r di e Bodennutzun g 195 6 
allein dasteht . 

Je weite r de r Atla s gedeiht , dest o unübersehbare r wir d ei n andere r Vorteil , de r a m Beispie l 
der Verwaltungsgliederun g gezeig t werde n kann : I m Vergleic h de r vier , au f verschieden e 
Lieferungen verteilte n Karte n „Verwaltungsgliederun g 1817-1967 " (mi t de n Kreisgrenzen) , 
„Verwaltungsgliederung 1980 " (mi t Kreis - un d Gemeindegrenzen ) un d de r Karte n 
„Gemeindegrenzen 1897 " sowi e „Gemeindegrenze n 1965 " wir d di e historisch e Dynami k 
einer allmählich wachsenden Kartenfolg e deutlich , während demgegenübe r di e o.g . singular e 
Karte übe r die Bodennutzun g statisc h bleibt . 

Die Anfäng e de s Geschichtliche n Handatlasse s vo n Westfale n reiche n nunmeh r übe r 10 0 
Jahre zurück . Ih m un d de n interessierte n Historiker n ist  z u wünschen , da ß sein e Fertigstel -
lung rasche r al s bishe r voranschreitet , auc h wen n da s Idealkonzep t mi t übe r 10 0 Karte n 
nicht realisierba r wäre . Da s Vorwor t zu r dritte n Lieferun g beschränk t sic h au f wenig e Sätz e 
der Herausgeber i n eigener Sache . Ger n würde man im Vorwort de r hoffentlich bal d erschei -
nenden vierte n Lieferun g nachlesen , wi e e s weitergehe n soll : sachlich-thematisc h un d ter -
minlich, dami t ma n sic h drau f einrichte n kan n un d se i e s nu r beim eventuelle n Zusammen -
binden de r diversen Lieferunge n zu r besseren Handhabun g (sieh e oben) . 

Bückeburg Hubert H ö i n g 
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Die Weifen und ihr Braunschweiger Hof im hohen Mittelal ter . Hrsg. von 
Bernd Schneidmüller. Wiesbaden: Harrassowitz in Komm. 1995. VI, 580 S. m. Abb. 
u. 1 Klapptaf. = Wolfenbütteler Mittelalter-Studien. Bd. 7. Geb. 148,- DM. 

Die 1995 gezeigte Braunschweiger Ausstellung „Heinrich der Löwe und seine Zeit" warf 
diesem Band zufolge ihr Licht und ihre Schatten voraus. An ihr waren viele der hier vertre­
tenen Autoren beteiligt, und die Mehrzahl der Beiträge, die meisten auf einem Wolfenbütte­
ler Symposion vom 16. bis 19. Februar 1993 vorgetragen, handeln über Probleme des 12. 
und frühen 13. Jahrhunderts. Die Einführung von Bernd Schneidmüller, Die Weifen und 
ihr Braunschweiger Hof im hohen Mittelalter (S. 1-15), skizziert die Themen, um die sich 
die Tagung gruppieren sollte: das weifische Selbstverständnis, Braunschweig als weifischer 
Herrschaftsmittelpunkt, der welflsche Hof und der Wandel weifischer Identität durch das 
Aufgehen der Fürsten in ihren norddeutschen Landen. 
Die Reihe der Beiträge eröffnet Egon Boshof, Weifische Herrschaft und staufisches Reich 
(S. 17-42), der zu Recht Zweifel anmeldet an verschiedenen für ein weifisches oder staufi­
sches Selbstverständnis in Anspruch genommenen Zeugnissen und überdies den angeblich 
durchgängigen staufisch-welfischen Dualismus des 12. Jahrhunderts in Frage stellt: „... in 
der politischen Realität (hat es) nicht ein einheitliches Handeln des staufischen und des wei­
fischen Hauses gegeben" (S. 36). - Joachim Ehlers , Der Hof Heinrichs des Löwen (S. 4 3 -
59), sammelt alle Personen und Personengruppen in der Umgebung des Herzogs, um unter 
ihnen, dabei um eine Trennung von „Gefolge" und „entourage" bemüht, einen „Kernhof* 
zu ermitteln. Im Unterschied zu mehreren „Außenhöfen" (so der für ein Sozialgefüge 
unglückliche Ausdruck) setze sich der „Kernhof' aus Personen mit langfristiger Präsenz 
beim Herrn „über räumlich und zeitlich ausgedehnte Itinerarstrecken" zusammen (S. 46), 
die sich freilich auch bei Heinrich dem Löwen nur sehr bedingt erschließen lassen. „Außen­
höfe" hätten sich an bestimmten Itinerarorten um den Herzog versammelt. Der Kernhof hat, 
was nicht überrascht, aus an sächsischen Kirchen bepfründeten Kapellanen und einem klei­
nen Kreis sächsischer Ministerialen und Edelfreier bestanden1. - Otto Gerhard Oexle, 
Weifische Memoria. Zugleich ein Beitrag über adlige Hausüberlieferung und die Kriterien 
ihrer Erforschung (S. 61-94), handelt über die bekannten „weifischen" Zeugnisse. Da die 
Zahl der Beiträge dazu und nicht zuletzt seitens des Verfassers allmählich unüberschaubar 
wird, ist das hier vorgelegte Resümee sehr dienlich. Die Auseinandersetzung mit der von 
Gerd Althoff vorgetragenen Kritik an den Interpretationen der sogenannten Hausüberliefe­
rung hinsichtlich des adligen Selbstverständnisses macht sich Oexle freilich etwas zu leicht 
(S. 69-73). Es ist mit Althoff (vgl. auch unten) so, daß adlige Hausüberlieferungen allen­
falls in Brechungen durch die geistlichen Verfasser der Texte überliefert sind und die jeweili­
gen Intentionen dieser Zeugnisse erst einmal behutsam zu klären wären. - Claus-Peter 
Hasse, Hofämter am weifischen Fürstenhof (S. 95-122), bietet eine „stark gekürzte Teil­
auswertung" (S. 95 Anm. *) seiner inzwischen (1996) erschienenen Dissertation, auf die in 
den Anmerkungen wiederholt verwiesen wird und darum auch hier verwiesen werden kann. 
Freilich erstaunlich ist die in der Dissertation hoffentlich nicht wiederkehrende Behauptung, 
daß „eine wie auch immer beschaffene Rechtsfähigkeit... Angehörigen der weifischen Mini-

1 Nach ähnlicher Methode hinsichtlich der Kurie Lothars III. gewonnene vergleichbare Ergeb­
nisse, Wolfgang Petke, Kanzlei, Kapelle und königliche Kurie unter Lothar III. (1125-1137), 
Köln-Wien 1985, werden nicht erwähnt. 
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sterialität i m 12 . Jahrhundert ohn e weitere s noc h nich t zugesproche n werde n kann " (S. 112) . 
„Normannenschilder" (S . 113 ) sin d woh l nu r ei n Druckfehler . Di e zwe i „Längsbalken " i m 
Siegel de s Heinrich Grub o (S . 118 ) heiße n richtig  „Pfähle" . 

Klaus N a ß , Geschichtsschreibun g a m Hof e Heinrich s de s Löwe n (S . 123-161) , prüf t da s 
Vorurteil, da ß de r Herzo g di e Geschichtsschreibun g geförder t habe , un d beginn t sein e ergie -
bige Untersuchung be i de r Nachricht Gerhard s I L von Steterbur g zu m Jahr e 1194/95 , Hein -
rich hab e alt e Chronike n sammel n un d zusammenschreibe n lasse n (colligi praecepit et 
conscribere). D a sic h indesse n -  nac h eine m souveräne n Überblic k übe r i n Braunschwei g 
ehedem vorhanden e Geschichtswerk e -  Hinweis e au f eine n vo n Heinric h i n Auftra g gege -
ben Sammelkode x nich t finden , wir d di e Noti z dahi n gedeutet , da ß ein e Kompilatio n i n 
Auftrag gegebe n worde n sei . Dies e erkenn t Na ß i n einer verlorenen , bi s zum Jahr e 117 3 rei -
chenden, au f Ekkehar d vo n Aur a fußende n Weltchronik , au s de r Exzerpt e au s de m späte n 
15. Jh . erhalte n sind . Dere n Vorlage n werde n bestimm t un d Berichtigunge n zu r unzurei -
chenden Editio n durc h L . v . Heineman n (unte r de m Tite l Annaliu m s . Aegidi i Brunsvicen -
sium excerpta , in : MG H S S 30, 1 S . 6 - 1 5 ) gegebe n (S . 144f . Anm . 75) . Di e Annaliu m 
s. Blasi i Brunsvicensiu m maioru m fragment a (MG H S S 30, 1 S . 16-19 ) sin d ein e zweit e 
Gruppe vo n Auszüge n au s derselbe n Weltchronik , di e zugleic h da s einzig e Geschichtswer k 
ist, dessen Kompilatio n unmittelba r au f de n Herzo g zurückgeht . „Braunschwei g wurd e unte r 
Heinrich de m Löwe n z u keine m Zentru m de r Historiographi e i n Sachsen " (S . 160) . -  Ger d 
Al thof f , Di e Historiographi e bewältigt . De r Stur z Heinrich s de s Löwe n i n de r Darstellun g 
Arnolds vo n Lübec k (S . 163-182) . De r Obertite l is t ein e Anleih e be i Helmu t Beumann . 
Gefragt wird , wi e Arnol d di e Ereigniss e u m 118 0 verarbeite t hat , un d unterstellt , da ß sic h 
seine „grundsätzliche n . . . Bewertunge n mi t de r weifische n Selbstsich t u m 121 0 decken " 
(S. 167) . Danac h hab e Heinrich , wei l senex, i m Einklan g mi t de r Rechtsauffassun g de r Zei t 
1176 ein e Ablösun g seine r Heerfahrtspflich t durc h Geldzahlunge n angeboten , de r Kaise r 
diese jedoch abgelehnt , forta n seine n Stur z betrieben un d di e Bemühunge n de s Herzog s u m 
eine gütlich e Konfliktbereinigun g durc h jetz t z u hoh e Geldforderunge n vereitelt . Nac h 
Arnold konnt e de r Weif e „sozusage n erhobene n Haupte s i n di e Verbannun g gehen , un d 
seine Nachkomme n brauchte n sic h ihre s Ahnen gewi ß nich t z u schämen " (S . 181) . -  Marti n 
Kintz inger , Bildun g un d Wissenschaf t i m hochmittelalterliche n Braunschwei g (S . 1 8 3 -
203), unterstell t ein e „funktional e Bildungsförderung " (S . 184 ) de r weifische n Fürste n un d 
selbst de n Gründunge n un d de r Förderun g de r Braunschweige r Kollegiatstift e di e Intentio n 
einer „funktionale(n ) Ausbildun g de r Kanoniker " (S . 187) , wa s ei n krasse r Anachronismu s 
ist. Da ß sich , wi e Kintzinge r mein t (S . 189) , i m 10 . un d 11 . Jahrhundert i n Deutschlan d ei n 
Notariatswesen ausgebilde t habe , triff t ebenfall s nich t zu , wi e überhaup t i n diese m Beitra g 
eine groß e Unsicherhei t au f de m Gebie t de r Diplomati k (Kanzlei , Kapellane , Kapellanno -
tare) z u konstatiere n ist . -  Annett e H a u c a p - N a ß , Di e Stiftsbibliothe k vo n St . Blasiu s i n 
Braunschweig. Ei n Überblic k mi t eine r Handlist e de r nachweisbare n Handschrifte n un d 
Drucke au s de m Blasiusstif t (S . 2 0 5 - 2 2 5 ) , weis t mi t Hilf e eine s vo n 163 6 stammende n 
Bücherverzeichnisses (Cod . Guelf . 1 6 Extrav . f . 9 5 r - l l l v ) 2 7 Handschrifte n un d 1 4 Inkuna -
beln, di e sic h i n de r Herzo g Augus t Bibliothe k Wolfenbütte l befinden , ne u de r Bibliothe k 
von St . Blasius zu . Dami t sin d jetzt 12 2 Handschrifte n un d 1 4 Wiegendrucke au s dem Besit z 
des Braunschweiger Stift s bekannt . -  Helma r H ä r t e l , Anmerkunge n z u einem Katalogpro -
jekt de r mittelalterliche n Liturgic a au s de r Stiftskirch e St . Blasiu s i n Braunschwei g (S . 2 2 7 -
236), erinner t a n di e liturgische n Handschrifte n de s Stift s i m Niedersächsische n Staatsarchi v 
Wolfenbüttel, di e entgege n seine r Meinun g Historiker n durchau s bekann t sind . 

Dietrich K ö t z s c h e , Kunsterwer b un d Kunstproduktio n a m Weifenho f i n Braunschwei g 
(S. 237-261) , handel t übe r Werk e de r Metallkuns t au s de m Blasiusschatz . -  Renat e 
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Kroos, Weifische Buchmalereiaufträge des 11. bis 15. Jahrhunderts (S. 263-278), nennt 
kurz die von ihr gesammelten Nachrichten über entsprechende Aufträge und die gegebenen­
falls noch vorhandenen Handschriften; insgesamt ist die Zahl (vorerst) bescheiden. - Wolf­
gang Milde , Christus verheißt das Reich des Lebens. Krönungsdarstellungen von Schrei­
bern und Stiftern (S. 279-296), bezieht den Mailänder Goldaltar des 9. Jh. und Dedikati-
ons- und Schreiberbilder, die mit Krönungsdarstellungen verbunden sind (Bodleian Library, 
Cod. Douce 292 und - ehedem - Bibliotheque Municipale Douai Ms. 222), in die Deutung 
des Evangeliars Heinrichs des Löwen ein und zeigt damit schlagend, daß in ihm die Hoff­
nungen auf Erlösung der Stifter und nicht deren irdische Krönung zum Ausdruck gebracht 
sind. - Johann-Christian Klamt , Die mittelalterlichen Monumentalmalereien in der Stifts­
kirche St. Blasius zu Braunschweig (S. 297-335). Die Malereien in Chor, Vierung und südli­
chem Kreuzarm haben (gegen Berges, Rieckenberg, Schaller und Hucker) nicht Otto IV. 
zum Auftraggeber, sondern stammen aus der Zeit Ottos des Kindes, der auch ihr Stifter 
gewesen sein dürfte. 

Um die Rolle der Literatur am weifischen Hof geht es in den folgenden Beiträgen. Den Auf­
takt bildet Karl-Ernst Ge i th , Karlsdichtung im Umkreis des weifischen Hofes (S. 337-
346). Das im Auftrag Heinrichs des Löwen um 1170 verfaßte Rolandslied des Pfaffen Kon­
rad sei bei seiner Übertragung aus dem Französischen zu einem „Karlslied" geworden und 
habe eine „Vergeistlichung" (S. 339) erfahren. Zugleich werde der Weife in ihm als neuer 
David aufgefaßt, was ein Beleg für dessen „Königsgedanken" sei (vgl. jedoch oben Milde). -
Georg Steer, Literatur am Braunschweiger Hof Heinrichs des Löwen (S. 347-375), bestä­
tigt die Auftraggeberschaft des Herzogs für das in Regensburg verfaßte Rolandslied, wäh­
rend sie für den ,Tristrant' des Eilhart von Oberg und für den ,Herzog Ernst4 völlig ungesi­
chert ist. Ausgeschlossen ist sie für den mittelhochdeutschen ,Lucidarius'; denn dessen Pro­
log A mit seiner Behauptung, das Werk sei in Braunschweig auf Veranlassung des Löwen 
gedichtet und geschrieben worden, gehört einer mitteldeutschen Kurzredaktion an, die erst 
um oder nach der Mitte des 13. Jh. entstanden ist. Damit ist kein einziges volksprachliches 
Werk für ein Mäzenatentum Heinrichs in Anspruch zu nehmen. - Bernd Ulrich Hucker, 
Literatur im Umkreis Kaiser Ottos IV. (S. 377-406), beginnt seinen Beitrag mit dem State­
ment, daß gegenüber 1975, als Schaller noch eine Lanze dafür habe brechen müssen, sich 
mit den „kulturellen Bemühungen" Ottos IV. zu befasssen, „sich die Lage inzwischen grund­
legend geändert (hat)" (S. 377). So ist es; denn: „Was ihm (sc. Hucker) in der niedersächsi­
schen Kunst des 13. Jahrhunderts lieb und teuer ist, projiziert er auf Kaiser Otto IV., der ihm 
auf diese Weise zu einer Romanfigur gerinnt" (Klamt, wie oben, S. 312 f. Anm. 47). Der 
Tour d'horizon wird hier erheblich erweitert. Die Reihe der im Umkreis (?) des Kaisers ent­
standenen Literatur wird jetzt eröffnet mit dem ,Chanson du Chevalier au Cygne et de 
Godefroid de Bouillon' des Nordfranzosen Renaldus - „Das Ergebnis des niederländischen 
Literaturhistorikers Geert Claasens, daß Heinrich von Brabant der Auftraggeber des Werkes 
gewesen sei, wird deshalb wohl dahingehend revidiert werden müssen, daß ein ebenso gro­
ßer, wenn nicht der alleinige Anteil bei der Entstehung Mathilde von Boulogne [der Mutter 
der von Otto IV. in zweiter Ehe 1214 geheirateten Maria von Brabant] zukommt" (S. 381) - , 
schließt den schon oben erwähnten ,Tristrant' des Eilhart von Oberg und den ,Roman de la 
Rose* ein und endet mit dem Autor der ,Narratio de morte Ottonis imperatoris', mit Ludwig 
Weiland in MGH Const. 2 S. 51 Nr. 42, Vorbemerkung, vermutungsweise Abt Friedrich 
von Walkenried. Gervasius von Tilbury sei seit 1217/19 Propst von Ebstorf und spiritus rec­
tor der Ebstorfer Weltkarte, die nach paläographischer Untersuchung von Schaller (nach wie 
vor unveröffentlicht) „wohl 1210 bis allerspätestens 1230 entstand" (S. 393 mit Anm. 86). 
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Armin Wolf , Gervasiu s vo n Tilbury un d die Weifen. Zugleic h Bemerkunge n zu r Ebstorfer 
Weltkarte (S . 4 0 7 - 4 3 7 ), gib t zunächs t ein e knapp e Literaturübersich t übe r di e vor alle m 
strittigen Fragen , nämlic h ob die Ebstorfer Weltkart e u m 1214 , um 1239 oder spä t um 1280 
bis 130 0 geschaffe n wurde , ob Gervasius von Tilbury ihr intellektueller Urhebe r wa r und mit 
dem 1223-123 4 (1237 ) bezeugte n Props t Gervasiu s von Ebstorf identisc h ist . Sodann zeich -
net e r die Lebensstationen de s Gervasius vo n Tilbury nac h (Venedi g [?] , Reims, Bologna , 
Sizilien), wobei , d a das für die Möglichkeit de r Identifizierung mi t dem Ebstorfer Gervasiu s 
wichtige ungefähr e Geburtsjah r natürlic h im Dunkeln bleibt , Wol f di e Tendenz verfolgt , die -
ses möglichs t spä t anzusetzen : stat t u m 115 2 nun um 1165 . 1201 lebte Gervasiu s vo n Til-
bury i n Arles , wa r 120 7 Richter Gra f Alfons ' I L von der Provence un d erhiel t 120 9 die 
Würde eine s in regno Arelatensi imperialis aule marescallus vo n Otto IV , dem er 1214/1 5 
die -  richtig:  ein e Version 2 de r - Oti a imperiali a widmete . Di e letzten gesicherte n Nennun -
gen i n der Provence stammen , sowei t bekann t (abe r hie r müßt e i n den Archivalien weite r 
gesucht werden) , vom 4. Juni und 13. Juni 1221 . Der Versuch, letztere s Datu m un d den dort 
genannten Marschall-Tite l z u eskamotieren, überzeug t ohn e Diktatuntersuchunge n de r Voll-
texte überhaup t nicht . Angeblic h is t das aber auc h nich t wichti g -  notationswürdi g (S . 425 ) 
dagegen di e Tatsache, da ß ein Tod des Gervasius von Tilbury i m Arelat nich t überliefer t is t 
(von we m kennen wi r die Sterbeorte sonst? ) - , d a Gervasiu s Pluralis t gewese n sei : Mar -
schall im Arelat un d zugleich auc h Props t von Ebstorf; den n mi t dem dort erwähnte n Props t 
Gervasius (1223-1234.1237) , de r den Weifen nahestand , se i er identisch. Di e Richtung der 
Argumente is t klar, abe r dere n Zie l is t nicht erreicht . Di e zwischen Oti a un d Karte gesehe -
nen Parallele n sin d i n früheren Arbeite n de s Verfassers zu m Thema benannt . 

Eckhard F r e i s e , Di e Weife n un d der Sachsenspiege l (S . 4 3 9 - 4 8 2 ), gib t zunächs t eine n 
detaillierten Überblic k übe r den Stand de r Sachsenspiegelforschung. Di e Frage, ob die Wei-
fen („unser e Tagungshelden" ) etwa s mit dem Sachsenspiegel z u tun hatten (S . 451 f.), ist bis 
um 127 0 zu verneinen. Freis e konstantier t mi t Michael Menze l nu r wenige Bezüg e de r im 
Jahre 122 9 entstandene n Fassun g A 1 de r ,Sächsische n Weltchronik ' zu m Sachsenspiege l 
(lateinische Fassun g vo n 1221/23 , erst e deutsch e Fassun g vo n 1224-27?) , währen d de m in 
Braunschweig (ode r Lüneburg ) arbeitende n Redakto r C 1 soga r überhaup t kein e Fassun g 
des Rechtsbuch s vorgelege n hat . Allegationen au s dem Sachsenspiegel finde n sic h 1356 , als 
Erzbischof Albrech t II . von Bremen zwische n de r Bremer Bürgerschaf t un d den Grafen von 
Hoya al s Schiedsrichter fungierte . Benutz t ha t er eine n nich t meh r erhaltene n Codex , de r 
nach seine r Kapitelzählun g au f den Hyparchety p X  der Bilderhandschriften (u m 1300, ode r 
1263-1277?) zurückweist . Albrech t II . war Weife , Soh n Herzo g Magnus * des Frommen von 
Braunschweig ( t 1369) , womi t fü r Freise de r verlorene Code x „ei n Exempla r vo m Braun-
schweiger Hof * ist (S. 471) . Di e sich anschließenden Ausführunge n zu r Funktion der Bilder-
handschriften quas i al s Lehrbüche r fü r Adlig e sin d interessant , vermöge n abe r di e Thes e 
über de n „weifische n Sachsenspiegel " nich t eigentlic h z u erhärten . -  Stuar t J e n k s , Di e 
Weifen, Lübec k un d die werdende Hans e (S . 4 8 3 - 5 2 2 ). De r „Wegfall seine r (sc . Heinrich s 

2 Angeführ t (S . 419 Anm. 59) , aber nicht rezipiert beziehungsweise diskutier t ist J.R. Caldwell , 
Gervase of Tilbury's Addenda to his „Otia Imperialia", in: Mediaeval Studie s 24 (1962) S . 9 5-
126 (bes. S 111, 123-125), zu Ergänzungen aus einem verlorenen Handexempla r (ß)  des Gerva-
sius mit der ominösen Jahreszahl 121 9 und Zusätzen in dem zweiten , woh l jüngeren Handexem -
plar (Vatik. Bibl . Vat. lat. 993) , in denen Ott o IV. (f 18 . Mai 1218) von seinem angeblichen Inti -
mus, de r nach Wolf s Autoritäte n Schalle r un d Hucker 1215/1 7 (sie ) in Sachse n geweil t hab e 
(S. 423) , angesproche n wir d als Imperator sacratissime (...) Ecce  prineeps  sacratissime,  Leib-
niz SS 1  S. 999. 
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des Löwen) ordnenden Hand" (S. 485) - wie auch „Ordnungsmacht" (S. 490 mit Anm. 23) 
ein nur auf Arnold von Lübeck (pacem maximam fecerat) beruhendes Verständnis der 
Herrschaft des Herzogs! - habe die Städte zur Selbsthilfe und im Verein mit dem Streben 
nach kommunaler Autonomie zur Bildung der Hanse geführt. Im übrigen hätten die mittle­
ren Weifen die „in der staufischen Städtepolitik erkennbaren Tendenzen" in ihren Landen 
fortgesetzt und fortentwickelt (S. 493). Eine derartige politische Programmatik hochmittel­
alterlicher Fürsten wird heute freilich zunehmend bezweifelt. Die Ausführungen zur Stadt­
herrschaft über Lübeck ab 1181 und zum Lübecker Privilegienerwerb referieren viel zu breit 
Altbekanntes, zumal dabei die Weifen endgültig aus dem Blick geraten. Der für das Jahr 
1225 verwendetete Begriff „Obrigkeit" (S. 507) ist deplaziert. 

Jean-Marie Moegl in , Zur Entwicklung dynastischen Bewußtseins der Fürsten im Reich 
vom 13. zum 15. Jahrhundert (S. 523-540), bespricht die Tafel sächsischer Herzöge aus 
dem Ordinarius von St. Blasius aus dem Anfang des 14. Jh. (Nieders. Staatsarchiv Wolfen­
büttel VII B Hs. 129f. 47v; nach Nass, in: DA 49, 1993, S. 570 auf um 1300 zu datieren), 
in der die Nachkommen Hermann Billungs nebst Staufern, Weifen und Askaniern aufge­
führt sind, während Herzog Lothar von Süpplingenburg fehlt. Schneidmüller hatte 1987 
diese Genealogie als Legitimation des weifischen Herzogtums gedeutet, das unmittelbar im 
sächsischen Dukat der Billunger wurzele. Moeglin möchte darüber hinaus diese Genealogie 
als Memoria verstehen und fragt, ob nicht „der Rahmen der Memoria . . . die Umrisse des 
dynastischen Bewußtseins definiert" (S. 526). Diese Frage ist wenig originell, denn dynasti­
sches Bewußtsein wird ja geradezu durch Memoria konstituiert. Es scheint dem Verfasser 
jedoch um die selektive Memoria, um die Erinnerung an die „richtigen" Vorfahren (vgl. 
S. 527) zu gehen. Die Sichtung der von ganz unterschiedlichen Auftraggebern stammenden 
Zeugnisse erfaßt: die nach dem Aussterben der Babenberger geschaffenen Glasfenster in 
Heiligenkreuz, erstaunlicherweise als eine Art Lehrbilder für die Habsburger interpretiert; 
einen Zyklus von Wittelsbacher-Holzfiguren in Seligenthal vor Landshut; den Chor des 
Veitsdoms (Karl IV, Luxemburger, aber doch Baumeister der Domkirche, Erzbischöfe und 
Kanoniker einschließend!); die Habsburgerfenster im Wiener Stephansdom. Diese Beispiele 
zeigten, „wie die von der Kirche propagierte Memoria leicht mit der politischen Verwendung 
der Erinnerung an die Vorfahren zugunsten ihrer Nachkommen zusammenpaßt" (S. 535)! 
Einer kirchlichen Memoria wird, ohne zeitlich zu differenzieren, eine weltliche Memorialpra­
xis gegenübergestellt, etwa diejenige (kurz erwähnt) Friedrichs III. und Maximilians. 

Gerd Melvi l le , Um Weifen und Höfe. Streiflichter am Schluß einer Tagung (S. 541-557), 
unterzog sich der Aufgabe des Zusammenfassens zu Ende des Symposions und druckt den 
damals gesprochenen Text ab: Die Tagung habe sich unter den Begriff „Hof gestellt, ohne 
daß man nach Ernst Schubert (Referat nicht abgedruckt) so recht sagen könne, was ein Für­
stenhof im 12. Jh. eigentlich sei und ob dieser überhaupt schon existierte. Melville wendet 
sich darum nochmals dem Problem zu und definiert: „Hof ist Präsenz beim Herrscher" 
(S. 546). Im übrigen sieht Melville in der Vielheit des Vorgetragenen ein tragfähiges Ganzes. 
Ein Desiderat sei, was zutrifft, die Erforschung der weifischen Höfe nach Heinrich dem 
Löwen. Aber auch die einleitend von Schneidmüller genannten Punkte zwei und vier sind 
etwas zu kurz gekommen: nichts zur Stadt und, von Klamt und Haucap-Naß abgesehen, 
wenig zu den Stiften St. Blasius und St. Cyriakus. - Ein Namenregister von Klaus van Eik-
kels beschließt den Band, dessen zahlreiche Abbildungen, für die ein Verzeichnis fehlt, 
allerdings beklagenswert mangelhaft reproduziert sind. 

Göttingen Wolfgang Petke 
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H e i n r i c h de r L ö w e u n d s e i n e Z e i t . Herrschaf t un d Repräsentatio n de r Weifen 1125 — 
1235. Katalo g de r Ausstellun g Braunschwei g 1995 . Hrsg . vo n Joche n L u c k h a r d t un d 
Franz N i e h o f f . 3  Bde . München : Hirme r 1995 . 717 , 57 9 u . 27 7 S . m . zahlr . z.T . färb . 
Abb. u . Kart . Zus . 148 , - DM . 

Moderne Ausstellungskatalog e sin d schon lang e nich t mehr einfache Lieferante n notwendig -
ster Informationen , angereicher t durc h Abbildunge n un d Begleittext . De r Aufwan d fü r 
repräsentativ^ Großausstellungen , di e gehobene n Ansprüch e a n Qualitä t un d Umfan g de r 
Kataloge un d nich t zuletz t de r Wunsc h de r a n de n Ausstellunge n beteiligte n wissenschaftli -
chen Institutionen , übe r de n begrenzte n zeitliche n Rahme n de r Ausstellun g hinau s Bleiben -
des i n möglichs t handbuchartige r For m festzuhalten , habe n Katalog e z u voluminöse n Wer -
ken werde n lassen . Die s gil t auch fü r den dreibändige n Katalo g der Braunschweiger Ausstel -
lung „Heinric h de r Löw e un d sein e Zeit . Herrschaf t un d Repräsentatio n de r Weife n 1125 -
1235". Di e i m Münchene r Hirme r Verla g erschienene n dre i Bänd e besteche n -  die s se i vor -
weg gesag t -  bereit s durch ihr e solide Verarbeitung un d durch ihre technisch durchwe g hoch -
wertige Qualität . 

Die Ausstellung , di e sic h i n de n Reige n de r große n „Landesausstellungen " einreiht , un d 
auch ih r Katalo g präsentiere n sic h scho n i m Eingan g de s erste n Bande s al s beachtliche wis -
senschaftliche Unternehmen , z u dene n vielfälti g Beteiligt e herangezoge n wurden . E s kan n 
keinem Zweife l unterliegen , da ß hie r organisatorische r Aufwan d nich t gescheu t wurde : De r 
wissenschaftliche Beira t de r Ausstellun g umfaßt e 2 7 Personen , al s Leihgebe r fungierte n fas t 
200 namentlic h genannt e sowi e weitere ungenannt e Leihgeber , di e Auflistun g de r beteiligte n 
Autoren, Organisationen , Einrichtunge n un d Firme n zieh t sic h übe r voll e sech s Katalogsei -
ten un d de r Dan k de r Organisatore n geh t a n nich t wenige r al s fas t 60 0 (! ) namentlic h 
genannte Persone n i m In - un d Ausland . 

Ein einheitliche s inhaltliche s Konzep t verbinde t sinnvol l sowoh l de n eigentliche n Katalog -
band (Ban d 1 ) al s auch de n Essayban d (Ban d 2) . Di e Darstellun g de s Nachleben s Heinrich s 
des Löwe n (Ban d 3 ) weich t hiervo n ab . 

Heinrich de r Löw e steh t zentra l i m Tite l de s Unternehmens , ih m widmete n anläßlic h seine s 
800. Todestage s a m 6 . Augus t 199 5 -  s o da s Geleitwor t de s Niedersächsische n Ministerprä -
sidenten -  da s Lan d Niedersachse n un d di e Stad t Braunschwei g di e Ausstellung . Da s Kon -
zept vo n Katalo g un d Ausstellun g läß t jedoch schnel l erkennen , da ß ma n i n Braunschwei g 
über di e Perso n de s Löwe n hinaus , di e i m Untertite l genannt e wei t umfassender e Herrschaf t 
und Repräsentatio n de r Weife n darzustelle n gedachte . Di e Einzelperso n ga b somi t wi e auc h 
beim bewährte n Vorbil d andere r Ausstellunge n -  erinner t se i a n di e Hildesheime r Ausstel -
lung „Bernwar d vo n Hildeshei m un d da s Zeitalte r de r Ottonen " -  de n Anla ß zu r Darstel -
lung de r Epoche . Be i de r Gliederun g de s Stoffe s entschie d ma n sic h z u eine r Mischun g au s 
personen- un d sachthematische n Schwerpunkten . Dies e werde n i m Katalogban d (1 ) mi t 
kurzen Leittexte n un d eine r themenbezogenen Zeittafe l eingeleitet : A  Geschicht e i n Bilder n 
ihrer Zeit , B  Da s Hau s de r Weifen , C  Kaise r Lotha r III. , D  Herzo g Heinric h de r Löwe , E 
Kaiser Ott o IV , F  Weifische Städtepoliti k i n Sachsen , G  Kuns t un d Kultu r i n Sachsen . 

Diese Konzeptio n mach t di e inhaltlich e Zuordnun g de r Gegenständ e nich t imme r leich t un d 
führt i n de n dre i Personenschwerpunkte n z u nich t ebe n glückliche n Wiederholungen , d a di e 
Person jeweil s anhan d vo n Urkunden , Handschriften , Kunsthandwerk , Architektu r un d 
liturgischem Gerä t i n ihre m historische n Umfel d dargestell t wird . De r Liebhabe r mittelalter -
licher Kodices , liturgische n Gerät s un d kunsthandwerkliche r Erzeugniss e komm t jedoc h be i 
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den abgebildeten Gegenständen und ihren kurzen, doch profunden Begleittexten voll auf 
seine Kosten. Dies gilt auch und in besonderem Maße für die zahlreichen abgebildeten illu­
minierten Handschriften, die Urkunden und die Siegel, die sich in zum Teil herausragender 
fotografischer Qualität dem Betrachter präsentieren. 

Das in der Strukturierung des Katalogbandes (1) vielleicht problematische Konzept gibt dem 
Essayband (2) eine klare Gliederung, die die einzelnen Beiträge zwar nicht zwingend zu 
einem Ganzen verbindet, aber dem Leser eine schnelle Orientierung ermöglicht. Auf den 
Essayband seien die folgenden Anmerkungen beschränkt. 

Einleitend bietet Joachim Eh le r s , „Ein europäischer Fürst des Hochmittelalters: Heinrich 
der Löwe in seiner Zeit", eine kurze Charakterisierung Heinrichs. Diese muß sich zunächst 
mit den durchaus widersprüchlichen Urteilen über ihn in der Geschichtsschreibung ausein­
andersetzen. Entgegen dem bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts gepflegten Topos des deut­
schen „Musterfürsten", der seine Politik auf die Herrschaft im Innern und im Osten richtete, 
statt auf römisch-imperiale Träume, entwirft er das Bild eines zwar selbstbewußten Mannes, 
der Kraft und Anspruch zunächst aber vor allem aus den dynastischen Möglichkeiten seiner 
hochadligen Familie zog. Heinrich war durchaus im Sinne der Zeit „progressiv" und modern 
in der Wahl der Mittel, mit denen er seine herzogliche Position ausbaute und seinen Hof 
zum Macht-, Integrations- und Akkumulationszentrum machte. Er hat jedoch - dies eine 
Einschätzung, die auch in anderen Beiträgen genannt wird - die „rechtliche Komponente 
zeitgemäßer Herrschaft (...) bis an sein Ende in erstaunlichem Grade unterschätzt", was ihn 
zuletzt auf den Stand eines adligen Herrn reduzierte, „ohnmächtig, schwächer selbst als in 
den frühen Anfängen". 

Geschichte in Bildern ihrer Zeit 

Beate Braun-Niehr , „Anschauliche Geschichte - Texte und Bilder als komplementäre 
Quellen historischer Erkenntnis", setzt sich mit höfischer Dichtung und Bildung am Hof der 
Weifen sowie dem komplizierten und durch die Forschung noch keineswegs hinreichend 
geklärten Prozeß der Rezeption, dem Hören, Lesen und Betrachten von Bildern in der klas­
sischen Bildsprache mittelalterlicher Texte vor allem durch Laien auseinander. 

Johannes Zahl ten thematisiert mit „Weltbild und Sicht der Natur um 1200" die Wissen­
schaftserneuerung des 11.-12. Jahrhunderts. Die Antikenrezeption, die arabische Wissen­
schaft und die Anfänge der Universitäten bilden die Ausgangspunkte für die neue Beschrei­
bung von Natur und Weltbild. Die Frage, ob Heinrich der Löwe als Auftraggeber des enzy­
klopädischen deutschsprachigen Lucidarius, einer für diese Prozesse wichtigen Quelle, mit 
diesen kulturellen Strömungen in Verbindung zu bringen ist, bleibt auch nach Zahlten strit­
tig-

Klaus Nass „Geschichtsschreibung in Sachsen zur Zeit Heinrichs des Löwen" führt mit Hei-
ligenviten, Kloster- und Bischofschroniken sowie der Annalistik durch die wesentlichen 
Quellengattungen des 12. Jahrhunderts in Sachsen. Es handelt sich sämtlich um Werke, die 
mit Ausnahme einer 1194/95 in Braunschweig auf Geheiß Heinrichs des Löwen angefertig­
ten Kompilation von Geistlichen geschrieben wurden. Zumeist dienten sie der kultischen 
oder dynastischen Propaganda; zur Person Heinrichs bleibt jedoch festzuhalten: „Über 
Heinrich den Löwen selbst wurde kein eigenes Geschichtswerk verfaßt." 
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Das Hau s de r Weife n 

Bernd S c h n e i d m ü l l e r biete t mi t „Groß e Herzöge , of t Kaiser n widerstehend ? Di e Weife n 
im hochmittelalterliche n Europa " ein e wi e e r selbs t sag t „klein e Skizze , di e dankba r de r 
neueren Forschun g verpflichte t sei" , i n de r mi t abgewogene m Urtei l de r Gegensatz zwische n 
Staufern un d Weife n un d de r durc h di e Bewertunge n de s 19 . un d auc h noc h 20 . Jahrhun -
derts verstellt e Blic k au f diese n mittelalterliche n Konflik t thematisier t wird . Auc h un d vo r 
allem di e Bewertun g de s Prozesse s u m Heinric h de n Löwen , seine r Ansprüche, sei n Verhält -
nis z u Mach t un d Rech t un d di e Roll e de r Weife n i m sächsische n Zentru m ihre r Herrschaf t 
werden i m Licht e de r neueren , wenige r durc h Parteinahm e geprägte n Forschun g betrachte t 
und vorsichti g gewertet . Nich t nur zu Heinrich , auc h z u Otto IV . wird di e Abwegigkei t histo -
rischer Urteil e deutlich , di e di e weifisch e Geschicht e nu r im Dualismu s de r au f Reichs - ode r 
Hauspolitik gerichtete n Interesse n bewertet . 

Dem Hau s de r Weife n gelte n auc h Ott o Gerhar d O e c h s l e s Betrachtunge n z u „Fam a un d 
Memoria. Legitimatio n fürstliche r Herrschaf t i m 12 . Jahrhundert" . Oechsl e behandel t unte r 
der These „Herrschaf t brauch t Herkunf t -  un d Zukunft " di e Herkunf t un d Herrschaf t Hein -
richs de s Löwe n i n ihre r Spiegelun g i m Löwenbildni s al s stellvertretende m Bildnis , i n de n 
heüsgeschichtlichen Zusammenhänge n i m Krönungsbil d de s Evangelistar s sowi e anhan d de r 
Anstrengungen be i de r bauliche n Ausgestaltun g de s Herrschaftssitze s Braunschweig . 

Der reale n Herkunf t de r Weife n un d ihre r besitzgeschichtliche n Einbindunge n i n de n Süde n 
des Reich s durc h da s schwäbisch e Allodialgu t widme t sic h Thoma s Z o t z mi t „Heinric h de r 
Löwe un d di e Weife n i n Schwaben" . 

Eine kunst - sowi e sozialhistorisch e Analys e biete t Klaus-Pete r H a s e mi t „Throne , Tier e 
und di e Weifen . Z u Siegel n un d Wappe n i m 12 . un d 13 . Jahrhundert", inde m e r die Genes e 
der Siege l un d Wappe n de r Weife n un d ihre s Umfelde s beschreib t un d dies e al s Quelle n z u 
Selbstverständnis un d Legitimitä t vo n Herrschaf t behandel t -  hierbe i a n prominente r Stell e 
der al s familiäre s un d wenige r al s persönliche s Symbo l z u verstehend e Löwe . Di e durchwe g 
gute Qualitä t de r Abbildunge n de s Kataloge s wir d gerade be i diese n Gegenstände n dankba r 
registriert. 

Kaiser Lotha r III . 

Kaiser Lotha r III . findet ausschließlic h i n de r Bewertun g seine r Grableg e Beachtung . Johan -
nes L a u d a g e , „Symbol e de r Politi k -  Politi k de r Symbole" , frag t nac h de m königliche n 
Selbstverständnis Lothar s III . E r stell t sein e Beobachtunge n de r i n de r Forschun g of t geäu -
ßerten Ansich t entgegen , a n Lotha r se i zuers t sein e gewissermaße n säkularisiert e Auffassun g 
des Königtum s un d sein e vorwärtsgewandt e un d mi t de r Traditio n de r Salierzei t brechend e 
Politik hervorzuheben . Anhan d de r Analys e de r erhaltene n Grabbeigabe n Lothar s III . stell t 
Laudage hingege n exemplarisc h gerad e auffällig e Parallele n un d Traditionssträng e zu m kai -
serlichen Bestattungsritu s de r Salierzei t sowi e ei n mi t theokratische n Symbole n dargestellte s 
Selbstverständnis fest , 

Bruno K l e i n , Di e ehemalig e Abteikirch e vo n Königslutter , stell t de n bedeutende n Ba u de r 
ehemaligen Benediktiner-Klosterkirch e St . Pete r un d Pau l i n Königslutte r i n di e bauhistori -
schen Zusammenhäng e ihre r Entstehungszei t un d heb t ihr e Funktio n al s Grableg e Lothar s 
III. un d de r kaiserliche n Famili e hervor . Begonne n 113 5 un d woh l bereit s vor 114 7 beendet , 
bezeugt de r Ba u architektonisc h vo r alle m di e reiche n italienische n Kontakt e de s Kaisers , 
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jedoch konnte er seine Funktion als zentraler Kultort einer kaiserlichen Familie durch das 
Scheitern der dynastischen Absichten Lothars nur eingeschränkt erfüllen. 

Herzog Heinrich der Löwe 

Der zentrale, der Person des Löwen gewidmete Teil des Essaybandes behandelt in allein 22 
Einzelaufsätzen die Person Heinrichs des Löwen sowie weitere wichtige Aspekte zur 
Geschichte seiner Zeit. So vielschichtig und weitreichend das Angebot hier zunächst auch 
scheint, es verbleibt als Darstellung der Zeit des Löwen doch fast ausschließlich in der 
Sphäre der höfischen und adligen Welt. Die politische, dynastische und kirchliche 
Geschichte sowie die Kunstgeschichte dominieren das Geschehen. Dies ist, bezogen auf den 
Titel der Ausstellung nicht unangemessen, doch hätte eine gewisse Berücksichtigung sozial-
und wirtschafthistorischer Themen, hier namentlich der Agrargeschichte des ländlichen Rau­
mes, der nicht nur für den ländlichen Adel der bestimmende Lebensraum war, durchaus ihre 
Berechtigung gehabt. Die ist umso bedauerlicher, als der weifischen Städtepolitik eine eige­
ner Abschnitt mit fünf Einzeldarstellungen (s. u.) gewidmet ist. 

Aufschlußreich und gerade für die Person Heinrichs des Löwen von zentraler Bedeutung 
sind Gerd Althoffs Anmerkungen zu „Heinrich der Löwe in Konflikten. Zur Technik der 
Friedensvermittlung im 12. Jahrhundert". Althoff analysiert am Beispiel von Heinrichs von 
Konflikten geradezu gezeichneten Lebenslaufes die zunächst scheinbar willkürlichen Spielre­
geln mittelalterlicher Konfliktstrategien, die jedoch vor allem im Bereich der Konfliktbeile­
gung durch Vermittlung einem strengen Regelwerk gemäß zahlreicher consuetudines  ver­
pflichtet waren. 

Eingehend dargestellt werden die verschiedenen politischen Herrschaftsräume zur Zeit 
Heinrichs des Löwen: Matthias Becher thematisiert „Formen und Inhalte herzoglicher 
Herrschaft in Sachsen" am Beispiel des Herzogtums Sachsen von der Ausbildung des jünge­
ren Stammesherzogtums bis zum Sturz Heinrichs des Löwen. Die wechselhaften Beziehun­
gen des Herzogtums Sachsen und der Person Heinrichs des Löwen zu den östlichen Nach­
barn wie Polen (Marek Der wich, Sachsen und Polen im 12. Jahrhundert), der Slawenmark 
(Jürgen Peterson , Die Kirchenpolitik Heinrichs des Löwen in der sächsischen Slawenmark) 
und die für Heinrich den Löwen und Otto IV. wichtigen Verbindungen zum Erzbistum Mag­
deburg (Matthias Puh le , Die politischen Beziehungen zwischen dem Braunschweiger Hof 
und dem Erzbistum Magdeburg zur Zeit Heinrichs des Löwen und Ottos IV.) finden eben­
falls ausführliche Darstellung. 

Mit den nicht minder bedeutenden Beziehungen Heinrichs des Löwen zu Bayern und dem 
Kampf der Weifen um das Herzogtum Bayern befaßt sich eingehend Odilo Engels , „Die 
Restitution des Bayernherzogtums an Heinrich dem Löwen", während Alois Schmid mit 
„Heinrich der Löwe als Herzog von Bayern" ein kurzes Tableau der weifischen Politik und 
Herrschaft in Bayern entwirft. Zentral für die Beurteilung der Person Heinrichs des Löwen 
und des Konfliktes, der viel von der Faszination ausmacht, die seine Herrschaft umgibt, ist 
Stefan Wein furters Beitrag „Die Entmachtung Heinrichs des Löwen". Auch hier, wie 
schon bei Althoff werden die Grenzen der herzoglich-weifischen Macht und die Bedeutung 
der lehnsrechtlichen „Spielregeln" sowie die Folgen bei Verletzung und Mißachtung dersel­
ben - so am Beispiel des „Kniefalls von Chiavenna" - thematisiert. Weinfurter hebt jedoch 
in seiner Analyse auch die aktive Rolle der an dem Konflikt beteiligten Reichsfürsten -
namentlich des Kölner Erzbischofs - hervor. 
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Eine Ausstellung , di e unte r de m Tite l „Herrschaf t un d Repräsentatio n de r Weifen " antritt , 
kommt natürlic h nich t umhin , gerad e de n Ho f Heinrich s de s Löwe n un d de r Weife n un d 
damit vo r alle m di e Roll e Braunschweig s herauszustellen . Zeh n Beiträg e beleuchte n de n 
Hof Heinrich s de s Löwen . Erns t S c h u b e r t , „De r Ho f Heinrich s de s Löwen" , setz t i m Pro -
zeß de r hochmittelalterliche n Residenzenbildun g un d i n de r Roll e de s Hofe s al s Personen -
verband thematisch e Schwerpunkte , ander e Beiträg e stelle n direk t de n Zusammenhan g zwi -
schen herrschaftliche r Repräsentatio n un d ausgeübte r Herrschaf t a m Beispie l de s Braun -
schweiger Hofe s dar , inde m diese r i n ei n europawei t gespannte s kulturhistorische s Bezugs -
feld gesetz t wird , wi e die s Fran z N i e h o f f mi t „Heinric h de r Lowe , Herrschaf t un d Reprä -
sentation. Vo m individuelle n Kunstkrei s zu m interdisziplinäre n Braunschweige r Ho f de r 
Weifen" überzeugen d gelingt . Auc h di e nich t wenige n berühmte n erhaltene n Realie n au s 
dem Umfel d Heinrich s de s Löwe n finde n hie r eingehende Beachtung : a n prominenter Stell e 
der Braunschweiger Burglöw e mi t Pete r S e i l e r , „De r Braunschweige r Burglöw e -  Spurensi -
cherung be i de r Such e nac h de n künstlerische n Vorbildern" , abe r auc h da s Evangeliar Hein -
richs de s Löwen , da s vo n Virgini a R o e r i g K a u f m a n n , „Malanleitunge n i m Buc h I  De 
diversibus artibus de s Theophilu s un d ihr e Anwendun g i m Evangelia r Heinrich s de s 
Löwen" unte r maltechnische n Gesichtspunkte n untersuch t wurde . Weite r z u nenne n sin d 
höfische Textilie n (Leoni e vo n W i l c k e n s , Textilie n i m Blickfel d de s Braunschweige r 
Doms), de r Schat z de r Goldene n Tafe l z u Lünebur g (Birgi t B ä n s c h ) un d di e Braunschwei -
ger Stiftskirch e St . Blasius , di e i n allei n dre i Artikeln (Härme n T h i e s , Klau s N i e h r , Joche n 
L u c k h a r d t ) bearbeite t wird . Ursul a N i l g e n untersuch t i n ihre m Beitra g „Heinric h de r 
Löwe un d England " di e Zeugniss e de r Skriptorie n i m Umfeld Heinrich s de s Löwe n au f eng -
lische Einflüsse , hatt e doc h keine r de r Große n i m deutsche n Reichsgebie t i m 12 . Jahrhun -
derts s o eng e Beziehunge n nac h England , wa s den n auc h vielfach e Spure n vo n künstleri -
schen Kontakte n bi s zu m Reliquienkul t -  s o da s Thomas-Becket-Patroziniu m vo n St . Bla -
sius i n Braunschwei g -  hinterlasse n hat . 

Kaiser Ott o I V 

Die englische n un d vermittel t übe r dies e di e aquitanische n Kontakt e de r Weife n stehe n be i 
der Behandlun g Otto s IV , de s kaiserliche n Vertreter s de r Weife n i m Vordergrund . Marku s 
M ü l l e r , „Di e Weife n un d Forme n höfische r Repräsentatio n i m anglonormannische n Reich " 
und Rober t F a v r e a u , „Ott o vo n Braunschwei g un d Aquitanien " bearbeite n vo r de m Hin -
tergrund de r enge n dynastische n Beziehunge n de r Weife n zu m Hau s Plantagene t un d dami t 
zu Englan d un d z u Aquitanie n vo r alle m di e kunsthistorisc h relevante n Verbindunge n un d 
die vo n Ott o IV . zu m eigene n herrscherliche n Selbstverständni s un d höfische r Repräsenta -
tion herangezogene n englische n Vorbilder . Bern d Ulric h H u c k e r s biographisch e Skizz e 
„Otto IV , de r kaiserlich e Soh n Heinrich s de s Löwen " läß t ebenfall s di e Perso n de s weifi -
schen Kaiser s vo r alle m anhan d de r hinterlassene n künstlerische n Zeugniss e -  namentlic h 
die Herrscherinsignie n un d di e unvergleichliche n Goldschmiedearbeite n de s Kölne r Dreikö -
nigsschreins -  i m i n diese n gespiegelte n herrschaftliche n Selbstverständni s wiedererstehen . 

Weifische Städtepoliti k i n Sachse n 

Nahezu all e Beiträg e de s Essaybande s reflektiere n Heinric h de n Löwe n un d sein e Zei t vo r 
dem Hintergrun d de r durc h dynastisch e Interesse n un d höfisch e Repräsentatio n geprägte n 
Welt de s Adels . Ei n Abschnit t zu r weifische n Städtepoliti k i n Sachse n versprich t hie r ei n 
notwendiges Gegengewicht , is t doc h gerad e di e Beurteilun g de r Perso n Heinrich s de s 



Allgemeine Geschichte und Landesgeschichte 299 

Löwen in vielerlei Hinsicht auch durch ihr Verhältnis zu den sich entwickelnden Städten und 
ihren Einwohnern geprägt. 

Bernhard Dies te lkamp weist mit „Heinrich der Löwe und die entstehenden Städte in 
Norddeutschland" auf die Probleme hin, die sich bei der Beurteilung der angeblichen Rolle 
Heinrichs des Löwen als besonderer Städteförderer ergeben - stehen einem begründeten 
Urteil doch erhebliche quellenbedingte Schwierigkeiten im Wege. 

Neben speziellen baugeschichtlichen (Hartmut Röt t ing , Die Braunschweiger Kemenate im 
hohen Mittelalter) und numismatischen (Walter Kühn, Münzen und Geld zur Zeit Hein­
richs des Löwen im Raum um Braunschweig und Lüneburg) Einzeluntersuchungen erfährt 
leider nur Lübeck als hochmittelalterliche städtische Siedlung eine eingehende Darstellung. 
Günther P. Fehr ing , „Lübeck zur Zeit der Weifen (1125-1235)" gibt die konkrete städti­
sche Topographie des 12. Jahrhunderts in ihren vielschichtigen Strukturen wieder, wobei die 
Zusammenschau aus den verschiedenen archäologischen Ergebnissen der letzten Jahre die 
auf diesem Gebiet gemachten wissenschaftlichen Fortschritte verdeutlicht. Ähnliches gilt 
auch für die auf „Handel und Handwerk im weifischen Lübeck" konzentrierte Darstellung 
von Manfred Gläser . 

Kunst und Kultur in Sachsen 

Die wesentlichen Zeugnisse der Repräsentation der Weifen treten uns in der künstlerischen 
und kulturellen Hinterlassenschaft ihrer Zeit entgegen. 

Hierzu ist zunächst der den Band beschließende Beitrag von Dietrich Kötzsche, „Der Wei­
fenschatz" zu nennen, in dem die herausragenden Prunkstücke dieser Sammlung in ausführ­
licher Beschreibung und qualitätsvollen Fotos vorgestellt werden. Bereits im Abschnitt zu 
Heinrich dem Löwen angesprochene Probleme, wie die Buchmalerei (Barbara Klössel , 
Buchmalerei in Braunschweig), der Stellenwert der Klöster als Stätten der Gelehrsamkeit 
(Harald Wolter- von dem Kneseback, Lamspringe; Wolf gang Milde , Mittelalterliche 
Bibliothekskataloge als Quellen der Bildungsgeschichte: das Beispiel Hamersleben im 
12./13. Jahrhundert) und die Rolle der englischen Einflüsse für die Welt der Weifen (Robert 
Suckale, Zur Bedeutung Englands für die weifische Skulptur um 1200) werden hier noch­
mals aufgenommen. Gerhard Streich, „Burgen und ,Burgenpolitik* Heinrichs des Löwen" 
untersucht in einer eingehenden Studie die Rolle der Burgen und Festungen für die Siche­
rung von Besitz und Herrschaft des Löwen, wobei sich dieser offenbar weniger als Erbauer 
denn als Erwerber dieser noch weit vor den Städten wichtigsten Instrumente der Herr­
schaftsausübung hervortat. Uwe Albrech t , „Halle - Saalgeschoß - Wohnhaus" ergänzt 
diese Untersuchung mit einer typologischen Analyse der westeuropäischen Adelssitze zur 
Zeit Heinrichs des Löwen, während Werner Rosen er „Rittertum und höfische Kultur zur 
Zeit Heinrichs des Löwen" diese für die Herrschafts- aber auch die Kulturentwicklung des 
behandelten Zeitraums bestimmende Schicht in ihren militärischen, ökonomischen, kulturel­
len und religiös-kirchlichen Aspekten darstellt. 

Den Abschluß des Bandes bilden vierzehn Karten zu verschiedenen Beiträgen, deren durch­
weg hohe Qualität hier ohne auf Einzelheiten einzugehen, ausdrücklich hervorgehoben sei. 

Der dritte Band des Unternehmens, Nachleben (3), ist als kombinierter Essay- und Katalog­
band angelegt; in ihm steht weniger das Haus der Weifen, als die Gestalt Heinrichs des 
Löwen im Mittelpunkt. Spätmittelalter, frühe Neuzeit, 17.-18. Jahrhundert, Historismus 
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und 20 . Jahrhundert sin d di e Stationen , i n dene n da s Nachlebe n Heinrich s de s Löwen , eine r 
der gewi ß wirkungsstärksten Persone n de s deutsche n Mittelalter s Behandlun g rindet . 

Daß di e Legendenbildun g z u Heinric h de m Löwe n bereit s i m Mittelalte r einsetzte , heb t 
Hans-Joachim B e h r , „Da s Nachlebe n Heinrich s de s Löwe n i n de r Literatu r de s Spätmittel -
alters" hervor . Wolfgan g M e t z g e r untersuch t dies e a m Beispie l de r wei t verbreitete n „Sag e 
von Heinric h de m Löwen" , di e di e Reis e de s Herzog s vo n Braunschwei g mi t de m Löwe n 
zum Gegenstan d hat . Al s Identifikations - un d Integrationsfigu r dient e Heinric h de r Löwe , 
wie Armi n R e e s e , „Heinric h de r Löw e al s Argument " zeige n kann , bereit s i n de r dynasti -
schen Historiographi e de r Weife n i m 17 . un d 18 . Jahrhundert . Doc h ka m ers t i m 19 . un d 
20. Jahrhunder t di e hoh e Zei t de r Inanspruchnahm e de s sächsische n Herzog s al s Zeug e fü r 
die politisch e Geschichtsschreibung . Hie r setzt e di e Bewertun g seine r Perso n i n Verherrli -
chung un d Verdammun g zumeis t i n Auseinandersetzun g mi t seine m Gegenspiele r Barba -
rossa und vor dem Hintergrun d de r reichsgeschichtlichen Folge n seine s Wirken s an . Hartmu t 
B o o k m a n n spann t hierz u de n Boge n i n „Heinric h de r Löw e i n de r Geschichtsschreibun g 
des 19 . un d 20 . Jahrhunderts" bi s zur Bewertung de s Löwe n i n de r ehemalige n DDR . 

Es mu ß nich t hervorgehobe n werden , da ß di e künstlerische n Bearbeitunge n de s Löwen -
Themas i m 19 . un d 20 . Jahrhunder t Legio n sind , mehrer e Beiträg e beschäftige n sic h mi t 
denselben (Monik a L e m k e - K o k k e l i n ; Viol a D ü w e r t ) . Hervorgehobe n seie n hie r de r 
Überblick z u Heinric h de m Löwe n i n de r Malere i de s 19 . Jahrhundert s vo n Gert-Diete r 
U l f e r t s un d de r instruktiv e Beitra g vo n Kar l A r n d t zu r Rezeptio n Heinrich s de s Löwe n 
im Dritte n Reic h un d zu r Umfunktionierun g de s Braunschweige r Dom s al s Staatsdo m un d 
politisches Denkmal . Mi t Wul f O t t e s Beitra g zu r populäre n Rezeptio n Heinrich s de s 
Löwen i m 20 . Jahrhunder t lang t de r Katalo g i n de r kommerzialisierte n Jetztzei t an , doc h 
auch hie r vermittel t di e zunächs t befremdlic h wirkend e Nutzun g de s Löwe n al s Markenem -
blem noc h etwa s vo n de r mächtige n Wirkun g diese s Repräsentante n eine r vergangene n 
Epoche. 

Das i m Ausstellungstite l gesetzt e Ziel , Herrschaf t un d Repräsentatio n de r Weife n i n ihre r 
Zeit darzustellen , is t de n fü r de n Katalo g Verantwortliche n i n überzeugende r Weis e gelun -
gen. Di e Bänd e biete n mi t de n genannte n Einschränkunge n ei n Spiegelbil d de r Epoche , si e 
bieten alle n Interessierte n mi t Beiträge n au f de m neueste n Forschungsstan d de r verschieden -
sten Diszipline n reichhaltig e Informatione n un d werde n wege n de r gleichermaße n hochwer -
tigen Qualitä t de r Beiträg e un d Abbildunge n gewi ß eine n dauerhafte n Plat z unte r de n Stan -
dardwerken zu m Them a einnehmen . 

Bremen Konra d E l m s h ä u s e r 

S c h i c h t -  P r o t e s t -  R e v o l u t i o n i n B r a u n s c h w e i g 1 2 9 2 b i s 1 9 4 7 / 4 8 . Beiträg e 
zu eine m Kolloquiu m de r Technischen Universitä t Braunschweig , de s Institut s fü r Sozi -
algeschichte un d de s Kulturamte s de r Stad t Braunschwei g 1992 . Hrsg . vo n Birgi t P o l l -
m a n n unte r wissenschaftliche r Mitarbei t vo n Annett e B o l d t - S t ü l z e b a c h . Braun -
schweig: Stadtarchi v 1995 . 24 9 S . m . Abb . =  Braunschweige r Werkstücke . Reih e A , 
Bd. 37 . De r ganze n Reih e Bd . 89 . Kart . 3 2 -  DM . 

Jubiläen reize n z u historische n Reflexionen . E s wa r deshal b kei n schlechte r Einfall , di e 
Braunschweiger „Schicht " vo n 129 2 zu m Anla ß z u nehmen , au f eine m Symposiu m insge -
samt zwöl f Braunschweige r Protestaktione n vo n 129 2 bi s 194 7 au f ih r „tertiu m comparatio -
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nis", auf ihre Vergleichbarkeit hin zu untersuchen. Zugrunde lag die Frage nach Ursachen, 
Verlaufsformen, Akteuren, Motiven und Zielen. Behandelt werden sollten die Braunschwei­
ger Ereignisse im Kontext zeitgenössischer vergleichbarer Ereignisse anderer Städte und 
Regionen. 

Braunschweig erlebte im Mittelalter fünf „Schichten", und verfügt mit dem „Schichtboick" 
des Zollschreibers Hermen Bote über eine vorzügliche Quelle dieser Ereignisse, die dieser 
aus der Sicht der herrschenden Oligarchie verfaßte. Verständlicherweise reizte es die vier 
Verfasser der Beiträge, die sich mit den mittelalterlichen Schichten befassen, diese Quellen 
gegen den Strich zu lesen, um Motive und Aktionen der Handelnden deutlich zu machen. 

Der Begriff „Schicht" ist ein zeitgenössischer Quellenbegriff und meint zunächst neutral das 
„Geschehene" oder Geschehende. Im Niederdeutschen bekam dieser Begriff eine Akzentu­
ierung im Sinne von Streit und Aufruhr, konnte aber auch die Wiederherstellung von Ruhe 
und Ordnung bedeuten. Diese breite Deutungspalette spiegelt das mittelalterliche Konflikt­
verhältnis wider, für das trotz rücksichtsloser Partizipationskämpfe entscheidend blieb, daß 
das System der Obrigkeit nicht in Frage gestellt wurde, auch wenn die Lösung des Konflikts 
durch eine Verfassungsänderung erfolgte. Der Konflikt stellt, wie Martin Kintz inger in sei­
nem Beitrag betont, eine vorübergehende Störung einer „umfassend verstandenen Ord­
nung" dar. Im Gegensatz zum neuzeitlichen Konfliktverständnis ist der mittelalterliche 
Mensch um den Erhalt des Systems bemüht. 

Die Fragen, wann wird das neuzeitliche Protestverhältnis wirksam, wie lange dauern Konti­
nuitätslinien, wann ist der Bereich zwischen mittelalterlichem und neuzeitlichem Konflikver-
hältnis anzusetzen, wurden auf diesem Symposium öfters gestellt. Zwei Modelle wurden ver­
treten. Peter Blickle, dessen Beitrag im Sammelband leider nicht publiziert wurde, plä­
dierte für die „lange Dauer", für eine Einheit von 1300-1800, eine Auffassung, der auch 
Bernd Schneidmül ler in seinem Schlußresumee zuneigt. Für ihn (S. 24) kommt der Bruch 
durch das „Ausbrechen sozialer Strukturen zu Beginn des 19. Jahrhunderts". M. Kintz in­
ger setzt dagegen den Bruch mit dem „reformatorischen Konflikt" gleich, der anders als der 
Braunschweiger „Pfaffenkrieg" 100 Jahre zuvor, nicht mehr auf dem „Grundkonsens der 
Ordnungserhaltung" basiert. (Leider erfährt der Leser nichts über Konflikte der Reformati­
onsperiode in Braunschweig, wie sie in zahlreichen anderen Städten stattfanden.) Fraglich 
bleibt bei dieser These, ob die Reformationskonflikte der 1520er und 1530er Jahre nicht 
noch unter dem Leitbild standen, eine „reformatio", eine Wiederherstellung der alten Ord­
nung zu erreichen. Erst die Entwicklung des Konfessionalismus in der 2. Hälfte des 16. Jahr­
hunderts brachte dann den Wendepunkt, auch wenn alle Parteien an der Utopie der Wieder­
herstellung der alten Einheit theoretisch festhielten. In Braunschweig zeigen sich konfessio-
nalistische Konflikte in der Auseinandersetzung zwischen den von dem Rat begünstigten 
Calvinisten und der lutherischen Stadtbevölkerung (S. 63). Leider sind die Ausführungen 
hierüber im Beitrag von Christof Römer sehr kurz gehalten (S. 67). 

Die Frage, wann die Zäsur anzusetzen ist, stellt auch Dieter Dowe in seinem Resümee und 
entwickelt ein Mehrzäsurenmodell (S. 248). Bestimmend sind für ihn für den Wandel des 
Konfliktverständnisses: Reformation, Aufklärung und die Durchsetzung des Souveränitäts­
anspruches des modernen Staates. Die Braunschweiger Geschichte und ihre Proteste bieten 
hierfür leider keinen eindeutigen Beweis. Die Konflikte des 17. Jahrhunderts bis zur endgül­
tigen Unterverfügung der Stadt 1671 unter die landesherrliche Obrigkeit, verliefen nach tra­
diertem Muster. Die Unterwerfung selbst (S. 72) scheint keinerlei Protest hervorgerufen zu 
haben. Die Gesellenproteste der 1790er Jahre, die Peter Albrecht abhandelt, stehen trotz 
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der seh r gute n Quellenarbeit , di e hie r gebote n wird , rech t vereinzel t dar , d a de r Verfasse r 
leider au f di e gleichzeitige n Protest e i n andere n Städte n keine n Bezu g nimmt . Sein e Schluß -
folgerung (S . 99) , da ß „di e Solidaritä t de r Gesellenverbänd e untereinande r [... ] nich t meh r 
generell gegebe n war" , läß t sich deshalb kau m halten , denkt ma n a n die gleichzeitigen Prote -
ste i n Bresla u (1793 ) un d Hambur g (1791) , di e di e Stadtwirtschaf t lah m legten , abe r trot z 
der militärische n Auseinandersetzunge n deutlic h machen , da ß auch di e Geselle n eine r rück -
wärtsgewandten Utopie , de r Erhaltun g de r alte n Ständeordnung , verpflichte t waren . 

Eine deutlich e Zäsu r beleg t de r Beitra g vo n Erns t H i n r i c h s , de r a m Beispie l de r Revoluti -
onsbegeisterung norddeutsche r Intellektuelle r de n Wande l de r Ordnungsvorstellun g 
anschaulich vermittelt , währen d di e Unterschichte n tradierte n Vorstellunge n verpflichte t 
blieben. Fü r di e Unterschichte n gil t da s auc h noc h be i de m Braunschweige r Protes t vo n 
1830, wi e Gerhar d H u s u n g i n seine m aufschlußreiche n un d informative n Beitra g nach -
weist. Fü r dies e wa r nac h de n Norme n de r „moralische n Ökonomie " di e Obrigkei t i n Not -
zeiten fü r Vorsorge - un d Abriilfemaßnahme n zuständig . Ne u wa r i n Braunschweig , da ß di e 
Unterschichten brachia l gege n de n Landesherre n vorgingen , al s diese r angesicht s de r erwar -
teten Aufgab e versagte . Noc h fühlt e sic h da s Bürgertu m durc h dergleiche n Protest e nich t 
bedroht, sonder n hoffte , vo n diese n zugunste n einzelstaatliche r Machtverteilun g un d struk -
tureller Veränderungsmaßnahme n z u profitieren . De r Unterschichten-Protes t i n de r erste n 
Hälfte de s 19 . Jahrhundert s wurd e primä r durc h da s Moti v de r Subsistenzsicherun g 
bestimmt, wi e auc h de r Artike l vo n Gerhar d S c h i l d t deutlic h macht , de r seh r anschaulic h 
die Auseinandersetzunge n zwische n bäuerliche r Elit e un d ausländische n Unterschichte n ver -
mittelt. Si e eskalierte n allerding s nich t i n Protestaktionen . 

Der Unterschichtenprotes t stellt , s o bemerk t Diete r D o w e (S . 248 ) z u recht , di e Schnitt -
stelle zwische n de n sei t de m Mittelalte r tradierte n Protestforme n un d de n neue n Artikulati -
onsformen dar . De n entscheidende n Schrit t macht e hie r di e Arbeiterbewegung , di e sei t de r 
48er Revolutio n de n Protes t durc h de n Übergan g zu r Konfliktregelun g durc h Organisatio n 
ersetzte. Si e kanalisiert e da s Protestpotentia l durc h Streik s un d Parteiendemonstratione n 
und integriert e di e Unterschichten . Ers t al s di e Arbeiterbewegun g dies e Integrationskraf t 
verlor, ka m e s -  un d da s belege n di e Artike l übe r di e Protest e vo n 192 3 (Bern d R o t h e r ) 
und di e Hungerstreik s 1947/4 8 (Friedhel m B o l l ) i n Braunschwei g rech t eindrucksvol l -
wieder z u spontane n Protestaktionen . 

Nicht überzeugen d is t i n diese m Tagungsban d de r Versuc h Hans-Ulric h L u d e w i g s , i n 
Berufung au f J . R a s c h k e s systematische n Grußri ß de r soziale n Bewegunge n fü r Braun -
schweig de n „Nationalsozialismu s al s Protestbewegung " z u deuten . Sein e Funktionärs - un d 
Wähleranalyse zeig t di e Doppelgesichtigkei t diese r „Bewegung" , di e di e unterschiedliche n 
sozialen Gruppe n nu r i n eine r vielschichtige n Antihaltun g verband . Vo n eine r homogenen , 
wenn auc h bisweile n seh r weitreichende n Trägergruppe , wi e da s be i de n übrige n Protestbe -
wegungen de r Fal l war , kan n hie r kau m di e Red e sein . Zude m -  un d da s schein t mi r da s 
wichtigste Gegenargumen t -  kan n di e NSDA P i n Braunschweig , w o sie , sei t 193 0 a n de r 
Regierung beteiligt , rücksichtslo s gege n all e andere n Protestgruppe n vorging , nich t al s Pro -
testbewegung begriffe n werden . Ludewig s Beitra g demonstrier t allerding s rech t eindrucks -
voll da s Versage n de s ehemal s liberale n Braunschweige r Bürgertums , da s u m de s reine n 
Machterhaltswillen Schützenhilf e zu r Vernichtung de r Demokrati e leistete . 

Insgesamt vermöge n di e Beiträg e kein e schlüssig e Antwor t au f di e Frag e de s „tertium s com -
parationis" z u bieten , wa s woh l auc h kau m erwarte t werde n konnte . Doc h biete t de r Ban d 
am Beispie l de r Geschicht e Braunschweig s doc h ein e Reih e interessante r Aspekt e zu r lange n 
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Geschichte de s Protests . Nich t befriedigen d bleib t dabei , da ß i m Vergleic h zu r „Revoluti -
ons"-Geschichte au f nationale r Eben e entscheidend e Ereigniss e wi e di e Reformationszeit , 
die 48e r Revolutio n un d di e Revolutio n 191 8 fü r Braunschwei g nich t eingehen d thematisier t 
werden. 

Störend wirke n einig e Druckfehler . S o beginn t de r erst e Beitra g mi t de r interessante n Fest -
stellung: „Al s a m 30 . Septembe r 1992 , als o vo r 70 0 Jahre n ..." ! 

Hamburg Arn o H e r z i g 

Marx , A l b e r t : Geschicht e de r Jude n i n Niedersachsen . Hannover : Fackelträge r 1995 . 
256 S . m . zahlr. , z.T . färb . Abb . Geb . 48, - DM . 

Als 197 9 Zv i A s a r i a s Buc h „Di e Jude n i n Niedersachsen . Vo n de n älteste n Zeite n bi s zu r 
Gegenwart" erschien , wa r di e Enttäuschun g groß , den n de r umfangreich e Ban d wie s ein e 
Vielzahl vo n formale n un d inhaltliche n Mängel n au f un d is t i n eine r einseitigen , nämlic h 
jüdisch-orthodoxen Sichtweis e geschrieben . 1 6 Jahr e sollte n vergehen , bi s mi t de m vorlie -
genden Ban d de s promovierte n Historiker s un d hannoversche n Lehrer s Alber t Mar x ein e 
neue Gesamtdarstellun g vorgeleg t wurde , di e nu n kau m eine n Wunsc h offenläßt . Mar x 
schöpft au s de r Fülle de r ältere n un d de r sei t 197 9 erschienene n Veröffentlichunge n un d zo g 
ergänzend Archivalie n au s de m Hauptstaatsarchi v un d de m Stadtarchi v Hannove r hinzu . 
Wichtige Statione n jüdische r Existen z i n Deutschlan d vo n de r Ausbildun g de s mittelalterli -
chen Judenrecht s bi s zu r Vernichtungspoliti k de r Nationalsozialiste n werde n i n gebotene r 
Kürze beschrieben , ebens o di e besondere n Rahmenbedingunge n i m niedersächsische n 
Raum: da s lang e andauernd e Vorherrsche n landwirtschaftliche r Strukturen , di e gering e 
Anzahl größere r Städte , da s Fehle n eine r bedeutende n Hofhaltun g un d di e verspätet e un d 
regional ungleichmäßig e Industrialisierung . Di e Jude n bliebe n i n Niedersachse n stet s nu r 
eine klein e Randgruppe , ei n vo n de r Politi k de r jeweiligen Obrigkeite n abhängige s Objekt . 

In siebe n chronologisc h angeordnete n Kapitel n behandel t Mar x di e Rechtsstellun g de r 
Juden, ihr e wirtschaftlich e Entwicklun g sowi e da s jüdische Gemeindelebe n un d frag t jeweil s 
abschließend nac h de m Verhältni s zu r nichtjüdische n Umwelt . 

Die Darstellun g beginn t mi t zwe i Kapiteln , di e di e Zei t vo m erste n Auftrete n de r Jude n i n 
südniedersächsischen Städte n u m di e Mitt e de s 13 . Jahrhunderts bi s zu m End e de s Dreißig -
jährigen Kriege s umfassen . Dies e Period e is t anfang s gekennzeichne t vo n de r Weiterverlei -
hung de s kaiserliche n Schutzrechtes , de s Judenregals , zunächs t a n di e Landesherre n un d 
später a n di e Städte . Di e Einengun g de r Schutzbriefbestimmungen , di e stark e Belastun g 
durch Abgabe n un d Steuer n sowi e di e mi t de m Rentenmark t aufkommend e Konkurren z 
zum Geldhandel , de r nahez u einzige n Erwerbsmöglichkei t de r Juden , führe n i n de r zweite n 
Hälfte de s 15 . Jahrhundert s di e Auflösun g de r meiste n Gemeinde n herbei . Scho n währen d 
der Pestjahr e 1349 /5 0 ka m e s i n mehrere n Städte n z u Vertreibunge n vo n Juden , zumindes t 
für Wildeshause n läß t sic h ein e Absprach e zwische n de m Breme r Erzbischo f un d de m Ra t 
der Stad t belegen . 

Nach de n erste n Wiederansiedlunge n u m 150 0 wurde n di e Jude n imme r stärke r i n de n 
Machtkampf zwische n Landesherre n un d Städte n hineingezogen , mi t fatale n Folgen : J e 
nach Interessenlag e änderte n beid e Parteie n ihr e Haltung , wechselte n vo n de r Duldun g zu r 
Ausweisung un d schufe n s o eine n Zustan d ständige r Rechtsunsicherheit . Darübe r hinau s 
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erschwerten di e ungünstig e Wirtschaftslag e Norddeutschlands , di e nac h wi e vor hoh e Steuer -
und Abgabenlas t fü r di e Jude n un d di e nac h anfängliche m Wohlwolle n in s Gegentei l 
umschlagende Haltun g de r Reformatore n ein e gesichert e Existenz . Günstiger e Rahmenbe -
dingungen bo t ers t da s beginnende 17 . Jahrhundert. Di e Fürste n zoge n nu n da s Geleitsrech t 
der Städt e wiede r a n sic h un d ware n au s finanzielle n Erwägunge n geneigt , wohlhabender e 
Juden i n ihre n Territorie n aufzunehmen . Knap p falle n i n de n beide n erste n Kapitel n di e 
Ausführungen zu m jüdische n Gemeindelebe n aus . Hie r läß t di e schlecht e Quellenlage , da s 
Fehlen jüdischer Quellen , woh l kein e genauere n Einblick e zu . Aus de n vo n Mar x referierte n 
Beispielen werde n kein e wesentliche n Abweichunge n gegenübe r de n Verhältnisse n i m übri -
gen Reic h erkennbar . 

Breiten Rau m nimm t di e Darstellun g de r anderthal b Jahrhundert e zwische n de m End e de s 
Dreißigjährigen Kriege s un d de m End e de s Alte n Reiche s ein . Wa s di e Rechtsverhältniss e 
betrifft, s o dring t di e obrigkeitlich e Reglementierun g i n imme r meh r Bereich e jüdische n 
Lebens ein . Einflüss e aufklärerische n Gedankengut s -  namentlic h de r Dohmsche n Reform -
schrift -  finde n sic h i n Oldenburg , Braunschwei g un d Schaumburg-Lippe , wenige r i n 
Gestalt konkrete r Maßnahme n al s vielmeh r i n Konzepte n un d Überlegungen . Be i alle r 
Bandbreite de r Einzelmaßnahme n bleib t i n alle n niedersächsische n Territorie n de r Privile -
giencharakter de r gewährte n Recht e da s bestimmend e Element . Di e Duldun g de r Schutzju -
den wa r nac h wi e vo r vo n wirtschaftliche n Nützlichkeitserwägunge n abhängig , wobe i de n 
Obrigkeiten nu n vo r allem a n de r Stärkun g de s Handel s i n Stad t un d Lan d gelege n war . De r 
jüdische Warenhande l gewinn t gegenübe r de m Geldhande l erheblic h a n Gewicht . Da s vo r 
allem be i de r zahlenmäßi g kleine n Grupp e de r Hoffaktore n vorhanden e Potentia l zu r Ent -
faltung eine r merkantilistische n Wirtschaftspolitik , ma n denk e a n di e Manufakturgründun -
gen de s hannoversche n Hofjude n Leffman n Behren s i n Cell e un d Lüneburg , wußte n di e 
Höfe jedoc h nich t z u nutzen . 

Ansätze z u eine r positivere n Bewertun g sieh t Mar x lediglic h i m Bereic h de r innerjüdische n 
Gemeindeorganisation. I m 18 . Jahrhundert lege n sic h viele Gemeinde n schriftlich e Gemein -
destatuten zu ; i n Kurhannover , Ostfrieslan d un d Braunschwei g richte n die Obrigkeite n Lan -
desrabbinate ein . Selbs t di e arme n Landjudengemeinde n unternehme n groß e Anstrengun -
gen, u m Lehre r anzustellen , wa s de n hohe n gesellschaftliche n Ran g de r Bildun g unte r de n 
Juden unterstreicht . 

Die Folge n de s kurze n westfälische n Zwischenspiels , al s au s Schutzjude n gleichberechtigt e 
Staatsbürger wurden , sieh t Mar x wenige r au f sozio-ökonomische m Gebiet , w o immerhi n ei n 
stärkeres Interess e de r Juden a m Universitätsbesuc h z u verzeichne n ist , sonder n vielmeh r i n 
der politische n Sensibilisierun g de r Judenschaft. Si e finde t ihre n Niederschlag i n den Petitio -
nen, mi t denen jüdische Gemeinde n i n den 1820e r un d 1830e r Jahren ihre Rechtsstellun g z u 
verbessern trachteten . 

Das umfangreichst e Kapite l behandel t au f 6 1 Seite n da s 19 . Jahrhundert . I n diese m Zeit -
raum wächs t Hannove r zu r größte n jüdische n Gemeind e i m niedersächsische n Rau m hera n 
(1905: 510 3 Juden) . Ein e umfassend e Darstellun g diese r Gemeind e steh t noc h imme r au s 
und müßt e sic h schmerzlic h bemerkba r machen . Mar x ha t abe r mi t de r Allgemeine n Zei -
tung de s Judentum s ein e Quell e herangezogen , di e erstaunlic h viel e Detailinformatione n 
bietet un d di e Lück e einigermaße n schließt . 

Wirkliche Fortschritt e i n de r rechtliche n Gleichstellun g de r Juden sin d fü r de n niedersächsi -
schen Rau m vo r 1848/4 9 kau m z u verzeichnen . Besonder s fü r da s Königreic h Hannove r 
konstatiert Mar x di e Wirksamkei t de r Vorstellun g vo m „christliche n Staat" ; auc h nac h de r 
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erfolgten rechtlichen Gleichstellung bleiben den Juden z. B. die Beamtenstellungen ver­
schlossen. Die demographische Entwicklung weist deutliche Tendenzen auf: starke Verstäd­
terung des jüdischen Bevölkerungsanteils bei sinkendem Anteil der Juden an der Gesamtbe­
völkerung. Die Mehrzahl der jüdischen Familien behielt den traditionellen Berufszweig des 
Handels bei, der sich in Zeiten der beginnenden Industrialisierung als zukunftsweisend dar­
stellte, lebte gleichwohl in eher bescheidenen Verhältnissen. Besondere Aufmerksamkeit 
widmet Marx wiederum den Anstrengungen der Gemeinden um das jüdische Schulwesen. 

Mit insgesamt 36 Seiten Umfang sind die Weimarer Republik und das nationalsozialistische 
Regime relativ knapp abgehandelt. In der Zeit der Weimarer Republik setzten sich die 
demographischen Entwicklungen aus dem 19. Jahrhundert fort. Die Wirtschaftskrise wirkte 
sich besonders auf das jüdische Schulwesen aus, die meisten Schulen vor allem der kleinen 
Gemeinden mußten nun geschlossen werden. Verbreitete religiöse Indifferenz auf der einen, 
anhaltende Kontroversen zwischen den religiösen Gruppierungen auf der anderen Seite ver­
hinderten ein gemeinsames Vorgehen gegen den sich ausbreitenden Antisemitismus. Bei der 
Darstellung der nationalsozialistischen Judenpolitik und deren Auswirkungen auf die Juden 
in Niedersachsen betont Marx von Anfang an deren Zielgerichtetheit, die nach der Vernich­
tung der wirtschaftlichen Existenz der Juden folgerichtig in deren physischer Vernichtung 
kulminierte. Unter den stetig schwieriger werdenden äußeren Lebensbedingungen beein­
drucken die Anstrengungen der enger zusammengerückten jüdischen Gruppen (Liberale, 
Orthodoxe, Ostjuden) zur Aufrechterhaltung der Wohlfahrts- und Gemeindeeinrichtungen 
umso mehr. Ermöglicht wurde dies durch eine gegenüber dem Reichsdurchschnitt bis in die 
späten 1930er Jahre niedrigere Auswanderungsquote aus dem niedersächsischen Raum. 
Besonders die älteren, fest in der deutschen Kultur verwurzelten Juden haben ihr Ausharren 
nach 1939 mit der Deportation und dem Tod in den Vernichtungslagern bezahlt. 

Die Arbeit schließt mit einem Ausblick auf die in der Nachkriegszeit unter schwersten 
Bedingungen neu entstandenen Gemeinden. Die Rolle des ehemaligen Konzentrationslagers 
Bergen-Belsen als Zentrum jüdischen Lebens in der britischen Zone während der ersten 
Nachkriegsjahre wird besonders hervorgehoben. 

Das Buch zeichnet sich durch gute Lesbarkeit der Darstellung bei hohem Informationswert 
aus. Der Autor breitet eine Fülle von Beispielen aus und hat sich redlich bemüht, alle nie­
dersächsischen Landesteile angemessen zu berücksichtigen. Die üppig beigegebenen Illustra­
tionen sind durchweg von guter Qualität, hervorzuheben sind noch die Karten, die einen 
Überblick zu den Siedlungsschwerpunkten in den verschiedenen Epochen gewähren. Wäh­
rend der Text kaum einen Schreibfehler enthält, kann dies für den Anhang nicht behauptet 
werden: Das Literaturverzeichnis weist eine Menge falscher Angaben auf, das Register ist 
unvollständig und fehlerhaft. Bei einer Neuauflage, die der ansonsten empfehlenswerten 
Arbeit von Albert Marx zu wünschen ist, sollte beides korrigiert werden. 

Göttingen Siegfried Schütz 
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S t i e g l i t z , A n n e t t e v o n : Landesher r un d Ständ e zwische n Konfrontatio n un d Koopera -
tion. Di e Innenpoliti k Herzo g Johan n Friedrich s im Fürstentu m Calenber g 1665-1679 . 
Hannover: Hah n 1994 . V , 35 3 S . =  Veröffentlichunge n de r Historische n Kommissio n 
für Niedersachse n un d Bremen . XXTV : Untersuchunge n zu r Ständegeschicht e Nieder -
sachsens. Bd . 7 . Kart . 3 2 , - DM . 

Worum e s de r Autori n diese r a n de r Universitä t Hannove r entstandene n Disseratio n geht , 
verrät de r Untertitel . Übe r Herzo g Johan n Friedrich , de r i n seine r kurze n Regierungszei t 
wichtige Voraussetzunge n fü r de n Aufstie g Hannover s schuf , fehlt e bislan g ein e befriedi -
gende Untersuchung . Zwa r ha t Geor g S c h n a t h dies e Period e umfassen d un d detailreic h 
dargestellt, di e e r inde s unte r de r Perspektiv e de r Außenpoliti k un d lediglic h al s Vorge -
schichte de r Neunte n Ku r begriff . D a de r hie r notwendige , fü r di e Innenpoliti k entschei -
dende Archivbestan d (Ministeriu m de s Innern ) i m Zweite n Weltkrie g unterging , stütz t sic h 
die Autori n au f eine n anderen , wi e sic h zeigt , ergiebige n Bestand , de n de r Calenberge r 
Landschaft. S o bezeichne t de r Obertite l da s eigentlich e Fel d de r Untersuchung . Ander s al s 
bei s o viele n bisherige n Studie n zu m Them a Landesher r un d Ständ e handel t e s sic h als o 
auch u m da s interessant e Experiment , wi e tragfähi g Ständeakte n fü r di e Erforschun g de r 
Regierung un d -  wi e di e Autori n e s ausdrücklic h vorha t -  de r Persönlichkei t de s Regente n 
sein können . 

Sie vermeidet es , ihr e Quelle n unte r diese m Gesichtspunk t z u strapazieren . Vielmeh r nimm t 
sie di e ständegeschichtlich e Fragestellun g al s solch e ernst . I m sichere n Umgan g mi t de r 
modernen historische n un d auc h rechtshistorische n Forschun g häl t si e sic h nich t a n ei n vor -
gegebenes Schema , sonder n zeig t sic h offe n fü r di e Besonderhei t de s Fürstentum s Calen -
berg, fü r di e Landschaf t wi e fü r di e fürstlich e Regierung . Si e such t au f beide n Seite n nac h 
dem Selbstverständnis . Scho n be i de r Beschreibun g de r landständischen Institutione n ha t si e 
die i n ihre m Them a liegend e Dynami k i m Auge . Wa r doc h da s Verhältni s z u diese m Lan -
desherrn vo n Anfan g a n höchst problematisch . Da ß Johan n Friedric h nämlic h zu m Katholi -
zismus konvertier t wa r un d sein e Politi k a m Ho f vo n Versaille s orientierte , macht e ih n de n 
Ständen suspekt . 

Im Haupttei l de s Buche s behandel t di e Autori n di e Auseinandersetzunge n zwische n de m 
Landesherrn un d de n Ständen . Si e untersuch t nacheinande r di e Verhandlunge n übe r di e 
Huldigung, übe r das -  vo m Herzo g bestritten e -  Rech t au f Selbstversammlun g un d au f Mit -
wirkung an der Politik sowi e übe r ein verbesserte s Steuerwesen . Wiederhol t wir d festgestellt , 
wie sic h di e Konflikt e zeitlic h überschnitte n un d dadurc h auc h verstärkten , doc h bleib t de r 
„rote Faden " der Handlun g stet s sichtbar . 

Bereits be i de r Huldigungsthemati k werde n typisch e Züg e de r fürstliche n Politi k deutlich , 
die darau f abzielte , di e ständisch e Positio n z u unterhöhlen . De r Verlau f de r Auseinanderset -
zung wir d na h a n de n Quelle n referier t un d di e Argumentatio n beide r Seite n of t i n wörtli -
chen Zitate n ausgebreitet . Dabe i wir d gezeigt , wi e Johan n Friedric h e s verstand , sein e abso -
lutistische Auffassun g vo n de r Landesherrschaf t mi t Hilf e de s Reichsrecht s abzustütze n un d 
der Landschaf t schonungslo s z u unterstellen , mi t ihre m Anspruc h au f herkömmlich e Recht e 
seine Herrschaf t z u attackieren . I m Ergebni s verlo r di e Huldigung , welch e di e Ständ e ja tra -
ditionell al s Hebe l zu r Erledigun g ihre r Gravamin a einsetzten , a n Bedeutung . Dasselb e gil t 
für ihr e Privüegien , inde m de r Herzo g ihne n di e Beweislas t zuschob , vo n welche r Beschaf -
fenheit si e den n seien . I n diese r harte n Kontrovers e sieh t di e Autori n di e schärfst e Ausprä -
gung de s fürstliche n Absolutismus , wi e Johan n Friedric h ih n verstand . 
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Sie schildert eingehend, wie die Stände, die anfangs zwischen Treuherzigkeit und Irritation 
schwankten, sich zur Wehr setzten, indem sie beispielsweise ihre Argumentation mit den 
Gutachten von zwei Juristenfakultäten (Jena und Gießen) absicherten. So mußte der Herzog 
sich von ihnen sagen lassen, Reichsfürsten hätten eben keine absolute, sondern nur eine ein­
geschränkte Macht. Gezeigt wird, wie die Stände über eine recht effektive Organisation ver­
fügten. Gestützt auf den befähigten Syndikus Engelbrecht, der auch der Landrentmeister 
war, bildeten die Schatzräte die eigentliche Speerspitze; ihnen und anderen Ausschüssen 
gewährte das Plenum die notwendige Rückendeckung. Indes kommt die Autorin bei der 
Behandlung des Steuerwesens zu dem Ergebnis, daß es eine einheitliche ständische Politik 
nicht gab, sondern daß innerhalb der Kurien und unter diesen - Prälaten, Ritterschaft und 
Städten - der Konsens oft nur mit Mühe hergestellt werden konnte. Sie arbeitet überzeu­
gend heraus, wie die Regierung diese Schwäche für ihre Zwecke nutzte: mit einer ausgeklü­
gelten Taktik wurden maximale Steuerforderungen durchgesetzt. Sie nennt dies treffend eine 
„Steuerfalle". Die Folge war eine bis an die Grenze der Kreditfähigkeit reichende Über­
schuldung der ständischen Kasse. Im erfolgreichen Angriff auf die Steuerhoheit der Land­
stände wird sichtbar, wie die fürstliche Regierung in nur wenigen Jahren eine erstaunliche 
Modernisierung bewirkte, dabei aber weiterhin am Funktionieren der ständischen Organisa­
tion, die sie brauchte, interessiert blieb. 

Andererseits entlarvt die Autorin die absolutistische Politik Johann Friedrichs, die allein auf 
Geldbeschaffung abzielte, und zwar auf Kosten von notwendigen Reformen. So sehr sich die 
Landschaft der massiven Angriffe erwehrte, will die Autorin sie doch nicht als Hemmschuh 
der Politik verstanden wissen. Sie weist nach, wie eben auch die Stände Reformen bei der 
Besteuerung anstrebten und sich schützend vor die Amtsuntertanen stellten, die einer will­
kürlichen Praxis der Beamten ausgesetzt waren - vergeblich, denn eine solche Reform inter­
essierte die Regierung nicht. Sie Heß aber auch nicht zu, daß ein altes Tabu gebrochen und 
auf Wunsch der Städte die Eigenwirtschaft des Adels mit Steuern belegt würde. 

Die Autorin entwickelt in ihrer aspektreichen Betrachtungsweise ein interessantes Bild von 
diesem frühneuzeitlichen Staatswesen. Naturgemäß fällt das Ergebnis, was die Seite der 
Stände angeht, differenzierter aus, weil hier das Binnenverhältnis aus den Quellen zu ermit­
teln ist. Doch bietet auch die Seite der Regierung ein großes Maß an neuen Erkenntnissen. 
Herzog Johann Friedrich erscheint als ein engagierter, fleißiger Regent, der seine Ziele mit 
Prinzipientreue verfolgt. Die hier angestrebte Aufwertung seiner Persönlichkeit hätte an 
Plausibilität gewonnen, wenn die Erkenntnisse Schnaths und der älteren Forschung stärker 
einbezogen worden wären. Nicht genügend deutlich wird aus der Arbeit, wie sehr Johann 
Friedrich die Gabe hatte, überaus tüchtige Männer in ihren Fähigkeiten zu erkennen und 
jung in den Dienst zu ziehen (Leibniz, Grote, Hugo, Hattorf). Zu unterscheiden, welche 
Direktiven von ihm selbst oder von dem sehr gescheiten Geheimen Rat Otto Grote stamm­
ten, ist in der Regel nicht möglich. Zwischen beiden bestand offensichtlich ein enges Einver­
nehmen. Grundsätzlich erkennt die Autorin in - dem noch jungen - Grote die politische 
Schlüsselfigur überhaupt. So ist er auch für die Stände, näherhin für die Schatzräte, die ent­
scheidende Anlaufstelle. Eine genauere Personenforschung würde noch weiterführen - war 
doch Grote als Herr auf Jühnde bei Göttingen selbst ein Mitglied der Calenberger Ritter­
schaft. Er hatte die Perspektive beider Seiten, ähnlich wie einige der Schatzräte, die - worauf 
hingewiesen wird - als Vizehofrichter oder Drost zugleich im Dienste Johann Friedrichs 
standen. Gewiß liegt in dieser aus der Ständegeschichte bekannten Konstellation auch der 
Grund, daß die Kommunikation selbst bei größter Belastung niemals abriß, wie die Autorin 
herausarbeitet. Diese Konstellation entsprach einem Regenten, der - wie eindrucksvoll 
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gezeigt wir d -  zwa r au f Veränderun g drang , u m de n Zugrif f z u de n Steuermittel n z u gewin -
nen, notwendig e Reforme n abe r nu r halbherzi g angin g un d eine n Bruc h mi t de r Landschaf t 
keineswegs wollte . 

Alles i n alle m gib t de r Archivbestan d de r Calenberge r Landschaf t aufgrun d de r geleistete n 
methodenbewußten Analys e seh r vie l her . Doc h handel t e s sic h nu r u m eine n -  freilic h 
wichtigen -  Ausschnit t de r Innenpolitik . Den n de r Ho f diese s Barockfürste n mi t seine n 
regulierenden, ausgleichende n Möglichkeite n un d mi t seine r kulturelle n Ausstrahlun g -  ein e 
Inszenierung vo n Herrschaft , wi e si e i n Hannove r ne u wa r -  bleib t hie r ausgeblendet . Sein e 
Erforschung hätt e de n Rahme n diese r Dissertatio n gesprengt , abe r de r Aspek t is t unver -
zichtbar. 

Der Kammersekretä r Jona s Retberg , de n de r Herzo g gege n de n Wille n de r Ständ e zu m 
Landrentmeister ernannte , is t al s Höfling woh l nich t zutreffen d charakterisiert . E r hatt e seh r 
wohl studiert , nämlic h i n Leipzi g un d sein e Ehefra u wa r nich t ein e geboren e vo n Eitz , son -
dern ein e Angehörig e de r Celle r Bürgerfamili e vo n Eltz e (vgl . Lampe) . 

Wieso eigentlic h di e Ständ e ihr e (Selbst-)Versammlunge n i n Elz e ode r Alfel d abzuhalte n 
pflegten, wir d nich t geklärt . E s sprich t woh l fü r die Vertrauthei t mi t diesem ehemalige n Lan -
desteil, de r inzwische n j a wiede r de m Fürstbischo f vo n Hildeshei m unterstand . Fühlt e ma n 
sich i m Calenbergische n nich t sicher ? Auc h di e beigefügt e Kart e zeig t di e Grenze n vo n vo r 
1643! 

Die Studi e biete t i m Anhan g noc h ein e Quellenedition , nämlic h de n Entwur f eine r Polizei -
ordnung je vo n de n Herzöge n Geor g Wilhel m ( 1 6 5 3 / 5 4 ) un d Johan n Friedric h (1672) . Be i 
vergleichender Betrachtun g de r Ordnunge n (di e kein e Gültigkei t erlangten ) weis t di e Auto -
rin di e absolutistisch e Grundhaltun g Johan n Friedrich s nochmal s überzeugen d nach . -  Da s 
Buch bilde t ein e wichtig e Bereicherun g de r Landesgeschicht e un d Grundlag e fü r künftig e 
Forschungen. 

Rheden Armgar d vo n R e d e n - D o h n a 

A c t a Pac i s W e s t p h a l i c a e . Seri e II : Korrespondenzen . Abt . C : Di e schwedische n Kor -
respondenzen. Bd . 4 : 1647-1649 . Bearb . vo n Wilhel m K o h l unte r Mitarb . vo n Pau l 
N a c h t s h e i m . 2  Teile . Münster : Aschendorf f 1994 . LV , 118 7 S . Lw . 28 0 -  DM . 

Von de n i n Arbei t befindliche n ode r geplante n 6  Abteilunge n de r Seri e I I -  Korresponden -
zen -  de r Act a Paci s Westphalica e lieg t al s erst e jetzt di e Abteilun g C  mi t de n schwedische n 
Korrespondenzen geschlosse n vor . De r au s 2  Teile n bestehend e Abschlußban d ist  199 4 
erschienen un d berücksichtigt fü r den Zeitrau m vo m 28 . Septembe r (8 . Oktober ) 164 7 bi s 3. 
(13. März ) 164 9 mi t 56 9 Schriftstücke n di e Endphas e i n de n Friedensbemühunge n un d di e 
unmittelbar anschließende n Verhandlunge n u m di e Ausführun g de r i m Friedensinstrumen t 
festgelegten Bestimmunge n (Nr . 4 0 1 - 5 6 9 ) . Sei t de m Erscheine n de s 1 . Bande s diese r 
Abteilung i m Jahr e 196 5 sin d nahez u 3 0 Jahr e vergangen . Dies e Zeitspann e is t angesicht s 
der angestrebte n editorische n Perfektio n vertretbar , läß t abe r dennoc h ei n schnellere s 
Erscheinen de r übrige n Korrespondenzenabteilunge n al s wünschenswer t erscheinen , wei l 
aus ihne n zusätzlich e Aufschlüss e auc h übe r di e schwedisch e Politi k au s eine r andere n Per -
spektive z u erwarte n sind . I n bewährte r Weis e wurd e de r hie r anzuzeigend e Ban d vo n de m 
früheren Direkto r de s Staatsarchiv s Münste r un d langjährige n Vorsitzende n de r Historische n 
Kommission fü r Westfalen , Prof . Dr . Wilhel m Koh l bearbeitet , de m di e Textabschrifte n un d 
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Vorarbeiten von Paul Nachtsheim zur Verfügung standen. Da Kohl bereits den 1971 erschie­
nenen 2. Band dieser Abteilung bearbeitete, ist seine Vertrautheit mit dem Thema auch der 
fundierten Einleitung zugute gekommen, in der er die Grundlinien der schwedischen Politik 
in den Jahren 1647-1649 im Rahmen der allgemeinen politischen Entwicklung souverän 
dargestellt und bewertet hat. 

Mit der schwedischen Verhandlungsführung auf dem Friedenskongreß waren Johan Oxen-
stierna, der Sohn des Reichskanzlers Axel Oxenstierna und Johan Adler Salvius betraut, der 
das uneingeschränkte Vertrauen der Königin Christina besaß. Am umfangreichsten ist ihr 
Schriftwechsel untereinander und mit der Königin. Wegen seiner angegriffenen Gesundheit 
blieb die Einflußnahme des Reichskanzlers auf die Verhandlungen gering und war im 
wesentlichen auf die Korrespondenz mit seinem Sohn beschränkt. 

Nachdem im Mai 1648 eine Verständigung über die Friedensgrundsätze gelungen war, lag 
der inhaltliche Schwerpunkt der Korrespondenzen bis zur Unterzeichnung des Friedensver­
trages am 14./24. Oktober 1648 in Münster auf der Durchsetzung der von den Schweden 
geforderten überhöhten Satisfaktionsforderungen von 20 Millionen Talern, die schließlich 
nur zu einem Viertel durchgesetzt werden konnten. Sie belegen aber auch die durch das Aus­
bleiben der französischen Subsidien verursachten dauernden Geldnöte der nordischen 
Großmacht und weisen auf Differenzen zwischen den verbündeten militärischen Oberbe­
fehlshabern Wrangel und Turenne hin, wodurch das Bündnis mit Frankreich erheblich bela­
stet wurde. Deutlich wird auch die wegen der schwedischen Einquartierungen und Truppen­
durchzüge zunehmende Entfremdung der protestantischen deutschen Reichsstände von 
ihrem bisherigen Verbündeten. Diese erwogen sogar, eine Dritte Partei zu gründen, die den 
Frieden erzwingen sollte. Verzögert wurden die Verhandlungen, weil die Schweden nicht 
bereit waren, die finanzielle Satisfaktion ihrer Truppen aus den ihnen zugesprochenen Terri­
torien, dem Herzogtum Bremen, dem Fürstentum Verden und Vorpommern zu befriedigen. 

Da die Herzöge von Braunschweig-Lüneburg seit dem mit dem Kaiser 1642 abgeschlosse­
nen Goslarer Separatfrieden aus dem Krieg ausgeschieden waren und abgerüstet hatten, ist 
über die von ihnen beanspruchten Territorien über ihre Köpfe hinweg anderweitig entschie­
den worden, so daß ihre Vertreter Jacob Lampadius und Heinrich Langenbeck in der End­
phase des Kongresses auf verlorenem Posten standen. Trotz kluger Verhandlungsführung 
gelangen ihnen mit der Abtei Walkenried und dem Hof Schauen kaum nennenswerte terri­
toriale Erwerbungen. Ihre Anliegen und ihre Namen werden in den Korrespondenzen nur 
sporadisch erwähnt. Mit der Ausnahme, daß die Stadt Osnabrück Sitz des Friedenskongres­
ses und Ort der Unterzeichnung des Friedensvertrages gewesen ist und daß man sich über 
den künftigen Status des Fürstbistums in der Weise einigte, daß eine Alternation zwischen 
einem katholischen Bischof und einem Fürsten aus dem Hause Braunschweig-Lüneburg 
erfolgen sollte, werden weitere niedersächsische Angelegenheiten in den Korrespondenzen 
nur gelegentlich angesprochen: die Besetzung und Einquartierung der Hessen in Ostfries­
land, die das Land erst 1650 räumten, die Verhandlungen über den Oldenburger Weserzoll 
und die Streitigkeiten zwischen Hessen und Braunschweig-Lüneburg um die schaumburgi-
schen Ämter. 

Druckvorlagen lieferte in erster Linie wieder das Riksarkivet in Stockholm. Daneben steuer­
ten aber auch das Kommunalarchiv in Minden, die Staatsarchive in Nürnberg und Osna­
brück und die Archives du Ministere des Affaires Etrangeres wichtige ergänzende Stücke 
bei. 
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Sieht ma n vo n einige n wenige n Briefe n i n lateinische r un d deutsche r Sprach e ab , so sin d di e 
meisten Korrespondenze n schwedisc h geführ t worden . Da ß au s diese m Grund e di e Kopfre -
gesten gegenübe r de n frühere n Bände n ausführliche r gefaß t wurden , is t z u begrüßen . Di e 
Editionsrichtlinien sin d di e gleiche n wi e frühe r geblieben . D a übe r si e i n de r Besprechun g 
des 2 . Bande s i n diese r Zeitschrif t (Bd . 45 , 1973 , S . 424 ; vgl . auc h ebd . Bd . 50 , 1978 , 
S. 37 7 di e Rezensio n de s 3 . Bandes ) ausführlic h berichte t wurde , erübrig t sic h ein e erneut e 
Darlegung. Folgend e Verzeichniss e sin d de m Ban d beigegeben : Archivalie n un d Hand -
schriften, gedruckt e Quelle n un d Literatur , Abkürzunge n un d Zeiche n sowi e ei n chronologi -
sches Register . I m ausführliche n Namen - un d Sachregiste r de r ansonste n vorzügliche n Edi -
tion is t offensichtlic h i n de r Endphas e de r Drucklegun g ei n Mißgeschic k passiert . Di e au f 
das Vorwor t un d di e Einleitun g verweisende n römische n Ziffer n sin d nämlic h durchgängi g 
unrichtig, d a si e jeweils u m 4  Seite n z u niedri g angegebe n sind . 

Wolfenbüttel Günte r S c h e e l 

B u d d r u s s , E c k h a r d : Di e französisch e Deutschlandpoliti k 1756-1789 . Mainz : Zaber n 
1995. VII , 32 8 S . =  Veröffentlichunge n de s Institut s fü r Europäisch e Geschichte . Bd . 
157. Lw . 8 8 - DM . 

„Bei Ausbruc h de r Revolutio n stan d di e französisch e Deutschlandpoliti k vo r eine m Scher -
benhaufen." Di e Demontag e de s ehede m bedeutende n französische n Einflusse s i n Deutsch -
land zwische n 175 6 un d 178 9 is t Gegenstan d eine r be i K . O . Freiher r vo n A r e t i n entstan -
denen un d 199 2 i n Darmstad t eingereichte n diplomatiegeschichtliche n Dissertation . Si e 
beruht i m wesentliche n au f de r bishe r weni g genutzten , abe r fü r di e europäisch e Geschicht e 
reichen Quell e de r diplomatische n Korrespondenze n de s Qua i d'Orsay . Aufgrun d de s 
Umfangs de s dortige n Material s wurd e au f ein e ergänzend e Auswertun g deutsche r Archiv e 
verzichtet un d au f Quelleneditione n zurückgegriffen . 

Während de r Bündniswechse l Gegenstan d zahlreiche r Forschunge n gewese n ist , wurd e de r 
Zeit nac h 176 3 bishe r ehe r weniger Aufmerksamkei t zuteil . Verf . geh t dahe r de r Frage nach , 
ob un d wan n sic h di e Schwerpunkt e de r französische n Politi k verlagerten . I m wesentliche n 
sieht e r zwe i Phasen : Bi s 177 8 wa r de r Einflu ß Frankreich s au f di e Reichspoliti k zwa r 
Schwankungen ausgesetzt , abe r existent . Nac h 177 8 wurd e da s Profi l de r französische n 
Diplomatie durc h Außenministe r Vergenne s i n eine m solche n Maß e reduziert , da ß die s i m 
Reich vielfac h Anla ß z u Fehlinterpretatione n de r französische n Haltun g gab . Fehlende s 
politisches Interess e a n Verbindunge n z u de n Reichsständen , de r notwendig e Verzich t au f 
Subsidienzahlungen sowi e di e Zuversicht , Preuße n vertret e indirek t di e französische n Inter -
essen au f de m Kontinent , ware n ausschlaggeben d fü r de n Rückzu g Frankreich s au s de m 
Reich -  bi s zu m böse n Erwache n 178 7 angesicht s de r preußische n Interventio n i n de n Nie -
derlanden. 

Zunächst werde n al s „Rahmenbedingungen " de r bourbonisch-habsburgisch e Gegensat z bi s 
1756 un d Frankreich s Roll e i m europäischen Mächtesyste m beschrieben , di e jeweiligen fran -
zösischen Außenministe r vorgestell t un d dere n Handlungsspielräum e ausgelotet . Nu r a m 
Rande beschäftig t sic h Verf . i m übrige n mi t de n Mitarbeiter n de s Außenministeriums , unte r 
denen sic h immerhi n etlich e hochqualifiziert e Experte n fü r di e Verhältniss e i m Reic h befan -
den (z . B . Pfeffel) . Gerad e hie r konnt e ma n sic h eigentlic h ein e stärker e Berücksichtigun g 
moderner Forschungsansätze , insbesonder e de r Kulturtransferforschung , un d dami t eine n 
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etwas weiteren Horizont der Fragestellung wünschen. Immerhin geht Verf. gelegentlich auf 
den Widerstand ein, auf das das Bündnis von 1756 bei Diplomaten und Militärs bis zur 
Revolution stieß. Das dritte Kapitel ist der vielfach untersuchten „diplomatischen Revolu­
tion" und dem Verlauf des Siebenjährigen Krieges gewidmet. Verf. betont wiederholt die 
fatale Rolle Ludwigs XV. und des Außenministers Bernis bei diesem „radikalen Kurswechsel 
der französischen Politik, der nicht in politischen, sondern nur in psychologischen Katego­
rien nachzuvollziehen" sei, mithin einer „Trotzreaktion" gleichkomme. Gegenstand des eher 
systematischen 4. Kapitels ist zum einen der „Funktionswandel" der Allianz nach 1763 - sie 
wandelt sich zum Werkzeug Frankreichs, um die Expansionsbestrebungen Wiens einzudäm­
men und den Status quo in Europa zu erhalten - und zum anderen „Preußen im Kalkül der 
französischen Politik" - stillschweigend wird Preußen mit der Vertretung französischer Inter­
essen im Reich betraut. Dabei ergeben sich allerdings Überschneidungen zum vorherigen 
Kapitel. 

Man wird sich fragen, ob es eine glückliche Entscheidung war, eine ausführliche Darstellung 
der Beziehungen Frankreichs zu den wichtigsten übrigen Reichsständen für die gedruckte 
Fassung zu kürzen. So reduziert sich die Betrachtung der französischen Deutschlandpolitik -
abgesehen von der Darstellung der Rolle Frankreichs in München sowie der französischen 
Vermittlung in der Bayerischen Erbfolgekrise von 1778-1779 - im wesentlichen wieder auf 
die klassischen Pfeiler Frankreich-Österreich-Preußen. Sie stehen auch im Zentrum des 
6. Kapitels über „Frankreich und das Wiederaufleben der österreichisch-preußischen Rivali­
tät 1778-1789", in dem das Verhalten Frankreichs während der Bayerischen Erbfolgekrise, 
der Tauschkrise und des Fürstenbundes analysiert wird. Folglich geht Verf. auf die Rolle 
Hannovers im französischen Kalkül im wesentlichen nur im Zusammenhang mit dem Sie­
benjährigen Krieg und den globalen Strategien Frankreichs in seiner nach 1756 in den Vor­
dergrund tretenden kolonialen Rivalität mit England ein. 

Seine Erkenntnisse konfrontiert Verf. an vielen Stellen mit Aussagen klassischer Veröffentli­
chungen zur Diplomatiegeschichte des 18. Jahrhunderts. Seine Korrekturen dürften von 
Nutzen für die Forschung sein, auch wenn sie keineswegs fundamental neue Erkenntnisse 
liefern. Gelegentlich nehmen sich allerdings die gefällten Urteile leicht überheblich aus. 

Aurich Wolfgang Henninger 

Scharf, Claus : Katharina IL, Deutschland und die Deutschen. Mainz: Zabern 1995. XV, 
569 S., 8 Stammtaf. in Tasche. = Veröffentlichungen des Instituts für Europäische 
Geschichte. Bd. 153. Lw. 88 - DM. 

Die umfangreiche Darstellung ist aus einem Beitrag des Verfassers zu den von Lew Kope-
lew herausgegebenen Bänden der „West-östlichen Spiegelungen" hervorgegangen und 
wurde 1993 von der Universität Halle als Dissertation angenommen1. Befreit von jeder Sei­
tenvorgabe konnte der Autor sein Thema nun noch einmal von allen Seiten angehen, Rand­
bereiche verfolgen und Zusammenhänge herstellen, die zunächst offengeblieben waren. 
Seine Lust am Schreiben wird spürbar und überträgt sich auf die Lust zum Lesen. Selbst 

1 C. Scharf: La Princesse de Zerbst Catherinisee" - Deutschlandbild und Deutschlandpolitik 
Katharinas IL, in: L. Kopelew (Hrsg.), West-östliche Spiegelungen, Reihe B, Bd. 2: Deutsche 
und Deutschland aus russischer Sicht. 18. Jahrhundert: Aufklärung, München 1992, S. 271-
340. 
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wenn de r rot e Fade n stellenweis e z u verschwinde n scheint , verfolg t ma n mi t Spannung , wi e 
die Argumentatio n doc h jedesmal wiede r aufgenomme n wird . 

Es geh t u m da s Deutschlandbil d de r russische n Kaiseri n Katharin a IL , ihr e Beziehunge n z u 
Deutschland un d ihr e Deutschlandpolitik , wobe i sic h nich t nu r de r Inhal t de r Bezugsgröß e 
„Deuschland" ers t au s Abhandlun g selbs t erschließ t un d i m Lauf e vo n Katharina s lange r 
Regierungszeit (1762-1796 ) eine m Wande l unterworfe n war . I m Hintergrun d läß t de r 
Autor di e biographische n Statione n de r preußische n Offizierstochte r Sophi e Friederik e 
Auguste vo n Anhalt-Zerbs t Revu e passieren , di e nac h ihre r Vermählung mi t de m nachmali -
gen russische n Kaise r Pete r III . durc h eine n Staatsstreic h au f de n russische n Thro n kam , z u 
einer Regenti n vo n europäische m Forma t aufstie g un d mi t de n führende n Köpfe n de r euro -
päischen Aufklärun g i n Verbindung stand . Di e Herrschaf t Jever , di e de r Kaiserin i n den letz -
ten Regierungsjahre n i m Erbgan g zufiel , wir d dabe i i m übrige n -  ihre r Bedeutun g fü r 
Katharina entsprechen d -  nu r am Rand e erwähnt . 

Bemerkenswert is t de r inner e Aufba u de r Darstellung , di e versucht , sic h de m Untersu -
chungsgegenstand i n eine r Folg e einzelne r Arbeitsschritte , übe r di e Abhandlun g einzelne r 
„Teilaspekte" z u nähern , di e be i fortschreitende r Lektür e jeweil s relativier t werden . Trot z 
des au f dies e Weis e vorgegebene n Vorrang s eine r systematische n Gliederun g komm t durc h 
geschickte Anordnun g de r Teilaspekte auc h di e „zeitlich e Dimension " (S . 54 ) zu r Geltung -
vorausgesetzt, de r Lese r is t bereit , sic h mi t de m gesamte n Buc h vo m Anfan g bi s zu m End e 
zu beschäftigen . 

So steh t z u Begin n di e Frag e nac h konkrete n Erinnerunge n Katharina s a n Deutschland , 
nach prägende n Faktore n au s ihrer Kindheit , di e nu r bruchstückhaft au s de n späte r entstan -
denen Quelle n hervorgehen . Lutherisch e Orthodoxi e un d französische r Pietismus , wi e si e 
ihre preußisch-norddeutsch e Heima t bestimmten , hatte n au f si e demnac h i n gleiche r Weis e 
Einfluß, auswendi g gelernte s Lutherdeutsc h un d französische s Parliere n de r Kinderzei t 
bestimmten auc h späte r ihr e Sprache . Große n Eindruc k au f di e Heranwachsend e schein t 
Charlotte Sophi e Gräfi n vo n Bentnic k gemach t z u haben , jen e u m ihr e Emanzipatio n rin-
gende Frau , di e e s nach der Trennung vo n ihre m Man n vorzog , allei n z u leben , di e lang e mi t 
Voltaire i n Verbindun g stan d un d di e sic h zeitleben s de r höfische n Etikett e widersetzte . 
Wenn Katharin a jedoch nachträglic h mi t einer gewissen Kriti k feststellt , di e Gräfi n hab e „ei n 
wenig z u seh r übe r dem , wa s di e Wel t sagt" , gestande n (S . 108) , wir d deutlich , da ß si e fü r 
die eigen e Perso n mi t überkommene n Norme n i n andere r Weis e umzugehe n beabsichtigte . 

Die früh e Prägun g de r Kaiseri n wurd e späte r überlager t nich t nu r durch di e Lektür e franzö -
sischer Aufklärungsliteratur , sonder n vo r alle m auc h durc h da s ausführlich e Studiu m de r 
deutschen politische n un d volkswirtschaftliche n Schriftsteller , dere n Zie l i n de r Schaffun g 
eines starken , wohlgeordnete n Fürstenstaate s la g (S . 130) . Nac h preußische m un d österrei -
chischem Vorbil d versucht e Katharina , ein e Schulrefor m i n Rußlan d durchzuführen ; nach -
haltig wurd e unte r ihre r Herrschaf t i n Rußlan d de r Einflu ß deutsche r Fachkräft e au f de m 
Gebiet vo n Handel , Gewerb e un d Wissenschaft . Mi t Hilf e deutsche r Gelehrte r wa r die Kai -
serin persönlic h a n eine r Aufarbeitun g de r russische n Geschicht e interessiert . Di e russisch e 
Entwicklung sei t de m Mittelalte r wurd e paralle l zu r Entwicklun g i m westliche n Europ a 
interpretiert, da s römisch-deutsch e Kaisertu m rangiert e fü r Katharin a a n de r Spitz e de r 
europäischen Staatenhierarchie . I n ihre m Geschichtsbil d de s Heilige n Römische n Reiche s 
erschienen dabe i auc h di e Grafe n vo n Anhalt , dene n si e entstammt e un d dere n Auftrete n -
der anhaltinische n Hofhistoriographi e entsprechen d -  Jahrhundert e vo r ihre m Nachwei s i n 
den mittelalterliche n Quelle n angesetz t wurde . 
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Der protestantisch-norddeutsche Einfluß zeigte sich bei den dynastischen Verbindungen des 
russischen Kaiserhauses, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit den deutschen 
Fürstenhöfen von Holstein, Hessen-Darmstadt und Württemberg eingegangen wurden, 
denen sämtlich politische und verwandtschaftliche Beziehungen zum brandenburgischen 
Herrscherhaus gemeinsam waren. Ausführlich stellt der Autor dar, wie in allen drei Fällen 
der preußische König Friedrich II. die russischen Heiraten vermittelte, wie dann jedoch seine 
politischen Kalkulationen enttäuscht wurden. 

Verfassungsgeschichtlich hervorzuheben sind Erfahrungen des Staatsrechtlers Friedrich Karl 
von Moser, der als Präsident der Darmstädter Landeskollegien im Zusammenhang mit dem 
Hessen-Darmstäder Heiratsprojekt dem Brautvater Herrschaftsrechte in Rußland verschaf­
fen sollte: Seiner Erkenntnis nach galt jedoch ein Fürst in Rußland gegenüber dem Selbst­
herrscher nur „so gut als ein Sklav"; seine Darlegungen zum römisch-deutschen Reichsrecht 
blieben entsprechend Katharina und ihren Beratern im Auswärtigen Kollegium, so der Ver­
fasser, „eine schwerverdauliche Materie" (S. 288, 293). 

Vor diesem Hintergrund entwickelt der Autor die konkrete Deutschlandpolitik Katharinas, 
die zwar nach der Absetzung Peters III. das Ausscheiden Rußlands aus dem Siebenjährigen 
Krieg nicht wieder rückgängig machte, im weiteren jedoch auf Distanz zu Preußen ging. 
Erklärtes Ziel war es, ein Kräftegleichgewicht zwischen Preußen und Österreich zu erhalten 
- eine Politik, die den Bayrischen Erbfolgekrieg 1779 im Frieden von Teschen mit einem 
Ausgleich beendete, letztlich aber mit den polnischen Teilungen erkauft wurde. Seitdem ver­
stand sich Rußland als Garantiemacht des Westfälischen Friedens, bis der Status quo im 
Reich nach der Französischen Revolution zum Anachronismus wurde. 

Erarbeitet wurde die Abhandlung anhand der gedruckt vorliegenden Resultate zahlreicher 
Forschungsrichtungen. Geistesgeschichtliche Traditionen werden verbunden mit For­
schungsergebnissen der politischen Geschichte und der Landeskunde, die vorrevolutionäre 
russische und sowjetische Historiographie wird ebenso berücksichtigt wie die westeuropäi­
sche und die amerikanische. In der Zusammenstellung und Gewichtung der zahlreichen 
Aspekte liegt die Stärke des Buches, das eine umfangreiche Bibliographie und ein ausführli­
cher, sorgfältig erstellter Index abschließen. 

Hannover Manfred von Boet t icher 

Gro the , E w a l d : Verfassungsgebung und Verfassungskonflikt. Das Kurfürstentum Hessen 
in der ersten Ära Hassenpflug 1830-1837. Berlin: Duncker & Humblot 1996. 598 S. = 
Schriften zur Verfassungsgeschichte. Bd. 48. Kart. 138,- DM. 

In seiner von Hellmuth Seier, mit dem er bereits 1992 einen Dokumentenband herausgege­
ben hatte, betreuten, für den Druck überarbeiteten und mit einem nützlichen Personenregi­
ster versehenen Marburger Dissertation beschäftigt sich Grothe mit den politischen Ereignis­
sen im Kurfürstentum Hessen(-Kassel) von 1830 bis 1837. Er beginnt mit den von der fran­
zösischen Julirevolution beeeinflußten revolutionären Ereignissen des Jahres 1830 und 
schließt mit dem Ende der - erst im Mai 1832 begonnenen - ersten Amtszeit des Justiz-
und Innen- und damit faktisch leitenden Ministers Ludwig Hassenpflug, des als Reaktionär 
verschrieenen Schwagers der berühmten Brüder Grimm. (Hassenpflug sollte noch einmal, 
von 1850-1855, die Geschicke Kurhessens leiten.) G. fragt dabei primär nach der Rolle, die 
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der Kurfürs t un d de r sei t Oktobe r 183 1 mitregierend e Kurprinz , da s Ministeriu m un d di e 
Ständeversammlung i n diese r Zei t gespiel t haben , nac h de r Zusammensetzung , Funktio n 
und Außenwirkun g de s Landtags , nac h Verfassungsidea l un d Verfassungswirklichkeit , 
schließlich resümieren d nac h de r Bedeutun g de s (monarchischen ) Konstitutionalismu s 
schlechthin (Kontrovers e Erns t Rudol f H u b e r -  Wolfgan g B ö c k e n f ö r d e ) . 

Die i m Septembe r 183 0 entstanden e revolutionär e Protestbewegun g zwan g de n Kurfürste n 
die -  sei t 181 6 nich t meh r zusammengetretene n -  Landständ e einzuberufe n un d ein e Ver -
fassung z u versprechen , woz u auc h ei n Regierungsentwur f vorgeleg t wurde . Begleite t vo n 
einer Flu t vo n Petitionen , erarbeitet e de r a m 16 . Oktobe r eingesetzt e Verfassungsausschu ß 
des Konstituierende n Landtag s unte r Führun g Sylveste r Jordan s i n erstaunlic h kurze r Zei t 
eine trot z viele r Kompromiss e mi t de r Regierun g imme r noc h überraschen d liberal e Verfas -
sung, di e scho n a m 5 . Janua r 183 1 verkünde t wurd e un d al s Vorbild für spätere Konstitutio -
nen i n andere n Bundesländer n (z . B . Oldenbur g 1849 ) diente . De r i m Frühjah r nac h eine r 
indirekten Wah l eröffnet e erst e Landta g vereinigte Vertrete r de s Fürstenhauses , de r Standes -
herren un d de s Adels , de r Städt e un d de s Bauerntum s un d spielt e ein e wichtig e Roll e i n de n 
Auseinandersetzungen mi t de r Regierung , wa r allerding s be i de m bal d darau f mi t Preuße n 
abgeschlossenen Vertra g übe r de n Beitrit t Kurhessen s zu m Zollverei n meh r ode r wenige r 
nur Statist . Di e relati v liberal e erst e Phas e fan d mi t de r Berufung Hassenpflug s un d de n vo n 
ihm i m Zusammenwirke n mi t de m Kurprinze n ausgelöste n Restriktionen , di e i n de r erste n 
Landtagsauflösung End e Jul i 183 2 gipfelten , ih r Ende . Di e nächste n Monat e ware n vo n de n 
Auseinandersetzungen u m Genehmigungspflich t fü r i n de n Landta g gewählt e Beamt e un d 
zeitweise soga r Advokate n erfüllt . Vo n 183 3 bi s 183 6 ka m e s z u mehrere n Ministeranklage n 
gegen Hassenpflug , de r sic h u.a . vo n de m bekannte n liberale n Tübinge r Staatsrechtle r 
Robert Moh l ein e Verteidigungsschrif t erstelle n ließ . Sei t Somme r 183 2 nahme n auc h di e 
Zensurmaßnahmen de r Regierun g gege n di e liberal e Presse , insbesonder e Zeitunge n i n Kas -
sel, Hana u un d Fulda , abe r auc h i n Rintel n (dor t erschie n vo n Mär z bi s Augus t 183 2 da s 
Schaumburger Volksblatt) , zu . D a auc h di e Verein e imme r stärke r eingeschränk t wurden , 
blieb schließlic h nu r noc h de r Landta g mi t seine r bi s zuletz t vorhandenen , wen n auc h a m 
Schluß nu r noc h knappe n liberale n Mehrhei t al s oppositionelle s Gegengewich t un d „libera -
les Reserva t i m Kurstaat " (S . 518 ) übrig . Au f de r andere n Seit e gerie t Hassenpflu g imme r 
häufiger i n Gegensat z zu m Kurprinzen , wa s schließlic h 183 7 zu m Rücktrit t bzw . Stur z de s 
mächtigen Minister s führte . 

Im Landta g ga b e s noc h kein e feste n Parteie n ode r Fraktionen , abe r i m große n un d ganze n 
doch dre i Hauptgruppen , nämlic h di e traditionel l regierungsfreundliche n Gouvernementa -
len, di e gemäßigte n un d di e entschiedene n Liberalen . Ei n Wortführe r de r Oppositio n wa r 
seit 183 3 de r Rintelne r Bürgermeiste r Car l Wilhel m Wippermann , de r 183 5 nac h Kasse l 
übersiedelte un d 184 8 Finanzministe r wurde . Au s de r Grafschaf t Schaumbur g kame n auc h 
Carl Hagedorn , L . Mülle r un d de r Obergerichtsra t Valenti n Josep h Werthmüller , währen d 
der zeitweilig e Rintelne r Obergerichtsdirekto r Christia n Wiederhold , de r 183 2 fü r kurz e 
Zeit leitende r Ministe r wurde , au s Kasse l nac h Rintel n versetz t worde n war . Ehe r z u de n 
Originalen gehört e de r Rintelne r Gymnasialdirekto r un d Konsistorialra t Caspa r Christop h 
Gottlieb Wiß , „de r a m Rednerpul t i n Latei n deklamierte " (S . 374) . 

Trotz alle r Grabenkämpf e ware n Regierun g un d Landta g i n de r Lage , i n de n erste n Jahre n 
bis 183 4 ein e Reih e wichtige r Gesetz e z u verabschieden . I n de r zweite n Phas e de r Är a Has -
senpflug verlo r dan n da s Parlamen t sei t 1834/3 5 erheblic h a n Einflu ß un d Durchsetzungs -
vermögen un d befan d sic h nac h eineinhal b Jahre n de r Nichteinberufun g zu m Schlu ß i n de r 
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Defensive. „Der kurhessische Landtag wurde" (was nicht weiter verwunderlich ist, sondern 
wohl verallgemeinert werden kann) „geprägt von einer primär besitz- und bildungsbürger­
lich dominierten und durch Mittelschichten grundierten frühliberalen Bewegung" (S. 515). 
Im abschließenden Kapitel „Der kurhessische Konstitutionalismus zwischen monarchischem 
Prinzip und parlamentarischer Repräsentation" setzt sich der Verfasser nochmals eingehend 
mit dem „Wesen der konstitutionellen Monarchie" (Huber) auseinander. 

Insgesamt macht diese weit überdurchschnittliche, flüssig geschriebene und daher sehr gut 
lesbare Dissertation einen vorzüglichen Eindruck. Sie beschränkt sich ganz bewußt auf die 
Themen Staat, Politik und Gesellschaft und führt in vielen Punkten erheblich über die von 
Manfred Bullik 1972 veröffentlichte Untersuchung über „Staat und Gesellschaft im hessi­
schen Vormärz. Wahlen, Wahlrecht und öffentliche Meinung in Kurhessen 1830-1848" hin­
aus. 

Oldenburg (Oldb.) Albrecht Eckhard t 

Ges tapo Osnabrück meldet . . . Polizei- und Regierungsberichte aus dem Regierungs­
bezirk Osnabrück aus den Jahren 1933 bis 1936. Bearb. und eingeleitet von Gerd 
Ste inwascher , Osnabrück: Selbstverl, des Vereins für Geschichte und Landeskunde 
von Osnabrück 1995. XVII, 537 S. = Osnabrücker Geschichtsquellen und Forschungen, 
Bd. 36. Lw. 39 - DM. 

Die Gestapo, von Teilen der historischen Forschung inzwischen weitgehend zum Mythos 
erklärt, erfährt nichtsdestoweniger zur Zeit eine steigende Konjunktur als Forschungsgegen­
stand. Dieses neue Interesse an der politischen Polizei des NS-Systems dürfte in Deutschland 
nicht zuletzt durch die ständige Beschäftigung der Medien mit der Staatssicherheit der DDR 
in den letzten fünf Jahren angeregt worden sein. Dabei steht in beiden Fällen das Verhältnis 
des eigentlichen Terrorapparats zur Gesellschaft im Vordergrund des Interesses, im Fall der 
Stasi durch die fast ausschließliche Beschäftigung mit den inoffiziellen Mitarbeitern (IM), im 
Fall der Gestapo durch die Frage nach dem Stellenwert der Denunziationen für das Funktio­
nieren des Apparates. Ein gravierender Unterschied besteht jedoch hinsichtlich der Quellen­
situation: Während die von der Stasi in fast unübersehbaren Massen produzierten Akten 
nahezu vollständig erhalten sind, sind die Gestapo-Akten kurz vor Kriegsende systematisch 
vernichtet worden, so daß nur noch von drei Staatspolizeistellen umfangreiche Aktenüberlie­
ferungen vorliegen: Düsseldorf, Würzburg und Stettin - letztere im Moskauer Sonderarchiv 
und daher erst seit kurzem bekannt. 

Einen gewissen Ersatz für diese verlorenen Akten bilden die regelmäßigen Berichte, die die 
Staatspolizeistellen zwischen 1933 und 1936 an das Geheime Staatspolizeiamt (Gestapa) in 
Berlin erstatten mußten, und die durch Zweitüberlieferungen in größerem Umfang erhalten 
geblieben sind. Solche Berichte wurden schon früh, verstärkt seit den 70er Jahren, für ver­
schiedene Regionen und Sachgebiete veröffentlicht. So hat für den niedersächsischen Raum 
Klaus Mlynek 1986 die Lageberichte für die Regierungsbezirke Hannover und Hildesheim 
ediert (vgl. Nieders. Jahrbuch 60, 1988, S. 337 ff.; einen weiteren Bericht aus Hildesheim 
hat Mlynek inzwischen veröffentlicht in: Marlis Buchholz u. a. [Hrsg.], Nationalsozialis­
mus und Region. Festschrift für Herbert Obenaus zum 65. Geburtstag, Bielefeld 1996, 
S. 195-200). An diese in vieler Beziehung vorbildliche Edition lehnt sich die vorliegende 
Publikation der Berichte aus dem Regierungsbezirk Osnabrück nicht nur durch ihren Titel, 
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sondern meh r noc h durc h di e Ar t de r Wiedergab e un d Aufbereitun g de r Quelle n an . S o 
werden di e Bericht e vollständi g un d geschlosse n abgedruckt , auc h wen n e s dadurc h häufige r 
zu Wiederholunge n kommt , di e sic h vo r alle m au s de m Nebeneinande r vo n Regierungsprä -
sident un d Staatspolizeistell e ergeben ; den n nich t z u Unrech t bezeichnet e de r Osnabrücke r 
Regierungspräsident di e Gestap o scho n i m Somme r 193 5 al s ein e „Ar t Nebenregierung " 
(S. 171) . 

Allerdings sin d allei n 1 4 de r 5 0 abgedruckte n Monatsbericht e vo n Staatspolizeistell e un d 
Regierungspräsident i n Osnabrüc k nu r i m Auszu g bekannt . Da s wiederu m häng t mi t de r 
schwierigen Überlieferungsgeschicht e de r Bericht e zusammen . Kei n einzige r de r Bericht e is t 
in eine m Osnabrücke r Archi v erhalten , dagege n allei n 4 0 i n de r Abteilun g Potsda m de s 
Bundesarchivs, un d zwa r in dem Bestan d Reichssicherheitshauptamt , de m da s Gestapa 193 9 
inkorporiert wurde . Bi s zu r Wend e befande n sic h dies e Akte n i m Zentrale n Parteiarchi v de r 
SED i n Ostberli n un d ware n i n de r Rege l fü r westlich e Forsche r nich t zugänglich . Da s 
Staatsarchiv Osnabrück , desse n Leite r de r Bearbeite r de r vorliegende n Editio n ist , schein t 
jedoch scho n 197 9 durc h Vermittlun g de s Bundesarchiv s Kopie n de r Lagebericht e erhalte n 
zu haben . I m Gestap a nu n wurd e jeweils ei n Exempla r de r Bericht e nac h Sachbetreffe n zer -
schnitten un d a n di e entsprechende n Abteilunge n verteilt . I m Fall e vo n Osnabrüc k sin d au f 
diese Weis e Auszüg e au s sons t nich t überlieferte n Berichte n erhalten , di e vo r alle m de n 
kommunistischen Widerstan d un d di e Lag e i n den Niederlande n betreffen . 

Neben de n 5 0 Monatsberichte n au s der Zei t vo n Jun i 193 3 bi s Mär z 1936 , di e mi t übe r 30 0 
Seiten de n Schwerpunk t de r Editio n bilden , enthäl t de r Ban d noc h 3 0 Bericht e de r Ortspo -
lizeinachrichtenstelle de r Stad t Osnabrüc k un d ebenfall s 3 0 Bericht e de r verschiedene n 
Gendarmeriebereiche de s Regierungsbezirks , als o ein e übe r di e Editito n vo n Mlyne k hin -
ausgehende -  wen n auc h meh r punktuell e -  Ergänzun g durc h Bericht e vo n de r untere n 
Ebene de r Polizeiarbeit , di e zumindes t fü r di e Anfangszei t -  vie r de r Bericht e de r Ortspoli -
zeibehörde stamme n au s de n Woche n vo r de r Machtergreifun g -  einig e Ergänzunge n un d 
vor alle m Konkretisierunge n bringen . 

Vorangestellt is t de n Dokumente n ein e Einleitung , di e ebenfall s nac h de m Vorbil d de r Mly -
nekschen Editio n zunächs t di e Quelle n un d dere n Entstehungszusammenhan g beschreibt , 
dann de n Regierungsbezir k Osnabrüc k zu r NS-Zei t kur z skizzier t un d schließlic h di e 
Berichterstatter un d ihr e Instutione n vorstellt , als o di e Regierungspräsidenten , di e Leite r de r 
Staatspolizeistelle sowi e di e Landrät e un d di e Organisatio n de r Polize i i n de n Landkreisen . 
Hervorzuheben is t vo r alle m di e detailliert e Rekonstruktio n de r komplizierte n Stellenbeset -
zungsgeschichte de r Staatspolizeistellenleiter . Länge r noc h al s be i de n größere n Staatspoli -
zeistellen -  nämlic h bi s Herbs t 193 6 -  gleich t dies e Stellenbesetzun g eine m sic h imme r 
schneller drehende n Karussell . Nac h ihre r Verselbständigun g schein t si e vo r alle m ein e 
Durchgangsstation i n de r Karrier e junge r nationalsozialistische r Juriste n gewese n z u sein : 
der jüngste , de r zude m auc h noc h di e Staatspolizeistell e Münste r leitete , wa r be i seine m 
Amtsantritt noc h kein e 3 0 Jahre alt , also im gleiche n Alte r i n dem Heydric h Leite r der baye -
rischen politische n Polize i geworde n wa r -  beide s markant e Beispiel e fü r di e Jugendlichkei t 
der nationalsozialistische n Funktionseliten . Abe r auc h da s übrig e Persona l de r Dienststell e 
war außergewöhnlich jung , wi e sic h au s den allerding s rech t spärliche n Hinweise n vo n Stein -
wascher ergibt : 193 5 ware n nu r sechs de r 2 0 Bedienstete n älte r al s 40 Jahre . I m übrige n zei -
gen auc h dies e Zahlenangaben , da ß di e personell e Ausstattun g de r Gestap o i n diametrale m 
Gegensatz z u ihre m Ru f de r Allgegenwart stand . 

Die Bericht e selbs t scheine n diese n Ru f ehe r z u rechtfertigen , d a si e i n ihre r Diktio n seh r 
stark suggerieren , da ß di e Gestapo , wen n auc h vielleich t nich t gerad e allwissend , wi e ih r 
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Mythos besagt, so doch umfassend über alle oppositionellen Bestrebungen und die Stim­
mung in der Bevölkerung ihres Bereichs informiert gewesen sei. Dies ist aber, wie man aus 
der Widerstandsforschung weiß, zumindest partiell unrichtig. Zwar gelang es der Gestapo 
bis etwa 1935/36, den organisierten Widerstand vor allem aus der Arbeiterbewegung weit­
gehend zu zerschlagen, aber manche Verbindungen, etwa beim ISK, hat sie nie aufgedeckt, 
manche Gruppen, wie etwa die hannoversche Sozialistische Front, hat sie jahrelang falsch 
eingeschätzt und nur mit größter Mühe schließlich aufgerollt. Außerdem hatte sie über die 
mehr nach innen gerichteten Aktivitäten der Sozialdemokraten erheblich weniger Informa­
tionen als über die auf spektakuläre Aktionen in der Öffentlichkeit zielenden Aktivitäten 
der Kommunisten, die die Gestapo zu ständigen Anstrengungen anstachelten und die im all­
gemeinen zu einer raschen Folge von Verhaftungsaktionen führten. 

Diesen Sachverhalt spiegeln auch die Berichte aus Osnabrück wider. Während sie einerseits 
jede „Rote Front"-Schmiererei in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt getreulich registrieren, 
haben sie für die Sozialdemokraten in der Regel nur die stereotype Formulierung übrig, daß 
eine „illegale sozialdemokratische Betätigung" im Berichtszeitraum nicht festgestellt werden 
konnte. Aber auch die Informationen über den - zweifellos ja sehr viel aktiveren und 
umfangreicheren - kommunistischen Widerstand halten sich in engen Grenzen, da sie meist 
nur aus einer kurzen Zusammenfassung der Ermittlungen bis zur Verhaftung bestehen; nur 
selten wird wenigstens kurz auf Organisationsstrukturen oder Verbindungswege eingegan­
gen. Außerdem muß man berücksichtigen, daß bei den Berichterstattern erklärlicherweise 
die Tendenz besteht, überhaupt nur über erfolgreich abgeschlossene oder kurz vor dem 
Abschluß stehende Ermittlungen zu berichten. Trotzdem ist der Quellenwert der Berichte 
für den kommunistischen Widerstand vergleichsweise noch relativ hoch. Er wird wahr­
scheinlich nur übertroffen durch den für die Entwicklung in den Kirchen, die den breitesten 
Raum in der Berichterstattung einnehmen. Da in den Kirchen selbst bei Jugendgruppen in 
aller Regel nicht konspirativ gearbeitet wurde, war es hier der Gestapo besonders leicht 
möglich, an alle Informationen über oppositionelles oder zumindest unangepaßtes Verhalten 
heranzukommen. Da es im kirchlichen Zusammenhang außerdem nur in den seltensten Fäl­
len darum ging, strafbares Verhalten im gerichtsverwertbaren Sinn nachzuweisen, entfiel 
auch der Gesichtspunkt des Erfolgszwanges. Daher bieten die Berichte für diese Aspekte 
einer Sozialgeschichte der NS-Zeit eine reiche Fundgrube, und zwar nicht nur für die katho­
lische, sondern auch für die evangelische Kirche, auch wenn es bei letzterer über weite Strek-
ken vor allem um den „Kirchenstreit" ging, wie die innerkirchliche Auseinandersetzung zwi­
schen Bekenntnisgemeinschaft und Deutschen Christen in den Berichten etwas verächtlich 
bezeichnet wird. Einen dritten Bereich, der in den Dokumenten schwerpunktmäßig behan­
delt wird, bildet die Berichterstattung über die Niederlande und das Grenzgebiet. Allein fünf 
Sonderberichte sind diesem Thema gewidmet. 

Wenig ergiebig und oft schwer zu qualifizieren sind dagegen die Aussagen über die allge­
meine Situation und die Stimmung in der Bevölkerung. „Es herrscht im Bezirk Ruhe" 
(S. 72) - so oder ähnlich lautet die Standardformulierung zur politischen Lage. Was darüber 
hinaus berichtet wird, erscheint oft sehr subjektiv und vage. Auch hier dürfte die Tendenz zu 
„Erfolgsberichten" eine nicht geringe Rolle spielen, eine Tendenz, die in umgekehrter Rich­
tung ja auch in den Berichten der Gegenseite, etwa den „grünen Berichten" der Sopade, 
unverkennbar ist und ihnen oft einen seltsam unwirklichen Charakter verleiht. Ob man 
allerdings durch einen Vergleich beider Berichtsarten hier zu realistischeren Ergebnissen 
kommen könnte, erscheint zumindest zweifelhaft. Ergiebiger, weil in der Regel handfester 
und oft mit konkreten Zahlen unterfüttert, sind dagegen die Aussagen der Lageberichte zur 
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wirtschaftlichen Situation . Hie r spiegel t sic h deutlic h di e allmählich e Beseitigun g de r 
Arbeitslosigkeit un d de r Aufschwun g de r industrielle n Produktion , vo r alle m durc h die Auf -
rüstung, wider , abe r auc h di e partiell e Unzufriedenhei t de r bäuerliche n Produzenten . Ergie -
biger sin d si e auc h da , w o etw a de r Regierungspräsiden t seine n abweichende n Standpunk t 
gegenüber de r lokale n Parte i bzw . de r S A ode r S S vertritt , etw a wen n e r di e Ursache n fü r 
die i n einzelne n Gemeinde n übe r 5 0 %  (! ) liegende n Nein-Stimme n be i de r Volksabstim -
mung i m Augus t 193 4 auc h au f Fehle r de r Parte i zurückführ t (S . 8 5 ff.) , ode r wen n e r i m 
Herbst 193 4 heftig e Kriti k a n de n Mißhandlunge n durc h di e S S i m K Z Esterwege n üb t 
(S. 87) . Letztlic h is t ebe n auc h di e Qualitä t diese r Bericht e abhängi g vo n de r Qualitä t de r 
Berichterstatter. Z u de n eingang s erwähnte n Fragestellunge n eine r sozialgeschichtlic h orien -
tierten Gestapo-Geschicht e trage n di e Dokument e allerding s kau m etwa s bei . 

Die Dokument e sin d vorbildlic h annotiert ; gelegentlic h erscheine n di e Anstrengunge n de s 
Bearbeiters, all e i n de n Dokumente n erwähnte n Persone n wenigsten s mi t ihre n Lebensdate n 
zu versehen , nich t nu r wege n de s dami t verbundene n Aufwand s etwa s übertrieben , zuma l 
selbst Goebbel s un d Görin g annotier t werde n (waru m dan n nich t auc h Hitler?) . Ei n kombi -
niertes Orts - un d Personenregiste r un d ei n ausführliche s Sachregiste r erschließe n di e Doku -
mente un d di e Einleitung . 

Hannover Hans-Diete r S c h m i d 

P i s c h k e , G u d r u n : „Europ a arbeite t be i de n Reichswerken. " Da s nationalsozialistisch e 
Lagersystem i n Salzgitter . Salzgitter : Selbstverl , de s Archiv s de r Stad t Salzgitte r 1995 . 
461 S . m . zahlr . Abb . =  Salzgitter-Forschungen . Bd . 2 . Kart . 6 0 -  DM . 

Barackenlager gehörte n vo n de n Anfänge n a n i n Stad t un d Lan d zu m typische n Erschei -
nungsbild de s nationalsozialistische n Deutschland . E s began n mi t de n Lager n de s Reichsar -
beitsdienstes un d de r Pflichtjahrmädchen , e s setzt e sic h for t mi t de n Lager n be i de n Indu -
striestandorten, di e schließlic h mi t de n Arbeiter n au s de n nac h un d nac h besetzte n Länder n 
Europas beleg t wurden . Nu n nah m auc h de r Zwang fü r die i n den Lager n Lebende n ständi g 
zu. Zude m ga b e s sei t Kriegsausbruc h neu e Lagertypen : di e Kriegsgefangenenlager , di e 
Zwangsarbeiterlager, di e Arbeitserziehungslage r un d schließlic h i n de n letzte n Jahre n de s 
Krieges di e zahlreiche n Außenlage r de r große n Konzentrationslager . All e Barackenlage r 
hatten de n Charakte r vo n Notunterkünften , di e dor t Wohnende n führte n ein e schwierig e 
Existenz i n Hunger , Kält e un d Nässe , gan z abgesehe n vo m physische n Zwang , de r allenthal -
ben ausgeüb t wurde . 

Gudrun Pischk e stell t di e Situatio n de r Lage r i m Salzgittergebie t vo n de r Gründun g de r 
„Reichswerke Herman n Göring " i m Jul i 193 7 bi s zu m End e de r Lage r fü r Displace d Per -
sons un d de m Umba u viele r Barackenunterkünft e z u Wohnunge n fü r di e deutsch e Bevölke -
rung i m Jahr e 195 0 dar . Diese s Spektru m wir d i m Rahme n vo n dre i große n Abschnitte n 
abgehandelt: Zunächs t geh t e s u m di e Darstellun g de r politische n un d ökonomische n Rah -
menbedingungen, dan n u m di e Insasse n de r Lager , schließlic h u m di e Lage r selbst . Dabe i 
kommt de m letzte n Abschnit t meh r de r Charakte r eine s Hilfsmittel s fü r di e Lokalisierun g 
der Lage r zu , wa s durc h Orts - un d Straßenangabe n sowi e durc h Lageskizze n un d Luftauf -
nahmen unterstütz t wird . Di e wechselnd e Belegun g wir d skizziert , Zu - un d Abbaute n vo n 
Baracken bis hin zum Einzu g vo n deutsche n Flüchtlinge n werde n notiert . Eingestreut e Foto s 
ergänzen di e Skizze n un d gebe n eine n of t drastische n Eindruc k vo n de r elende n Situatio n 
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(dazu S. 307 ein Foto mit den offenbar nach der Schneeschmelze verschlammten Wegen im 
Lager 7, Drütte). 

Problematisch ist allerdings, daß in dem Abschnitt über die Lager auch immer wieder 
Details aus der Existenz der Lagerinsassen einfließen, also eine Überschneidung mit dem 
Hauptabschnitt über die Lagerinsassen stattfindet. So ist im Zusammenhang der Geschichte 
des Lagers 11, Watenstedt, das mit 82 Baracken das größte Lager in Salzgitter darstellte, zu 
erfahren, daß die Bereitschaft der dort untergebrachten tschechischen Arbeiter zum Protest 
im Jahre 1939 außerordentlich hoch war und sich angesichts der schlechten Qualität der 
Ernährung in handgreiflichen Aktivitäten äußerte, in denen auch politische Zwischentöne 
laut wurden, so der Ruf „Heil Benesch". An mehreren Tagen wurden bis zu 100 Essenspor­
tionen durch das Ausgabefenster in die Küche zurückgeworfen. Gegen 13 sogenannte 
Rädelsführer fand darauf ein Prozeß vor dem Sondergericht Braunschweig statt (S. 313). 
Hier besteht ein Zusammenhang mit dem Abschnitt über die damals „Protektoratsangehö­
rige" genannten Tschechen auf den Seiten 120 bis 125, wo ebenfalls von Arbeitsverweige­
rung sowie der Einweisung in ein Arbeitserziehungslager oder KZ die Rede ist. Hier wären 
Verweise oder eine andere Gliederung des Materials erforderlich gewesen, die den jeweili­
gen Zusammenhang herstellen. Das erscheint umso wichtiger, als das Buch leider kein Sach­
register hat. 

Zentrale Bedeutung hat der Abschnitt über die Insassen der Lager von Salzgitter. Er beginnt 
mit den deutschen Arbeitern, die seit 1937 besonders aus den west-, ost- und süddeutschen 
Randgebieten des Reichs angeworben wurden. Etwas dunkel klingt hier die Erwähnung von 
Arbeitern, die - mit Hinweis auf „deutsche Siedlungsstämme vom Kaukasus bis zum 
Dnjestr" - aus Rußland kamen (S. 96). Weiter wurden vor dem Kriegsausbruch Italiener, 
Holländer und Polen in das Salzgittergebiet vermittelt, ferner Bürger aus der Tschechoslo­
wakischen Republik. Während der Kriegszeit kamen dann Arbeiter aus zahlreichen anderen 
europäischen Ländern, wobei in der Darstellung jeweils die arbeitsrechtliche Grundlage 
erörtert wird. Frau Pischke stößt aber auch auf zahlreiche Momente der nationalen Identität 
und Mentalität. Dänische Stellen hatten z. B. Konflikte ihrer Landsleute vorhergesehen, 
wenn ihre Landsleute in Salzgitter arbeiten würden - und tatsächlich gab es dann Beschwer­
den darüber, daß die Arbeiter in Deutschland überhaupt keine Rechte hätten (S. 132). 

Innerhalb der einzelnen nationalen Gruppen, die mit Arbeitern im Salzgittergebiet vertreten 
waren, werden die jeweiligen Probleme bei der Anwerbung, der Formulierung der Arbeits­
kontrakte, der Unterbringung, der Ernährung und des Urlaubs referiert und diskutiert. Die 
Heranziehung von Angaben aus den Postzensurstellen ermöglichen hier und da auch inter­
essante Einblicke in das politische Bewußtsein der ausländischen Arbeiter. Der Phase der 
überwiegend auf Freiwilligkeit beruhenden Anwerbung folgte im Frühjahr 1942 die Beauf­
tragung Fritz Sauckels mit der Beschaffung von Arbeitskräften, die die Freiwilligkeit been­
dete und zunehmend den Arbeitszwang einführte. Nun wurde z. B. einem Landes- oder 
Gauarbeitsamtsbezirk im Reich ein „Patengau" in Frankreich für die Rekrutierung von 
Arbeitskräften zugewiesen. Ab Herbst 1943 durften französische Arbeiter, die ihren 
Arbeitsvertrag erfüllt hatten, nicht mehr nach Hause fahren; vielmehr unterstanden sie jetzt 
einer unbefristeten Dienstpflicht (S. 148). 

Problematisch ist, daß der Text mit Informationen überfüllt ist und keine Entlastung durch 
die Anmerkungen sucht; die Anmerkungen ihrerseits enthalten nur die Signaturen von 
Akten und Literaturnachweise. So ist der Leser gehalten, auch Nebensächliches zur Kennt­
nis zu nehmen, etwa die Sprechstunden der zuständigen Ärzte, die Fahrpreiskalkulationen 
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für di e italienische n Arbeite r ode r di e Abfahrt - un d Ankunftzeite n de r Züge , mi t dene n di e 
französischen ode r holländische n Arbeite r vo n un d nac h Salzgitte r transportier t wurde n 
(S. 107 , 113 , 151 , 201). Allerding s mach t di e Füll e de s Detail s de n Tex t auc h z u einer Fund -
grube fü r di e Alltagsgeschicht e de r ausländische n Arbeite r i n de r Salzgitterregio n un d gib t 
zugleich ein e Innenansich t de r NS-Herrschaf t i n Europa . 

Zu diese r Herrschaf t gehörte n abe r nich t nu r di e Kulturprogramm e fü r di e Arbeite r de r 
befreundeten Mächt e wi e Italien , sonder n auc h di e bereit s erwähnte n Instrument e de s Ter -
rors wi e da s Arbeitserziehungslage r i n Hallendorf , da s berüchtigt e Lage r 21 , vo n de n 
Reichswerken gebau t un d dann fü r jährlich 6  00 0 R M a n die Gestap o Braunschwei g vermie -
tet. E s hatt e ein e groß e Bedeutun g zu r Herrschaftssicherun g unte r de n Arbeiter n vo n Salz -
gitter un d spielt e darübe r hinau s ein e wichtig e Roll e i n de r terroristische n Tätigkei t de r 
Braunschweiger Gestapo . Gudru n Pischk e untersuch t di e Zusammenarbei t mi t de n Betrie -
ben de r Reichswerk e sowi e di e Situatio n de r inhaftierte n Männe r un d Fraue n un d stell t di e 
Namen de r ermordete n Häftling e zusamme n (S . 2 5 8 - 2 6 4 ) . Auc h di e Außenlage r de s Kon -
zentrationslagers Neuengamm e be i de n Reichswerken , vo r alle m da s zeitweili g mi t fas t 
3000 Häftlinge n belegt e Lage r Drütte , werde n behandelt . E s is t vor allem diese r umfassend e 
Ansatz un d de r Quellenreichtum , di e da s Buc h auszeichne n un d fü r di e Zukunf t z u eine m 
unentbehrlichen Nachschlagewer k fü r de n Einsat z vo n ausländische n un d deutsche n Arbei -
tern im Salzgittergebie t machen . 

Hannover Herber t O b e n au s 

K o n z e n t r a t i o n s l a g e r B e r g e n - B e l s e n . Bericht e un d Dokumente . Ausgewähl t un d 
kommentiert vo n Rol f Ke l l er , Wolfgan g M a r i e n f e l d , Herber t O b e n a u s , Thoma s 
R a h e , Hans-Diete r Schmid , Wilhel m Sommer , Wilfrie d W i e d e m a n n . Göttingen : 
Vandenhoeck &  Ruprech t 1995 . 27 5 S . m . Abb . =  Bergen-Belse n Schriften . Kart . 
3 8 , - DM . 

Mit de r Dokumentensammlun g „Konzentrationslage r Bergen-Belsen " begründe t di e Nie -
dersächsische Landeszentral e fü r politisch e Bildun g -  unte r Mitwirkun g de s Wissenschaftli -
chen Beirate s fü r Gedenkstättenarbei t -  ein e neu e Publikationsreihe : di e „Bergen-Belse n 
Schriften". De r vorliegende Ban d präsentier t 9 0 Text - un d siebe n Bildquellen , di e au f ihr e je 
eigene Weis e Auskunf t übe r di e Geschehniss e a n eine m Or t geben , de r i n de r internationa -
len Öffentlichkei t sei t Kriegsend e zu m Symbo l fü r di e nationalsozialistische n Konzentrati -
onslager wurde: Bergen-Belsen . 

Die Bericht e un d Dokument e sin d sech s Kapitel n zugeordnet : „Aufenthaltslager" , „Häft -
lingslager", „Frauenlager" , Infern o un d Befreiung , strafrechtlich e Verfolgun g de r Täte r 
sowie Geschicht e de r Gedenkstätt e Bergen-Belsen . De n einzelne n Kapitel n werde n knapp e 
Einleitungen vorangestellt , di e ein e thematisch e Einführun g un d di e Einbindun g de r i m fol -
genden Abschnit t abgedruckte n Quelle n beabsichtigen . Ei n Quellen - un d Literaturverzeich -
nis sowi e ein e Zeittafe l schließe n de n Ban d ab ; ei n Personen - un d Stichwortregiste r fehle n 
bedauerlicherweise. 

Die i n de n erste n vie r Kapitel n präsentierte n Dokument e stamme n au s de r Verwaltun g ver -
schiedener nationalsozialistischer Dienststellen , zu m überwiegend e Tei l jedoch au s der Fede r 
von Menschen , di e Opfe r diese r Maßnahme n wurden : vo n Lagerinsassen , di e währen d ode r 
nach ihr e Haftzei t übe r di e Geschehniss e un d ihr e Erfahrunge n i n Bergen-Belse n berichte -
ten. Dami t berücksichtig t di e Auswah l de r Dokumente , di e Kompeten z un d ein e groß e Ver -
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trautheit mit dem gesamten überlieferten Quellenbestand sowie der Geschichte des Lagers 
Bergen-Belsen beweist, zum einen die Quellenlage (die SS führte in den letzten Kriegstagen 
eine umfassende Aktenvernichtung durch), darüber hinaus jedoch trägt sie der Tatsache 
Rechnung, daß die Realität der KZ-Häftlinge nicht oder nur verfälscht Eingang in die 
Dokumente der SS fand. Zahlreiche Begebenheiten, die den konfliktreichen „Alltag" der 
Häftlingsgesellschaft betrafen, die Erfahrungen von Leid und Sterben, aber auch - trotz alle­
dem - von Hoffnung und solidarischem Handeln lassen sich nahezu ausschließlich in den 
Berichten und Erinnerungen der Inhaftierten aufspüren. 

Während in den Schilderungen über die erste Phase des im April 1943 eröffneten „Aufent­
haltslager Bergen-Belsen", in dem einige tausend privilegierte Juden auf einen „Austausch" 
mit internierten Deutschen hofften, die ausreichende Lebensmittelversorgung, existierende 
soziale Beziehungen, gar Festtagsgottesdienste beschrieben werden, herrschten im benach­
barten, sogenannten „Häftlingslager" von Beginn an - so lassen die Erinnerungen erahnen 
- Schikane, der Terror der Kapos und SS-Wachmänner, Hunger und der Zwang zur Arbeit. 
In diesem Lagerbereich, dem „Häftlingslager", war zunächst ein aus nicht-jüdischen, männ­
lichen KZ-Häftlingen bestehendes „Aufbaukommando" untergebracht; ab März 1944 
schickte die SS kranke und schwache Häftlinge aus anderen Konzentrationslagern hierher 
und überließ sie ihrem Schicksal; der Lagerbereich hieß seit diesem Zeitpunkt „Erholungsla­
ger". 

Ab Mitte 1944 verschlecherten sich im „Aufenthaltslager" wie auch im „Erholungslager" die 
Zustände. Mit dem nun einsetzenden bzw. sich verschärfenden Mangel an Nahrung, medizi­
nischer und hygienischer Versorgung sowie der steigenden Häftlingszahl nahmen - so erin­
nern die Zeitzeugen - die Konflikte unter den Inhaftierten zu; im „Aufenthaltslager" redu­
zierten sich kulturelles Engagement, die Hoffnung, dem Lager zu entrinnen, und die sozia­
len Beziehungen auf ein Miminmum. „Die Brüderlichkeit angesichts des Leids ist nur ein 
Mythos" (G. L. Frejafon, S. 93). Auch die Schilderungen über das im August 1944 einge­
richtete „Frauenlager", das als Verteilerzentrale für weibliche Häftlinge diente, die in der 
Rüstungsindustrie eingesetzt wurden, sprechen von Hunger, Krankheiten und Prügel, Unge­
ziefer und Gestank, zugleich jedoch von bemerkenswerter Solidarität unter den Frauen. Zu 
„Elend, Dreck und Hunger" (Mirjam Blits, S. 124) trat bald eine weitere Bedrohung, die 
Überfüllung des Lagers: „Es gab immer wieder Tote, vom Hunger zermürbt. Neue Trans­
porte kamen an. Wo sollten all die Menschen hin?" (Lin Jaldati, S. 128). 

Im Winter 1944/45 kulminierten die Zustände in einem letzten furchtbaren Höhepunkt. Die 
Zeitzeugen beschreiben die bis zur Unerträglichkeit gesteigerte Überfüllung aller Lagerbe­
reiche, Kälte und Hunger, Seuchen und den allgegenwärtigen Tod. In Bergen-Belsen starben 
mindestens 50.000 Menschen, allein im März 1945 über 18.000. 

Die Lektüre der Erinnerungsberichte läßt die nach Zeitphase, Lagerzone und individueller 
Situation höchst unterschiedliche Realität der in Bergen-Belsen inhaftierten Menschen pla­
stisch werden, zugleich jedoch auch die sich unaufhaltsam beschleunigende Verschlechterung 
der Zustände, die in das Inferno mündete, für das Bergen-Belsen symbolhaft steht. Das 
Lager stellt zwar „nicht  den Prototyp des nationalsozialistischen Konzentrationslagers" dar1, 
wohl aber den infernalen Endpunkt des zusammenbrechenden Konzentrationslagersystems; 

1 Eberhard Kolb, Bergen-Belsen. Vom „Aufenthaltslager" zum Konzentrationslager 1943-1945, 
4. Aufl., Göttingen 1991, S. 9, Hervorhebung im Original; vgl. ders., Bergen-Belsen. Geschichte 
des „Aufenthaltslagers" 1943-1945, Hannover 1962. 
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Bergen-Belsen steh t in diesem Sinne z u Rech t al s Symbo l fü r di e i n de n nationalsozialisti -
schen Konzentrationslager n verübte n Greuel . 

Das Symbolhaft e de s Orte s ma g mi t ein Grun d dafü r sein , da ß sic h der erst e KZ-Prozeß , de r 
überhaupt vo r alliierte n Militärgerichte n geführ t wurde , gege n di e Täter des K Z Bergen-Bel -
sen richtete  un d da ß bereits a m 10.10.194 5 ei n Befeh l de r britischen Militärregierun g erging , 
auf de m Geländ e de s Lager s ein e Gedenkstätt e einzurichten . Beid e Themenbereiche , di e 
strafrechtliche Verfolgun g de r Täte r wi e auc h di e wesentliche n Etappe n i n de r Entwicklun g 
der Gedenkstätte , werde n i n de r vorliegende n Quelleneditio n durc h zentral e Dokument e 
vorgestellt, ohn e da ß jedoch de r Konne x mi t de r Geschichte de s Lager s Bergen-Belse n über -
zeugt. Vielmeh r hätt e di e zentral e Bedeutun g de s erste n Bergen-Belse n Prozesse s fü r all e 
nachfolgenden alliierte n Militärgerichtsverfahre n gege n KZ-Täte r ein e eigenständig e Veröf -
fentlichung gerechtfertigt ; letztere s gil t auc h fü r di e Entwicklun g de r Gedenkstätt e Bergen -
Belsen. Dies e Geschicht e (insbesonder e di e Mitt e de r achtzige r Jahr e einsetzend e un d sei t 
„Wiedervereinigung" de r beide n deutsche n Staate n verstärk t geführt e Debatt e u m Bedeu -
tung un d Wande l de r Gedenkstättenarbeit ) anhan d de r zentrale n Dokument e ausführlic h 
darzustellen, wär e sicherlic h ei n fü r di e politisch e Kultu r de r B R D höchs t interessante s 
Unterfangen. 

Die Bedeutun g de r hie r vorliegende n Quelleneditio n lieg t zweifello s i n de r Zusammenstel -
lung un d Präsentatio n vo n meis t nu r schwe r zugängliche n Dokumente n un d insbesonder e 
von Erinnerungsberichte n (di e i n de r überwiegende n Mehrzah l nich t i n deutsche r Sprach e 
verfaßt un d vo n dene n nu r ein Bruchtei l überhaup t publizier t wurde ) fü r ei n größere s Publi -
kum, da s i n de n letzte n Jahrzehnte n ei n zunehmende s Interess e a n Informatio n un d Aufklä -
rung übe r die Geschehniss e i n Bergen-Belse n bekundete . Da s dicht e Bild , das sic h durc h di e 
Lektüre de r Bericht e ergibt , mu ß jedoc h vo m Lese r selbs t ausgedeute t werden ; auc h di e 
kommentierenden Einleitunge n z u de n einzelne n Kapitel n könne n di e notwendig e Quellen -
kritik un d di e historisch e Analys e nich t ersetzen , de m Bedürfni s nac h Interpretatio n un d 
Erklärung nich t gerech t werden . De r Schriftenreih e sin d dahe r nich t nu r weitere Quellenedi -
tionen z u wünschen , sonder n auc h historisch e Studien . Al s Gegenstan d de r Untersuchun g 
bietet sic h di e Geschicht e de s „DP-camps " Bergen-Belse n an , insbesonder e jedoc h di e de s 
russischen Kriegsgefangenenlagers , da s vo n 1941-4 3 i n Bergen-Belse n bestand . Schließlic h 
waren di e sowjetische n Kriegsgefangene n ein e de r erste n Opfergruppen , di e vo n de n Natio -
nalsozialisten massenhaf t z u Tod e gebrach t wurden . 

Hamburg Kari n Ort h 

M c N e i l l , M a r g a r e t : A n de n Wasser n vo n Babylon . Erfahrunge n mi t Displace d Person s 
in Gosla r zwische n 194 5 un d 1948 . Bielefeld : Verla g fü r Regionalgeschicht e 1995 . 28 0 
S. m . 1 0 Abb . =  Goslare r Fundus . Beiträg e zu r Geschicht e de r Stad t Goslar . Bd . 42 . 
29,80 DM . 

Die Engländeri n Margare t McNeil l nah m etw a dre i Jahr e lang , beginnen d i m Jul i 1945 , a n 
Hilfsaktionen eine r britische n Quäkergrupp e fü r Displace d Person s i n Gosla r un d Umge -
bung teil . Si e verfaßte darübe r eine n seh r konkreten un d detailreiche n Bericht , de r Einblick e 
in di e Lag e de r Displace d Persons , abe r auc h di e Unkenntni s un d Faszinatio n de r britische n 
Betreuer übe r di e osteuropäische n Natione n un d ihr e Geschicht e vermittelt . De r Text , per -
sönlich gehalte n un d au f zahlreiche n Dialoge n aufbauend , gestaltet e sic h s o zu m dramati -
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sehen Bericht über eine Ost-Westbegegnung. Unter den Nationen sind es vor allem die 
Polen, die Sympathien erwecken, aber auch die Kontakte mit Ukrainern, Weißrussen, Esten, 
Letten und Litauern spielen eine wichtige Rolle. Nicht behandelt werden die jüdischen Dis­
placed Persons, die ja ebenfalls in Goslar ein Zentrum hatten. Die Not der Displaced Per­
sons und die verschiedenen Aktivitäten der Quäkergruppe stehen im Mittelpunkt des Tex­
tes, wir erfahren also vieles über die Krankenversorgung, die Einrichtung von Küchen und 
die Bereitstellung von Nahrungsmitteln, über Schulen und Werkstätten, die Einrichtung 
eines „Kulturklubs" und die Gestaltung des Weihnachtsfests. 

Von großer Eindringlichkeit und Präzision sind die Bemühungen von Margret McNeill, Ein­
blicke in die Bewußtseinslage der Displaced Persons zu vermitteln, insbesondere „den fürch­
terlichen Mangel an Sicherheit", unter dem sie zu leben hatten (S. 137). Hier spielte der 
Ost-Westkonflikt eine zentrale Rolle, die Frage der Heimkehr nach Polen oder in die 
Sowjetunion. So ist zu hören, daß der Besuch eines sowjetischen Offiziers „eine so große 
Unruhe in den Lagern" auslöste, „daß die Gegenwart eines Quäkers ... für wünschenswert 
gehalten wurde" (S. 125). In dem gleichen Zusammenhang werden die Umstände berichtet, 
wie Insassen des Goslarer Ukrainerlagers von britischen Soldaten gewaltsam zur Repatriie­
rung gezwungen wurden. Der Skandal führte zu internen Diskussionen und einem Erlaß der 
Militärregierung, der für die Zukunft entsprechende Vorfälle unterbinden sollte (S. 135-
137). Bei den Polen wird ein enger Zusammenhang zwischen der Angst vor der Rückkehr in 
die Heimat und der Nähe zum Alkohol gesehen (S. 178). Der Schluß des Berichts geht auf 
den „Westward Ho-Plan" ein, nach dem 150 000 Displaced Persons zur Arbeit nach Groß­
britannien vermittelt werden sollten. Auch hier gab es große menschliche Probleme, denn 
die Familienangehörigen durften nicht mitreisen. Margret McNeill ist von dem Angebot der 
Britischen Regierung durchaus angetan, weist aber darauf hin, daß es die Displaced Persons 
„auf schreckliche Weise an ein ähnliches Angebot" erinnerte, „das die Deutschen ihnen vor 
nicht allzu langer Zeit gemacht hatten" (S. 220). 

Sorgfältig werden auch die Deutschen und die Beziehungen zwischen ihnen und den Dis­
placed Persons beobachtet. „Immer wieder", so schreibt McNeill, „wunderten wir uns über 
die Unwissenheit der Deutschen in bezug auf die Ursachen für den Haß und die Verachtung, 
die man Deutschland gegenüber in jenen Ländern hegte, die besetzt worden waren", Sie 
kommt zu der sehr überzeugenden Erklärung, daß die Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Unrecht, das den in Deutschland zur Arbeit gezwungenen Ausländern angetan worden war, 
eine Ursache dafür bildete, daß auch den Displaced Persons gegenüber wenig Verständnis 
herrschte und die Fürsorge der Alliierten für sie als „Schikane, um die Deutschen zu demü­
tigen," aufgefaßt wurde (S. 87 f.). Doch fühlten sich auch Deutsche zum Haus der Quäker in 
Goslar hingezogen. Berichtet wird von einer Gruppe deutscher Studenten, die sich bei 
Stromausfällen in dem von einem Notstromsystem beleuchteten Quäkerhaus versammelten 
und die „auf fast krankhafte Weise" an Diskussionen interessiert schienen, „für die unge­
heuer abstrakte Themen gewählt wurden" (S. 208) - ein Stück deutscher Nachkriegsbefind­
lichkeit, die auch britischen Universitätsoffizieren auffiel und Margret McNeills Beobach­
tungsgabe unter Beweis stellt. Die Edition dieser interessanten und wertvollen Quelle ist 
daher Hansgeorg Engelke und den Schülerinnen und Schülern seines Geschichtsleistungs-
kurses am Christian-von-Dohm-Gymnasium von Goslar sehr zu danken. 

Hannover Herbert Obenaus 
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B o l l , F r i e d h e l m : Au f de r Such e nac h Demokratie . Britisch e un d deutsch e Jugendinitiati -
ven i n Niedersachse n nac h 1945 . Bonn : Diet z 1995 . 24 3 S . m . Abb . =  Veröffentlichun -
gen de s Institut s fü r Sozialgeschicht e Braunschweig . Geb . 4 8 , - DM . 

Der vorliegend e Ban d zähl t z u de n Veröffentlichungen , di e sic h i n de n letzte n Jahre n mi t 
den Auswirkunge n de r britische n Besatzun g i n Deutschlan d befaß t haben . Dami t wir d de m 
Engagement de r i m Schatte n de r Vereinigte n Staate n stehende n andere n westliche n Sieger -
macht de s Zweite n Weltkriege s zunehmen d Rechnun g getragen . 

Friedhelm Bol l untersuch t di e Bereitschaf t de r Jugend i n der Nachkriegszeit , sic h demokrati -
schen Lebensforme n gegenübe r z u öffnen . Grundlegen d dafü r wa r di e Auseinandersetzun g 
der Jugendliche n mi t de n institutionelle n Vorgabe n de r britische n Besatzungsmach t („edu -
cational reconstruction") , di e persönliche n Begegnunge n mi t britische n Besatzungssoldate n 
oder di e vo n de r Militärregierun g organisierte n Aufenthalt e i n Großbritannien . De r Auto r 
versteht unte r Nachkriegsjugend di e männlich e un d weibliche Bevölkerungsgruppe , di e 194 5 
keine „demokratische n Anknüpfungspunkt e ode r Vergleichsmöglichkeite n au s de r Zei t vo r 
1933 besaß"(S . 14) , als o di e Jahrgäng e de r zwische n 192 0 un d 193 0 Geborenen . Bol l 
bemüht sic h u m ein e differenziert e Betrachtun g de r Generation , di e al s unpolitisc h un d 
skeptisch kritisier t un d eingestuf t wurd e ( S c h e l s k y , M i t s c h e r l i c h ) un d stell t di e i n de r 
Forschung vielfac h aufgestellt e Tenden z de r „Entpolitisierun g un d . . . Entideologisierun g 
des jugendlichen Bewußtseins " (S . 2 2 f.) i n Frage . D a schriftlich e Quelle n z u diese m Them a 
nur spärlic h vorhande n sind , stehe n lebensgeschichtlich e Interview s mi t Zeitzeuge n i m Vor -
dergrund un d dami t di e „erfahrungsgeschichtlich e Dimensio n de s Demokratielernens " (Vor -
wort). De r zeitlich e Rahme n is t gesetz t durc h da s Kriegsend e 194 5 einerseit s un d anderer -
seits durch da s Auslaufe n de r vorgestellte n Initiative n z u Begin n de r fünfzige r Jahre . 

Nach eine m Überblic k übe r di e sozial e Lag e de r Jugend i n de r Nachkriegszeit , übe r di e Vor -
gaben de r Englände r zu r Jugendarbei t un d übe r di e Inhalt e ihre r Initiative n zu r Schulun g 
von Jugendleiter n werde n vie r Jugendinitiative n vorgestellt : de r Jugendrin g Göttingen , de r 
Hildesheimer un d Hannoverane r ,Clu b junge r Menschen' , di e Braunschweige r Falke n al s 
einzige parteipolitisch e Jugendgrupp e un d di e Schülerselbstverwaltun g Hannove r unte r de m 
Namen ,Arbeitskrei s Schulen' , Britisch e Erziehungsoffizier e hielte n enge n Kontak t z u de n 
Gruppen un d setzte n ih r Programm de r ,educationa l reconstruction ' ehe r durc h „informelle s 
Drängen" um . Si e förderte n ei n „Klim a . . . , i n de m demokratisch e Standard s zu r Selbstver -
ständlichkeit" wurde n (S . 67 ) un d ei n offene r Umgan g möglic h war . Die s stan d i m Gegen -
satz z u de n Forme n vo n Jugendarbei t i n de n hierarchisc h strukturierte n un d ehe r weltan -
schaulich geprägte n Jugendgruppen , wi e si e i n de r Weimare r Republi k entwickel t wurden . 
Die junge n Leut e sollte n ein e „Lektio n i n praktische r Demokratie " (S . 81 ) erhalten . Die s 
galt auc h fü r ehemalig e Angehörig e vo n H J un d BDM , di e i n de n Gruppe n etw a z u eine m 
Drittel vertrete n waren . Ei n weitere s Dritte l bildete n ehemalig e Pimpf e un d Jungmäde l un d 
ein letzte s Dritte l de r Gruppenmitglide r wa r beeinflußt durc h Elternhäuser , di e i m National -
sozialismus Widerstan d geleiste t ode r sic h ih m zumindes t verweiger t hatten . 

Jedem Kapite l übe r Jugendinitiative n is t ei n Überblickstei l mi t erkenntnisleitende n Frage n 
vorangestellt. Ih m folg t jeweil s ei n zweite r Teil , de r di e agierende n Persone n beschreibt , ihr e 
Erfahrungen mi t de r For m de r „Selbstorganisatio n al s demokratische m Lernfeld " schilder t 
und schließlic h mi t de r „lebensgeschichtliche n un d politische n Bedeutung " de r Gruppenak -
tivität abschließ t (S . 8 / 9 ) . Gepräg t vo n de n jugendspezifischen Notlage n (Verlus t ode r Aus -
fall de r Elter n un d Verwandten , Berufsnot , allgemein e Orientierungslosigkeit ) diente n di e 
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vorgestellten jugendlichen Aktivitäten der Suche nach Antworten auf das im Dritten Reich 
Erlebte, aber auch dem Bemühen um einen Neuanfang. 

Hohe britische Militärs und deutsche Verwaltungsbeamte standen für Gespräche zur Verfü­
gung, weil ihnen die Auseinandersetzung mit den Ansichten der Jugendlichen wichtig war. 
Es entstand Freiraum, sich selbst zu organisieren und alltägliche Demokratie zu leben. 
Damit wollten die Briten „jungen Menschen zum eigenen Nachdenken . . . verhelfen, anstatt 
ihnen eine imponierende Auffassung überzustülpen"(S. 88). Sie achteten auf den pluralisti­
schen Ansatz, förderten die Eigeninitiative und die Selbstorganisation, wie zum Beispiel den 
Schülerparlamentarismus. Dabei legten sie großen Wert auch auf die Einbeziehung von jun­
gen Frauen, die traditionell in deutschen Jugendgruppen unterrepräsentiert waren. Unter 
den Delegationen, die zu einem Aufenthalt nach England geschickt wurden, befanden sich 
regelmäßig 1/3 bis 2/5 Frauen. Im Gruppenalltag setzten sich die jungen Frauen jedoch 
nicht durch. Sie beschränkten sich freiwillig auf die „sozialen Aufgaben" (S. 196) des 
Kuchenbackens oder Protokollführens. 

Die Inhalte der dargestellten Gruppenarbeit haben ein weites Spektrum: Die Jugendlichen 
setzten sich mit dem Dritten Reich sowie mit politischen und kulturellen Fragen allgemein 
auseinander (Organisation von internationalen Jugend- und Gemeinschaftsdiensten). Sie 
diskutierten über die Ziele von Jugendarbeit und übten die Wahrnehmung spezifischer 
Gruppeninteressen ein. Einige Gruppen setzten jugendpolitische Forderungen aktiv um 
(Abwehr neonazistischer und kommunistischer Jugendgruppen, Vertretung jugendlicher 
Interessen u.a. bei Fahrpreiserhöhungen, Eingreifen in die politische Debatte bei Fragen der 
Schulreform) und halfen in sozialen Notlagen (Sorge für Kriegsgefangenenlager, Einrichtung 
einer geheizten Lese- und Studierstube). 

Die Auswirkungen auf den persönlichen Lebenslauf werden von den Teilnehmern aufgrund 
von heutigen Interviews und damaligen Zeugnissen durchweg als positiv geschildert. Die 
Öffnung für neue Einflüsse (Musik, Tanz, Malerei, Literatur) erweiterte den eigenen Hori­
zont. Als prägend wurde die erfahrene Toleranz gegenüber Andersdenkenden empfunden, 
die Kooperation zwischen Jugendlichen aus verschiedenen Lagern, die Stärkung der eigenen 
Kompetenz und die damit gewachsene selbsbestimmte Autonomie. Demokratische Verhal­
tensweisen wurden ausprobiert und akzeptiert, zum Teil allerdings verbunden mit einer 
Reserviertheit gegenüber der Weimarer Republik und ihren Parlamenten, die als „Plauder­
buden" (S. 144) eingeschätzt wurden. 

Boll zählt die von ihm untersuchten Jugendlichen zu den »Suchenden', die trotz schwerer 
Schiksalsschläge zu einer Neuorientierung bereit waren, sich neuen Erfahrungen zu öffnen 
und die gewonnenen Erkenntnisse aktiv handelnd umzusetzen. Seine Hypothese von der 
durchaus verbreiteten „Bereitschaft zur Mitarbeit [Jugendlicher - d. Rez.] im vorpolitischen 
Raum" (S. 216) als wichtiger Sozialisationsmöglichkeit neben Familie und Schule untermau­
ert der Autor durch den Hinweis auf zeitgenössische Stellungnahmen und Umfragen. Für 
ihn ist der Aktivitätsschub eines Teils der Nachkriegsgeneration eine „Repolitisierung" nach 
einer Phase des „kritiklosen Mitmachens und gläubiger Begeisterung" (S. 23). Diese Aktivi­
täten sind für Boll allerdings nicht im Rahmen eines parteipolitischen Engagements zu 
sehen, sondern unter dem Blickwinkel „eines langsamen Heranführens an selbstverantwor­
tetes Handeln im öffentlichen Raum und an Verständnisgewinnung für demokratisch-plura-
listische politische Prozesse" (S. 23). 

Verdienst des Autors ist es, das Engagement der Briten für eine demokratisch ausgerichtete 
Jugendarbeit in das Bewußtsein gerückt und bisher wenig bekannte und durch schriftliches 
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Quellenmaterial nu r teilweis e z u belegend e Gruppenaktivitäte n dokumentier t z u haben . 
Sicherlich ha t de r Auto r besonder s aktiv e Jugendliche aufgespürt , di e nich t unbeding t reprä -
sentativ sin d für di e Jugendlichen i n Niedersachsen . Auc h fü r Bol l handel t sic h ehe r u m ein e 
Jugendelite. Die s gil t besonders auch fü r die beteiligten Frauen , di e allerding s au f Grun d de r 
„ab- ode r unterbrochene n Karriereverläufe " (S . 75 ) i n ihre m spätere n Lebe n deutlic h weni -
ger gesellschaftlic h herausgehoben e Stellunge n einnahme n al s di e männliche n Gruppenmit -
glieder. Zude m wurde n di e angesprochene n Gruppe n vo r alle m dor t gegründet , w o zahlrei -
che Gesprächskontakt e z u de n örtliche n Militärregierunge n un d hohe n deutsche n Verwal -
tungsstellen bestande n un d materiell e Hilfe n da s Gruppenlebe n förderte n un d erleichterten , 
also i n größeren Städte n wi e Hannover , Braunschwei g ode r de r Universitätsstadt Göttingen . 
Es beteiligte n sic h i n erste r Lini e Jugendlich e au s sozialdemokratische n Elternhäuser n un d 
aus dem konservative n un d liberale n Bürgertu m (darunte r Rechtsanwalts- , Arzt- , Großhan -
dels- ode r Beamtenfamilien) . Zude m sin d di e Gruppenmitgliede r vo n ihre r -  durchau s auc h 
erst Jahre späte r erfolgende n -  politische n Orientierun g he r ehe r de m sozialdemokratische n 
Umfeld zuzuordnen . 

Die Arbei t überzeug t durc h ihre n klare n Aufbau , ihr e methodisch e Herangehensweis e un d 
ihre differenzierte Begrifflichkeit . Si e lenk t de n Blic k au f de n eigenständige n Wer t de r erste n 
Nachkriegsjahre i n Niedersachse n unte r de r britische n Militärregierun g un d ihr e Bedeutun g 
für da s Entstehe n eine r a m westliche n Demokratieverständni s ausgerichtete n politische n 
Kultur de r Bundesrepublik . Di e Ergebniss e de r vorliegende n Untersuchun g unterstütze n 
Bolls Plädoye r fü r ein e differenziert e Betrachtun g de r Nachkriegsjugend . I n diese m Sinn e 
wären weitere historisch e Detailstudie n wünschenswert , u m di e ,Suchenden ' unte r de r Nach -
kriegsjugend un d ihr e Aktivitäten i m vorpolitische n Rau m aufzuspüren . 

Hannover Gudrun F i e d l e r 
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RECHTS-, VERFASSUNGS- UND VERWALTUNGSGESCHICHT E 

Reper to r ium ungedruck te r Quel len zur Rechtsprechung . Deutschland 
1 8 0 0 - 1 9 4 5 . Hrsg. und eingeleitet von Barbara Dölemeyer . 2 Halbbde. Frankfurt 
am Main: Klostermann 1995. XXVII bzw. XXIV, 1104 S. = Rechtsprechung. Materia­
lien und Studien. Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Europäische Rechts­
geschichte Frankfurt am Main. Bd. 9. Lw. 328,- DM. 

In diesem zweibändigen Spezialinventar wird das ungedruckt in Archiven lagernde gerichtli­
che Entscheidungsmaterial des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts aufgearbeitet, d. h., 
es werden diejenigen Bestände mehr oder minder ausführlich aufgelistet und beschrieben, 
die entsprechende Quellen enthalten. Dabei waren wegen der gewaltigen Materialfülle und 
der unterschiedlichen Organisation der „Justizarchive" bzw. sonstigen Archivbestände, die 
oft auch andere Archivaliengruppen enthalten, zumal keineswegs überall das reine Prove­
nienzprinzip gilt, enorme Schwierigkeiten zu überwinden, die aber die Herausgeberin und 
ihr Mitarbeiter/innenstab gut gemeistert haben. Neben den eigentlichen Gerichten werden 
auch andere Organe der Rechtsdurchsetzung wie z. B. Ämter, Forstbehörden, Universitäten 
berücksichtigt. Auch erfolgte keine Beschränkung auf das Zivil- und das Strafrecht, sondern 
es wird auch die Rechtsprechung zu Sondergebieten einbezogen. 

Im Hauptteil wird von den Staaten des Deutschen Bundes, wie sie bei dessen Begründung 
1815 bestanden (mit Ausnahme von Österreich, Luxemburg und Liechtenstein) ausgegan­
gen. Demzufolge werden z. B. die Rheinlande und Westfalen unter Preußen subsumiert, 
während man erst 1866 okkupierte Gebiete wie Hannover oder Hessen-Nassau (Kurhessen, 
Nassau und Frankfurt) unter den ursprünglichen Staaten zu suchen hat. Für Preußen und 
seine Provinzen werden erfreulicherweise erstmals auch Bestände in den polnischen Archi­
ven erschlossen. Eine Begründung dafür, wieso das Staatsarchiv Königsberg unerwähnt 
bleibt, konnte ich allerdings nicht finden. Neben den polnischen werden in kleinem Umfang 
auch dänische Archive (für Schleswig-Holstein) und das belgische Staatsarchiv in Lüttich 
(für die napoleonische Zeit) einbezogen. 

Da es einen Gesamtüberblick über die Gerichtsverfassung der deutschen Einzelstaaten bis­
her nicht gegeben hatte, werden zu jedem Bundesstaat ausführliche Informationen über die 
dortige Entwicklung geliefert. Diese gilt als Gliederungsschema für das Material und die 
Bestände, d. h. die im jeweiligen Staatsarchiv vorhandenen Rechtsprechungsmaterialen wer­
den nach den Instanzen der Justizorganisation geordnet. Leitthemen sind 1. die Trennung 
der Justiz von der Verwaltung, 2. die Verstaatlichung und 3. die „Ausdifferenzierung der 
Justiz (Bildung funktioneller Sondergerichtsbarkeiten)". Als 4. kommt die bis zur Einfüh­
rung der Reichsjustizgesetze (1879) fortwirkende Spruchtätigkeit der Juristenfakultäten zum 
Zuge. Jeder Landesbeitrag besteht aus zwei Teilen, nämlich einem über die Gerichtsorgani­
sation und einem mit den Archivangaben. 

Insgesamt gliedert sich das Werk in fünf Hauptabschnitte sehr unterschiedlichen Umfangs: 1. 
Rheinbundstaaten und linksrheinische Departements - Französische Gerichtsorganisation 
vor 1814 (S. 17-27), II. Staaten des Deutschen Bundes (S. 29-1002), III. Gemeinsame 
Gerichte vor 1879 (S. 1002-1014), IV. Gerichtsorganisation nach den Reichsjustizgesetzen 
von 1877/79 (S. 1015-1048; hätte hier nicht Elsaß-Lothringen wenigstens erwähnt werden 
müssen, da doch sogar die „Gerichtsbarkeit in den deutschen Schutzgebieten" aufgenom­
men wurde?), V. Rechtsprechung der Universitäten (S. 1049-1060). Den Schluß bilden eine 
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„Übersicht de s erfaßte n Material s nac h de r historische n Territorialgliederung " (S . 1 0 6 1 -
1068), ein e „Übersich t übe r di e Archive , dere n Rechtsprechungsmateria l i m Repertoriu m 
erfaßt ist " (S . 1069-1086) , „Allgemein e Literatur " (S . 1087-109 9 -  di e speziell e wir d 
jeweils be i de n einzelne n Abschnitte n angeführt ) sowi e da s Verzeichni s de r insgesam t 1 8 
Bearbeiter un d Bearbeiterinnen . Seh r nützlic h wär e ein Index , zumindes t de r Orte , gewesen . 

Natürlich waren , wi e di e Herausgeberi n z u Rech t betont , be i de m s o heterogene n Materia l 
und desse n unterschiedliche m Ordnungs - un d Verzeichnungszustan d „gewiss e Ungleichge -
wichtigkeiten i n de r Bearbeitun g . . . nich t z u vermeiden " (S . 15) . Da s is t i m Prinzi p richtig 
und verzeihlich , führ t abe r i m Einzelfal l doc h z u seh r augenfällige n Differenzen . Be i einzel -
nen Archive n finde n sic h bis ins Detail gehend e Auflistunge n (vgl . z . B . da s Geheime Staats -
archiv i n Berlin) , be i andere n nu r seh r grob e Übersichten . Be i eine m Vergleic h de r reine n 
Archivangaben werde n di e Unterschied e beispielsweis e fü r di e Staatsarchiv e i n Baden -
Württemberg überdeutlich : Ludwigsbur g fas t 20 , Sigmaringe n knap p 16 , Freibur g 4 , Karls -
ruhe 3  1/ 2 Seiten . Wa s nütz t d a di e best e Zusammenstellung , wen n ma n nich t fü r jede s 
Archiv di e annähern d gleich e Intensitä t erwarte n kann . Hie r hätte n di e Bearbeite r besse r 
recherchieren, di e Herausgeberi n stärke r eingreifen müssen . 

Auch i n Niedersachsen gib t e s erhebliche Unterschiede , di e woh l wenige r de m Quellenmate -
rial al s de r unterschiedliche n Arbeitsweis e anzulaste n sind . Jeweil s au f di e reine n Archivan -
gaben beschränkt , ha t Hannove r 25 , Auric h 3 , Stad e 3 , Osnabrüc k gu t 10 , Wolfenbütte l 9 , 
Oldenburg knap p 2 , Bückebur g fas t 3  (daz u noc h 2  1 / 2 S . z u dem ehemal s hessische n Teil ) 
Seiten Text . Scho n fas t kurio s wirkt es , daß die Zusammenstellunge n übe r Archivmaterialie n 
zu de n beide n oldenburgische n Exklave n Birkenfel d un d Lübec k i n Koblenz , Saarbrücke n 
und Schleswi g mi t fas t 2  1 / 2 S . diejenige n zu m Kernlan d übertreffen . U m noc h be i Olden -
burg, da s der Rezensen t naturgemä ß a m beste n kennt , z u bleiben , s o is t de m Bearbeite r lei -
der entgange n (bzw , wurd e e r nicht darau f hingewiesen) , da ß sic h seh r umfangreich e (Zivil- ) 
Prozeßakten de r Justizkanzlei noc h i m ungeordnete n Tei l de s Best . 14 3 (Landgericht ) befin -
den, da ß e s i n de n Bestände n Generalstaatsanwal t bei m Oberlandesgerich t ( 1 4 0 - 4 ) un d 
Staatsanwalt bei m Landgerich t ( 1 4 0 - 5 ) Strafprozeßakte n jeweil s sei t de n 1930e r Jahre n 
gibt, usw . Auc h fehle n hie r i m Gegensat z z u de n meiste n andere n Archive n jeglich e Nach -
weise vo n Findbüchern . Etwa s überraschen d wir d di e Geschicht e de s Lande s Oldenbur g 
(1987, 4 . Aufl.1993 ) nu r mi t de m Beitra g übe r de n Landestei l Lübec k (nac h de r 3 . Aufl . 
von 1988 ) zitiert . E s wär e auc h bestimm t nich t schwe r gewesen , di e Umfangsangabe n i n 
allen Archive n anzugleichen . S o finde t ma n be i de n niedersächsische n Staatsarchive n bei -
spielsweise nu r fü r Bückebur g Nachweis e i n laufende n Metern . Manche s hätt e sic h vielleich t 
bei eine r noc h bessere n Koordinatio n zwische n Bearbeiter n un d Archive n vermeide n lassen . 
Alles i n alle m stell t abe r da s Repertoriu m eine n große n Fortschrit t da r un d wir d sicherlic h 
bei de r weiteren Forschun g i n vielerle i Hinsich t nützlic h sein . 

Oldenburg (Oldb. ) Albrecht E c k h a r d t 
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Fri tzemeier , A r n d : Die Korporation der Freien im Amt Ilten bei Hannover. Eine 
Gemeinschaft von Bauern als Teil der Amtsverwaltung und als Interessenvertretung 
vom 17. bis zum 19. Jahrhundert. Hannover: Hahn in Komm. 1994. 356 S. m. 5 Tab. u. 
20 Abb., 1 Faltkt. = Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens. 
Bd. 111. Kart. 3 9 - DM. 

Die vorliegende Dissertation von Arnd Fritzemeier wurde von Carl-Hans Hauptmeyer an 
der Universität Hannover betreut. Fritzemeier untersucht nach einer Einführung in die For­
schungslage und Fragestellung in zwei großen darstellenden Kapiteln getrennt den Aufbau 
der Amtsverwaltung und der Korporation der Freien, um „den Grad der Autonomie der 
Gemeinden" (S. 9) herauszuarbeiten. Die Gliederung ist insgesamt systematisch, innerhalb 
der einzelnen Abschnitte auch chronologisch. 

Fritzemeier behandelt zunächst territorialgeschichtlich akzentuiert die Entstehung und Ent­
wicklung des Amtsbezirks Ilten, die Struktur der Amtsverwaltung bis zu den Gemeinden, 
die Gerichtsbarkeit im Amt und die „Lage der Bauern". 

Der Verfasser verwirft ältere Thesen zur Entstehung der „Freien" und führt selbst die 
umstrittene Gebietslage zwischen den Lüneburger Weifen und dem Hildesheimer Bischof als 
Ursache für Abgabefreiheiten an (S. 31-38). Anstelle von Hypothesen wäre allerdings ein 
Verweis auf die Arbeit „Freigrafschaften im mittleren Niedersachsen" (1992, vgl. NdsJb 67, 
1995, S. 360) von Manfred von Boetticher zweckdienlicher gewesen, denn dort wird diese 
Problematik umfassend geklärt. 

Das Freigericht diente den Weifen zur Etablierung ihrer Herrschaft gegenüber dem (hildes­
heimischen) Gogericht, später verlor es gegenüber der stärker unter dem Einfluß der Für­
sten stehenden Amtsgerichtsbarkeit an Bedeutung (S. 93 f.). 

Recht ausführlich mit einigen Beispielen wird die „Lage der Bauern" (Besitzverhältnisse, 
Bauernklassen, Dienste, Abgaben und Bauernmiliz) abgehandelt, wobei Fritzemeier grund­
sätzlich „ähnliche" Verhältnisse wie in den weifischen Nachbarterritorien konstatiert. Als 
Besonderheit sieht er aber an, daß viele Bauern ihr Land von außerhalb wohnenden Grund­
besitzern erhielten. Zudem bildete sich einerseits über den Besitz größerer Höfe „eine 
Schicht zwischen Bauern und adligen Grundbesitzern", andererseits entstand durch die Auf­
teilung von größeren Hofstellen eine zahlenmäßig vergleichsweise große Gruppe von Köt-
nern. Die Rolle der von der älteren Literatur mehrfach gewürdigten Bauernmiliz im Amt 
Ilten relativiert Fritzemeier mit guten Argumenten. 

Bei der Erläuterung der Verwaltungswirklichkeit im Amt bleibt die Darstellung häufig 
unscharf oder der älteren Literatur verpflichtet. Fritzemeier scheint eine ziemlich optimisti­
sche Vorstellung von der Durchsetzbarkeit frühneuzeitlicher Rechtsnormen zu haben, wenn 
er z. B. schreibt, daß Ermahnungen an die Amtmänner, die Untertanen nicht allzusehr mit 
Abgaben zu belasten, mit der Amtsordnung von 1674 „festgeschrieben" wurden (S. 46). 
Und was soll der Leser mit der anschließenden Folgerung anfangen: „Die Regierung hatte 
das Problem der Beamtenbesoldung durchaus erkannt und akzeptierte in diesem Zusam­
menhang die Gewohnheiten der Ämter und damit der Gemeinden" (S. 46)? Es unterbleibt 
zudem der Vergleich, der zeigen würde, daß die Einkommen der Amtleute verglichen mit 
denen anderer Beamter relativ hoch waren. 

Der Versuch, den Verwaltungsaufbau in Amt und Gemeinde graphisch darzustellen (S. 66, 
auch S. 195 u. 286), ist zwar gut gemeint, trägt aber kaum zur Klarheit bei, da die frühneu­
zeitlichen Verhältnisse sich im allgemeinen einer so schematischen Darstellung entziehen. 
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Während Fritzemeie r i m Kapite l zu m Aufba u de s Amte s weitgehen d de r bisherige n For -
schung verpflichte t bleib t (dere n Stan d e r S . 5  rech t optimistisc h veranschlagt) , beruh t da s 
folgende Kapite l übe r di e „Freien " wesentlic h au f eigenen Archivstudien . 

Als Gründ e fü r di e Entstehun g eine r Korporatio n de r Freie n sieh t e r di e Organisationsauf -
gaben be i de r Unterhaltun g de r Amtsgebäud e (woz u auc h ei n Gefängni s zählte ) un d di e 
Organisation bäuerliche r Landfolgedienst e (S . 192) . Ihr e Entstehun g datier t e r kur z vor de n 
Beginn de r Aktenüberlieferun g u m 1640 . Unmittelba r nac h ihre r Entstehun g zeigt e sic h di e 
Korporation al s seh r abhängi g vo n de r Obrigkeit , di e di e Benennun g de r „Deputierten " 
weitgehend bestimmt . Späte r wurde n dies e Deputierte n geradez u obrigkeitlich e Unterbe -
diente. D a di e „Freien " ihre Privilegien häufi g mi t de m Milizdiens t begründeten , wehrte n si e 
sich auch gege n ein e Angleichun g a n di e Belastun g andere r Landgemeinde n (S . 19 9 u . 212) . 
Daß di e „Freien " ihr e Privilegie n dami t rechtfertigen , si e hätte n si e „sei t Alter s her" , is t 
dagegen nicht s Besondere s (S . 206) . Scho n i m 18 . Jahrhundert scheine n di e Freiheite n de r 
„Freien" abe r größtenteil s nu r noc h i n ihre m Wunschdenke n bestande n z u haben . Di e 
„Freien" scheine n fü r sic h auc h besonder e Privilegie n be i de r Gewerbefreihei t un d de m 
Bierbrauen au f de m Land e gesehe n z u haben , z u belegen sin d si e zwar kaum , gedulde t wur -
den si e dennoch (S . 22 2 ff.) . 

Die Zusammenlegun g de s Amte s Ilte n mi t de m Am t Burgdor f i m 19 . Jahrhundert ändert e 
die Verfassungslag e de r Korporation : Si e wa r nicht mehr unmittelbare r „Partner " der Amts -
obrigkeit. 186 4 überführte n di e „Freien " dahe r ihr e Organisatio n i n eine n Verein , e s gelan g 
ihnen abe r nich t meh r di e Anerkennun g al s juristische Person . Di e „Freien " existierten nich t 
mehr al s „integrative r Bestandtei l de s Verwaltungsbezirks" , sonder n nu r noc h al s „Realge -
meinde" (S . 240) , di e Frage n de r Jagdnutzun g un d de r Fischere i regelte . Heut e spiel t dane -
ben di e Traditionspfleg e woh l di e wichtigst e Rolle . 

Im zusammenfassende n Kapite l „Gemeindeverbänd e al s bäuerlich e Repräsentationsmög -
lichkeit" wi e auc h bereit s eingang s (S . 6 ) nenn t Fritzemeie r di e Freie n „Korporation " i n 
Abgrenzung zu r freiere n Genossenschaf t de s 19 . Jahrhundert s un d u m dami t de n Einflu ß 
der Obrigkei t deutlic h z u mache n (S . 260) . Di e Eigenschafte n de r „Freien " gleich t e r mi t 
Gierkes Begrif f de r Genossenschaf t a b un d stell t fest , da ß si e nich t i n da s „vorgegeben e 
Schema" passe n (S . 268) . Nac h seine m Resüme e wa r di e Korporatio n de r Freie n einerseit s 
„ein Zweckverban d zu r Regelun g de r di e Gemeinde n gemeinsa m betreffende n Angelegen -
heiten, un d andererseit s ein e Privilegskorporatio n i m Gierksche n Sinne " (S . 279) . Aller -
dings is t sein Umgang mi t diese n juristischen Begriffen , di e e r als „synonym" bezeichnet , u m 
sie dan n doc h z u differenziere n (S . 6) , nich t gan z überzeugend . 

Das letzt e Kapite l frag t nac h de r „Institutionalisierun g bäuerliche r Proteste" . Di e Bauer n i m 
Amt Ilte n schlösse n sic h nich t al s „Gegenpo l zu r sic h etablierende n Amtsverwaltung " 
zusammen, sonder n „u m di e ihne n obliegende n Pflichte n besse r organisiere n un d di e Frei -
heiten effektive r verteidige n z u können " (S . 284) . Protest e führte n ni e übe r di e zugelassene n 
Wege hinau s z u offene m Widerstand . Fritzemeie r miß t dabe i da s vo n ih m s o genannt e 
„Modell Ilten " a n eine m vo n Blickl e entwickelte n Verlaufsmodel l bäuerliche r Unruhen . 
Resümierend sieh t e r -  rech t gewag t -  i m Am t Ilte n ein e „Mitgestaltun g de r Herrschaf t un d 
sogar ein e Kontroll e herrschaftliche r Maßnahmen " (i n eine m etwa s ungenaue n Zita t 
S. 285) . I n seine r Folgerung , i n diese m „Ausgleichsmodell " se i „s o vie l bäuerlich e Mitbe -
stimmung [... ] wi e möglich " vorgesehe n gewesen , geh t e r allerding s entschiede n übe r di e 
von ih m vorgelegte n Quelle n hinaus . Zutreffende r erschein t di e Einschätzung , da ß di e „Bil -
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dung des Gemeindeverbandes [...] auch eine Disziplinierung der Amtsuntertanen im Sinne 
der Sozialdisziplinierung" war (S. 288). 

Die Arbeit ist nicht leicht lesbar, was bei einer Dissertation entschuldbar, bei einem lokalge­
schichtlichen Buch dennoch schade ist. Eine bedauerliche Schwäche der Darstellung liegt in 
ihrer Unscharfe: Von den Geschworenen ist etwa als den Deputierten die Rede, andererseits 
aber sollen damit alle Amtsbeamten gemeint sein (S. 63). Die erläuternde Zusammenfas­
sung der Amtsverwaltung (S. 64-67) bleibt unklar: Werden die Begriffe Amtsvogt und 
Amtmann synonym gebraucht? Wie werden die Untervögte eingesetzt, gibt es neben ihnen 
noch Bauermeister, inwiefern unterscheidet sich ihre Stellung als „Reiheleute" von der der 
Bauermeister? Darf man die Rentkammer 1535 als eine „öffentlich-staatliche Zentralkasse" 
(S. 41) bezeichnen? Statt die Verfassungseinrichtungen einfach und präzis zu erklären und 
mit umliegenden Ämtern zu vergleichen, wird mit Schlagwörtern der Forschung wie Sozial­
disziplinierung, Kommunalismus etc. gearbeitet, an denen das dargelegte Material hin- und 
hergemessen wird, ohne daß dies immer die dargelegten Fakten erhellt. 

Für die Handhabung des Buches unglücklich ist es, die Anmerkungen an die einzelnen 
Kapitel anzuhängen. Abgeschlossen wird der Band von einem etwa 40seitigen Abdruck ver­
schiedener Urkunden und Dokumente, zum Teil leider in offenkundig sehr eigenwilliger 
Transskription (S. 289 Anm. 1). Als Beilage enthält das mit Umschlagbild ansprechend auf­
gemachte Buch eine faksimilierte Inselkarte der Amtsvogtei Ilten aus dem 18. Jahrhundert. 

Das ehemalige Amt Ilten dürfte nun wohl erst recht zu den am intensivsten erforschten länd­
lichen Gebieten Niedersachsens zählen. Weiterhin fehlen aber präzise rechts- und verwal­
tungsgeschichtliche Untersuchungen verschiedener Ämter, die den Vergleich ermöglichen. 

Hannover Stefan Brüde rmann 

Haase , N o r b e r t : „Gefahr für die Manneszucht". Verweigerung und Widerstand im Spie­
gel der Spruchtätigkeit von Marinegerichten in Wilhelmshaven (1939-1945). Hanno­
ver: Hahn 1996. 319 S. m. Tab. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen. XXXIX: Niedersachsen 1933-1945. Bd. 6. Geb. 
42 - DM. 

Das Werk beleuchtet am Beispiel der Spruchtätigkeit der wichtigsten Heimatkriegsgerichte 
der Marine im westlichen Bereich der deutschen Nordseeküste mit dem Standort Wilhelms­
haven das Konfliktfeld zwischen militärischer Kommandogewalt und dem Widerstandsver­
halten von Soldaten im Zweiten Weltkrieg. Nach einer amtlichen Übersicht über die Stand­
orte der Militärgerichtsbarkeit vom Mai 1944 (S. 86 ff.) umfaßte der Dienstaufsichtsbezirk 
Nord der Marinegerichtsbarkeit 15 Gerichte und Zweigstellen. Den fünf Gerichtsherren des 
Bezirks waren insgesamt 32 Richter zugeordnet. Wilhelmshaven war Standort für die Zweig­
stellen des Gerichts des 2. Admirals der Nordsee sowie des Gerichts des Küstenbefehlsha­
bers Deutsche Bucht. Hinzukommt noch das Standgericht des Festungskommandanten W. 
Das Gericht des 2. Admirals der Nordsee war zuständig für alle diesem ständig oder vor­
übergehend unterstellten Angehörigen der Kriegsmarine. Die Hauptstelle des Gerichts 
wurde 1943 nach Buxtehude verlegt, so daß in W. nur noch eine Zweigstelle verblieb. Das 
Gericht befand sich im Stadtgebäude der Mühlenwegskaserne, teils in der Königstraße in W. 

Obwohl die Studie dem Ansatz nach einer „Geschichte der Gesellschaft im Kriege" entspre­
chend den Postulaten von Manfred Messerschmidt folgt, ist sie nicht primär der traditio-
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nellen Militärgeschichtsschreibun g un d de r Rechtsgeschicht e de r Militärjusti z verpflichtet . 
Vielmehr untersuch t si e exemplarisc h Aspekt e unterschiedliche r Verweigerungsforme n vo n 
Soldaten un d dere n Sanktionierun g durc h da s militärisch e Herrschaftssyste m (S . 17) , wobe i 
die Perspektiv e de s einfache n Soldaten , de s Opfer s de r militärjustitielle n Verfolgung , beson -
ders berücksichtig t wird . D a e s primär u m de n Dissen s un d di e Verweigerun g vo n Soldate n 
und zugleic h u m dere n Verfolgun g durc h di e Wehrmachtsjusti z ging , wurd e ein e Auswah l 
der relevante n Strafdelikt e getroffen . I n einem Einleitungstei l beschreib t Haas e zunächs t de n 
Forschungsstand fü r di e deutsch e Militärjusti z i m Zweite n Weltkrie g (S . 20) . Ein e quellen -
kritischen Anforderunge n genügend e Geschichtsschreibun g übe r di e Wehrmachtsjusti z exi -
stiert ers t sei t de n achtzige r Jahre n i m wesentliche n aufgrun d de r Arbeite n vo n Manfre d 
M e s s e r s c h m i d t un d Frit z W ü l l n e r. Dabe i is t di e Marinegerichtsbarkei t bishe r nu r unzu -
reichend untersuch t worden , wen n ma n vo n eine m grundlegende n Aufsat z Lotha r G r u c h -
m a n n s vo n 197 8 (Vierteljahresheft e fü r Zeitgeschicht e 1978 , S . 44 3 ff. ) un d einige n lokal -
geschichtlichen Arbeite n absieht . Quellengrundlag e de r Studi e vo n Haas e sin d di e i n de r 
Zentralnachweisstelle de s Bundesarchiv s i n Aachen-Kornelimünste r verwahrte n knap p 
74 00 0 Verfahrensakte n de r Marinegerichte , wobe i di e genau e Zah l de r Gesamtverfahre n 
nicht bekann t is t (hierz u S . 6 8 f. ; vermutlic h meh r al s 20 0 00 0 Verfahren) . Be i ca . 5 0 00 0 
Todesurteilen de r Wehrmachtsgerichtsbarkeit , vo n dene n meh r al s 3 0 00 0 vollstreck t wur -
den, entfalle n au f di e Marinegericht e ca . 1  500 Todesurteil e fü r di e gesamt e Kriegszeit . Vo r 
den Marinegerichte n i n W . ware n insgesam t 1 5 00 0 Verfahre n anhängig , vo n dene n fü r di e 
von Haas e ausgewählte n Deliktsgruppe n 1  300 Strafprozess e i n Betrach t kamen . Fü r 75 0 
Verfahren, d . h . für 60 %  der Fälle, sin d di e Verfahrensakte n erhalte n (S . 29 , 12 6 ff.) . Di e i n 
W. verfolgte n un d vollstreckte n Todesurteil e belaufe n sic h au f 8  %  de r vo n de r Marinege -
richtsbarkeit insgesam t gefällte n Todesurteil e (davo n 8 5 Todesurteil e wege n Fahnenflucht , 
11 wege n Wehrkraftzersetzung , S . 133) . 

In eine m weitere n umfangreiche n Einleitungsabschnit t behandel t Haas e di e NS-Militärjusti z 
im Zweite n Weltkrie g i m allgemeinen (S . 4 0 ff. ) un d di e Marinejusti z i m besondere n (S . 6 6 -
85). Da s Militärstrafverfahre n richtet e sic h nac h de r Militärstrafgerichtsordnun g vo n 1898 , 
die 193 4 i n leicht abgeänderte r Fassun g wiede r i n Kraf t gesetz t wurde , abe r bereits durc h di e 
rechtsstaatlichen Anforderunge n nu r beding t gerech t werdend e Kriegsstrafverfahrensord -
nung vo n 1938/3 9 ersetz t wurde . Di e vo n Haas e berücksichtigte n Deliktsgruppe n ware n i n 
dem 194 0 noc h verschärfte n Militärstrafgesetzbuc h (vo n 1872 ) un d i n de r Kriegssonder -
strafrechtsverordnung (KSSVO ) geregel t (unerlaubt e Entfernung , Fahnenflucht , Ungehor -
sam/Gehorsamsverweigerung sowi e Zersetzun g de r Wehrkraf t nac h §  5  KSSVO , S . 6 2 i m 
Wortlaut wiedergegeben) . Di e Militärgerichtsbarkei t stell t ei n eigentümliche s Kontinuu m i n 
der neueren deutsche n Rechtsgeschicht e dar . Nac h ihre r Wiedereinführung durc h de n Natio -
nalsozialismus bestan d darübe r Einigkeit , da ß si e „i m Ernstfal l di e geistig e schlagkräftig e 
Waffe de s Staate s ist , di e di e Widerstandskraf t de r Trupp e un d de r Bevölkerun g überhaup t 
erhält un d steigert , fre i vo n alle n Fehlern , di e sic h psychologisc h ungünsti g auswirke n kön -
nen" (s o Heinric h D i e t z , eine r de r maßgebende n Militärjuristen , bereit s 1933 ; S . 281) . 
Militärische Zentralbegriff e wi e Disziplin , Gehorsa m un d Manneszuch t ware n di e besonder s 
schutzwürdigen Rechtsgüte r de r Wehrmachtsjustiz un d dominierte n di e Entscheidungspraxi s 
der Kriegsgericht e (S . 281) . Wi e allgemein be i de r Wehrmachtsjusti z wa r auc h di e Marineju -
stiz von eine r Eskalation geprägt , di e sic h sei t 194 3 mi t steigender Progressio n bi s in die letz -
ten Kriegsmonat e fortsetzte . I n dieser Entwicklun g nah m di e Marin e i m Vergleic h z u ande -
ren Wehrmachtssteile n ein e Vorreiterroll e ein , wi e sic h a n de n Erlasse n de r Marineführun g 
zur Fahnenfluch t zeig t (S . 281) . Ihr e Verlautbarunge n ginge n zunehmen d mi t de r NS-Ideo -
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logie konform (S. 71 ff.). Im Abschnitt über die Militärgerichtsbarkeit in W. geht Verf auch 
auf die Richter ein (S. 92 ff.). In diesem Zusammenhang wäre das Selbstverständnis der 
Miltitärrichter über ihre Rolle unter dem Nationalsozialismus einer eigenen Untersuchung 
wert. Selbst wenn es unter den Richtern, wie immer wieder behauptet wurde (vgl. S . 94), 
nur wenige überzeugte Nationalsozialisten gegeben haben sollte, so dürfte sich, was die Mili­
tärjustiz jedoch in keiner Weise entlasten kann, zumindest ihr völkisch-nationales, wenn 
nicht gar chauvinistisches Denken auf die durchweg harte Urteilspraxis negativ ausgewirkt 
haben. 

Im Hauptteil der Studie: „Die Verfolgung von Dissens und Verweigerung im Spiegel der 
Spruchtätigkeit von Marinegerichten in W." (S. 112 ff.) ist Haase zunächst um eine Klärung 
des Widerstands- und Dissensbegriffs bemüht. Hierbei plädiert er für eine möglichst umfas­
sende Berücksichtigung von Dissens und Verweigerung im Bereich der Wehrmacht, auch 
soweit ein politischer Verweigerungswille dabei keine Rolle spielte. Nach einem kurzen 
Abschnitt zur Judikatur der Marinejustiz in W. (S. 123 ff.) kommt Haase dann zur Beschrei­
bung der markantesten Strafprozesse unter der Überschrift: „Risse in der ,Wehrgemein-
schaft'. Der Alltag der Verfolgung von Dissens und Verweigerung im Spiegel der Akten" 
(S. 130 ff.). Die knapp 100 aus den Verfahrensakten referierten Prozesse über die genannten 
Deliktsgruppen verdeutlichen bei nur wenigen „milden" Urteilen die ganze Härte der Mili­
tärgerichtspraxis insbesondere ab 1943. Neben dem Tatbestand werden auch charakteristi­
sche Auszüge aus den Urteilsbegründungen mitgeteilt. Hingewiesen sei auf die Verurteilung 
eines zwanzigjährigen Matrosen wegen unerlaubter Entfernung im Felde und fortgesetzten 
Ungehorsams (S. 151 ff.) zu über zwei Jahren Gefängnis. Hauptgrund für die Entfernung 
war die Gegenwehr gegen die äußerst schmerzhafte Behandlung mit elektrischen Strömen 
(hierzu das ärztliche Gutachten des Marinelazaretts W. von 1942, in dem die elektrosug-
gestive Behandlung detailliert beschrieben ist). S. 228 ff. ist der Prozeß gegen Schüler des 
Prominenten-Internats Hermann Lietz auf Spiekeroog geschildert, u. a. gegen die „Rädels­
führer" Ernst Jünger jun. (Sohn des bekannten Schriftstellers) und Wolf Jobst Siedler. 

Das letzte Kapitel befaßt sich mit dem System der Strafvollstreckung bzw. Strafvollzug der 
Freiheitsstrafen in der Wehrmacht, die bisher von der Forschung nur ansatzweise behandelt 
worden ist. Von einem eigentlichen Strafvollzug konnte (von der Todesstrafe abgesehen) 
nach Kriegsbeginn keine Rede mehr sein. Grundsätzlich waren bis zur Beendigung des 
Kriegszustandes die Freiheitsstrafen ausgesetzt; das Schwergewicht wurde auf Feldstrafge­
fangenenabteilungen, Feldstraflager und Sonderabteilungen sowie auf Strafgefangenenlager 
(für Wehrunwürdige) gelegt. Die biologisch-sozialdarwinistischen „Auslese"vorstellungen 
(S. 281) führten in vielen Fällen zur „Vernichtung durch Arbeit" entsprechend der Losung 
Hitlers: „Wenn an der Front gerade die Besten ihr Leben für das Vaterland lassen müßten, 
könne niemand es verstehen, daß man zur gleichen Zeit Feiglinge und Saboteure in Zucht­
häusern konserviere" (S. 236). Auch die Wehrmachtspsychologie, die Haase abschließend 
behandelt, war durch eine ausgesprochen darwinistische Denkweise gekennzeichnet 
(S. 270 ff.). 

Die Studie belegt die bereits von Gruchmann 1978 getroffene Feststellung, daß „Urteile von 
unverständlicher Härte, die der Gerechtigkeit Hohn sprechen, neben Entscheidungen (ste­
hen), die auch nach rechtsstaatlichen Gesichtspunkten . . . als ,normar anzusehen sind" 
(S. 133). Die Schilderung der zahlreichen Einzelfälle zeigt eindrucksvoll, daß die Militärju­
stiz keine „Bastion der richterlichen Rechtschaffenheit" oder gar ein „Instrument der Oppo­
sition" war (S. 25, 101). Vielmehr geht, so Haase S. 282 mit Recht, eine Diskussion über die 
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Rechtstaatlichkeit de r Militärjusti z a n de r Kernfrag e vorbei , welch e Roll e dies e Justi z i m 
Gesamtgefüge de s nationalsozialistische n Unrechtsstaate s gespiel t hat , welche n Beitra g si e 
zu dessen Machterhal t lieferte , un d wi e si e ureigene „Reinigungs- " un d Neuordnungsvorstel -
lungen i n da s Gesamtsyste m einbracht e (S . 282) . Di e bisherig e Forschun g ha t sic h noc h 
immer nich t völlig von de m Zwan g de r Widerlegun g de r Nachkriegsapologi e de r ehemalige n 
Kriegsrichter gelöst . Dasselb e gil t für eine unvoreingenommen e Bestandsaufnahm e vo n Ver -
weigerung un d Widerstan d i n de r Wehrmacht , z u dene n Haas e erstmal s fü r ein e Militärge -
richtsbezirk ein e geschlossen e Darstellun g gebrach t hat . 

Neben solche n allgemeine n Bestandsaufnahme n sin d i n Zukunft auc h vergleichende Studie n 
zur Praxi s de r Kriegsgericht e un d zu r Widerständigkei t i n de n einzelne n Wehrmachtsteile n 
notwendig (vgl . S . 31) . Wa s die Widerstandsthemati k angeht , s o kan n ma n be i de r Präferen z 
privater Interesse n viele r junger Soldate n nu r i n wenige n Fälle n vo n eine m Loyalitätsbruc h 
gegen da s NS-Regim e sprechen . Di e vo n de r Marinejusti z aufmerksa m registrierte n uner -
laubten Entfernunge n bedeutete n nac h Haas e Riss e i n de r „Wehrgemeinschaft " (S . 280) . 
Die „Wehrkraftzersetzung " wurd e zu r innere n Formierun g de r „Wehrgemeinschaft " instru -
mentalisiert. Scheinba r noc h s o unbedeutend e Akt e de r Verweigerun g ware n nac h Haas e 
insofern vo n Belang , al s si e unmittelba r al s gefährlich e Störfaktore n wahrgenomme n wur -
den. 

Die Studi e läß t nu r wenig e Wünsch e offen . S o verma g di e allz u knapp e Zusammenfassun g 
(S. 28 0 ff.)  nich t gan z z u befriedigen . Stat t desse n wär e ein e umfangreicher e sozialhistori -
sche Auswertun g de r beschriebene n Urteil e nützlic h gewesen . Auc h einig e Urteil e übe r di e 
Weimarer Strafjusti z al s überwiegend republikfeindlic h mi t einer tendenziöse n „Entfesselun g 
des Richters " (S . 4 4 f. ) sin d z u allgemei n gerate n un d nich t hinreichen d belegt . Allz u knap p 
erscheint auc h da s Inhaltsverzeichnis , i n da s leide r di e Zwischenüberschrifte n (insbesonder e 
aus de m Urteilsteil ) nich t aufgenomme n sind . Insgesam t lieg t jedoc h mi t de r Studi e vo n 
Haase gerad e i n de r regionale n Begrenzun g ein e außerordentlic h aussagekräftig e Untersu -
chung sowoh l zu r Widerstandsforschun g al s auc h zu r Marinegerichtsbarkei t i m besonderen , 
aber auc h zu r Militärgerichtsbarkei t unte r de m Nationalsozialismu s i m allgemeine n vor . 

Kiel Werne r Schuber t 

R ü p i n g , H i n r i c h : Staatsanwält e un d Parteigenossen . Haltunge n de r Justi z zu r national -
sozialistischen Vergangenhei t zwische n 194 5 un d 194 9 i m Bezir k Celle . Baden-Baden : 
Nomos 1994 . 15 5 S . =  Fundamenta juridica . Bd . 27 . Kart . 4 8 -  DM . 

Mit de r vorliegende n Arbei t knüpf t de r Verfasse r a n sein e hie r besprochen e (vgl . Bd . 63, 
1991, S . 400 ) früher e Untersuchun g an , di e übe r di e Einbindun g de r Celle r Generalstaats -
anwaltschaft i n di e Macht - un d Rechtsstrukture n de s NS-Staate s un d di e ih r dari n zugewie -
sene Roll e al s zentrale Lenkungsbehörd e i n der Provin z Hannove r handelte . Scho n a n diese r 
Stelle war f Rüpin g di e Frag e nac h Kontinuitäte n auf , führt e Beispiel e fü r Karriere n nac h 
1945 auf , ziemlic h willkürlic h herausgegriffen e allerdings . Hie r nu n setz t di e neu e Untersu -
chung i n systematische m Ansat z ein . I n ihre m Mittelpunk t stehe n di e Entnazifizierun g de r 
Justiz nac h de m Zusammenbruch , di e vo n ih r dabe i eingenomme n Positione n un d de r 
Erfolg diese r erste n Anstrengungen , de r nationalsozialistische n Vergangenhei t Her r z u wer -
den. 
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Seine Quellengrundlage scharrt sich Rüping wiederum aus den Akten der Generalstaatsan­
waltschaft in Celle, diesmal jedoch mit offenbar bewußt gewählter Ausschließlichkeit. Außer 
den Generalakten (nach den Generalaktenzeichen zitiert) sind die Personalakten der (auf 
Lebenszeit angestellten oder nur auftragsweise beschäftigten) Staatsanwälte gründlich ausge­
wertet. Die Generalakten geben insbesondere Auskunft über Rechts- und Dienstverhältnisse 
der Richter und Beamten, über die Rechtspflege nach 1945, über die Konferenzen der 
Generalstaatsanwälte, der Oberlandesgerichtspräsidenten der britischen Besatzungszone, 
über Strafrecht und Strafrechtsgang. Die Personalakten erweisen sich als besonders aussage­
kräftig für individuelle Positionen zur nationalsozialistischen Vergangenheit und für die 
Akzeptanz von Rechtfertigungsstrategien. Trotzdem erscheint die Beschränkung auf diese 
Quellen (gegen ihre Bezeichnung „Archivbestände" muß sich der Archivar verwahren, sie 
liegen durchweg noch nicht im zuständigen Staatsarchiv) problematisch. Verf. hat das selbst 
gesehen, hält sie aber für vertretbar, „wenn die Akten im Sinne zeitgeschichtlich angesetzter, 
jedoch sozialgeschichtlich ausgeweiteter Studien als Erkenntnismittel für Haltungen und 
Einstellungen der Justiz zum Nationalsozialismus benutzt und Einzelbefunde anschließend 
auf den allgemeinen Forschungsstand bezogen werden" (S. 20). Ob dieses Rezept in dem 
Buch die wünschenswerten Früchte getragen hat, wird am Schluß noch einmal zu fragen 
sein. 

Die Untersuchung nimmt den Aufsehen erregenden Fall eines durch zwei Todesurteile 
schwer belasteten früheren Heeresrichters und nachmaligen Senatspräsidenten beim Ober­
landesgericht in Celle zu ihrem Ausgangspunkt und zur Illustration der Problematik. Das 
zentrale Kapitel „Die Entnazifizierung der Justiz" (S. 23-58) gibt zunächst einen gerafften 
Überblick über die allgemeine rechtliche Entwicklung der Entnazifizierung und entnimmt 
aus den Generalakten einzelne Züge der zunächst ausschließlich von der Militärregierung 
bestimmten, aber immer mehr unter deutschen Einfluß geratenden praktischen Durchfüh­
rung. Aus den staatsanwaltschaftlichen Personalakten wird sodann das breite Spektrum der 
individuellen Belastungsmomente - Mitgliedschaft in der Partei und ihren Gliederungen, 
besondere Ämter darin, Tätigkeit in der HJ und beim Sondergericht - im Vorbringen der 
Betroffenen vor den Entnazifizierungsausschüssen oder gegenüber der Justizverwaltung und 
der Bewertung durch dieselben ersichtlich gemacht. Als Entlastungsmomente werden von 
den Ausschüssen namentlich akzeptiert: nur nominelle Mitgliedschaft oder unbedeutende 
Betätigung in der Partei, Parteieintritt aus wirtschaftlicher Not oder unter dem Druck von 
Vorgesetzten, automatische Überführung in die SA, nicht systemkonformes Verhalten 
(„Widerstand") wie Festhalten an der Kirche oder Vorgehen gegen Parteiamtsträger. Neben 
den Entnazifizierungsverfahren, in denen sich die Justiz im Interesse ihrer Angehörigen Ein­
fluß zu verschaffen sucht und gegen Widerstand rechtsstaatliche Garantien durchsetzt, führt 
diese selbst bei Bewerbern um Wiedereinstellung in den Justizdienst Nachforschungen 
durch, die die von den Betroffenen erinnerte Vergangenheit zu korrigieren geeignet sind. 
Die Folgen der Entnazifizierung differenziert der Verf. ebenfalls nach den sanktionierenden 
Stellen: die Justiz reagiert in bestimmten Fällen mit dem Widerruf des Beschäftigungsver­
hältnisses oder mit der Einleitung eines strafrechtliches Ermittlungsverfahrens, das jedoch 
stets eingestellt wird, die Entnazifizierungsausschüsse arbeiten mit der Kategorisierung der 
Betroffenen nach den vorgegebenen (aber wechselnd definierten) fünf Kategorien der Bela­
stung. Verf. führt die drei in den Akten gefundenen Fälle, die in die gravierende Kategorie 
III eingestuft worden sind, kurz vor, von der häufigeren Kategorie IV gibt er lediglich zwei 
Beispiele. Die Abschwächung der Kategorisierungshärten durch Herunterstufung (downgra-
ding), zunächst im Instanzenweg der Entnazifizierungsverfahren im Einzelfall praktiziert, 
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zum End e de r Entnazifizierungepoch e abe r generel l i n di e mild e Kategori e V  mündend , 
beruht be i gleichgebliebene n Belastungsumstände n au f bewuß t veränderte n Wertunge n 
(S. 57) . 

Hat da s folgend e kurz e Kapite l „Di e Entnazifizierun g de s Rechts " (S . 5 9 - 6 4 ) mi t de r 
Staatsanwaltschaft nich t vie l z u tun , s o verrä t di e Überschrif t de s nächste n „Di e Roll e de r 
Staatsanwaltschaft" (S . 6 5 - 8 4 ) zunächs t nicht , wa s gemein t ist . I n mehreren Unterabschnit -
ten werde n Rechtsproblem e thematisiert , di e di e Stellun g un d Aufgabe n de r Staatsanwalt -
schaft, of t abe r de r gesamte n Justi z i n de r Nachkriegszei t un d ih r Selbstverständni s berüh -
ren. S o sin d Verbo t bzw . Einschränkun g de r politische n Betätigun g durc h di e Militärregie -
rung anfänglic h ei n allgemeine s beamtenrechtliche s Schicksal , nachhe r ei n fü r Richte r un d 
Staatsanwälte gemeinsames . Di e vo n de r Justi z nu n stet s i n Anspruc h genommen e Positio n 
einer unabhängige n un d politisc h neutrale n dritte n Gewal t mu ß vo n ih r insgesamt verteidig t 
und ausgebau t werden . Immerhi n zieh t di e Staatsanwaltschaf t ihr e hergebracht e Weisungs -
gebundenheit gege n di e eigen e Verwaltun g i n Zweife l (dies e Diskussio n geh t freilic h i n di e 
50er Jahre hinein) , streite t sic h di e Staatsanwaltschaf t mi t de n Gerichte n u m di e Wiederher -
stellung alte r oder di e Verteilun g neue r Kompetenze n nac h de m Kriege , z . B . u m di e wiede r 
eingeführte gerichtlich e Voruntersuchung , de n Verzich t au f di e Teilnahm e a n de r Hauptver -
handlung, Gnadenkompetenz , Beteiligun g a n de m geplante n Rechtsentscheidverfahre n und , 
mit besondere r Heftigkeit , u m di e Sitzordnun g i m Gerichtssaal . Di e i n de n Tätigkeitsberich -
ten de s Lüneburge r Oberstaatsanwalt s gefunden e scharf e Kriti k a n de r Durchführun g de r 
Staatsschutzsachen seiten s de r Gericht e mu ß man abe r woh l doc h au f eine m andere n zeitge -
schichtlichen Hintergrun d sehen , si e finde t zu r Zei t de s fortgeschrittene n Kalte n Kriege s 
statt (1953-1958) , un d dies e Zei t lieg t ziemlic h wei t außerhal b de s Rahmen s vo n Rüping s 
Abhandlung. A n de n vo n 194 7 bi s 194 9 i n de r britische n Zon e eingesetzte n Spruchgerich -
ten un d de r Anwendun g de s Kontrollratsgesetze s Nr . 1 0 (Bestrafun g de r Verbreche n gege n 
die Menschlichkeit ) verdeutlich t de r Verf. , wiede r zeitgerecht , di e zwiespältige , vo n eigen -
nützigen Interesse n getragen e Haltun g de r Justi z zu r Rechtsproblemati k diese r Verfahre n 
zur Vergangenheitsbewältigung , wobe i da s Verbo t de r Rückwirkun g vo n Strafbestimmunge n 
im Vordergrun d steht . I m Verhältni s zu r Polize i steh t di e Staatsanwaltschaf t auc h nac h 194 5 
oft genu g i n eine r Verteidigungsstellun g gegenübe r dere n Emanzipationsbestrebunge n i m 
Ermittlungsverfahren, wi e Verf . au s de n Generalakte n belegt . 

Im Schlußkapitel „De r gescheiterte Neuanfang " (S . 8 5 - 9 3 ) resümier t Rüpin g di e Ergebniss e 
seiner Aktenauswertun g i m Kontex t de r Forschungsergebniss e au s andere n Regione n un d 
Ländern. Di e aufgezeigte n individuelle n Entlastungsstrategien , de r nich t z u unterschätzend e 
Einfluß de r deutsche n Justiz , di e mi t formalrechtliche n Betrachtungsweise n un d Eliminie -
rung politische r Verantwortlichkei t eine r wirkliche n Auseinandersetzun g au s de m Weg e 
geht, schließlic h di e Bildun g eine r Solidargemeinschaf t i n de r Bevölkerun g gege n di e vo n 
den Besatzungsmächte n aufgezwungene n Entnazifizierun g haben , s o Rüping , ein e wirklich e 
Säuberung verhindert . De n Mißerfol g mi t de m Begrif f „Renazifizierung " z u kennzeichne n 
trägt e r freilic h Bedenken . Di e Entnazifizierun g nac h westliche m Muste r ha t di e Integratio n 
der Mass e de r Mitläufe r un d Opportuniste n ermöglich t un d radikal e Lösunge n wi e i m kom -
munistischen ode r sozialistische n Bereic h ausgeschlossen . Rechtsstaatlich e Garantie n be i de r 
Durchführung habe n de n Spielrau m fü r ein e politisch e Abrechnun g verringert . Herrschen d 
und insbesonder e vo m Bundesgerichtsho f vertrete n wir d di e Auffassun g vo m unpolitische n 
und vo m Wechse l de r Staatsforme n unabhängige n Beamtentum . Hiergege n setz t indesse n 
Rüping di e Notwendigkei t de r unvoreingenommene n historische n Betrachtun g un d Bewer -
tung de r Entnazifizierung . 
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Die vorgelegte Untersuchung ist, wie ersichtlich geworden sein dürfte, keineswegs eine zeitli­
che Fortsetzung der oben zitierten über die Staatsanwaltschaft beim Oberlandesgericht in 
Celle. Sie hält sich auch in dem vom Haupttitel vorgegebenen Rahmen nur insofern, als sie 
Personalakten ausschließlich von Staatsanwälten auswertet. Das tut sie auf völlig abstrakte 
Weise; Namen werden nicht genannt, aber auch Karrieren und nicht einmal Einlassungen im 
Zusammenhang wiedergegeben. Ausnahmen bilden nur die drei Fälle der in die Kategorie 
III eingereihten Staatsanwälte hinsichtlich ihrer Laufbahnen (S. 54 f.) und in jeder Bezie­
hung die im Anhang abgedruckte und ausführlich von Rüping eingeleitete (S. 95-137) 
umfang- und aufschlußreiche Rechtfertigungsschrift des Landgerichtsgerichtsdirektors und 
früheren Vorsitzenden des Sondergerichts Hannover Dr. Erich Stein, dieser also nicht als 
Staatsanwalt mit einer nationalsozialistischen Vergangenheit belastet, sondern als solcher 
nach dem Kriege nur vorübergehend beschäftigt. Überhaupt differenziert Rüping nicht, ob 
die Betroffenen vor 1945 Richter oder Staatsanwälte waren, ob sie im Oberlandesgerichts­
bezirk Celle oder im Osten Dienst getan haben, ob sie nach 1945 als Staatsanwälte fest 
angestellt oder nur vorübergehend beschäftigt worden sind. Er hat z. B. auch nicht erforscht, 
wieviele Staatsanwälte im Bezirk Parteigenossen waren (S. 30 Anm. 52 zitiert er „als verall­
gemeinerungsfähiges Beispiel" die Zahl für Westfalen), und Zahlen über die Auswirkungen 
der Entnazifizierung bei der Staatsanwaltschaft finden sich allenfalls versteckt in Anmerkun­
gen (S. 56 Anm. 214, 215). Aus alledem wird deutlich, daß Rüpings Interesse auch auf die 
Nachkriegsgeschichte der Staatsanwaltschaft nicht eigentlich konzentriert ist. 

Es dürfte aus dem Vorstehenden deutlich geworden sein, daß Rüping oft genug, auch dann, 
wenn er das Kapitel „Die Rolle der Staatsanwaltschaft" überschreibt, Probleme, die die 
Justiz als Ganzes betreffen, Haltungen, die die Justiz schlechthin einnimmt, zur Darstellung 
bringt. In dem die Ergebnisse zusammenfassenden Schlußkapitel werden Staatsanwaltschaft 
oder Staatsanwälte mit keinerlei speziellen Aussage bedacht. Rüpings Blick richtet sich, all­
gemeiner und umfassender, als jedenfalls der Haupttitel angibt, immer wieder auf den gan­
zen Bereich der Justiz. Indessen ist ebensowenig zu übersehen, daß die Erkenntnisse seiner 
Untersuchung durch die Aussagekraft des von ihm ausgewerteten, begrenzten Quellenkrei­
ses in einem anderen Sinn auch beschränkt werden. Man muß sein Vorgehen wohl so 
beschreiben: Die Probleme werden aus dem Quellenstoff heraus thematisiert (wobei es der 
Verf. auch mit dem zeitlichen Rahmen nicht so genau nimmt) und dargestellt, aber darüber 
hinaus nicht eigentlich weiter systematisch erforscht. So kann es nicht ausbleiben, daß sich 
mehr als einmal der Wunsch nach einer weitergehenden oder vertieften Erörterung regt. Das 
ist u. a. bei den mehrmals angeführten „Entlastungsstrategien" der Fall, die in der Darstel­
lungsweise des Verf., jedenfalls im Wortsinn, nicht recht deutlich werden. Das ist in besonde­
rem Maße bei der Frage der Fall, inwieweit man - aus historischer Sicht - von einem Schei­
tern der Entnazifizierung sprechen kann oder muß. Für eine sehr konkrete und eigenstän­
dige Auseinandersetzung mit dieser auf dem Hintergrund heutiger Erfahrungen sich noch 
schwieriger stellenden Frage scheinen dem Rez. die Auswertungsergebnisse und ihre Ein­
ordnung in den Forschungsstand allein denn doch nicht zuzureichen. Und so legt man die 
Untersuchung trotz der gründlichen Ausschöpfung und Verarbeitung des Stoffes auf der 
Höhe des Forschungsstandes mit dem Bedauern aus der Hand, daß das Buch die vom Titel 
her zu erwartende zentrale Beschäftigung mit der Entnazifizierung der Staatsanwaltschaft 
nicht bietet und in seiner tatsächlich weiter reichenden thematischen Ausführung einiges 
schuldig bleibt. 

Pattensen Christoph Gieschen 
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B u c k , H e i n r i c h , A d a l b e r t B ü t t n e r un d B e r n d K l u g e : Di e Münze n de r Reichsstad t 
Goslar 129 0 bi s 1764 . Münzgeschicht e un d Geprägekatalog . Berlin : Man n 1995 . 26 5 S . 
m. 9  Abb. , zahlr . Tab. u . 7  Kt . un d 4 0 Taf . m . 134 0 Abb. =  Berliner numismatisch e For -
schungen, N.F . Bd . 4 . Lw . 9 8 , - DM . 

Für di e Münz - un d Geldgeschicht e Niedersachsen s wa r da s Jah r 199 5 ei n erfolgreiches : 
Dem Wer k vo n Manfre d M e h l übe r die mittelalterliche n Münze n de s Hochstift s Hildeshei m 
(Besprechung i n diese r Zeitschrif t 67 , 1995 , S . 371 ) folgt e da s Korpuswer k übe r di e Münz -
stätten de r Reichsstad t Goslar , au f desse n Entstehungsgeschicht e zunächs t einzugehe n ist . 
Die erste n Arbeite n daz u liefert e Heinric h B u c k (1866-1939) , eine r de r Altmeiste r de r 
niedersächsischen Numismatik , de r sic h besonder s de n Städte n zugewand t un d auc h einig e 
Monographien veröffentlich t hat . E r hatt e bereit s ei n Manuskrip t übe r Gosla r angefertigt , 
das vo m Herausgebe r Bern d K l u g e „weitgehen d originalgetreu " un d mi t überarbeitete m 
Anmerkungsteil abgedruck t worde n ist . Diese s Manuskrip t wa r auc h Arbeitsgrundlag e de s 
1987 verstorbene n Goslare r Mediziner s un d Münzsammler s Adalber t B ü t t n e r , desse n 
Katalogarbeit vo m Herausgebe r zu m Druc k überarbeite t wurde . Diese r nu n fügt e al s dritte n 
Teil de n Katalo g de r Fund e Goslare r Münze n an . 

Die Arbei t is t als o bewuß t heterogen . Buc k ha t seinerzei t di e ungedruckte n Quelle n de s 
Goslarer Stadtarchiv s benutz t un d ausgewertet , doc h ohn e genauer e Anmerkunge n z u 
machen. Auc h verwandt e e r ei n unveröffentlichte s Manuskrip t eine s Goslare r Historiker s 
namens H ö l s c h e r „Di e Goslare r Stadtmünze" . De r Herausgebe r verweis t au f de n 
Umstand, da ß e s ih m nich t möglic h war , di e archivische n Quelle n z u verifizieren , zuma l da s 
Stadtarchiv Gosla r zu m Zeitpunk t de r Schlußredaktio n nich t zugänglic h war . Dahe r finde n 
sich auc h i m Volltex t ode r Reges t abgedruckt e Quelle n ohn e Beleg . Die s is t au s de r Sich t 
des geld - un d stadthistorisc h weiterforschende n Wissenschaftler s bedauerlic h un d zwing t 
zum erneute n Aufsuche n de r Quellen . E s erheb t sic h auc h di e Frage , o b ei n fas t 6 0 Jahr e 
altes Manuskrip t de n heutige n Anforderunge n genügt . I n de r Tat , e s läß t di e Einbettun g i n 
die allgemein e un d regional e Münz - un d Geldgeschicht e vermissen , di e Buc k seinerzei t 
durch sei n 193 5 erschienene s un d imme r noc h seh r wichtiges Werk : „Da s Geld - un d Münz -
wesen de r Städt e i n de n Lande n Hannove r un d Braunschweig " woh l s o präsen t war , da ß e r 
sich be i seine m Goslare r Manuskrip t seh r knap p gefaß t hat . Wilhel m J e s s e , ei n andere r 
Altmeister de r niedersächischen Numismatik , hatt e Bedenken , al s 196 7 sei n 192 7 erschiene -
nes Standardwer k „De r Wendisch e Münzverein " mi t vo n ih m selbs t verfaßte n Nachträge n 
nachgedruckt wurde . E s erhebt sic h di e Frage , o b nich t ein e völlig e Neubearbeitun g au f de m 
heutigen Wissensstan d sinnvolle r gewese n wäre , be i alle m Respek t vo r Heinric h Buc k un d 
dessen Pionierleistungen . 

Die Stad t Goslar , bekann t al s Münzstätt e de r Ottonen , di e de n damal s schie r unerschöpfli -
chen Rammeisber g al s finanzielle Ressourc e nutzten , ha t i m Jah r 129 0 di e königlich e Vogte i 
in der Stadt Gosla r erworbe n un d damit di e Münzhoheit , di e si e bald auszuübe n began n un d 
die vo n de r Reichsmünzstätt e geprägte n brakteaktenförmige n Simon-Judas-Pfennig e weiter -
münzte. Wi e i n andere n Städte n i n Niedersachse n ware n auc h i n Gosla r i m 14 . Jahrhunder t 
gestempelte Silberbarre n al s Zahlungsmitte l üblich . De n Simon-Judas-Pfennige n folgte n 
weitere Pfennigmünze n un d nac h 140 0 di e erste n Groschenmünzen , vo n dene n di e Stad t 
verschiedene Type n herausbrachte , di e nac h ihre n Münzbilder n benann t wurden : Matthias -
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groschen, Bauerngroschen (mit den Heiligen Simon und Judas) und die Mariengroschen, die 
1505 von Goslar geschaffen wurden und sich über ganz Niedersachsen verbreiteten, wo sie 
bis ins 19. Jahrhundert geprägt und als Rechnungseinheit verwendet wurden. Goslar und 
sein Münzwesen blühten, solange die Stadt im Pfandbesitz des Rammeisbergs war. 

Als die Weifen im Jahr 1527 die Pfandschaft der Stadt darüber einlösten und sich der Stadt 
gegenüber auch politisch durchsetzten, begann der Niedergang Goslars, das seine Reichs­
standschaft behaupten konnte. Es prägte von nun an nur sporadisch und nach dem Ende der 
Mariengroschenprägung im Jahr 1555 und der um die Mitte des 16. Jahrhunderts betriebe­
nen Ausmünzung von Körtlingen (Vierpfennigstücken) im Stil süddeutscher Kreuzer nach 
den Bestimmungen der auch vom Niedersächsischen Kreis angenommenen Reichsmünzord­
nung. Die Stadt prägte Taler, mit denen sie bereits 1542 vorübergehend begonnen hatte, 
Gute Groschen und Mariengroschen sowie deren Teilstücke. Während der Kipper- und 
Wipperzeit (um 1619 bis 1624) prägte die Stadt mit „Schreckenbergern" zu 4 Guten Gro­
schen bzw. 12 Kreuzern überregional übliche schlechte Münzen neben schlechten Groschen, 
Dreiern und Füttern. In der zweiten Kipperzeit nach 1667 folgten die ebenfalls weitverbrei­
teten Drittel- und Zweidritteltaler neben Kleingeld und wenigen Talern, die eher der Reprä­
sentation dienten. 1764 endete die städtische Münzprägung in Goslar, neben der zeitweise 
auch eine herzogliche bestanden hatte. Größtes Nominal der letzten Emission waren Gute 
Groschen und kleinstes kupferne Pfennige. Damit nahm die Münzprägung Goslars eine 
ähnliche Entwicklung wie die der anderen münzberechtigten Städte Niedersachsens, von 
denen Göttingen als erste (1664) und Lüneburg als letzte (1777) die Münzprägung einstell­
ten. Goslars Status als Reichsstadt hat auf diese Entwicklung keinen Einfluß ausgeübt. 

Wichtigen Aufschluß über die Verbreitung von Goslarer Münzen im Geldumlauf geben die 
auch kartographisch ausgewerteten Funde auf der Grundlage der Fundkartei Mittelalter/ 
Neuzeit der Numismatischen Kommission der Länder in der Bundesrepublik Deutschland, 

jetzt im Münzkabinett der Staatlichen Museen zu Berlin. Höhepunkt der Verbreitung Gosla­
rer Münzen war die Zeit der Mariengroschen in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Das vorliegende Korpuswerk über Goslar bildet einen wichtigen Baustein zur niedersächsi­
schen wie zur deutschen Münz- und Geldgeschichte, die nach wie vor große Lücken zeigen. 
Hierfür ist dem Herausgeber zu danken, der die schwierige Aufgabe hatte, Vorarbeiten 
unterschiedlicher Art nicht nur redaktionell, sondern auch inhaltlich zu bearbeiten. 

Eschborn Konrad Schneider 

Familie und Famil ienlos igkei t . Fallstudien aus Niedersachsen und Bremen vom 15. 
bis 20. Jahrhundert. Hrsg. von Jürgen Schlumbohm. Hannover: Hahn 1993. 264 S. 
m. Abb. u. Tab. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen 
und Bremen. XXXIV: Quellen und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialge­
schichte Niedersachsens in der Neuzeit. Bd. 17. kart. 48 , - DM. 

Der Band beruht auf Vorträgen und Diskussionen in drei Sitzungen, die der Arbeitskreis für 
Niedersächsische Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Historischen Kommission für Nie­
dersachsen und Bremen 1992 und 1993 durchgeführt hat. In seiner Einleitung stellt Jürgen 
Schlumbohm die Familiengeschichte als Arbeitsfeld historischer Sozialwissenschaften vor 
und weist mit Recht daraufhin, daß für Nordwestdeutschland bislang nur einige Untersu­
chungen vorhanden waren. Mit dem nun vorliegenden Sammelband verbessert sich die For-
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schungssituation auc h i m überregionale n Vergleic h erheblich , nich t zuletz t auc h deshalb , 
weil „sic h ein e Mehrzah l de r Aufsätz e de r Problemati k de r Famili e vo n de n Randzone n he r 
nähert" (S . 11) . Di e methodisch e un d thematisch e Vielfal t de r Beiträg e is t beeindruckend , 
nicht minde r di e Füll e de r Quellen , di e aufgespür t un d gedeute t wurden . Fü r di e weiter e 
Forschung, gerad e auc h fü r lokale Studien , biete t di e Sammlun g zahlreich e Anregunge n un d 
weiterführende Hinweise . 

Beate S c h u s t e r stell t „Trume ' un d 'unordelyke ' Fraue n i n de n niedersächsische n Städte n 
des Spätmittelalters " dar . Si e verknüpf t Begriffs - un d Sozialgeschichte . Di e Tendenze n „zu r 
Vereinheitlichung de r städtische n Mora l fü r all e Einwohner " (S . 24) , di e sic h im späte n Mit -
telalter zeigten , verstärkte n sic h i n un d mi t de r Reformation . Silk e L e s e m a n n behandel t 
das Them a „Ehr e de r Fra u -  Ehr e de r Familie ? Fraue n i m frühneuzeitliche n Hildesheime r 
Handwerk" un d gib t wichtig e Aufschlüss e übe r da s Witwenrech t un d de n Ehrenkodex . 
Deutlich wir d „di e Jungfernschaf t de r Fra u al s Dreh - un d Angelpunk t de s handwerkliche n 
Ehrbegriffs" (S . 37) . Sylvi a M ö h l e untersuch t „Ehe n i n de r Krise . Zu r Bedeutun g de r 
Eigentumsrechte un d de r Arbei t vo n Fraue n i n Ehekonflikten (Göttinge n 1740-1840)" . Si e 
gibt aufschlußreich e Einblick e i n di e Lebens - un d Arbeitswelte n vo n Fraue n un d zeig t 
männliche Reaktione n au f eigenständig e Erwerbstätigkei t un d Haushaltsführung . „Di e 
Beziehungen zwische n Man n un d Fra u i n de r Eh e vo n Osnabrücke r Kaufleute n un d Hand -
werkern (1770-1870) " schilder t Birgi t P a n k e - K o c h i n k e aufgrun d vo n Prozeßakte n un d 
Tagebüchern. Auc h si e unterstreicht , wi e wichti g da s Bil d de r Geschlechte r voneinande r i m 
Normal- wi e i m Konfliktfal l war . 

Über „'Wild e Ehen' : Zusammenlebe n angesicht s kirchliche r Sanktione n un d staatliche r Sit -
tenpolizei (Osnabrücke r Land , ca . 1790-1870) " berichte t Jürge n S c h l u m b o h m . Paare , di e 
in 'wilde r Ehe* lebten, ware n nich t ohn e Norme n un d Bindungen , hatte n eigen e Wertvorstel -
lungen, konnte n of t aufgrun d restriktive r Gesetz e ihr e Beziehun g nich t legalisieren . Auc h 
Ralf Pröv e weis t die s i n seine m Beitra g „Zwangszölibat , Konkubina t un d Eheschließung : 
Durchsetzung un d Reichweit e obrigkeitliche r Ehebeschränkunge n a m Beispie l de r Göttinge r 
Militärbevölkerung i m 18 . Jahrhundert " eingehen d nach . Ergebni s de r „repressive n obrig -
keitlichen Sozialpolitik " war , da ß „Unzucht " nich t verhindert , „di e Entstehun g nichteheli -
cher Beziehungen " geförder t wurd e (S . 95) . 

Zwei Aufsätz e gelte n de n Minderheiten . Thoma s K l i n g e b i e l thematisier t „Neue s Lebe n i n 
alter Ordnung ? Famili e un d Individuu m i n de n Hugenottengemeinschafte n Nordhessen s 
und Südniedersachsens" . Anschaulic h un d spannen d beschreib t e r di e Biographie n de r 
Jeanne Chenevier , di e vergeblic h ei n 170 2 gegebene s Eheverspreche n einzuklage n ver -
suchte, un d de r Madelein e Massip , di e 171 6 vo r de r Heira t vo n Hamel n nac h Braunschwei g 
entführt wurd e un d de n Entführe r schließlic h eheliche n konnte . Zugleic h vermittel t e r 
Auschlüsse übe r „Familienstrategien " (S . 114 , Anm . 72 ) un d Gemeindestrukturen . Di e 
„Soziale Versorgun g vo n Angehörige n jüdischer Familie n i n norddeutsche n Städte n de s spä -
ten 18 . un d frühe n 19 . Jahrhunderts " analysier t Raine r S a b e l l e c k . E r zeig t auf , wi e ver -
sucht wurde , de n „Aufenthal t au f Abruf 4 -  s o de r Tite l eine s frühere n Beitrag s au s seine r 
Feder -  z u verlänger n un d z u verstetigen , de n familiäre n un d verwandtschaftliche n Zusam -
menhalt z u wahren . Au s ihre n Anträge n läß t sic h erkennen , da ß sic h di e Schutzjude n „al s 
selbstbewußte Einwohner " (S . 132 ) sahen . 

„Unversorgte Kinde r al s Indiz für die Unbeständigkei t familiale r Bindunge n i m 18 . Jahrhun-
dert. Beispiel e au s de m mittlere n un d südliche n Niedersachsen " überschreib t Marku s M e u -
m a n n seine n Beitrag . Wi e Jürge n Schlumboh m un d Ral f Pröv e weis t e r au f di e Folge n vo n 
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Heiratsverboten und Unzuchtstrafen hin, die vor allem Soldaten und Dienstboten betrafen. 
Die Zusammenhänge von materieller Not und dem Zerfall familialer Bindungen werden 
ebenso eindringlich aufgezeigt wie die zunehmenden Hilfsangebote in Entbindungsanstal­
ten, Waisenhäusern und Armenanstalten. „Familiengeschichte auf Grabsteinen. Das Beispiel 
Oldenburg im 17. und 18. Jahrhundert" stellt Karl-Heinz Ziessow vor und erschließt damit 
eine Quellengattung „öffentlicher Schriftzeugnisse der Frühen Neuzeit" (S. 151). Er kann 
belegen, daß „der Grabstein nicht eigentlich Dokument von Familien, wohl aber Repräsen­
tation von Personen in familiären Bezügen war" (S. 159), ein Ergebnis, das zur vergleichen­
den Betrachtung anderer Regionen geradezu auffordert. 
„Vom Leben in halben Häusern. Mehrfamilienwohnungen im Osnabrücker Nordland und 
im Oldenburger Münsterland (17.-18. Jahrhundert)" gilt das Interesse von Hermann Kai­
ser. Inventare und erhaltene Heuerlingshäuser sind die Quellen für seine überzeugende 
Analyse der Lebens- und Arbeitsverhältnisse im „halben Haus". Christoph Re inde r s -
Düselder untersucht „Haushaltsstrukturen, Heirat und soziale Ungleichheit. Das Beispiel 
der Dammer Berge 1650 bis 1850", einer Region mit ausgeprägter sozialer und lokaler 
Endogamie. 
„Demographische Aspekte der Familienbildung in Bremen in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts" behandelt Peter Marschalck im Kontext der historischen Urbanisierungsfor­
schung. Bereits vor der Industrialisierung und den großen Binnenwanderungen, so legen die 
Bremer Ergebnisse nahe, lassen sich niedrige Fruchtbarkeit und praktizierte Familienpla­
nung nachweisen und diese erklären warum die Städte, die „auf die Aufnahme neuer Ein­
wohner angewiesen waren, zu attraktiven Wanderungszielen wurden" (S. 215). Marianne 
Friese analysiert „Familienbildung und Heiratsstrategien im Bremischen Proletariat des 
19. Jahrhunderts. Dienstmädchen und Tabakarbeiterinnen im Vergleich" im Kontext prole­
tarischer und bürgerlicher Interessen. 
Heidi Rosenbaum betrachtet „Vaterlose Familien. Zur Bedeutung von Verwandtschafts­
beziehungen in der Arbeiterschaft des frühen 20. Jahrhunderts - am Beispiel der Industrie­
stadt Linden bei Hannover" und bezieht sich auf Interviews mit Zeitzeugen. „Reformwoh­
nungsbau und Familie. Einige Aspekte aus dem Hannover der Weimarer Republik" steuert 
Adelheid von Saldern bei. Sie verbindet sozialstatistische Untersuchungen mit Ausführun­
gen über die Leitbilder einer „gemäßigten Moderne" im Blick auf Familie, Haushalt und 
Wohnung. Auch dieser Beitrag eignet sich als Grundlage für den überregionalen Vergleich. 
Insgesamt ist der Sammelband als eine vielseitige, anregende Einführung in die Praxis 
modemer Wirtschafts- und Sozialgeschichte und als ein Lesebuch zur Geschichte ehelicher 
und nichtehelicher Lebensgemeinschaften zwischen dem Spätmittelalter und dem 20. Jahr­
hundert gleichermaßen zu empfehlen. 

Hamburg Franklin K o p i t z s ch 

Winnige, N o r b e r t : Krise und Aufschwung einer frühneuzeitlichen Stadt. Göttingen 
1648-1756. Hannover: Hahn 1996. 472 S. m. zahlr. Tab. u. Abb., 12 Kt. in Tasche. = 
Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen. 
XXXIV: Quellen und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Nieder­
sachsens in der Neuzeit. Bd. 19. Geb. 62 , - DM. 

Die im Wintersemester 1992/93 bei Hermann Wel lenreuther und Ernst Schubert in 
Göttingen am Fachbereich Historisch-Philologische Wissenschaften angenommene Disserta-
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tion lieg t nu n i n ihre r überarbeitete n Druckfassun g vor . Winnig e ha t sic h i n seine r Arbei t 
zum eine n di e Aufgab e gestellt , di e vielfälti g diskutiert e „Kris e de s 17 . Jahrhunderts " a m 
Beispiel de r Stad t Göttinge n z u untersuche n un d „ihr e theoretische n Vorgabe n anhan d 
empirischer Befund e z u überprüfen" , zu m andere n gil t sein e Aufmerksamkei t de m Auf -
schwung, de r au s diese r tiefgreifende n Kris e herausführte . De r Auto r wähl t ein e frühneu -
zeitliche Stad t zu m Objek t seine r Forschungen , den n „sowoh l di e Bedingunge n de r Kris e 
und di e Faktore n de s Aufschwunge s wi e auc h di e Auswirkunge n de r Bildun g de s frühmo -
dernen Staate s könne n hie r innerhal b eine s überschaubare n Raume s untersuch t werden. " 
Dabei geh t e s W . wenige r u m „di e Erforschun g de r Ursache n de r ,Kris e de s 17 . Jahrhun -
derts', sonder n vielmeh r (um ) di e Frag e nac h de n besondere n Bedingunge n fü r di e Fort -
dauer un d Verschärfun g de r Kris e i n de r zweite n Hälft e de s Jahrhundert s un d de n Auswe -
gen, di e Ökonomi e un d Gesellschaf t i n Göttinge n au s de r Strukturkris e fanden. " Zeitlic h 
setzt di e Arbei t unmittelba r nac h Beendigun g de s Dreißigjährige n Kriege s a n un d schließ t 
vor Begin n de s Siebenjährige n Krieges , erstreck t sic h als o au f etwa s übe r einhunder t Jahr e 
Stadtentwicklung, di e sic h i n etw a j e zu r Hälft e au f di e Phänomen e Kris e un d Aufschwun g 
verteilten. 

Der Autor glieder t sein e intensiv , abe r auch durchau s kritisc h auf ED V gestützt e Darstellun g 
in „fün f thematisc h geschlossen e Großkapitel" : E r beginn t mi t de n „Rahmenbedingungen" , 
zu dene n e r zu m eine n di e Lag e de r Stad t sowi e di e innere n un d äußere n Herrschaftsstruk -
turen zählt , zu m andere n abe r „di e Ökonomie" . Unte r diese r etwa s unglückliche n Über -
schrift skizzier t W . de n Hannoversche n Kameralismu s un d sein e Auswirkunge n au f Göttin -
gen sowi e di e Bereich e Gel d un d Währung , Löhne , Preis e un d Lebenshaltungskosten . De r 
zweite Abschnit t is t de r Bevölkerungsentwicklun g un d de r Sozialstruktu r de r Stad t gewid -
met. E r untersuch t nich t nu r di e rei n zahlenmäßig e Entwicklung , sonder n u . a . auc h di e 
Berufsstruktur un d di e Wohnverhältnisse . Da s dritt e Kapite l stell t da s bi s ca . 169 0 vorherr -
schende Steuersyste m de r Kontribution , als o eine r direkte n Besteuerung , de r dan n folgen -
den indirekte n Verbrauchssteue r „Lizent " gegenüber , ohn e dabe i di e übrigen , wenige r wich -
tigen Steuer n unbeachte t z u lassen . De r viert e Abschnit t behandel t da s „Hau s al s ökonomi -
sche Basis " un d untersuch t di e Entwicklun g de r Bausubstanz , de r Hauswert e un d de r Haus -
nutzung gleichsa m al s Sympto m un d Bele g fü r Kris e un d Aufschwung . Dabe i geh t W . au f 
Mieten, Kosten , Versicherunge n un d di e mi t Haus - un d Grundbesit z verbundene n Recht e 
und Auflage n ein . Da s abschließend e Großkapita l betrachte t unte r de r Überschrif t „Hypo -
thekenwesen un d Pfandleihe : Kredit e i m Zeiche n vo n Kris e un d Aufschwung " quantitativ e 
und qualitativ e Aspekt e de r innerstädtische n Verschuldung , zeig t Gläubige r un d Schuldne r 
ebenso au f wi e Kredithöhe n un d Kreditverwendung . De r Ban d ende t mi t eine r zusammen -
fassenden „Schlußbetrachtung " un d eine m umfangreiche n Anhan g mi t Tabellen sowi e Quel -
len un d Literaturverzeichnis . Beigeleg t sin d de m Buc h i n eine r Einbandtasch e meh r al s ei n 
Dutzend interessante r Stadtkarte n z u einzelne n Aspekte n de r Untersuchung . 

Die zentral e Frag e de r Studi e nac h de n Faktore n de r städtische n Kris e sowi e jene n Bedin -
gungen, di e z u ihre r Überwindun g erforderlic h waren , ha t de r Auto r ohn e Zweife l ein -
drucksvoll beantwortet . Anhan d eine r enorme n Materialfülle , di e -  sorgfälti g un d quellen -
kritisch mi t Hilf e de r ED V aufbereite t un d mi t Hinweise n au f möglich e Schwachstelle n ver -
sehen -  i n Tabellen un d Graphike n de m Lese r präsentier t wird , kennzeichne t e r zu m eine n 
den Verlau f vo n Kris e un d Aufschwun g un d beleg t zu m anderen , da ß di e wesentliche n 
Impulse fü r beide Phänomen e vo n de m imme r stärke r werdenden Territorialstaa t ausgingen . 
Als krisenverschärfen d sieh t W . insbesonder e Ar t un d Umfan g de r Kontributio n an , di e 
ohne Rücksich t au f di e wirtschaftlich e Leistungsfähigkei t de r Bürge r auferleg t wurd e un d 
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dazu geführt hat, daß der Tiefpunkt der „Krise des 17. Jahrhunderts" für Göttingen nicht 
etwa im Dreißigjährigen Krieg, sondern erst in den siebziger und achtziger Jahren des Jahr­
hunderts erreicht war. Im Gegensatz zu der bisher veröffentlichten Meinung schätzt der 
Autor die Steuerreform in ihrer Wirkung nicht als positiv ein. Er zeigt, daß der „Lizent" eine 
unsoziale Umverteilung der Steuerlast von oben nach unten bewirkte und sogar zunächst -
absolut gesehen - eine Höherbelastung der Bürgerschaft mit sich brachte. Dabei konzediert 
er durchaus, daß die flexiblere Ausgestaltung der Steuererhebung Anpassungsmöglichkeiten 
an die jeweilige wirtschaftliche Situation des Einzelnen beinhaltete und so ein positives Ele­
ment darstellte. Dieser Einschätzung ist sicher insgesamt zuzustimmen, wobei aber offen­
bleibt, ob nicht die mit der Umverteilung verbundene Entlastung der wirtschaftlich potente­
ren Teile der Stadtbevölkerung ein verstärkendes Moment des von außen durch merkantili-
stische Fördermaßnahmen des Staates angestoßenen Aufschwungs bildete. Daß sich die 
gegen Ende des 17. Jhs. einsetzende wirtschaftliche Gesundung Göttingens in zwei Phasen 
vollzog, deren erste auf die Gewerbeförderung sowie positive bevölkerungs- und wohnungs­
politische Anstöße zurückzuführen war, während die zweite ganz im Zeichen der Universi­
tätsgründung stand, bedeutet als solches für den mit der Göttinger Stadtgeschichte Vertrau­
ten nichts Neues, neu und eindrucksvoll aber ist es, wie W. diese Erkenntnis mit Zahlen und 
Fakten untermauert. 

Nun soll aber nicht verschwiegen werden, daß dieses an sich so erfreuliche Werk auch ein 
paar Schwächen aufzuweisen hat. So kann die Art der Argumentation den Wirtschaftshisto­
riker nicht immer zufriedenstellen. Dies ist insbesondere in den zusammenfassenden Texttei­
len der Fall. So etwa, wenn der Eindruck erweckt wird (S. 408), daß die „übermächtige 
Konkurrenz der englischen Textilindustrie" allein daran Schuld sei, daß das entsprechende 
Göttinger Gewerbe seine Absatzmärkte in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. nicht zurückge­
winnen konnte, und dabei u. a. der Ausfall an auf Textilien gerichteter wirksamer monetärer 
Nachfrage unberücksichtigt bleibt, der im übrigen insbesondere auf die ubiquitäre Kontribu­
tion zurückzuführen war. Ein zweites ebenfalls unbefriedigendes Beispiel (ebenda) bildet die 
sehr pauschale Argumentation in Hinblick auf den Agrarsektor, die u. a. eine nach Betriebs­
größe und -läge, nach Bodenqualität, rechtlicher und sachlicher Ausstattung sehr unter­
schiedliche Situation der Einzelbetriebe außer acht läßt und eine allgemeine „merkliche Stei­
gerung der Produktivität" und eine „geringe Marktintegration" behauptet. 

Neben diese die zentralen Aussagen des Buches nicht beeinträchtigenden argumentativen 
Schwächen treten einige - vor allem im ersten Großkapitel - , die aus der Literatur über­
nommen wurden. Dies bleibt bei der Berücksichtigung der recht oberflächlichen und lücken­
haften Abhandlung von H. M o h n h a u p t zur Göttinger Ratsverfassung ohne Schaden. Pro­
blematischer sind da schon die Übernahmen im Bereich „Geld und Währung", deren man­
gelnde Qualität aber nicht W. angelastet werden kann, denn eine Überprüfung dieser Aussa­
gen lag außerhalb seiner Möglichkeiten. Zumindest aber hätte er auf ein Heranziehen der 
sich bekanntermaßen weitgehend im Bereich der Fabeln und Histörchen bewegenden 
„Münz- und Geldgeschichte der Stadt Göttingen" von G. Meinhard t verzichten sollen. 

Damit zwei wesentliche Fehler nicht unkorrigiert stehen bleiben, sei hier auf sie hingewiesen. 
Zum einen war, wie sich inzwischen aus vielen währungshistorischen Quellen belegen läßt, 
der Informationsstand über den tatsächlichen Wert der umlaufenden Münzen weit besser, 
als bisher angenommen, und fand - wenn auch mit einem gewissen time-lag  - durchaus sei­
nen Niederschlag in den tatsächlich geforderten und gezahlten Preisen, allerdings nur selten 
in den schriftlich fixierten Werten. Zum anderen aber kann aus der in Kauf- und Kreditver-
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trägen benutzte n Formulierun g „Pistolen " ode r „Louisd'o r z u fün f Reichstaler " nich t 
geschlossen werden , da ß di e Verträg e auc h i n diese n Geldsorte n abgewickel t wurden . E s 
handelt sic h hierbe i u m juristisch e Wertsicherungsklauseln , di e i m Lauf e de s 18 . Jhs . di e 
älteren au f de n „Speciesthaler " ode r -  wi e e s fälschlic h of t heiß t -  de n „Reichsthale r vo n 
1559" abgestellte n Formel n ablösten . Dies e Klausel n ware n au s de r Erfahrun g unzählige r 
Prozesse entstanden , di e -  insbesonder e währen d de r inflationären Geldentwertun g de s spä -
ten 16 . un d frühen 17 . Jhs. - , u m de n Wer t zurückzuerstattender Kapitalie n geführ t wurden , 
die i n ursprünglic h guten , inzwische n abe r i m Edelmetallgehal t verfallene n Münzsorte n 
gezahlt worde n waren . Au s de r Formulierun g solche r Verträg e au f de n tatsächliche n Münz -
umlauf schließe n z u wollen (S . 6 6 / 6 7 ) , is t dahe r unzulässig . Mi t diese m Fehlschlu ß steh t W . 
allerdings nich t allein . S o habe n bi s i n di e jüngste Zei t hinei n Wirtschaftshistorike r aufgrun d 
solcher Quelle n behauptet , di e Hansestad t Breme n hätt e Mitt e de s 18 . Jhs . ein e Goldwäh -
rung eingeführt , wa s mi t Sicherhei t nich t de r Fal l wa r un d ökonomisc h auc h völli g unsinni g 
gewesen wäre . 

Die hiermi t angeführte n Mänge l sind , u m e s noc h einma l z u wiederholen , entwede r de m 
Autor nich t anzulaste n ode r beeinträchtige n de n eigentliche n Wer t seine s Buche s nicht . S o 
bleibt de m Rezensente n zu m Schlu ß nu r noch anzumerken , da ß de r Ban d übe r di e Vermitt -
lung viele r neue r un d interessante r Fakte n hinau s trot z de r enorme n Materialfüll e ni e über -
frachtet wirk t un d imme r lesba r bleibt . 

Göttingen Hans-Jürge n G e r h a r d 

P r ö v e , Ral f :  Stehende s Hee r un d städtisch e Gesellschaf t i m 18 . Jahrhundert . Göttinge n 
und seine Militärbevölkerun g 1713-1756 . München : Oldenbour g 1995 . XVI , 37 3 S . m . 
zahlr. Tab. =  Beiträge zu r Militärgeschichte . Bd . 47 . Lw . 8 8 , - DM . 

Als verfassungs- , sozial - un d wirtschaftsgeschichtliche r Fakto r im Absolutismus ha t das Mili -
tär bislang nu r relati v gering e Beachtun g gefunden . Stattdesse n wurd e di e Militärgeschicht e 
meist vereng t au f ein e pragmatisch e Organisationsgeschicht e un d dabe i zude m au f di e preu -
ßische Armee . Zie l de r vorliegenden , vo n Herman n W e l l e n r e u t h e r betreute n Göttinge r 
Dissertation is t es , „di e sozial e Realitä t un d di e spezifische n Dienst - un d Lebensbedingun -
gen vo n Soldate n i m Friedensallta g z u rekonstruiere n un d di e Wechselbeziehunge n zwische n 
Militärbevölkerung un d städtische r Gesellschaf t z u beleuchten " (S . 6) . 

Die Arbei t besteh t nebe n Einführun g un d Zusammenfassun g au s vie r Teilen : Al s Rahmen -
bedingungen werde n di e Organisatio n de r kurhannoversche n Arme e ausführlic h un d di e 
Wirtschafts- un d Verwaltungsstruktu r de r Stad t Göttinge n kur z dargestellt . Anschließen d 
werden au f einhunder t Seite n di e Lebens - un d Dienstbedingunge n de r i n Göttinge n statio -
nierten Soldate n dargelegt . Ei n kürzere r Tei l behandel t di e inner e Organisatio n de r Festun g 
Göttingen, währen d de r umfangreichst e Tei l da s Verhältni s zwische n Garniso n un d Stad t 
abhandelt. 

Die Lebens - un d Dienstbedingunge n de r Soldate n werde n vo n Pröv e au s sozialgeschichtli -
cher Sich t beschrieben , nu r unte r de n spezifische n Bedingunge n eine r militärische n Verfas -
sung. Di e Hauptperspektiv e de r star k quantifizieren d mi t eine r enorme n Meng e a n Tabelle n 
arbeitenden Untersuchun g is t au f di e einfache n Soldate n un d Unteroffizier e gerichtet . Di e 
reichhaltige Quellengrundlag e bilde n vo r alle m Akte n de s Stadtarchiv s Göttinge n un d de s 
Hauptstaatsarchivs Hannover , di e i n einem seh r detaillierten Aktenverzeichni s nachgewiese n 
werden. 
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Eine dieser Quellen sind die „Belege zur Servicerechnung" (S. 74 ff.), anhand deren Pröve 
in zwei zusammen 28jährigen Stationierungszeiträumen zweier Regimenter personenbezo­
gene Angaben für insgesamt 3500 Soldaten erfaßt. Pröve geht von der Kompanie als der 
wirtschaftlichen Einheit aus und stellt fest, daß die Diskrepanz zwischen Soll- und Ist-Stärke 
der ca. 80 bis 100 Mann starken Einheiten relativ gering war (obwohl ein Minus gegenüber 
der Sollstärke mit Gewinnmöglichkeiten für die Chefs verbunden war). Anhand kompanie-
und jahreszeitspezifischer Abweichungen stellt er unterschiedliche Rekrutierungsgewohnhei­
ten einzelner Kompaniechefs und jahreszeitliche Hochs und Tiefs (Erntezeit und Winter) 
fest. Während diese Erscheinungen leicht erklärbar und ohnehin bekannt waren, hat er 
keine Erklärung für die jahrelangen Übersollstärken mancher Einheiten (S. 79). Auffallend 
sind die durchschnittlichen Dienstzeiten von ca. fünf Jahren. Die Desertionsquoten stellten 
in Göttingen zwar auch ein Problem dar, waren mit einem Prozent der Gesamtstärke aber 
recht gering (S. 87). Überraschend ist auch der mit einem Drittel relativ große Anteil verhei­
rateter Soldaten (Unteroffiziere und Mannschaften). 

Ein weiteres Thema sind die Heiratsbeschränkungen. Pröve vermutet einen Zusammenhang 
zwischen der Quote verheirateter Soldaten und der Erteilung von Heiratserlaubnissen: Der 
Anteil verheirateter Soldaten sollte nicht zu groß werden (S. 109 f.). Insgesamt war die Lage 
der Soldaten bei weitem nicht so zölibatär, wie man es aufgrund der bekannten Heiratsver­
bote vermuten sollte. 

Detailliert legt Pröve die wirtschaftlichen Lebensumstände der Soldaten dar. Der Sold wurde 
durch Nahrungszuteilungen und das dem Dienstrang nach differenzierte Anrecht auf Quar­
tier ergänzt. Die vertikale soziale Mobilität (Beförderung vom Soldaten zum Unteroffizier 
oder vom Unteroffizier zum Offizier) war sehr gering (S. 134). Der Dienst der einfachen 
Soldaten in der Garnison war vor allem von Wachaufgaben bestimmt. 

Das hannoversche Heer umfaßte 1731 immerhin knapp 20.000 Mann bei einer Gesamtbe­
völkerung von ca. 800.000, also 2,5 Prozent der Bevölkerung (S. 57). In Göttingen betrug 
um 1720/30 der Anteil der Militärbevölkerung vonetwa 1200 Personen (wozu Pröve auch 
die Angehörigen der Soldaten rechnet) an der Gesamtbevölkerung ein Viertel, 1755 nach 
einem deutlichen Anstieg der nichtmilitärischen Bevölkerung durch die Universitätsgrün­
dung immerhin noch ein Siebtel (S. 179). 

Die Arbeit gibt (S. 203 ff.) eine präzise und komplexe Beschreibung des Systems der Ein­
quartierung. Nach recht ungeregelten und konfliktreichen Verhältnissen im 17. Jahrhundert 
regelte sich die Einquartierung im 18. Jahrhundert trotz Wohnraumknappheit erstaunlich 
reibungslos. Immmerhin waren in Göttingen über 1000 Garnisonsangehörige unterzubrin­
gen. Auffallend ist der häufige Quartierwechsel aufgrund von Veränderungen entweder der 
Servispflicht der Einwohner oder des Dienstranges der Soldaten. Die wohlhabenderen Bür­
ger lösten zunehmend vielfach die lästige Einquartierungspflicht mit Geldzahlungen ab. 
Dem standen steigende Soldatenzahlen gegenüber, so daß der Wohnraum immer knapper 
wurde, verschärft durch die Studentenzahlen nach der Universitätsgründung 1734. 

Pröve hebt hervor, daß gerade das Einquartierungssystem (im Gegensatz zu späteren Kaser­
nierungen) den Anschluß der Soldaten an städtische Lebenswelten ermöglichte. Er sieht 
daher anstelle einer sozialen Militarisierung der Gesellschaft eher eine Verbürgerlichung der 
Soldaten - allerdings eine Perspektive, die noch mit Hilfe weiterer Forschungsarbeiten ein­
zuordnen wäre. 
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Die finanzielle  Belastun g de r Stad t durc h di e militärbezogene n Steuer n un d Abgabe n 
(Lizent, Servis , Proviantkorn , Festungsbaulast ) wa r mi t ca . 700 0 Taler n jährlic h seh r hoc h 
und entsprac h etw a de r Hälft e de s städtische n Etats . Andererseit s flo ß ei n Mehrfache s die -
ser Summ e a n Sol d un d Militäraufträge n i n di e Stad t zurüc k (S . 23 9 f.). Dabe i wa r fü r di e 
städtische Wirtschaf t di e Uniformherstellun g bedeutsame r al s di e Reparaturaufträg e fü r di e 
FestungswäTle. (Mi t de n große n Militäraufträge n a n di e Göttinge r Tuchmanufaktu r Grätze l 
wirkte di e Garniso n indirek t au f di e wirtschaftlich e Struktu r de r Stadt. ) Andererseit s betä -
tigten sic h di e Soldate n nich t nu r zu m Mißvergnüge n de r Gilde n al s „Pfuscher" , si e wilder -
ten, schmuggelte n un d stahle n auch . Pröv e zeigt hie r die Spannweit e de r Regelabweichunge n 
auf, bleib t allerding s etwa s zurückhalten d mi t de r Beschreibun g de r obrigkeitliche n Gegen -
maßnahmen. Ein e quantitativ e Einordnun g is t hie r auch nich t möglich . 

Die Integratio n vo n Soldate n i n di e städtisch e Bevölkerun g versuch t Pröv e übe r ein e Ana -
lyse de r Göttinge r Kirchenbüche r z u ermitteln . Demnac h wählte n vo r alle m Unteroffizier e 
relativ häufi g bürgerliche Taufpaten , auffälli g is t das geringe Interess e a n städtischen Taufpa -
ten be i de n Offizieren . Etw a 1 3 Prozen t de r Göttinge r Neubürge r entstammte n de r Garni -
son. 

Unabhängig vo n diese n Verbindunge n ka m e s gelegentlic h i n Ausübun g de s Dienste s ode r 
auf private r Eben e z u Spannunge n zwische n Bürger n un d Soldate n ode r Übergriffe n de r 
letzteren, di e i n de n -  allerding s seltene n -  gewaltsame n Werbunge n kulminierten . Grund -
sätzliches -  un d vo n Pröv e einbezogene s -  Proble m eine r Darstellun g diese r Reibunge n ist 
natürlich, da ß imme r nu r negative Nachrichte n dokumentier t werden , nich t da s gewöhnlich e 
Zusammenleben. 

Pröve häl t sic h strik t a n sein e zeitlich e Begrenzung . Die s ist  etwa s schade , w o Frage n de r 
Festung i m engere n Sinn e erörter t werden . S o zeigt e sic h ers t i m Siebenjährige n Krieg , al s 
Göttingen Beschießun g un d gewaltsam e Eroberun g nu r knap p erspar t blieben , da ß di e 
Festung keinesweg s de r „Sicherhei t de r Stadt " (vgl . S . 194 ) diente . Vielmeh r wa r da s kriege -
rische Erscheinungsbil d de r Stad t s o nachteilig , da ß nac h 176 3 (analo g zu r Entwicklun g i n 
vielen andere n Orten ) di e ohnehi n marode n Festungswerk e zu m Vortei l de r Stadtentwick -
lung geschleif t wurden . Wichtige r wa r di e Funktio n de r Festun g al s Instrumen t de r Diszipli -
nierung nac h inne n (S . 198) . 

Der ganze n Arbei t lieg t ein e aufwendig e un d offenkundi g sorgfältig e quantitativ e Analys e 
zugrunde, die s wir d a n de n viele n Tabelle n i m Anhang , eindrucksvolle r abe r noc h i n de r 
Herangehensweise a n bestimmt e Frage n wi e di e Zusammensetzun g de r Kompanie n 
(S. 72ff.) , di e Einquartierun g (S . 20 3 ff.) ode r de n Bürgerrechtserwer b de r Soldate n 
(S. 28 3 f.) deutlich . Allerding s bleib t Pröv e fas t völli g konzentrier t au f di e archivalische n 
Quellen seine r lokale n Studie . Narrativ e Quelle n un d di e Außensich t au f da s Sozialsyste m 
Militär fehle n weitgehend . Auffallen d a n de r Arbei t is t das stringent e Vorgehe n un d di e prä -
zise Beschreibun g de r Einzelphänomene , jede s Kapite l ende t mi t eine r kurze n Zusammen -
fassung de r Ergebnisse . Ei n seh r detaillierte s Quellenverzeichnis , Personen - un d Ortsinde x 
runden di e Arbei t ab . 

Pröve stell t abschließen d fest , da ß di e „Sozialdisziplinierung " i m un d durc h da s Militä r nich t 
so wi e gewoll t funktionier t hat , abe r ebe n doc h ei n Ergebni s hatte . Di e Synthes e bleib t 
jedoch etwa s vag e (S . 32 1 f.). Außerde m mahn t Pröv e ein e Korrektu r de s bisherige n „Kli -
schee vo m gequälten , hungernde n un d rechtlose n Musketier " an , den n de r Militärdiens t bo t 
nach seine n Recherche n „ein e überraschend e Vielfal t unterschiedliche r materielle r un d auc h 
ideeller Zuwendungen " (S . 323) . Aufgrun d de r von ih m beobachtete n Beziehunge n un d de s 
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Austauschs zwischen den sozialen Welten der Bürger und der Soldaten stellt er die These 
von der „sozialen Militarisierung" der Gesellschaft für das 18. Jahrhundert in Frage. Zur 
Überprüfung dieser weitreichenden allgemeinen Folgerungen wären nach seiner eigenen 
Aufassung allerdings weitere entsprechende Untersuchungen aus anderen Territorien nötig. 

Der Titel dieser Arbeit ließ eine resümierende Darstellung erwarten. Die Dissertation zeigt 
aber gerade, daß der Forschungsstand ein solches Resümee bei weitem noch nicht zuläßt. 
Stattdessen hat Pröve eine Pilotstudie vorgelegt, die auf vorbildliche Weise ein neues For­
schungsfeld eröffnet. 

Hannover Stefan Brüde rmann 

Hoerne r , Ludwig : Agenten, Bader und Copisten. Hannoversches Gewerbe-ABC 1800-
1900. Hrsg. von der Volksbank Hannover. Hannover: Reichold 1995. XV, 543 S. m. 
Abb. Geb. 48 - DM. 

Der Rezensent bekennt freimütig, bei der Vorlage dieses umfangreichen Bandes zunächst 
gestutzt zu haben: Gehört ein „Gewerbe-ABC" in das „Niedersächsische Jahrbuch"? Gewiß 
gibt es viele Wege, gewerbegeschichtliche Fragen zu behandeln, doch genügt eine schlichte 
alphabetische Aufzählung gewerblicher Tätigkeiten? Eine nähere Beschäftigung mit der 
Arbeit zeigt indes bald, wie sehr solche Überlegungen in die Irre gehen. Der Autor, selbst 
Gewerbetreibender und bisher mit Arbeiten zur Geschichte der Photographie hervorgetre­
ten, hat sich zum Ziel gesetzt, ein umfassendes Bild des gewerblichen Lebens im Wirt­
schaftsraum Hannover (die Stadt und die später in sie eingemeindeten Dörfer) im 19. Jahr­
hundert zu geben, und zwar in Form einer alphabetisch geordneten Zusammenstellung von 
kurzen Monographien einzelner Gewerbe und Berufe. Insgesamt ist er dabei, zu seiner und 
auch des Lesers Überraschung, auf über 600 gekommen. Viele davon hängen freilich sach­
lich eng zusammen, und sie werden nur deswegen getrennt dargestellt, weil sie in den Quel­
len unter verschiedenen Bezeichnungen aufgeführt werden. 

Die Quellen sind originell ausgewählt. Da Archivalien (soweit für Hannover überhaupt noch 
vorhanden) für die Arbeit relativ wenig hergeben, stützt sie sich in erster Linie auf Adress­
bücher, die für Hannover seit 1798 zunehmend dicht, vollständig und zuverlässig vorliegen 
und die eine Fülle von Angaben über die Erwerbstätigkeit der Einwohner enthalten. Hinzu 
kommen Periodika, vor allem Zeitungen und Zeitschriften (etwa die „Mitteilungen des 
Gewerbe-Vereins für das Königreich Hannover"), Nachschlagewerke (besonders zeitgenös­
sische technologische Lexika und Enzyklopädien) sowie die einschlägige Literatur, vor allem 
zur Geschichte Hannovers im 19, Jahrhundert. Mit Recht breit herangezogen wurden dabei 
die bekannten Arbeiten von Patje (1796, 1817) und Spilcker (1819), die zahlreiche Infor­
mationen für die ersten Jahrzehnte lieferten. 

Aufgenommen wurden Handel, Handwerk, Manufaktur, Industrie, Dienstleistungen; alle 
diese Gebiete relativ weit verstanden, so daß auch an der Grenze etwa zur Kunst liegende 
Tätigkeiten erfaßt werden. Die Artikel stellen jeweils ein Gewerbe oder einen Beruf dar, 
wobei (wie schon angedeutet) die sachliche Nähe mancher Tätigkeiten oder ihr (gerade in 
diesem Jahrhundert der Industrialisierung häufiger) Wandel nicht selten zu Überschneidun­
gen führen. Verweise schlagen dann aber die erforderlichen Brücken und erleichtern dem 
heutigen Benutzer das Verständnis. Der Verfasser bemüht sich um klare Definitionen und 
greift dabei in der Regel auf die zeitgenössische Literatur zurück; Veränderungen der 
Begriffe im Zeitablauf werden kenntlich gemacht. Es folgen Hinweise auf (durch ein 
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Namensregister erschlossene ) einzeln e Firmen , ih r Entstehe n un d Vergehen , sowei t möglic h 
auch au f Detail s ihre r Arbei t -  insgesam t ein e Fundgrub e zu r hannoversche n Unterneh -
mens- un d Unternehmergeschichte . Di e Zah l de r jeweil s nachgewiesene n Unternehme n 
steht a m Schlu ß de s Artikels ; insgesam t werde n si e a m End e de s Bande s noc h einma l i n 
einer Übersich t i n Zwanzigjahres-Schritte n zusammengefaßt . 

Das Buc h versteh t sic h al s eine Faktensammlun g un d al s ei n Nachschlagewerk . Dari n liege n 
seine Stärk e un d sein e Begrenzung . De r Verfasse r ha t mi t große m Flei ß (un d woh l auc h mi t 
erheblicher Findigkeit ) ei n seh r reiche s Materia l zusammengetragen , un d e r breite t e s über -
sichtlich angeordne t un d kla r formulier t vo r de m Benutze r aus . Diese r sieh t sic h freilic h 
damit i m wesentliche n alleingelassen , den n mi t Erläuterunge n un d Kommentare n häl t sic h 
Hoerner bewuß t zurück . Doc h minder t da s de n Wer t kaum . De r nich t fachlic h vorgebildet e 
Leser kan n da s Buc h schlich t al s Lesebuc h benutzen , da s ih n detailreic h un d (sowei t z u 
beurteilen) zuverlässi g i n di e Wel t de s Gewerbe s i m vorige n Jahrhunder t einführ t un d ih n 
darüber unaufdringlic h belehrt . Fü r de n Fachman n häl t e s ein e Füll e vo n Informatione n 
bereit, di e e r fü r sein e Untersuchunge n un d Analyse n verwende n kan n un d di e ih m müh -
same Recherche n ersparen . 

Hingewiesen se i noc h au f di e gut e Ausstattung , di e de r Verla g de m Ban d ha t angedeihe n 
lassen. Vo r alle m di e zahlreic h abgebildete n zeitgenössische n Inserat e belebe n ih n nich t nur , 
sondern biete n zusätzlich e Hinweis e un d Angaben . 

Göttingen Kar l Heinric h K a u f h o l d 

V o l l m e r , R e n a t e : Auswanderungspoliti k un d sozial e Frag e i m 19 . Jahrhundert . Staatlic h 
geförderte Auswanderun g au s de r Berghauptmannschaf t Claustha l nac h Südaustralien , 
Nord- un d Südamerik a 1848-1854 . Frankfur t a . M. , Berlin , Bern , Ne w York , Paris , 
Wien: Lan g 1995 . 31 8 S . m . 11 . Tab . =  Europäisch e Hochschulschriften . Reih e 3 : 
Geschichte un d ihr e Hilfswissenschaften . Bd . 658 . Kart . 8 9 , - DM . 

Die Förderun g de r Auswanderun g durc h staatlich e Instanze n is t ein e weitgehen d au f di e 
Mitte de s 19 . Jahrhunderts beschränkt e Erscheinung , di e bishe r imme r mi t Südwestdeutsch -
land, insbesonder e mi t eine m entsprechende n Program m de r badische n Regierun g z u 
Beginn de r 1850e r Jahr e i n Verbindung gebrach t wurde . Da ß zu r gleichen Zei t vergleichbar e 
Aktivitäten auc h i n Norddeutschlan d stattfanden , is t ein e Erkenntnis , di e di e Lektür e de r 
vorliegenden Arbeit , eine r a n de r Universitä t Osnabrüc k angenommene n Dissertation , ver -
mittelt. Anhan d eine r breite n Quellenbasi s -  herangezoge n wurde n nebe n de m Archi v de s 
Oberbergamtes Clausthal-Zellerfel d un d de n Staatsarchive n i n Hannove r un d Breme n auc h 
Bestände de s Publi c Recor d Offic e i n Londo n sowi e verschiedene r australische r Institutio -
nen -  geling t e s de r Autorin , da s Them a umfassen d darzustellen , i n zahlreiche n Einzel -
aspekten auszuleuchte n und , unte r weitgehende r Berücksichtigun g de r einschlägige n Litera -
tur, i n di e übergreifende n historische n Zusammenhäng e einzubetten . Mi t de r Absicht , de n 
„Salzwasservorhang z u durchbrechen" , als o da s Geschehe n a m Ausgangsor t mi t de m Wan -
derungsvorgang un d de r Niederlassun g i n Übersee e inhaltlic h un d methodisc h z u verknüp -
fen, befinde t si e sic h i m Einklan g mi t eine r sei t etw a 2 0 Jahre n verstärk t wahrgenommene n 
Forschungspraxis. Konsequen t eingelös t wir d diese s Konzep t allerding s nu r fü r diejenige n 
Auswanderer, di e sic h i n Südaustralie n niederließe n (d . h . fü r etw a 6 0 Prozen t de r staatlic h 
geförderten Personen) , währen d di e Ansiedlun g de r Amerika-Auswandere r nich t nähe r ver -
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folgt wird . Insofer n is t de r Untertite l ei n weni g irreführend , doc h unte r arbeitsökonomische r 
Perspektive is t diese s Vorgehe n durchau s begründet . 

Bezugseinheit de r vorliegende n Arbei t is t di e Berghauptmannschaf t Clausthal , ei n Verwal -
tungsbezirk, de r de n hannoversche n Landdrosteie n gleichgestell t wa r un d de r sic h vo m 
überwiegend agrarisc h strukturierte n Königreic h al s industriel l geprägte s Bergbaurevie r 
deutlich abhob . Z u de n besondere n Verhältnisse n i m Har z gehört e scho n frü h ein e eng e 
Verzahnung de s staatliche n un d private n Bergbaus , di e 183 4 i n de r Übernahm e fas t alle r 
Gruben i n staatlich e Regi e resultierte , sowi e traditionel l ein e aktiv e Beschäftigungspoliti k 
der Bergbauverwaltun g mi t umfangreiche n Sozialleistunge n un d eine r faktische n „Garanti e 
auf Arbeit " fü r di e herrschaftliche n Arbeiter . Mi t de m Rückgan g de r Montanindustrie , tech -
nischen Probleme n un d veraltete n Aufbereitungsmethode n be i gleichzeitige m Preisverfal l 
und stetige m Bevölkerungswachstu m stie ß da s landesherrlich e Unterstützungssyste m u m di e 
Mitte de s 19 . Jahrhundert s jedoc h a n sein e Grenzen , zuma l sic h i m übrige n Königreic h 
wegen de r nu r zögern d voranschreitende n Industrialisierun g kein e Ausweichmöglichkeite n 
für di e Beschäftigun g ergaben . S o stellt e di e Auswanderun g fü r di e hannoversch e Regierun g 
wie auc h fü r die Bergbauverwaltun g ei n geeignete s Mitte l dar , de r zunehmenden Verarmun g 
der Harzbevölkerun g entgegenzuwirken . De r Entschluß , di e Auswanderun g vo n herrschaft -
lichen Arbeite n organisatorisc h un d finanziell  z u förder n -  di e Kommune n beteiligte n sic h 
an diese m Program m nich t steh t dami t inmitte n de r zeitgenössische n Diskussion , di e sic h 
in de r Förderun g un d Lenkun g de r Auswanderun g ein e Lösun g de r soziale n Frag e erhoffte . 
Bemerkenswerterweise wa r Hannove r de r erst e deutsch e Bundesstaat , de r ei n solche s Pro -
gramm tatsächlic h au f de n We g brachte . 

Wie gro ß die Bedeutun g diese s Programm s fü r de n Har z war, zeig t di e Tatsache, da ß von ca . 
3000 Auswanderer n de r Jahre 1848-185 4 etw a 200 0 de n We g i n di e Neu e Wel t mi t staatli -
cher Förderun g antraten . I n Gegensat z z u manc h andere n Bundesstaate n handelt e e s sic h 
nicht u m ein e Abschiebung ; vielmeh r setzt e di e Regierun g au f Freiwilligkei t un d Eignung , 
da si e i n de r Auswanderun g de r „Besten " ein e Garanti e fü r de n Erfol g de s Unternehmen s 
sah. Die s äußert e sic h u . a . auc h darin , da ß di e Unterstützun g i n de r Rege l nu r i n eine m 
rückzahlbaren finanziellen  Zuschu ß z u de n Reisekoste n bestand , wobe i ma n davo n ausging , 
daß ei n Rückflu ß de r Mitte l a m eheste n vo n tüchtigen , motivierte n Mensche n z u erwarte n 
sei. I n eine r quantitative n Auswertun g de r Auswanderer - un d Auswanderungsinteressenten -
listen (mi t ca . 430 0 Personen ) geh t di e Verf . de n Auswahlkriterie n un d de r Zusammenset -
zung de s Personenkreise s nach . Si e komm t dabe i z u de m Ergebnis , da ß strukturel l nu r 
geringe Unterschied e zu r allgemeine n Entwicklun g de r Auswanderun g de r fragliche n Jahr e 
bestehen. Die s bezieh t sic h auc h au f de n Fortgan g un d da s Ergebni s de r Aktion , den n nac h 
ihrem euphorische n Begin n tra t wi e überal l i n de r deutsche n Auswanderungsdiskussio n un d 
-politik Anfan g de r 1850e r Jahr e Ernüchterun g ein . Di e Hoffnun g de r Regierun g au f Rück -
zahlung de r eingesetzte n Gelde r erfüllt e sic h nicht , s o da ß di e Mehrzah l de r Forderunge n 
niedergeschlagen werde n mußte . Sei t 185 2 wurd e di e Förderun g dahe r zurückgenommen , 
und si e lebt e nu r 185 4 noc h einma l auf , al s aufgrun d eine s Großbrande s i n Claustha l 90 0 
Personen zu r Auswanderun g verholfe n wurde . Seithe r fande n verstärk t Binnenwanderunge n 
in ander e deutsch e Montangebiet e statt ; generel l abe r hiel t ma n ein e Reduzierun g de r 
Bevölkerung nich t meh r fü r wünschenswert . 

In eine m abschließende n Kapite l folg t di e Autori n de n Auswanderer n au f ihre m We g vo m 
Harz z u ihre r neue n Heima t i n Südaustralien . Hie r hatt e di e Regierun g de n Fortziehende n 
neben de r finanzielle n Unterstützun g auc h organisatorisch e Fürsorg e angedeihe n lassen , di e 
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darin bestand , da ß mi t bremische n Reeder n un d Handelshäuser n Verträg e abgeschlossen , 
Preisnachlässe ausgehandelt , di e Betreuun g währen d de r Reis e organisier t un d Kontakt e mi t 
überseeischen Stelle n geknüpft , z . T. auc h Arbeitsplätz e vermittel t wurden . Dami t wa r die i n 
der Auswanderungsdiskussio n imme r wiede r gefordert e Leitun g un d Lenkun g de r Auswan -
derung fü r ein e kurz e Zeitspann e un d fü r ein e begrenzt e Regio n tatsächlic h einma l eingelös t 
worden. Di e dami t verbunden e Hoffnung , di e Auswandere r i n bestimmte n Gebiete n kon -
zentrieren z u können , erfüllt e sich , wi e fas t all e derartige n Projekte , nicht . Di e Bildun g eth -
nischer Siedlungsviertel , wi e si e i n de n Vereinigte n Staate n sic h entwickelten , stan d vo n 
vornherein de r gering e Antei l de r Deutsche n a n de n Südaustralien-Einwanderer n sowi e di e 
Tatsache entgegen , da ß gerad e di e australische n Bergbaugebiet e britisc h dominier t waren . 
So komm t di e Autori n z u de m Ergebnis , da ß di e Harze r i n Australie n wede r eigen e Ort e 
gründeten noc h bevorzug t i n bestimmten, deutsc h geprägte n Stadtteile n lebten , sonder n da ß 
sie häufi g i n englisch e Familie n einheiratete n un d sic h schnel l i n di e dominant e Gesellschaf t 
eingliederten. Auc h di e Unterstützun g durc h di e Niederlassunge n deutsche r Handelshäuser , 
die Arbeitsplätz e vermittelte n un d Kettenwanderunge n initiierten , konnt e diese n Tren d 
nicht beeinflussen , s o da ß die Harze r Auswandere r al s eigene Grupp e i n Südaustralie n nich t 
erkennbar sind . Hieri n unterscheide n si e sic h deutlic h vo n andere n ethnische n Gruppen , 
auch vo n de n überwiegen d au s Preuße n stammende n Altlutheranern , be i dene n di e religiö -
sen Gemeinsamkeite n ein e auc h i n Überse e fortdauernd e zusammenhaltsstiftend e Wirkun g 
entfalteten. D a di e Autori n gerad e i n diese r Hinsich t viel e Frage n offe n lasse n muß , plädier t 
sie dafür , de n Aspek t de r ethnische n Gruppenbildun g unte r vergleichende r Perspektiv e fü r 
Südaustralien intensive r z u untersuchen . Mi t de r vorliegende n Studi e kan n si e fü r sic h i n 
Anspruch nehmen , fü r dies e Thematik , de r di e Auswanderungsforschun g ihr e Aufmerksam -
keit gegenwärti g verstärk t zuwendet , da s Fel d gründlic h vorbereite t z u haben . 

Bremerhaven Hartmu t B i c k e l m a n n 

S c h n e i d e r , Kar l H e i n z :  Schaumbur g i n de r Industrialisierung . Tei l 2 : Vo n de r Reichs -
gründung bi s zu m Erste n Weltkrieg . Melle : Knot h 1995 . VII , 31 4 S . m . zahlr . Tab . u . 
Abb., 1  Kt i n Tasche . =  Schaumburger Studien . Hef t 53 . Kart . 5 8 -  DM . 

Karl Hein z Schneide r leg t de n angekündigte n zweite n Tei l seine r Arbei t übe r „Schaumbur g 
in der Industrialisierung" nu r ein Jahr nach de m erste n (vgl . daz u mein e Besprechun g i n die -
sem Jahrbuc h Bd . 67 , 1995 , S . 381 ) vor . E r knüpf t unmittelba r a n diese n a n un d zieh t des -
sen Entwicklungslinie n weiter . Dami t weis t auc h de r zweit e Ban d freilic h di e Schwäche n de s 
ersten auf , vo r alle m ein e mangelnd e Schärf e de r Begriff e Fabri k un d Industrialisierung . Si e 
treten hie r allerding s nich t s o deutlic h hervo r wi e dort , wei l zumindes t be i de n große n 
Betrieben ihr e Eigenschaf t al s Fabrik unstritti g ist . 

Auch di e Gliederun g schließ t sic h sinnvol l a n di e de s erste n Teile s an . De r Verfasser beginn t 
mit eine m kurzen , abe r prägnante n un d materialreiche n Überblic k übe r di e Bevölkerungs -
entwicklung, di e hinte r de r de s Reiches , doc h auc h einige r Nachbargebiete , zurückblieb . 
Ursächlich dafü r wa r vo r alle m ein e relati v stark e Abwanderung , di e (auch ) z u de r Frag e 
nach dere n wirtschaftliche n Ursache n führt . De r Autor geh t ih r in de n beide n folgende n gro -
ßen Abschnitte n nach , di e zunächs t mi t de r Landwirtschaf t di e „alt e Basis" , dan n mi t Indu -
strie un d Gewerb e di e „erweitert e Basis " behandeln . Wi e i m erste n Teil , is t di e Darstellun g 
auch hie r brei t au s de n Quelle n gearbeite t un d entsprechen d überau s detailreich . Hervorzu -
heben ist , da ß nich t nu r di e beide n große n Landesteil e Schaumburgs , Schaumburg-Lipp e 
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und di e Grafschaft , unterschiede n werden , sonder n da ß ein e wesentlic h weiter e räumlich e 
Aufgliederung -  bi s an di e Grenze n de s nac h de n Quelle n Mögliche n -  vorgenomme n wor -
den ist . Gerad e i n einem Gebiet , da s ungeachtet seine r geringe n Größ e doc h durc h deutlich e 
räumliche inner e Differenzierunge n gekennzeichne t war , gewinn t ein e solch e Darstellun g 
besonderen Wert . 

Die Landwirtschaf t entwickelt e sic h langsam , doc h i m Ergebni s zufriedenstellend , zuma l si e 
ihre scho n vorhanden e Marktorientierun g ausbaute . Dabe i ka m ih r di e Näh e z u de n Ver -
brauchszentren besonder s i m Weste n zugute . Di e Reforme n setzte n ers t spä t a n un d bliebe n 
auch innerhal b de s Lande s umstritten , doc h sieh t Schneide r dari n keine n wesentliche n Hin -
derungsgrund fü r ein e günstig e Entwicklun g de r Betriebe . I n Industri e un d Gewerb e verlie f 
die Entwicklun g deutlic h differenzierter . Au f de r einen Seit e stande n i m Steinkohlenbergba u 
und de r Glasherstellun g zu m Tei l rasc h wachsende , übe r da s Gebie t hinau s bedeutend e 
Großbetriebe, au f de r andere n bliebe n kleingewerblich e Verhältniss e fü r weit e Teil e de s 
Landes bezeichnend . Ein e besonder s wichtig e Roll e spielte n di e Ziegeleiarbeiter , di e teil s i m 
Lande, teil s al s Wanderarbeiter täti g waren . Vo r alle m au f de m Land e hielte n sic h zahlreich e 
kleinere Gewerbe , etw a di e Korbflechterei , währen d di e Leinenwebere i allmählic h de r indu -
striellen Konkurren z erlag . Hervorzuhebe n is t de r Abschnit t 6 , de r di e „Entstehun g lei -
stungsfähiger regionale r Zentren " i n Stadthagen , Obernkirchen , Rintel n un d Hessisc h 
Oldendorf herausarbeitet . Hie r werde n gut e lokal e Studie n gegebe n un d i n de n Zusammen -
hang de r wirtschaftliche n Entwicklun g de s Lande s eingefügt . Dagege n fäll t de r Abschnit t 
über Krise n un d Konjunkture n deutlic h ab , wobe i freilic h z u berücksichtige n ist , da ß sic h 
solche ökonomische n Erscheinunge n i n eine m kleine n un d eigenarti g strukturierte n Gebie t 
nur schwer nachweise n lassen . 

Besondere Aufmerksamkei t widme t de r Verfasse r mi t Rech t de n Eisenbahne n un d de n Ver -
kehrsprojekten i n den , wi e e s leide r ungena u heißt , Gründerjahren , De r Eisenbahnba u 
erstreckte sic h übe r eine n lange n Zeitrau m un d begünstigt e mi t de r bereit s 184 7 eröffnete n 
Strecke zwische n Hannove r un d Minde n übe r Stadthage n un d Bückebur g eindeuti g de n 
Norden de s Landes . I m ganze n konnt e abe r durc h Ba u vo n Nebenbahne n un d eine r Klein -
bahn u m di e Jahrhundertwend e ein e deutlich e Verbesserun g de r Verkehrsanschlüss e auc h 
der abseit s de r Hauptstrecke n gelegene n Gebiet e erreich t werden , wi e di e Arbei t seh r aus -
führlich belegt . De r Ba u de s Mittellandkanal s führt e dagege n z u starken , i n erste r Lini e 
durch lokal e Interesse n geprägte n Auseinandersetzungen . 

Die beide n letzte n Teil e de s Bande s arbeite n di e sozialgeschichtliche n Verhältniss e heraus ; 
sie gehöre n wi e scho n i m erste n Tei l z u seine n Stärken . I m Vordergrun d stehe n di e ländli -
chen Arbeits - un d Lebensverhältniss e un d ih r Wandel i n de r Industrialisierung , de r entspre -
chend de m unterschiedliche n ökonomische n Entwicklungsstan d innerhal b de s Lande s eben -
falls differenzier t un d zu m Tei l zeitlic h verzöger t eintrat . Da s mach t di e Untersuchun g über -
zeugend deutlich . Besonder s gelunge n schein t mi r a m End e diese s Abschnitt s di e metho -
disch gründlich e un d ergebnisreich e Untersuchun g de r Einkommensverhältnisse , di e „ein e 
erste Andeutun g vo n Wohlstand " sei t de m End e de s 19 . Jahrhunderts zeigen . Manche n ma g 
überraschen, da ß i n Schaumburg ein e relati v kräftig e un d zeitweis e aktiv e Arbeiterbewegun g 
bestand, di e de r letzt e Abschnit t materialreic h schildert . Selbs t Streikbewegunge n fehlte n 
nicht. 

Insgesamt breite t de r Ban d ein e reich e Füll e meis t au s de n Quelle n erarbeiteter , detaillier t 
dargestellter Fakte n zu r ökonomischen un d soziale n Entwicklun g de s Lande s un d seine r ein -
zelnen Teil e heraus , di e fü r di e weiter e Forschun g vie l Materia l bereitstellen . Analys e un d 
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Einordnung i n di e Zusammenhäng e de r Industrialisierungsforschun g stoße n dagege n a n 
Grenzen. De r Verfasse r mach t imme r wiede r -  un d da s mi t Rech t -  Besonderheite n 
Schaumburger Verhältniss e deutlich , di e sic h nich t pauscha l i n allgemein e Entwicklungsmu -
ster einordne n lassen . E r versuch t da s freilic h mi t große m Aufwand , inde m e r di e einschlä -
gige Literatu r zu r Industrialisierun g un d z u dere n Verlau f i n andere n Regione n heranzieh t 
und of t brei t darstellt . A m End e steh t freilic h fas t imme r da s Ergebnis , di e Verhältniss e i n 
Schaumburg hätte n ein e eigene , nu r rech t begrenz t vergleichbar e Prägun g gehabt . Waru m 
also de r Aufwand ? Ein e Konzentratio n au f ih r eigentliche s Them a hätt e de n Wer t diese r 
Studie noc h erhöht . E r ist freilich auc h s o beachtlich , wen n sic h der Lese r auf di e materialge -
sättigte Schilderun g de r Schaumburge r Entwicklun g konzentriert . 

Göttingen Kar l Heinric h K  a u f h o 1 d 

Q u e l l e n zu r G e s c h i c h t e d e s S c h a u m b u r g e r B e r g b a u s i m S t a a t s a r c h i v B ü c k e -
burg ( c a . 1 5 0 0 - 1 9 7 0 ) . Ei n sachthematische s Verzeichnis . Bearb . vo n Susann e 
R i e d m a y e r . Bückeburg : Createa m 1995 . XVII , 34 9 S . =  Veröffentlichungen de r Nie -
dersächsisches Archiwerwaltung . Inventar e un d kleiner e Schrifte n de s Staatsarchiv s i n 
Bückeburg. Hef t 2 . Kart . 2 5 -  DM . 

Die alt e Grafschaf t Schaumbur g verfügt e mi t de n spätesten s sei t de m 15 . Jahrhundert abge -
bauten Steinkohlenvorkomme n un d de m vorzügliche n Sandstei n i n de n Bückeberge n übe r 
beachtliche Bodenschätze , di e nich t weni g z u ihre r i m Verhältni s z u ihre r geringe n Größ e 
zeitweise beachtliche n Finanzkraf t beitrugen . Vo r alle m de r stet s vo m Landesherre n betrie -
bene Steinkohlenbergba u ha t sei t de m ausgehende n 16 . Jahrhunder t i n erhebliche m Maß e 
auf verschiedene n Ebene n Akte n hinterlassen , dere n Mass e da s Niedersächsisch e Staatsar -
chiv Bückebur g bewahrt . Weiter e wichtig e Beständ e befinde n sic h i m Hauptstaatsarchi v 
Hannover sowi e i n de r Altregistratur de r Preußag . 

Die niedersächsisch e Archiwerwaltung , besonder s da s Staatsarchi v Bückebur g verdiene n 
Dank, di e i n diese m Archi v lagernde n einschlägige n Beständ e nu n i n eine m „sachthemati -
schen Verzeichnis " de r Öffentlichkei t beque m zugänglic h gemach t z u haben . Die s geschieh t 
in For m eine s Auszuge s au s de n Findbücher n un d de r Kartensammlun g de s Archivs . Ent -
sprechend blie b di e Gliederun g nac h der Provenien z de r Akten , innerhal b diese r nac h dere n 
Sachbetreffen bestehen . Insowei t gib t de r Ban d kein e durchgehend e Ordnun g nac h solche n 
Betreffen, wi e e s de r Untertitel allerding s vermute n läßt . Dafü r sprac h der praktisch e Grun d 
einer schnellere n Aufnahme , dagege n spricht , da ß sachlic h zusammengehörend e Beständ e 
nun a n verschiedene n Stelle n de r Veröffentlichun g aufgeführ t worde n sind . Diese r Mange l 
wird allerding s durc h ausführlich e Registe r de r geographische n Begriffe , de r Personen , Insti -
tutionen sowi e vo n Wörter n un d Sache n z u einem Tei l ausgeglichen . 

Die Akte n wurde n au s de n Findbücher n nac h ihre n Titel n ausgewähl t un d aufgenommen ; 
eine inhaltlich e Analys e erfolgt e nicht . Diese s Verfahre n is t ohn e Zweife l unumgänglich , 
wenn ein e Arbei t wi e di e vorliegend e i n vertretbare r Zei t abgeschlosse n werde n soll . Unbe -
denklich is t e s freilic h nicht . Jede r Archivbenutze r weiß , da ß Aktentite l un d Inhal t nich t 
immer übereinstimme n un d e s dan n nich t selte n z u überraschende n Funden , doc h auc h z u 
Enttäuschungen kommt . Diese r Umstan d minder t allerding s de n Wer t de r vorliegende n 
Publikation nich t entscheidend . Den n si e erschließ t ein e erstaunlich e Füll e einschlägige r 
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Akten, wobe i di e Beständ e de s jüngeren Kammerarchiv s ( K 2 ) un d de r Rechnungsregistra -
tur ( K 90 ) z u de n Kohlenbergwerkssache n quantitati v a m bedeutendste n sind . 

Die Geschicht e de s Schaumburge r Bergbau s is t ungeachte t eine r Reih e gute r Studie n beson -
ders für di e neuer e Zei t bishe r ers t wenig bearbeite t worden . S o bleib t z u hoffen, di e mi t die -
ser Veröffentlichun g nu n vorliegend e gut e Arbeitshilf e werd e weiter e Untersuchunge n anre -
gen un d fördern . 

Göttingen Kar l Heinric h Kau f h o l d 

B r e m e n . Handelsstad t a m Fluß . Hrsg . vo n Hartmu t Roder . Bremen : Hauschil d 1995 . 
381 S . m . Abb . Geb . 4 8 -  DM . 

1996 feier t da s heutig e Übersee-Museu m i n Breme n sei n hundertjährige s Bestehen : A m 
15. 1 . 189 6 öffnet e e s al s da s „Städtisch e Museu m fü r Natur- , Völker - un d Handelskunde " 
seine Pforten . Au s diese m Anla ß schu f da s Museu m ein e Dauerausstellun g zu m Them a 
„Bremen -  Handelsstad t a m Fluß " un d erschie n de r vorliegend e Sammelban d al s Begleit -
buch. Sei n Tite l greif t freilic h zugleic h z u wei t un d z u eng : z u weit , wei l e r nich t di e ganz e 
Handelsgeschichte Bremens , sonder n „nur " di e letzte n run d eineinhal b Jahrhundert e i n de n 
Blick nimmt , z u eng , wei l übe r de n Hande l hinau s wesentlich e ander e Aspekt e de r bremi -
schen Geschicht e wi e Industrie , Schiffahr t un d nich t zuletz t di e Entwicklun g de s Museum s 
behandelt werden . 

Dieses gin g au s eine m Tei l de r „Nordwestdeutsche n Gewerbe - un d Industrieausstellung " 
hervor, di e i n unmittelbare r zeitliche r Näh e zu r Parise r Weltausstellun g vo n 188 9 (di e vo n 
den Monarchie n Europa s wege n ihre r Anknüpfun g a n da s hundertjährig e Revolutionsjubi -
läum Frankreich s boykottier t wurde ) i m Jahr e 189 0 veranstalte t wurd e un d di e al s bi s dahi n 
größte einschlägig e Ausstellun g i m Reic h diese r i m Rahme n de s Mögliche n nahezukomme n 
suchte. De r Ban d beginn t dahe r mi t Beiträge n übe r dies e Ausstellung , di e nich t zuletz t dan k 
des Engagement s de s damalige n Sekretär s de r Handelskammer , de s späte r berühmte n 
Nationalökonomen Werne r Sombart , durc h Reichtu m a n Idee n un d Effekte n glänzte , groß e 
Aufmerksamkeit fan d un d ei n Erfol g war . Studie n übe r di e Entwicklun g de s Museum s bi s 
an di e Schwell e de r Gegenwar t schließe n sic h an . Si e sin d übe r diese n Rahme n hinau s auf -
schlußreich fü r di e wechselnd e Einstellun g de r (politisc h organisierten ) deutsche n Öffent -
lichkeit z u Kolonialfrage n un d Überseebeziehungen , wobe i spätesten s sei t de n 1970e r Jah -
ren bremische Besonderheite n nich t z u verkennen sind . 

Dem Them a de s Bande s entspreche n sein e folgende n große n Teile . De r erst e behandel t i n 
einer gelungene n Verbindun g vo n Überblicksdarstellunge n mi t Monographie n di e bremi -
schen Überseekaufleut e un d ihr e Geschäft e i n eine r umfassende n Perspektive . Den n e s wer -
den nich t nu r ihr e Bedeutun g fü r di e Entwicklun g Bremen s i m ausgehende n 19 . un d 20 . 
Jahrhundert herausgearbeite t un d einzeln e Firme n dargestellt , sonder n auc h dami t en g 
zusammenhängende Theme n wi e di e Investitione n vo n Handelskapita l i n de r Industrie , da s 
Versicherungs- un d Börsenwese n un d di e kulturelle n Aspekte , besonder s da s Mäzenaten -
tum, abgehandelt . De r de n Reedereie n gewidmet e anschließend e Tei l is t dagege n i m Ver -
gleich ehe r knap p ausgefalle n un d spiegel t da s groß e Gewich t Bremen s au f diese m Gebie t 
nicht vollkomme n wider . Da s bedeute t freilic h kei n negative s Urtei l übe r sein e einzelne n 
Beiträge, di e i m allgemeine n instrukti v ausgefalle n sind . 
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Sehr breit geh t dagegen de r de n überseeische n Handelsgüter n gewidmet e Tei l sein e Theme n 
an. Mi t Rech t stehe n di e Genußmitte l (Kaffee , Tee , Wein , Tabak ) sowi e Baumwoll e un d 
Wolle al s di e wichtigste n Einfuhrgüte r de r Hansestad t i m Vordergrund , doc h werde n dar -
über ander e Waren , etw a Reis , Mais , Holz , nich t vergessen . A m Schlu ß folg t ei n Blic k au f 
die untergegangen e Wel t de r Kolonialwarengeschäfte , i n dene n de r „Endverbraucher " di e 
Genüsse au s alle r Wel t kaufe n konnte , sofer n e r übe r ei n entsprechende s Einkomme n ver -
fügte. A m Schlu ß werden di e Weser, konkret ihr unterer Lauf von Breme n bi s zur Mündung , 
und i n Verbindun g dami t Häfe n un d Schiffba u ausführlic h behandelt . De r Widerstrei t vo n 
Ökonomie un d Ökologie , be i eine m solche n Them a anscheinen d unvermeidlich , fehl t 
sellbstverständlich nicht . 

Die Lektür e des umfangreiche n Bande s hinterläß t eine n zwiespältige n Eindruck . Di e positi -
ven Aspekt e überwiege n freilich : Di e umfassend e Behandlun g Bremen s al s Handels - un d 
Schiffahrtszentrum i n de n vergangene n run d eineinhal b Jahrhunderte n mi t Ausblicke n au f 
gegenwärtige Problem e sowi e hi n un d wiede r auc h au f di e Zukunf t füll t ein e Lück e i n de r 
Literatur, zuma l di e Beiträg e vo n gute n Sachkenner n verfaß t wurde n un d ein e Reih e neue r 
Ergebnisse bringen . Auc h schein t e s verdienstvoll , di e Ausstellung vo n 189 0 wiede r i n Erin -
nerung z u rufen , d a si e übe r Breme n hinau s nu r weni g bekann t ist . Negati v erschein t mi r 
dagegen di e „Atomisierung " de s Bande s i n übe r 8 0 kurze , zu m Tei l überkurz e Beiträge . 
Dadurch gehe n di e gerad e be i eine m solche n Them a wichtige n Zusammenhäng e of t verlo -
ren, könne n bedeutend e Gegenständ e nich t genügen d brei t dargestell t werden , bleib t i m 
Ergebnis manche s fragmentarisch . Wahrscheinlic h wär e e s günstige r gewesen , Akzent e z u 
setzen, stat t viele n Manche s z u bringen . Dennoch : ei n wichtige s Buch , da s Aufmerksamkei t 
über Breme n hinau s verdien t un d di e weiter e Forschun g anrege n sollte . 

Göttingen Kar l Heinrich K a u f h o l d 

Mütter , Bern d un d Rober t M e y e r :  Agrarmodernisierun g i m Herzogtu m Oldenbur g 
zwischen Reichsgründun g un d Erste m Weltkrieg . Marsc h un d Gees t i m intraregionale n 
Vergleich (Ämter Brake / Elsflet h un d Cloppenburg) . Hannover : Hah n 1996 . 21 3 S . m . 
17 Abb . u . zahlr . Tab . =  Veröffentlichunge n de r Historische n Kommissio n fü r Nieder -
sachsen un d Bremen. XXXIV: Quelle n un d Untersuchungen zu r Wirtschafts- un d Sozi -
algeschichte Niedersachsen s i n der Neuzeit . Bd . 18 . Geb . 4 8 , - DM . 

Nachdem sic h Bern d Mütte r mehrfac h mi t Frage n de r Modernisierun g de r oldenburgi -
schen Landwirtschaf t beschäftig t hat , mu ß di e anzuzeigend e Veröffentlichun g al s zumindes t 
vorläufiger Abschlu ß diese s Themenkreise s angesehe n werden . O b e s be i de n einschlägige n 
Vorarbeiten1 zwingen d war , sic h au f zwe i quas i diametra l entgegengesetzt e Naturräum e z u 
beschränken, erschein t nich t unbeding t einleuchtend . Da s gil t nich t zuletz t auc h deshalb , 
weil scho n i n Dissertatione n wei t umfasender e Untersuchunge n vorgeleg t wurden 2. Aller -

1 Hans-W . Windhorst: Spezialisiert e Agrarwirtschaft i n Südoldenburg. Ein e agrargeographisch e 
Untersuchung (Nordwestniedersächsisch e Regionalforschungen , Bd . 2) . Lee r 1975 . Hors t 
Alfons Meißner : Beharrun g un d Wande l i n einem nordwestdeutsche n Agrarraum . Da s Qua -
kenbrücker Becken (Nordniedersächsische Regionalforschungen , Bd . 3). Leer 1979 . Ernst Hin-
richs u.a. : Di e Wirtschaf t de s Lande s Oldenbur g i n vorindustrielle r Zeit . Ein e regionalge -
schichtliche Dokumentation fü r die Zeit von 170 0 bis 1850 . Oldenburg 1988 . 

2 Methodisc h besonder s wichtig : Eberhar d Bittermann : Di e landwirtschaftlich e Produktio n i n 
Deutschland 1800-1950 . Hall e 1956 . Ma x Böhm : Bayern s Agrarproduktio n 1800-1870 . St . 



Wirtschafts- und Sozialgeschichte 355 

dings erlaubt die Einschränkung dennoch, zwei sehr unterschiedliche Wege zu erfasen, die 
von den Bauern beschritten wurden, um entsprechend den abweichenden naturräumlichen 
Gegebenheiten die Produktionsverhältnisse zu intensivieren. Die Marsch wird durch die 
zusammengefaßten Ämter Brake und Elsfleth repräsentiert, die münsterländische Geest 
durch das Amt Cloppenburg. 

Nachdem M. im 1. Kapitel die Problemstellung erörtert hat, wendet er sich im 2. der 
Beschreibung der beiden Untersuchungsräume zu. Ihre Lage wird durch Karten veranschau­
licht. Die sehr knappe Darstellung der Bodenverhältnisse hätte deutlich gewonnen, wenn die 
Ergebnisse der Reichsbodenschätzung eingearbeitet worden wären. So muß man sich mit 
dem Kulturartenverhältnis bescheiden (Tab. B 3). Von erheblicher Bedeutung für die agrari­
sche Entwicklung in den beiden Untersuchungsbezirken war die Verbesserung der Verkehrs­
verhältnisse, über die wiederum Karten eine klare Auskunft geben. Die Betriebsgrößen­
struktur wird einschließlich der Tab. E 1 in einer wenig übersichtlichen Weise geboten. Auch 
will die Gewichtung nicht so recht überzeugen. Die Kleinbetriebe erreichen zwar einen etwas 
höheren Prozentanteil an der Zahl aller Betriebe als im Reichsdurchschnitt (RD) und auch 
ihr Flächenanteil ist geringfügig höher, aber diese ohnehin nur unbedeutende Verschiebung 
läßt sich zwanglos mit dem fast völligen Zurücktreten der Betriebe über 100 ha landwirt­
schaftlich genutzter Fläche (LF) erklären. Fraglich bleibt die Aussage, die hohe natürliche 
Fruchtbarkeit der Marschböden habe Kleinstbetriebe unter 1 ha LF zugelassen. Das ist noch 
dazu bei dem hohen Grünlandanteil nicht überzeugend. Die Frage ist vielmehr, wo diese 
Stelleninhaber den absolut notwendigen Zuverdienst fanden. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
kam dafür wohl der gewerblich orientierte westliche Uferstreifen der Weser in Frage. Die 
räumliche Verteilung der Kleinstellen könnte darüber Aufschluß geben. Geht man vom 
Anteil der einzelnen Betriebsgrößenklassen an der LF aus, so wird man M.s Aussage zustim­
men, vor allem in der Marsch, aber auch in Cloppenburg sei die Landwirtschaft von den 
groß- und mittelbäuerlichen Betrieben seinerzeit geprägt worden. 

Im 3. Kapitel informiert M. über das Kulturartenverhältnis in beiden Untersuchungsräumen, 
das sich vor allem in Cloppenburg durch die Kultivierung des Ödlandes zugunsten des 
Acker- und Grünlandes verschob. Dagegen standen in der Marsch für diesen Zweck so gut 
wie keine Landreserven mehr zur Verfügung. 

Das 4. Kapitel zielt auf den Kern des Titels: die Agrarmodernisierung. Dabei muß sich die 
Pflanzliche Produktion mit einem knappen Abriß bescheiden. Bei ihrer Darstellung muß es 
als ausgesprochen unkonventionell bezeichnet werden, die Mähwiesen zum Ackerland zu 
zählen. Übergebietliche Vergleiche sind bei dieser Verfahrensweise erst nach einer Umrech­
nung möglich. Nach der Beschreibung des Kulturartenverhältnisses (Ackerland: Gründland) 
hätte man entsprechend der Darstellungsweise in der Reichsstatistik und der Fachwissen­
schaft jetzt das Ackerflächenverhältnis erwartet. Es wird maßgeblich durch den ausgedehn­
ten Roggenbau bestimmt, der in Cloppenburg sogar prozentual noch zunahm. Da anderer­
seits der Anteil der Intensivfrucht Kartoffel weit unter dem RD bleibt - trotz der ausgedehn­
ten Geestböden - , muß die Pflanzenproduktion als ausgesprochen extensiv charakterisiert 
werden. Die Steigerung der Hektarerträge ließ sich statistisch nicht sicher belegen. Die 
jeweiligen fünfjährigen Basiswerte befriedigen zwar methodisch, überraschen aber durch ihre 

Katharinen 1995. Michael Kopsidis: Marktintegration und Entwicklung der westfälischen 
Landwirtschaft 1780-1880. Marktorientierte ökonomische Entwicklung eines bäuerlich struktu­
rierten Agrarsektors (Münsteraner Beiträge zur Cliometrie und quantitativen Wirtschaftsge­
schichte, Bd. 3). Münster 1996. 
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geringe Höhe . Zu m Einzeljah r 191 3 ergebe n sic h deshal b geradez u zwangsläufi g hoh e pro -
zentuale Spannen , di e indesse n be i de n damalige n Ertragsschwankunge n statistisc h nich t gu t 
abgesichert sind . 

Die Entwicklun g de r Tierhaltun g i n de n beide n Untersuchungsräume n z u verfolgen , forder t 
eine hoh e Konzentration . Da s gil t indesse n noc h nich t fü r di e Stückzahlen . Hie r liege n di e 
Verhältnisse noc h relati v einfach . Di e Rinde r nehme n i n de r Marsc h zu , abe r da s se i einma l 
ergänzt: wen n ma n di e Viehzählunge n de r Reichsstatisti k vo n 188 2 un d 190 7 heranzieht , s o 
vermögen di e Oldenbur g benachbarte n hannoversche n Regierungsbezirk e ebens o wi e Min -
den mi t noch etwa s höhere n Steigerungsrate n aufzuwarten . Is t damit jedoch scho n Entschei -
dendes ausgesagt ? I n eine m Hochzuchtgebie t interessiere n di e Viehverkäuf e -  nich t de r 
Wert des 'Viehs, das führt nich t weiter - , worübe r man ebenfall s informier t wird . Wie steh t e s 
indessen mi t de n Einnahme n au s de r Milchgewinnung , di e selbs t i n Hochzuchte n meisten s 
den größere n Poste n darstellt ? Welch e Steigerungsrat e wa r be i diese m Produk t gegeben ? 
Wenn di e Thes e vertrete n wir d -  i m Grundsat z sol l si e nich t bezweifel t werde n - , di e Pro -
duktionskraft Südoldenburg s hab e sic h rasche r al s di e de r Marsche n entwickel t un d e s se i 
daher ein e Angleichun g eingetreten , s o müßt e ma n woh l Marsch - un d Geestküh e unter -
scheiden. Da s Aufliste n de r Stückzahle n allei n kan n nich t befriedigen . Scho n be i diese r 
Nutztierart hätt e di e i m Literaturverzeichni s aufscheinende , hie r bereit s zitiert e Arbei t vo n 
Bittermann methodisc h wegweisen d sei n können . Ohn e di e Errechnun g de r jeweiligen Pro -
duktionswerte, di e au f de r Marsc h un d Gees t i n Getreidewert e un d dan n auc h i n Gel d j e 
Tier erzielt wurde n un d sicherlic h rech t unterschiedlic h waren , kan n dies e Angleichun g letzt -
lich immer nu r behauptet , abe r nich t bewiese n werden . Da s gil t i n noch stärkere m Maß e vo n 
der Schweinehaltung . De r Wer t diese r Tier e führ t be i eine m Vergleic h mi t de r Rindviehhal -
tung i n di e Irre , d a de r jährlic h z u erwartend e Nutze n vo n absolu t verschiedene n Faktore n 
abhängt. Natürlic h sin d di e Stückzahle n un d ihr e Steigerun g währen d de s Untersuchungs -
zeitraumes vo r alle m i n Cloppenbur g wirklic h beeindruckend . Ih r Gewich t gegenübe r de r 
Rindviehhaltung läß t sic h abe r ers t dan n abschätzen , wen n beid e Tierarte n i n Großviehein -
heiten umgerechne t werden . E s is t auch kei n cloppenburgisches Spezifikum , wen n besonder s 
die Heuerleute , als o di e Kleinstellenbesitzer , überproportiona l a n de r Schweinemas t un d 
Ferkelerzeugung teilhatten . Da s läß t sic h fü r di e damalig e Zei t reichswei t i n gleiche r Weis e 
nachweisen. Ein e Frag e dräng t sic h auf : Wen n vo r alle m di e Heuerleut e s o viel e Schwein e 
hielten, wi e sah es dann mi t der Steigerungsrat e be i de n Vollerwerbsbetriebe n aus ? We r pro-
fitierte als o überproportiona l vo n diese m boomarti g ansteigende n Einkommenszuwach s 
durch di e Schweinehaltung ? We r profitiert e vo n de r Ödlandkultivierung , wen n di e Einwoh -
nerzahl wuchs ? Sicherlic h de r Amtsbezir k insgesamt , abe r wi e sieh t e s mi t de m Einkomme n 
je Kop f aus ? Geh t ma n wiede r au f de n überregionale n Vergleic h zurück , s o übertriff t di e 
Erhöhung de s Schweinebestande s i m Herzogtu m Oldenbur g zwische n 188 2 un d 190 7 kei -
neswegs jen e i n de n bereit s genannte n Regierungsbezirken . Darau s folg t de r Schluß , di e 
exzeptionellen Wachstumsrate n i n Cloppenbur g un d di e ehe r konventionelle n i n de r Marsc h 
ergeben i m arithmetischen Mitte l keinesweg s eine n repräsentative n Wer t fü r da s Herzogtum . 

Ausführlich setz t sic h M . i m 5 . un d 6 . Kapite l mi t de n exogene n un d endogene n Faktore n 
auseinander, di e i n de n beide n Untersuchungsbereiche n di e Agrarmodernisierun g bewirk -
ten. Grundsätzlic h erfähr t ma n hie r nicht s Neues . Überzeugen d arbeite t M . jedoc h di e 
Absatzmärkte fü r di e i n Cloppenbur g erzeugte n Mastschwein e un d Ferke l heraus . Hie r ist 
auch di e Tabell e G  2  vo n hohe r Aussagekraft . Wen n jedoc h M . meint , de r Breme r Mark t 
und da s östlich e Ruhrgebie t hätte n kein e solch e Sogkraf t entfalte t wi e da s westlich e un d 
zusätzlich da s westrheinische Gebie t u m Köln , s o hätt e auc h diesma l di e Reichsstatisti k wei -
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terhelfen können . Di e Beliefere r i m Oste n un d u m di e Hansestad t zeichne n sic h deutlic h 
durch hoh e Zuwachsrate n aus . Besonder e Aufmerksamkei t mu ß sicherlic h de m Eisenbahn -
bau zugewand t werden , de r a b 187 6 ers t de n Versan d de r Schwein e i n da s Ruhrgebie t 
erlaubte. Diese s Faktu m dar f abe r nich t überbewerte t werden ; den n e s erklär t nich t de n 
geradezu exorbitante n Aufschwun g de r Schweinehaltun g i n Cloppenburg , be i de m sic h di e 
Zahl vo n 190 7 bi s 191 2 un d dan n bi s 191 3 vo n 3 2 17 1 au f 6 5 77 3 un d schließlic h soga r noc h 
einmal au f 9 3 81 2 Stüc k erhöhte . Ware n hie r womöglic h scho n di e Anfäng e eine r gewerbli -
chen Schweinehaltun g gegebe n ? Die Ausführunge n übe r die Mineraldüngun g befriedige n i n 
fachlicher Hinsich t nicht , d a nu r di e Kalidüngun g quantifizier t wird . Entscheiden d is t da s 
Verhältnis de r dre i Hauptnährstoff e Stickstoff , Phosphat e un d Kal i (evtl . Magnesium ) zuein -
ander -  un d de r Moto r de s Pflanzenwachstum s is t de r Stickstoff . Ein e einseitig e hoh e Kali -
düngung, obwoh l au f Geest - un d Moorböde n besonder s nötig , bedeute t nac h Liebig s Geset z 
vom Minimu m dagege n nu r ein e Verschwendung . Wichti g sin d M. s Ausführunge n übe r da s 
Schulwesen, da s sicherlic h i n Oldenbur g kei n Stiefkin d de r Regierun g war . Aufschlußreic h 
sind auc h di e beigebrachte n Zahle n fü r di e landwirtschaftliche n Vereine , Genossenschafte n 
und Zuchtverbände . Di e Aussagekraf t wär e deutlic h erhöh t worden , wen n beispielsweis e be i 
den Zuchtverbände n di e Zah l de r erfaßte n Tier e ausgewiese n un d zu r Gesamtzah l i n Bezie -
hung gesetz t worde n wäre . D a dies e Zahle n fü r de n R D vorliegen , hätt e durc h eine n Ver -
gleich di e Positio n Oldenburg s wesentlic h schärfe r bestimm t werde n können . 

Insgesamt läß t sic h ein e gewiss e Distan z zu r Fachwissenschaf t erkennen . Dennoc h sin d 
durchaus wesentlich e Erkenntniss e zu r oldenburgische n Landesgeschicht e gewonne n wor -
den. Nich t nu r hierin lieg t di e Bedeutun g de s Buches . E s reg t darüber hinau s noch stärke r z u 
weiteren Frage n an , dere n Beantwortun g durchau s i m Rahme n de s Mögliche n liegt . 

Diekholzen Walter A c h i l l e s 
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B ö k e r , H a n s J o s e f : Idensen . Architektu r un d Ausmalungsprogram m eine r romanische n 
Hofkapelle. Mi t Aufnahme n vo n Jutt a B r ü d e r n . Berlin : Man n 1995 . 14 6 S . m , 
70 Abb. , davo n 4 9 färb . Lw . 14 8 -  DM . 

Die woh l größt e Kostbarkei t unte r de n romanische n Sakralbaute n Niedersachsen s wir d vo n 
Böker erstmal s in eine r modernen , sowoh l da s Bauwer k selbs t wi e sein e malerisch e Ausstat -
tung erfassende n Monographi e vorgestell t un d i n ihre n Zusammenhänge n erläutert . Da s 
heißt nicht , da ß di e vo n de m Mindene r Bischo f Sigwar d zwische n 112 0 un d 114 0 geschaf -
fene Kirch e bi s heut e etw a übersehe n worde n wäre . Mi t viele n andere n hochrangige n Bau -
und Kunstdenkmale n Niedersachsen s teil t si e da s Schicksal , trot z Beachtun g i n de r Wissen -
schaft nu r geringe s publizistische s Interess e z u finden.  Dabe i ha t scho n Gottfrie d Wilhel m 
Leibniz i n seine n Materialie n zu r Braunschweigischen Geschicht e 171 0 di e wichtigst e Quell e 
zur Entstehungsgeschichte erstmal s i m Druc k veröffentlicht . De m kunstgeschichtlic h interes -
sierten Publiku m wurd e si e 185 3 durc h Wilhel m L ü b k e bekanntgemacht . Dre i Jahrzehnt e 
später gelan g e s de m Gründe r de r neugotische n Hannoversche n Schul e un d Konsistorial -
baumeister Conra d Wilhel m H a s e mi t Unterstützun g au s de r historisc h interessierte n 
Architektenschaft, ihre n vo n de r Gemeind e gewünschte n Abbruc h z u verhindern . Ihr e 
Architektur entfacht e seithe r ein e lebhaft e Diskussion , ihr e vo n Has e entdeckt e Ausmalun g 
konnte freilic h ers t nac h de r vollständige n Freilegun g un d Konservierun g 193 0 bi s 193 4 
gewürdigt werde n -  bishe r a m eindringlichste n i n de r 195 8 erschienene n Bonne r Disserta -
tion vo n Rut h S c h m i t z - E h m k e . 

Böker überblick t einleiten d di e historische n Quellen , di e Forschungsgeschicht e un d di e Vit a 
des Bauherrn . Darau f aufbauen d stell t e r da s Bauwer k un d sein e Restaurierungsgeschicht e 
dar. Di e Diskussio n de r Ausmalun g führ t e r nachdrücklic h unte r de m ikonographische n 
bzw. ikonologische n Aspekt . Abschließen d würdig t e r Bauwer k un d Bildprogram m i m 
gesellschaftlichen Kontext . Dabe i werde n zwe i Theme n vo r alle m umkreist : Da s bewuß t 
gewollte Denkma l fü r de n Bauherr n al s Spiege l seine r Positio n zwische n geistliche m Am t 
und kaiserliche m Diens t un d di e Verbildlichun g mystisch-exegetische r Schrifte n de s hochan -
gesehenen zeitgenössische n Theologe n Ruper t vo n Lüttich , zuletz t bi s 112 9 Ab t i n Deutz . 
Durch dies e doppelt e Sich t gewinn t Böke r de n rote n Fade n i n de r Füll e de s vo n ih m zusam -
mengetragenen Materials . Sein e Darstellun g insgesam t z u debattieren , verbiete t sic h ange -
sichts de r Breit e ihre r Anlage . Doc h schein t e s notwendig , einig e kritisch e Punkt e beispiel -
haft aufzugreifen . 

Die inschriftlic h gegeben e Datierun g vo n Ba u un d Ausstattun g ist  problematisch . De r i m 
Inventar vo n 195 8 zuers t veröffentlicht e Weiheberich t de s Altar s i m südliche n Kreuzflüge l 
ist fragmentiert . Sein e Rekonstruktio n ha t Böke r unternommen , ohn e allerding s fü r di e 
Ergänzung de r chronologische n Angabe n wi e di e Auffüllun g de r Heiligenlist e ein e vollstän -
dige un d schlüssig e Begründun g z u geben . Zude m is t au f ein e Abbildun g un d dami t au f de n 
Nachvollzug durc h de n Lese r verzichtet . Di e hypothetische n Date n vo n 113 1 bi s 1134 , 1139 , 
1171 bi s 117 4 un d 117 9 werde n durc h die Amtszei t Sigward s au f Termine zwische n 112 0 un d 
1140 reduziert ; Böke r entscheide t sich , i m Zusammenhan g seine r Ergebniss e plausibel , ehe r 
für 113 4 al s 1139 . 

Böker sieh t i n de r vo n Bischo f Sigwar d 112 9 geweihte n ehem . Stiftskirch e Hochelten , St . 
Vitus am Niederrhein , de n Schlüsse l z u de m künstlerische n Profi l de s Idense r Sakralbaus . E r 



Geschichte des geistigen und kulturellen Lebens 3 5 9 

verfolgt di e Ableitun g de r eigentümliche n Element e au s de r niederrheinisch-maasländische n 
Architektur un d übe r si e zurüc k nac h Byzan z un d Rom . E r eng t freilic h di e Möglichkeiten , 
verarbeitete Anregunge n namhaf t z u machen , ein , inde m e r sic h strik t au f de n persönliche n 
Erfahrungsbereich de s Reisende n Sigwar d beschränkt . Dami t wir d di e Ableitun g de r spezifi -
schen Korresponden z vo n Wandvorlage n un d Gurtböge n au s Burgun d obsole t un d durc h 
Hinweise au f Speyer , Dom , Köln , St . Mari a i m Kapito l un d da s obenerwähnt e Hochelten , 
St. Vitu s umgangen . Di e Struktu r de r Hauptapsid e mi t ihre r au f Vollsäule n auflagernde n 
Kalotte un d ihre m untiefe n tonnenüberwölbte n Vorjoc h erfähr t ähnlich e Zuordnung , 
obwohl vollkomme n parallelisier t i n de r 109 3 datierte n Kapell e vo n Berze-la-Ville , Eigen -
tum de s burgundische n Cluny ; si e reg t nich t zuletz t auc h durc h ihr e Ausmalun g z u Verglei -
chen an . Obwoh l i n der zitierte n Literatu r eingeführt , geh t Böke r nich t au f di e ehem . Abtei -
kirche vo n Münstereife l ein , siche r i n de n Proporzione n gedrückter , diesma l au s de m frühe n 
12. Jahrhundert . Sin d all e Vermutunge n übe r Zusammenhäng e belaste t mi t de r Ungewiß -
heit, di e au s de n erhebliche n Verluste n a n Werke n jene r Jahrzehnt e herrührt , eine s wir d 
deutlich bei m Blic k au f da s zeitgenössisch e Umfeld : Di e de m Bistu m Minde n geschenkt e 
Eigenkirche Sigward s mu ß al s Bauwer k vo n überragende r Qualität , Innovationskraf t un d 
Eigenwilligkeit gesehe n werden . Die s nachzuvollziehe n sin d auc h di e nich t ebe n zahlreiche n 
Nachfahren de s in ihr verwirklichten Typu s i n de r nach 118 0 imme r eigenständigere n westfä -
lischen Kunstlandschaft , alle n vora n di e Kirch e vo n Hennen , geeignet . Keine r erreich t si e a n 
Konsequenz de r architektonische n Durchbildung , Sorgfal t de s Mauerwerks , gediegene r Aus -
führung de s sparsame n Details . S o trit t si e i n Konkurren z mi t zwe i jüngere n Sakralbaute n 
gleicher Funktion , abe r jeweils andere r Gestalt , de r einstige n Stiftskirch e de s Kölne r Erzbi -
schofs Arnol d II . von Wie d i n Schwarzrheindor f un d de r dem Do m zugeordnete n Allerheili -
genkapelle de s Bischof s Hartwi g II . von Regensburg . Alle n dreie n gemeinsa m is t eine reich e 
malerische Ausstattung , be i alle n dreie n finde t sic h ei n aspektreiche s Programm . I n alle n 
drei Fällen , zuletz t fü r Idense n ebe n vo n Böker , wir d diese s au f di e Schrifte n Rupert s 
zurückgeführt. 

Böker ordne t di e Beschreibun g de r Idense r Ausmalun g abschnittweis e entsprechen d de r 
Gliederung de s Raumes , fortschreiten d vo n de r Apsiskalott e übe r di e Wölbun g de s Lang -
hauses un d de r Seitenkapellen , schließen d be i dere n Wänden . Ausgehen d vo n de r Maiesta s 
Domini untersuch t e r di e ikonographische n Parallelen , di e e r vorwiegen d i n de r Kölne r 
Malerei un d Skulptu r ausmacht . Dami t is t di e räumlich e Näh e z u Ruper t gegeben , desse n 
Kommentare z u Johannesevangelium, Apokalypse , Genesi s un d Ezechie l i m Einzelne n bei -
gezogen werden . Besonder e Beachtun g fan d scho n imme r di e typologisch e Themenwah l de r 
Wölbung i m Langschif f mi t ihre r Gegenüberstellun g vo n Sintflu t un d Taufe , Turmba u z u 
Babel un d Pfingstwunder , Gerich t übe r Sodo m un d Jüngste m Tag . Da ß e s be i de r Taufdar -
stellung nich t u m ei n konkrete s Ereigni s de s Neue n Testaments , sonder n u m da s Sakramen t 
geht, hatt e scho n Schmitz-Ehmk e herausgearbeitet . Böke r argumentier t i n Weiterführun g 
für einen persönliche n Bezug , wen n e r den christus-ähnliche n Täuflin g i m Zentru m mi t de m 
künftigen Bischo f versuchsweis e identifizier t -  gege n Erns t W i t t , de r hieri n ei n Standbil d 
Christi sah . Konsequen t zieh t e r dies e Lini e weiter , inde m e r de n Hinweischarakte r au f de n 
Priester un d Prälate n Sigwar d i n de r Programmati k de r Malere i unterstreicht . E r sieh t sic h 
dabei durc h di e Schenkungsurkund e mi t ihre r deutliche n biographische n Tenden z sowi e di e 
überlieferte Aufschrif t de s Südportal s mi t ihre r ethisc h fordernde n Aussag e gestützt . Dies e 
Deutung überzeugt , auc h wen n ma n manc h andere r Hypothes e di e Folg e verweigert . 

Böker ha t schar f beobachten d un d kenntnisreic h ein e eindringlich e Monographi e mi t aktuel -
len Schwerpunkte n vorgelegt . Angesicht s de s umfassende n Anspruch s bleib t z u bedauern , 
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daß die Präsentatio n dami t nich t i n allem schritthält . S o wir d dem Lese r durc h kleine n Maß -
stab de r wiedergegebene n Bauaufnahm e da s Eindringe n i n di e Architektur , durc h da s völ -
lige Fehle n eine r schematische n Übersich t zu r Ausmalun g di e Einsich t i n di e Ordnun g de s 
Programmes erschwert . Nich t verständlich ist , warum s o wichtig e Unterlage n wi e di e Schen -
kungsurkunde Sigward s nich t abgedruckt , di e Weiheinschrif t nich t un d di e Aufschrif t de s 
Südtympanons ungenügen d abgebilde t wurden . Fü r de n Forsche r is t e s selbstverständlich , 
bei seine r Arbei t auc h da s vorliegend e älter e Schnftu m einzusehen . Fü r de n a n Vertiefun g 
interessierten Kunstfreun d dagege n is t e s ein e Erschwernis , sic h solch e entscheidende n 
Unterlagen zusätzlic h beschaffe n z u müssen . Ei n Ärgerni s abe r is t es , da ß di e nac h alle n 
Indizien vorzügliche n Vorlage n de r Farbtafel n teilweis e nich t i n eine n farbrichtigere n Druc k 
umgesetzt wurden . Dami t wurd e ein e groß e Chanc e de r Kunstvermittlung , al s di e wi r dies e 
Publikation sehen , geschmälert . 

Hannover Ur s B o e c k 

D i e Inschri f te n de r Stad t H a n n o v e r . Gesammel t un d bearb . vo n Sabin e W e h k i n g . 
Wiesbaden: Reicher t 1993 . XXXI , 22 9 S. , 5 0 Abb . au f 3 2 Taf . =  Di e Deutsche n 
Inschriften. Bd . 36 . Göttinge r Reihe . Bd . 6 . Lw . 120 , - DM . 

Nach lange r Zei t de r Vernachlässigung,werden di e Inschrifte n de s Mittelalter s un d de r Neu -
zeit zunehmen d al s bedeutende un d vielseitig e Quell e auc h außerhal b de r historische n For -
schung beachte t un d geschätzt . Di e systematisch e Erfassun g de r Inschrifte n de s deutsche n 
Sprachraumes zwische n de m 6 . Jahrhunder t un d de r Mitt e de s 17 . Jahrhundert s un d ihr e 
fachkundige Aufbereitun g fü r di e Forschun g leiste t di e Reih e „Di e Deutsche n Inschriften " 
des 193 4 gegründete n deutsche n Inschriftenwerkes , da s gemeinsam vo n de n Akademie n de r 
Wissenschaften i n Berlin , Düsseldorf , Göttingen , Heidelberg , Leipzig , Mainz , Münche n un d 
der Österreichische n Akademi e de r Wissenschafte n getrage n wird . Mi t de n Inschrifte n de r 
Stadt Hannove r präsentier t di e Inschriftenkommissio n Göttinge n ihre n sechste n Ban d sei t 
1980, vora n ginge n di e inschriftliche n Zentre n Niedersachsens , di e Städt e Göttingen , Osna -
brück, Hamel n un d Braunschwei g sowi e da s Lüneburge r St . Michaeliskloste r un d da s Klo -
ster Lüne . Mi t Sabin e Wehking , di e bereit s fü r de n Inschriftenban d Osnabrüc k verantwort -
lich zeichnete , la g di e Bearbeitun g de r Inschrifte n de r Stad t Hannove r i n erfahrene n Hän -
den. 

Unter Beibehaltun g de r fü r da s Inschriftenunternehme n traditionelle n Zeitgrenz e 165 0 
umfaßt vorliegende r Ban d di e origina l wi e kopia l überlieferte n Inschrifte n de r alte n Stad t 
Hannover. Daz u zähle n auc h di e heut e anderenort s aufbewahrte n Zeugniss e wi e ei n 
Geschütz i m Zeughau s Berli n (Nr . 156 ) sowi e ein e Langtrompet e i m Germanische n Natio -
nalmuseum Nürnber g (Nr . 279) . Vo n de m eins t reiche n Inschriftenbestand , de r für di e Stad t 
Hannover mi t 37 4 nachgewiesene n Inschrifte n dokumentier t ist , lassen sic h nu r mehr 11 2 im 
Original belegen . 26 2 Inschrifte n liege n ausschließlic h i n kopiale n Überlieferunge n vor , 
wobei di e hoh e Verlustrat e i n erste r Lini e au f di e Bombenangriff e de s Zweite n Weltkrieg s 
zurückzuführen ist . 

Der Einleitungstei l zu m Katalo g ist  mi t seine n 2 3 Seite n knap p gehalten , womi t Wehkin g 
ganz i m Sin n de s unte r Zeitdruc k arbeitende n Unternehmen s handelte . Di e profund e un d 
erschöpfende Darstellung , di e sich ausschließlich au f da s z u bearbeitende Inschriftenmateria l 
beruft, bestich t durc h ihre n prägnante n wi e flüssige n Stil . Nebe n de n fü r sämtlich e Inschrif -
tenbände obligatorische n Kapitel n „  Vorbemerkung un d Hinweis e zu r Benutzung" , 
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„Inschriften, Inschriftenträger und Überlieferung" sowie „Schriftformen" trägt Wehking in 
dem leicht modifizierten Kapitel „Die Hannoverschen Inschriften - Einordnung in die 
Stadtgeschichte" und dem neu angefügten Abschnitt „Niederdeutsch und Hochdeutsch als 
Sprache der Inschriften" den Eigentümlichkeiten des behandelten Inschriftenmaterials in 
besonderer Weise Rechnung. 

Die Inschriften spiegeln in vielfältiger Weise das Leben einer durch die verheerenden Kriegs­
zerstörungen stark gewandelten Stadt. Dem in die Stadt Eintretenden verkündeten Inschrif­
ten die Maximen, nach denen die Bürger hier leben sollten: zwei nur mehr kopial überlie­
ferte Schrifttafeln an den Toren betonten in der lateinischen Bildungssprache das Ideal der 
städtischen Freiheit (Nr. 56, 80). Die Hausinschriften (S. XX ff.) hingegen bevorzugten die 
Volkssprache für ihre Bibelzitate, Sentenzen und Sprüche. Die Verwendung des Niederdeut­
schen sowie dessen Entwicklung bis zur Durchsetzung des Hochdeutschen kann gerade in 
jener umfangreichsten Inschriftengattung des Corpuswerkes deutlich nachvollzogen werden. 
Von den 122 im Katalog ausgewiesenen Nummern sind allerdings nur die Inschriften von 
vier Häusern auf uns gekommen. Bei den Grabinschriften (S. XXII ff.), die sich kaum mehr 
im ursprünglichen Kontext befinden, und mit 118 Nummern im Katalog vertreten sind, 
erhält man in den im 16. Jahrhundert zum Teil ausschweifenden biographischen Angaben 
nicht selten Auskunft über die Einstellung zur Reformation. Die Grabinschriften fielen vor­
nehmlich den Renovierungsarbeiten des 19. Jahrhunderts zum Opfer, ausschließlich 49 
haben sich ganz oder zumindest fragmentarisch erhalten, keine jedoch von den großen För­
derern der Reformation, Herzogin Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg (Nr. 110), Urba­
nus Rhegius (Nr. 74), Antonius Corvinus (Nr. 95) und „Scarabäus" (Nr. 112). 

Eine Besonderheit des Einleitungsteils liegt in der inschriftenpaläographischen Überprüfung 
der kunsthistorischen Zuschreibungen von Grabdenkmälern der Hannoverschen Renais­
sance, die Wehking im Anschluß an Punkt 4 der Schriftgeschichte „Kapitalis" bietet 
(S. XXIX ff.). 

Der chronologisch geordnete Katalog enthält neben der Transkription der Inschrift jeweils 
die Beschreibung des Inschriftenträgers mit Standortangabe, Inschriftenposition, Maßanga­
ben und Schriftart. Lateinische Inschriften finden sich ins Deutsche übersetzt, ebenso werden 
schwierige niederdeutsche Texte ins Hochdeutsche übertragen, soweit sie nicht als Zitat aus­
gewiesen sind. Nähere Angaben zur chronologischen Einordnung der entsprechenden 
Inschrift beinhaltet der Kommentar, der auch die im Buchstabenbestand von der Norm 
abweichenden Schriftformen in eingehenden Beschreibungen darlegt. Eine Zusammenstel­
lung der einschlägigen Quellen und Literatur runden die jeweilige Katalognummer ab. 

Bis zum Jahr 1500 bietet der Katalog 44 Inschriftennummern - das entspricht 12 Prozent 
des gesamten Materials - wovon sich 21 original erhalten haben. Das älteste, abschriftlich 
überlieferte Denkmal, eine Uhrglocke, entstammt wohl noch der 2. Hälfte des 13. Jahrhun­
derts, während die erste, original belegte Inschrift eine Grabplatte mit figürlicher Ritzzeich­
nung von 1321 darstellt (Nr. 2). 

Die Wiedergabe der Inschriften erfolgt mit großer Sorgfalt. Für die kopial überlieferten 
Inschriften hatte die Autorin von Fall zu Fall zu entscheiden, welche Sammlung den besten 
Text bietet, der schließlich der Edition zugrunde gelegt wurde. Bei original bzw. photogra­
phisch überlieferten Inschriften paßt Wehking gegebenenfalls die Auflösung von Abbrevia­
turen den regionalen Schreibweisen an. Die zahlreich belegte Kontraktion „Ihs" - ansonsten 
mit „Ie(su)s" aufzulösen - wird somit zurecht den ausgeschriebenen Versionen in Hannover 
angeglichen (Abb. 12), und als „Ih(esu)s" transkribiert (Nr. 7 etc.). Auf fundierte Quellen-
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und Literaturrecherche n basiere n Wehking s Rekonstruktione n frühere r Inschriftenstandort e 
sowie ihr e ausführlichen biographische n Angaben . 

Im Anschlu ß a n de n Katalogtei l werde n al s Anhan g di e 6 0 „Jahreszahle n un d Initialen " a b 
dem Jah r 141 3 kommentarlo s aufgelistet . E s folg t di e Zusammenstellun g de r Hausmarke n 
und Meisterzeichen , di e de n Inschrifte n ode r Jahreszahle n zuzuordne n sind . Unte r de n 
Anhängen vermiß t ma n allerding s eine Übersichtskart e de s Erfassungsgebietes . 

Die Füll e de r gebotene n Informatione n erschließe n neu n inhaltlic h unterschieden e Spezial -
register und ei n zu m Tei l brei t aufgefächerte s Sachregister . Angesicht s de s hohe n Anteil s a n 
niederdeutschen Texte n hätt e ma n -  nac h de m Vorbil d de s Inschriftenbande s Kärnten , 
jedoch mi t strengere r Auswah l -  ei n zusätzliche s Registe r unte r de m Lemm a „Deutsche s 
Glossar" aufnehme n können . 5 0 Abbildunge n i n repräsentative r Auswahl , di e vornehmlic h 
inschriftenpaläographische Aspekt e berücksichtigen , beschließe n de n Band . 

München Franz-Albrech t B o r n s c h l e g e l 

T e c h n i s c h e U n i v e r s i t ä t B r a u n s c h w e i g . Vo m Collegiu m Carolinu m zu r Technische n 
Universität. 1745-1995 . Hrsg . i m Auftra g de s Präsidente n vo n Walte r Kert z i n 
Zusammenarbeit mi t Pete r A l b r e c h t , Rudol f E i s n e r , Bettin a G u n d l e r , Herber t 
M e h r t e n s , Klau s Eric h P o l l m a n n un d Holge r P u m p - U h l m a n n . Hildesheim , 
Zürich, Ne w York : Olm s 1995 . XIV , 91 9 S . m . zahlr . Abb . u . Tab . Lw . 19 8 -  DM . 

Dieser reic h illustrierte , großformatig e Ban d vereinig t di e Ergebniss e zehnjähriger , brei t 
angelegter Forschungsarbeite n a n de r Geschicht e de r Technische n Universitä t Braun -
schweig. E r kan n au f de n Ergebnisse n regelmäßige r Forschungskolloquie n un d mehrere r 
Dissertationen zu r Braunschweigische n Hochschulgeschicht e aufbauen . Äußere r Anla ß de s 
Erscheinens wa r da s 250jährig e Bestehe n de r „Carolo-Wilhemina" . E s is t ein e Festschrif t -
und doch auc h kein e Festschrift . Wi e e s im Vorwor t heißt , ware n sic h di e Mitarbeite r „einig , 
daß es kein e ,Jubelschrift ' werde n sollte , kei n verklärte s Bil d kein e Heroisierun g de r Profes -
soren un d ihre r wissenschaftlichen Leistungen " (S . VII) . Da s is t gelungen un d dami t ei n seh r 
viel glaubwürdigere r Nachwei s wissenschaftliche r Aufrichtigkei t un d Reflexivitä t de r 
beschriebenen Institutionen , al s wi r da s au s de r Vergangenhei t diese s Literaturgenr e 
gewohnt sind . De r vorliegend e Ban d is t ein e fundiert e historisch e Arbeit , di e übe r de n 
Anlaß hinau s eine n wichtige n Beitra g zu r deutschen Hochschulgeschicht e leiste t un d di e T U 
Braunschweig i n de n Ran g eine r de r am beste n erforschte n technische n Bildungseinrichtun -
gen hebt . 

Die zweihundertfünfzigjährig e Geschicht e wir d i n sechs chronologisc h geordnete n Abschnit -
ten präsentiert , di e ihrerseit s thematisch unterglieder t sind . Dabe i wir d kein e streng e Paralle -
lität de r Themen fü r die einzelne n Zeitabschnitt e durchgehalten , sonder n de n jeweils beson -
ders interessante n Geschehnisse n un d woh l auc h -  de r No t gehorchen d -  de r Überliefe -
rungssituation Rechnun g getragen . De r erst e Abschnit t schilder t da s Collegiu m Carolinu m 
von 174 5 bi s 183 5 mi t de m kurze n Zwischenspie l de r Königlich-Westfälische n Militärschul e 
in de r napoleonische n Zeit . Vo n eine r technische n Hochschul e konnt e z u diese r Zei t noc h 
kaum di e Red e sein . I m Anspruc h zwische n Gymnasiu m un d Universitä t angesiedelt , ver -
mittelte e s höher e Allgemeinbildun g ebens o wi e Anweisunge n z u „galanten " Fertigkeite n 
und gute n Sitten . Technisch e Bildun g tra t ers t i n de r Reorganisationsdebeatt e de r dreißige r 
Jahre unte r de m Eindruc k de r Gründun g polytechnische r Schule n i n andere n deutsche n 
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Ländern in den Vordergrund. Dieser wichtigen Transitionsphase (1835-1876) ist der zweite 
Abschnitt gewidmet, in dem die Herausbildung natur- und ingenieurwissenschaftlicher 
Fächer geschildert wird. Dem folgt im dritten (1877-1914) der Ausbau zu einer modernen 
technischen Hochschule in der Zeit des Kaiserreichs. Die Ingenieurwissenschaften etablieren 
sich als methodisch eigenständige Disziplinen theoriegeleiteter Empirie neben den klassi­
schen Fächern der Universitäten. Aus der ehemals reinen Lehranstalt wird jetzt auch eine 
Forschungsstätte. Die Einlösung dieses Anspruches läßt die TH Braunschweig rasch expan­
dieren. Sie bildet weit über den Bedarf des eigenen Landes hinaus Ingenieure aus, die jen­
seits der Grenzen Arbeit finden und ihren Beitrag zur Industrialisierung Deutschlands lei­
sten. 

Im vierten und fünften Abschnitt steht der allmähliche Zusammenbruch der humanistisch­
aufklärerischen Werte in der Zeit der Weltkriege im Zentrum. Schon zu Beginn der Weima­
rer Republik nimmt die politische Entwicklung der Studentenschaft eine verheerende Rich­
tung. Archaische Männlichkeitsideale aus der Kaiserzeit verbinden sich mit einer antidemo­
kratischen Grundhaltung und lassen die Studenten zu den Wegbereitern der Diktatur an der 
TH werden. Zögernder verhalten sich die Hochschullehrer, die sich in ihrer Mehrheit erst 
nach der Machtübernahme durch die Nazis den neuen Herren unterwerfen und der Vertrei­
bung jüdischer und demokratischer Kollegen überwiegend tatenlos zusehen. Immerhin ist 
der Hochschule im Vorfeld der Reichspräsidentenwahlen von 1932 die gegen ihren Willen 
geplante Berufung Adolf Hitlers erspart geblieben. In der Zwischenkriegszeit erlebte die TH 
Braunschweig eine starke Ausweitung ihrer Tätigkeitsfelder. Neben dem Ausbau der Materi­
alprüfung schon seit den Zwanziger Jahren wird sie zu einem Zentrum der Luftfahrtlehre im 
Dritten Reich. Ehrgeizige Pläne einer neuen „Hochschulstadt" kommen wegen des Krieges 
nicht mehr zum Zuge, während die Forschungskapazitäten fast ganz in den Dienst der 
Kriegswirtschaft und der Wehrmacht gestellt werden. Am Ende dieser Epoche steht die 
nahezu völlige Zerstörung Braunschweigs und seiner Hochschule. Das letzte Bild dieses 
Abschnittes zeigt Professoren bei der Trümmerräumung auf dem Gelände des Altgebäudes. 

Der letzte Abschnitt schildert die Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg, muß jedoch, 
trotz der Zeitspanne eines halben Jahrhunderts, wegen der begrenzten Verfügbarkeit archi-
valischer Quellen und sicher auch mangelnden inneren Abstandes skizzenhaft bleiben. So 
stehen die Aufbaujahre unmittelbar nach dem Krieg und die Entstehung neuer Disziplinen, 
wie der Informatik und der Biotechnologie, im Mittelpunkt. Übergreifende Themen sind die 
Probleme der Massenuniversität und der Bildungspolitik seit den sechziger Jahren. Die 
gewaltigen kulturellen Umwälzungen, die an der Hochschule mit der Expansion des Mittel­
baus und dem an amerikanischen Vorbildern orientierten Demokratisierungsdruck aus der 
Studenten- und Assistentenschaft einhergingen, warten hingegen noch auf ihre historische 
Bewertung. 

Im Anhang werden personelle und statistische Daten, die in den einzelnen Kapiteln nur teil­
weise und punktuell präsentiert wurden, im Zusammenhang dargeboten. Der Text wird 
durch ein ausführliches Namenregister erschlossen. Schließlich bleibt hervorzuheben, daß 
der Band nicht nur durchgängig reich und aufschlußreich illustriert ist und statistisches 
Material graphisch aufbereitet wurde, sondern auch immer wieder wichtige Quellen und 
zusätzliche Erläuterungen eingeschoben wurden. Trotz der fast tausend großformatigen Sei­
ten entsteht nie der Eindruck einer Bleiwüste. Angesichts der durchweg guten Qualität der 
Abbildungen und der offensichtlich großen Mühe, die sich die Herausgeber mit der Gestal­
tung des Bandes gegeben haben, ist es jedoch etwas bedauerlich, daß die Typographie 
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immer noc h s o deutlich e Zeiche n ihre r Entstehun g au f de n Computer n de r verschiedene n 
Autoren mitschleppt . Hie r hätt e ei n letzte r Durchgan g mi t professionelle m Blic k ohn e gro -
ßen Mehraufwan d eine n deutliche n Gewin n gebracht . Die s sol l jedoc h i n keine r Weis e ein -
schränken, da ß di e Technisch e Universitä t Braunschwei g z u de m vorliegende n Ban d z u 
beglückwünschen ist . 

München Ulric h W e n g e n r o t h 

N a c h l a ß Prof . Dr . Wil l y S t r z e l e w i c z . Findbuc h zu m Bestan d 0 3 de s Archiv s fü r 
Erwachsenenbildung i n Niedersachsen . Hrsg . vo n Hans-Dietric h R a a p k e . Bearb . vo n 
Willi B . G i e r k e un d Werne r Krüer . Oldenburg : Wolfgan g Schulenberg-Institu t fü r 
Bildungsforschung un d Erwachsenenbildung 1994 . XVII , 21 0 S . Kart . 1 2 - DM . 

S c h m i d t , E n n o : Anfäng e de r Erwachsenenbildun g i m Ems-Jade-Bereic h nac h de m 2 . 
Weltkrieg. Al s Mskr . vervielfältig t u . hrsg . vo m Stiftungsra t de r Hans-Beutz-Stiftung , 
Aurich 1995 . 4 0 S . Kart . 

„ D i e s o z i a l e Frag e is t z u g l e i c h e i n e B i l d u n g s f r a g e " . Zu r Arbei t de r Hildeshei -
mer Volkshochschul e vo n 191 9 bi s 1994 . Hildesheim : Gerstenber g 1995 . 25 1 S . m . 
Abb. =  Veröffentlichungen de r Hildesheime r Volkshochschul e zu r Stadtgeschicht e Hil -
desheims. Bd . 6 . Kart . 2 8 -  DM . 

Drei i m Hinblick au f Absich t un d Nutze n seh r unterschiedliche Publikatione n zu r Erwachse -
nenbildung/Volkshochschule i n Niedersachse n sin d hie r anzuzeigen . Da s i m Archi v fü r 
Erwachsenenbildung de s Schulenberg-Institut s de r Universitä t Oldenbur g vo n G i e r k e un d 
Krüer erarbeitet e Findbuc h zu m Nachla ß de s Soziologe n un d Erwachsenenbildner s Will y 
Strzelewicz, de r de m Archi v vo m Landesverban d de r Volkshochschule n Niedersachsen s 
1987 zu r Erschließun g übergebe n wurde , biete t Bildungsforscher n interessant e Materialie n 
zur deutsche n Erwachsenenbildun g un d zu r bildungspolitische n Diskussio n nac h 1945 , i n 
geringerem Maß e auc h zur schwedischen Erwachsenenbildun g un d z u de n vo n diese r beein -
flußten bildungspolitische n Vorstellunge n deutsche r sozialdemokratische r Emigrantenkreis e 
in Schweden , mi t dene n Strzelewic z sei t 194 0 i n Berührun g kam . Bi s z u seine r Rückkeh r i n 
die Bundesrepubli k Deutschlan d is t Strzelewic z i n Schwede n publizistisc h un d auc h i n de r 
praktischen Erziehungsarbei t mi t deutsche n Jugendliche n täti g gewesen . 

Einleitend gib t Gierk e ein e biographisch e Skizz e z u Lebe n un d Wer k vo n Strzelewicz , de r 
1931 i n Frankfur t be i Horkheime r un d Pau l Tillic h promovierte , al s Kommunis t i m Ma i 
1933 nac h Prag , dan n übe r Polen , Lettland , Estlan d un d Islan d nac h Norwege n un d nac h 
der deutsche n Besetzun g Norwegen s schließlic h nac h Schwede n fliehe n mußte ; hie r schlo ß 
er sich de r Sozialdemokrati e an . Au f Veranlassun g de s damalige n Referente n fü r Erwachse -
nenbildung i m Niedersächsische n Kultusministerium , Heine r Lotze , ka m Strzelewic z al s Lei -
ter de r noc h i m Zusammenhan g mi t de r nac h 194 5 intendierte n Universitätsrefor m konzi -
pierten, dan n i n reduzierter For m unte r maßgebliche r Mitwirkun g de s Göttinge r Soziologe n 
Professor Plessne r realisierte n Göttinge r Seminarkurs e 195 5 vo n Schwede n nac h Deutsch -
land zurüc k un d übt e vo n d a an , sei t 196 0 Professo r fü r Soziologi e a n de r pädagogische n 
Hochschule Hannover , i n zahlreiche n Bildungsgremie n maßgebende n Einflu ß insbesonder e 
auf die Entwicklun g de r universitären Erwachsenenbildun g aus . Das nützlich e Findbuc h ver -
zeichnet gedruckte s un d ungedruckte s Materia l unterschiedlichste r Herkunft ; ei n Anhan g 
enthält außerde m biographisch e Artike l vo n R a a p k e , S c h u l e n b e r g un d S i e b e r t sowi e 
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einen Lebensberich t vo n Strzelewicz selbst , dan n undatiert e un d datierte Tagebuchnotizen , 
überwiegend übe r sein e Lektüre , au s der schwedischen Zei t un d aus dem Zeitraum 196 6 -
1986 sowi e ein e Bibliographi e seine r zahlreiche n Publikationen . 

Im Vortra g vo n Enno S c h m i d t übe r di e Anfänge de r Erwachsenenbildung i m Ems-Jade -
Bereich nac h de m 2. Weltkrieg is t vor allem sei n Hinwei s auf die bisher unbeachtet  geblie-
benen Bestände  betr . Volkshochschule/Erwachsenenbildun g i n den Staatsarchiven Olden -
burg und Aurich wichtig , di e ihm u.a. den Nachweis ermöglichten , da ß im Regierungsbezirk 
Aurich al s einem de r ersten in der britischen Zon e scho n sei t Oktobe r 194 5 „Volksbildungs-
werke" entstande n sind . Al s de r vo n Kultusministe r Grimme s spätere m Referente n fü r 
Erwachsenenbildung, Heine r Lotze , au f Anforderung de r britischen Besatzungsmach t erar -
beitete „Vorschla g fü r den Aufbau de r Erwachsenenbildung i n der Provinz Hannover " am 
3. Dezember 194 5 an di e meiste n Bürgermeiste r de r Provinz verschick t worde n ist , hab e 
man „bereit s Vollzu g melden " können . Gan z wichti g in diesem Zusammenhan g is t auch der 
Fund de r vom damaligen Leite r de r Abteilung Kirchen - un d Schulwesen i m Regierungsbe -
zirk, Ott o Bibow , zusamme n mi t VHS-Leiter Page l un d dem Bürgermeister Aurich s verfaß -
ten, bishe r unbekannte n Denkschrif t übe r da s Volksbildungswer k Ostfriesland , di e ein e 
unmittelbare Reaktio n au f die Zusendung de r Lotzeschen Denkschrif t darstellt . Di e aus den 
neuen Quelle n erarbeitete n Angabe n zu m Aufba u vo n einzelne n Volkshochschule n de s 
Bezirks, insbesonder e zu r Geschichte de r Volkshochschule Auric h zeigen , wi e unterschied-
lich Entwicklunge n verlaufe n sind . E s gelingt Schmid t allerding s i n keiner Weise , di e kom-
plexen, von divergierenden politische n Einflüsse n un d Interessengruppen bestimmte n Struk -
turen z u erfassen, di e sich, unte r Rückgrif f au f Weimar, au s der Zusammenarbeit, of t abe r 
auch i m Gegeneinander vo n britischer Besatzungsmacht , lokale n Initiative n un d Anstöße n 
auf Provinz - un d Länderebene bei m Aufba u de r niedersächsischen Erwachsenenbildun g der 
Nachkriegszeit entwickelten . Ers t i n diese m übergreifende n Zusammenhan g abe r wäre n 
seine Ergebniss e angemesse n z u verstehen un d zu verwerten. Z . T. wird veraltet e Literatu r 
benutzt, die beiden 198 9 und 1991 erschienenen, au s Beständen de s Archivs des Landesver-
bandes de r Volkshochschulen Niedersachsen s erarbeitete n Materialienbänd e zu r Erwachse-
nenbildung i n Niedersachsen bi s 1955 von K e b s c h u l l / O b e n a us mi t ihrer umfangreiche n 
Einleitung scheine n unbekann t gebliebe n z u sein , ebens o di e Buchholzsch e Arbei t übe r 
die Volkshochschul e Hamel n vo n 1990 , di e u.a. gut in die Geschichte de r niedersächsischen 
Erwachsenenbildung nac h 194 5 hätte einführe n können . Unbekann t ist  offenbar auc h das 
für di e bildungspolitischen Vorstellunge n de r Nachkriegszeit eminen t wichtig e Faktum , daß 
die Bildungsorganisatio n „Arbei t un d Leben", nac h de r Währungsreform 194 8 zusammen 
mit den Gewerkschaften al s „Sonderabteilung de r Volkshochschulen" innerhal b des Landes-
verbandes de r Volkshochschulen Niedersachsen s gegründe t wurde , u m die Arbeiterbildun g 
in die Volkshochschule einzugliedern . 

Ähnliche Einwänd e gib t e s be i der letzten hie r anzuzeigende n Publikation , di e aus Anlaß 
des 75jährige n Geburtstage s de r ersten Hildesheime r Volkshochschul e entstande n is t und 
deshalb i n erste r Lini e ein e Selbstdarstellun g beabsichtigt . De r vorliegend e Sammelban d 
enthält Beiräg e vo n 19 Autoren un d Autorinnen 1 . „zur Geschichte" , 2 , „zu r Theorie" und 
3. „zu r Praxis " diese r Erwachsenenbildungsinstitutio n (nu r 16 werden S . 251 in der „Auto-
renliste" aufgeführt) . Hie r seie n nu r die historischen Teil e genannt : Di e Beiträge vo n Stefa-
nie K r a u s e un d Lothar P e t e r h o f f zu r Geschichte de s Volkshochschule bi s 1969 und Joa-
chim Raf fer t s Zeitzeugen-Berich t zu r Neugründun g nac h 194 5 im ersten Abschnitt , di e 
Untersuchungen zu r „Hildesheim-Studie" Schulenberg s vo n Horst S ieber t un d Hubertu s 
Kunert au s dem zweiten un d einige Beiträg e au s dem dritten, umfangreichste n Abschnitt , 
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die be i de r Beschreibun g de s Kursprogramm s auc h historisch e Passage n enthalten : de r 
Bericht vo n Birgi t W a l d h o f f - B l u m übe r Kurs e de s Zweite n Bildungswege s a n de r Volks -
hochschule Hildesheim , Magdalen e Zerrath s Beitra g übe r Frauenprogramme , Hartwi g 
Kemmerers übe r Studienreise n un d Günthe r H e i n s Berich t übe r di e lokalgeschichtlich e 
Bildungsarbeit 1984-1995 . 

Die Volkshochschul e Hildesheim , wi e viel e ander e al s kommunal e Einrichtun g i n Anleh -
nung an die städtische Handelsschul e 191 9 zu Beginn de r Weimarer Republi k gegründet , di e 
erstmals di e Förderun g de r „Volksbildung " al s Aufgab e vo n Reich , Länder n un d Gemein -
den i n ihr e Verfassun g aufgenomme n hatte , erlebt e 192 0 mi t de m resignierte n Rücktrit t 
ihres ersten Leiters , Schuldirekto r Bodenstab , ein e Kris e un d ging schon 192 2 zu Beginn de r 
Inflationszeit ein . Nac h lange r Paus e gib t e s dan n 1935-194 5 ein e nationalsozialistisch e 
„Volksbildungsstätte" unte r Leitun g vo n W . Klemz . Nac h Kriegsend e erfolgt e 194 6 di e 
Neugründung al s ein e Abteilun g de s Hildesheime r Kulturrings . Scho n sei t Oktobe r 194 7 
besitzt di e Volkshochschul e mi t Karlhein z Kluger t eine n hauptamtliche n Leite r -  hie r ist 
hinzuzufügen: Da s wa r ein e Ausnahm e be i de n zahlreiche n Neugründunge n i n Niedersach -
sen nach 1945 . Di e Währungsrefor m i m Juni 1948 , die den mi t viel politischem un d pädago -
gischem Engagemen t begonnene n Wiederaufba u de r Volkhochschule n i n Niedersachse n 
schwer gefährdete , schein t de r Hildesheime r Institutio n weni g geschade t z u haben , Gründ e 
werden nich t genannt . 195 2 verläß t si e de n Kulturrin g un d geh t i n di e Trägerschaf t eine s 
Vereins über , 195 7 erhäl t si e mi t Karl-Hein z Schlösse r eine n neue n Leiter . Sei t 1970 , nac h 
dem niedersächsische n Erwachsenenbildungsgesetz , erfolg t di e Erweiterun g un d Professio -
nalisierung un d sei t 198 5 ein e enger e Bindun g a n di e Stadt , di e eine n feste n Sit z i m Vor -
stand un d ei n Vetorech t be i de r Leiterwahl erhält . 

Auch hie r is t z u begrüßen , da ß bishe r unbekannt e Quelle n au s de m Hildesheime r Stadtar -
chiv un d de m Archi v de r Volkshochschule herangezoge n un d bekannt gemach t worde n sind , 
selbst wen n ma n sic h insbesondere i n bezu g au f di e Geschicht e de r Weimare r Republi k un d 
der Nachkriegszei t meh r kritisch e Analyseansätz e gewünsch t hätte . Reine s Nacherzähle n 
und Berichte n ohn e jed e Berücksichtigun g politische r Konstellatione n kan n heut e nich t 
mehr auc h bescheidene n lokalhistorische n Ansprüche n genügen . U m da s spezifisch e Profi l 
einer Volkshochschule herauszuarbeiten , hätt e vo r allem seh r vie l stärke r die Stadtgeschicht e 
herangezogen un d mi t de m bildungspolitische n Gesamtzusammenhan g vermittel t werde n 
müssen; einschlägig e Literatur , i n de r die s geschehe n ist , wir d zwa r genannt , ist  abe r nich t 
verarbeitet worden ; vielleich t wa r di e Zei t daz u nich t vorhanden . Al s mustergülti g fü r di e 
Darstellung übe r Absicht un d Verlau f eine s Kursprogramms ist  allerdings der Beitrag H e i n s 
zur lokalgeschichtlichen Bildungsarbei t 1984-199 5 hervorzuheben . 

Isernhagen Sibyll e O b e n au s 
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9 0 0 Jahr e Klos te r B u r s f e l d e . Rede n un d Vorträg e zu m Jubiläu m 1993 . Hrsg . vo n 
Lothar Perl i t t . Göttingen : Vandenhoec k &  Ruprech t 1994 . 12 1 S . Kart . 1 2 - DM . 

Anläßlich de s Bursfelde r Klosterjubiläum s fande n i m Ma i 199 3 zwe i historisch e Vorträg e 
statt, di e i m vorliegende n Bändche n mi t Nachweise n abgedruck t werden . Arnol d Esc h 
(Rom) behandel t anschaulic h „Ro m un d Bursfelde : Zentru m un d Peripherie" . Da s Weser -
kloster blie b „vo r de r Errichtun g de r Kongregatio n . . . unterhal b de r Wahrnehmungs -
schwelle de r römische n Kurie " (S . 42) . Deshal b stell t Esc h grundsätzlich e Überlegunge n 
zum Them a an , di e vo n päpstliche n Kollektore n i n Norddeutschlan d bi s z u norddeutsche n 
Klerikern a n de r römische n Kuri e reiche n un d vo r alle m au f de r reiche n kuriale n Überliefe -
rung basieren , di e vom Deutsche n Historische n Institu t i n Rom durc h da s Repertorium Ger -
manicum erschlosse n wird . Norddeutschland s „archivalisc h spürbar e Distan z zu r Kurie " 
(S. 49 ) führ t zu r generelle n Einsicht , „da ß nich t nu r da s Zentru m fü r di e Peripheri e schwe r 
erreichbar sei n kann , sondern auc h die Peripheri e fü r das Zentrum" (S . 50) . Esch s Beobach -
tungen un d Überlegunge n sin d methodisc h nich t nu r fü r landesgeschichtlich e Forschun g 
wichtig, di e di e päpstlich e Registerüberlieferun g meh r un d meh r nutzt . 

Welche Wirkunge n Institutione n a n de r Peripheri e entfalte n konnten , zeig t dan n Kaspa r 
E l m (Berlin) . I m Mittelpunk t seine r Ausführunge n übe r „Monastisch e Reforme n zwische n 
Humanismus un d Reformation " stehe n di e Reformbewegunge n vo n Kastl , Mel k un d Burs -
felde, di e i m ausgehende n 14 . und frühe n 15 . Jahrhundert zwa r Anregungen au s Italie n auf -
nahmen, spirituell , disziplinarisc h un d organisatorisc h abe r ei n durchau s eigene s Profi l 
gewannen. De r weitgespannte Überblic k zeigt , wi e di e Reformklöste r i m Lauf e de s 15 . Jahr-
hunderts Anschlu ß a n de n Humanismu s fanden . Diese r „Klosterhumanismus " wa r freilic h 
der reformatorische n Herausforderun g nu r bedingt gewachsen , s o da ß di e Benediktine r wi e 
die übrige n Orde n i m 16 . Jahrhunder t „eine n schweren , ni e meh r gan z aufgeholte n Rück -
schlag" erlitte n (S . 109) . -  Di e beide n Beiträg e werde n umrahm t vo n essayistische n Refle -
xionen Han s M a i e r s übe r „Or a e t labora . Di e Benediktrege l un d di e europäisch e Sozialge -
schichte" sowi e vo n Lotha r P e r l i t t s Festpredig t übe r Psal m 8 4 . 

Jena Enn o Bün z 

U r k u n d e n b u c h de s B i s tum s Lübeck . 
Bd. 1[ : 1154-1341] . Hrsg . vo n Wilhel m Leverkus . Unveränd . Nachdruc k de r Aus -
gabe von 1856 . Neumünster : Wachholt z 1994 . XXXII , 90 1 S „ 4  Taf . =  Veröffentlichun -
gen de s Schleswig-Holsteinische n Landesarchivs . 35 . Geb . 190 , - DM . 
Bd. 2 : 1220-143 9 un d Bd. 3 : 1439-1509 . Bearb . von Wolfgan g Prange . Neumünster : 
Wachholtz 1994-1995 . XIV , 65 6 u . 80 6 S . =  Schleswig-Holsteinisch e Regeste n un d 
Urkunden. Bd . 1 3 u . 14 . =  Veröffentlichungen de s Schleswig-Holsteinische n Landesar -
chivs. 3 6 u . 45 . Geb . 140, - u . 18 0 -  DM . 

Die Editio n de r mittelalterlichen Urkundenüberlieferun g Schleswig-Holstein s schreite t zügi g 
voran. Nachde m i m letzte n Jahrgan g diese r Zeitschrif t Ban d 8  de r Schleswig-Holsteinische n 
Regesten un d Urkunde n besproche n werde n konnt e (i m folgende n SHRU , vgl . Nds . Jb . 66 , 
1994, S . 498-501 ; ebd . S . 49 9 zu r neue n Konzeptio n de r SHRU) , gil t e s nun , mi t de n 
ersten dre i Bänd e de s Urkundenbuch s de s Bistum s Lübec k (i m folgende n UBB L 1-3 ) ei n 



368 Besprechungen un d Anzeigen 

editorisches Großunternehme n z u würdigen , da s auc h fü r di e niedersächsisch e Landesge -
schichte vo n einige r Bedeutun g ist . 

Der „Code x Diplomaticu s Lubecensi s -  Lübeckische s Urkundenbuch " wurd e i m editions -
freudigen 19 . Jahrhunder t i n zwe i Abteilunge n begonnen . Al s erst e Abteilun g erschiene n 
1843-1905 el f Bänd e de s Urkundenbuch s de r Stad t Lübec k (1139-1470) , dene n 193 2 noc h 
ein vo n F . T e c h en bearbeitete s Sach - un d Wortregiste r folgte . Di e Bearbeitun g de r zweite n 
Abteilung, de s UBBL , übernah m de r später e Oldenburgisch e Archiva r Wilhel m L e v e r k u s 
(1808-1870) , de r 183 6 währen d eine r Aushilfstätigkei t a m Gymnasiu m i n Euti n au f das sei -
nerzeit dor t verwahrt e Domkapitelsarchi v gestoße n war , di e ih m zugänglich e Überlieferun g 
in 3 6 Bände n abschreibe n lie ß un d schließlic h 185 6 de n erste n Ban d de s UBB L mi t 64 9 
Nummern (1154-1341 ) vorlege n konnte . Weiter e Bänd e de s UBB L sin d zwa r nich t erschie -
nen, doc h stande n Interessente n stet s die Abschrifte n Leverkus * im Schleswig-Holsteinische n 
Landesarchiv zu r Verfügung . A n dies e Vorarbeite n konnt e Wolfgan g Prang e anknüpfen , 
dessen Beschäftigun g mi t de n Lübecke r Urkunde n vo r 195 0 zurückreicht . Al s Archiva r a m 
Schleswig-Holsteinischen Landesarchi v i n Schleswi g konnt e e r sei n Editionsvorhabe n imme r 
wieder länger e Jahr e förder n un d schließlic h sei t 199 2 kontinuierlic h vorantreiben . Nebe n 
einer Füll e vo n Untersuchunge n zu r Geschicht e Ostholsteins , Eutin s un d Lübeck s ha t 
Prange zuletz t di e Urkunde n de r Kartaus e Ahrensbö k i m Bistu m Lübec k (SHR U 10 , 1989 ) 
und i n zwe i umfangreiche n Bände n di e Protokoll e de s Lübecke r Domkapitel s au s de n Jah -
ren 1522-153 0 un d 1535-154 0 edier t (SRH U 12 , 1993 ; SHR U 11 , 1990) . 

Das au f fün f Bänd e angelegt e UBB L „umfaß t di e urkundlich e Überlieferun g dreie r geistli -
cher Institutionen : de s Bischof s vo n Lübeck , de s Lübecke r Domkapitels , de s Kollegiatstift s 
Eutin, daz u auc h einzelne r Benehzie n i n de n fün f Pfarrkirche n de r Stad t Lübeck " (UBB L 2 , 
S. VII) . I n Oldenbur g (Ostholstein ) wurd e bereit s vo n Ott o d . Gr . 96 8 ei n Bistu m gegrün -
det, da s abe r scho n 98 3 i m Liutizenaufstan d wiede r untergin g un d u m desse n Wiederbele -
bung ma n sic h i m 11 . Jahrhundert vergeben s bemühte . Vo n de r dortige n Urkundenüberlie -
ferung, di e nich t umfangreic h gewese n sei n dürfte , is t nicht s erhalten . 114 9 wurd e de r 
Bischofssitz vo n Viceli n a m alte n Or t wiedererrichte t un d 116 0 nac h Lübec k verlegt . End e 
des 13 . Jahrhundert s wurd e Euti n zu r Nebenresiden z de r Lübecke r Bischöfe , weshal b 
Bischof Burchar d vo n Serke m dor t 130 9 ei n Kollegiatstif t gründete . D a di e ältest e Urkund e 
im bischöfliche n Archi v vo n 115 4 ein e Fälschun g ist , setz t di e original e Urkundenüberliefe -
rung 116 3 ei n (UBB L 1 , Nr . 3) , Nebe n de n Ausfertigunge n beruh t di e vorliegend e Editio n 
auf eine r Reih e vo n Kopialbücher n de r genannte n Institutione n un d neuzeitliche n Abschrif -
ten, di e auc h Zeugniss e eine r kontinuierliche n Archivpfleg e de s Bistum s Lübec k sind . Ers t 
durch di e Säkularisatio n 180 3 wurde n Bistum , Domkapite l Lübec k un d Stif t Euti n aufgeho -
ben, di e freilic h sei t de m 16 . Jahrhundert evangelisc h waren. 1 

Leverkus ha t übe r di e seine r Editio n zugrundeliegend e Überlieferun g un d di e i n de r Ver -
gangenheit eingetretene n Quellenverlust e i n de r Einleitun g zu m UBB L 1 , S . V-XXX , 

1 Die Bearbeitung der Lübecker Bischofsreihe und des Domkapitels im Rahmen der Germania 
Sacra wäre wünschenswert. Die Bischofsreihe bis 1198 behandelt Jürgen Petersohn, Lubeka 
(Lübeck), in: Archiepiscopatus Hammaburgensis sive Bremensis (Series episcoporum V/2), ed. 
St. Weinfurter/O. Engels, Stuttgart 1984, S. 53-69. Zum Domkapitel vgl. bislang Adolf Frie-
derici, Das Lübecker Domkapitel im Mittelalter 1160-1400 (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte Schleswig-Holsteins 91), Neumünster 1988 (= phil. Diss. Kiel 1957), zum Stift Eutin 
Andreas Röpcke, Das Eutiner Kollegiatstift im Mittelalter 1309-1535 (ebd. 71), Neumünster 
1977. 
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umfassend berichtet , weshal b sic h Prang e i n seine r knappe n Einleitun g zu m UBB L 2 , S . 
VII-XIII, au f zusammenfassend e un d ergänzend e Bemerkunge n beschränk t hat. 2 D a Lever -
kus noc h nich t di e gesamt e Überlieferun g heranziehe n konnt e un d einig e Stück e übersehe n 
hat, is t da s Zie l de r Fortsetzun g de s UBB L nu n „di e vollständig e Erfassun g de s gesamte n 
Bestandes" (UBB L 2 , S . VII) . Di e Gestaltun g de r neue n Bänd e folg t de n pragmatische n 
Grundsätzen, di e Wolfgan g Prang e 198 8 fü r di e Fortsetzun g de r SHR U aufgestell t hat . 
Urkunden, di e bereit s i m Urkundenbuc h de r Stad t Lübec k 1-1 1 (bi s 1470) , i n de n SHR U 
1-7 (bi s 1400 ) un d i m Mecklenburgische n Urkundenbuc h 1-2 5 A / B (bi s 1400 ) gedruck t 
sind, werde n lediglic h al s Kurzreges t wiedergegeben . De r textkritisch e Appara t wir d au f ei n 
unabdingbares Ma ß reduziert , z . T . auc h durc h ei n ebens o einfache s wi e durchdachte s Zei -
chensystem i n de n laufende n Editionstex t integriert . Insbesonder e be i Texten , di e zahlreich e 
Streichungen, Korrekture n un d Nachträg e aufweise n (z . B . UBB L 3 , Nr . 1563) , is t diese s 
dem gängige n Verfahre n überlegen . 

Das vo n Leverku s bearbeitet e UBB L 1  wurd e unveränder t nachgedruck t un d deshal b auc h 
nicht i n di e Reihenzählun g de r SHR U aufgenommen . Heutig e Benutze r wir d vo r alle m de r 
umständliche Aufba u de r Registe r stören , doc h ist  Leverkus ' Wiedergab e de r Text e insge -
samt seh r zuverlässig , s o da ß ein e völlig e Neubearbeitun g de s Bande s nich t sinnvol l gewese n 
wäre. Stattdesse n ha t Wolfgan g Prang e ei n pragmatische s Verfahre n gewählt : I n UBB L 2 
bietet e r zunächs t S . 1-2 6 Ergänzunge n un d Hinweis e zu m UBB L 1 , Nr . 1-649 . Verlesun -
gen un d irrig e Angabe n Leverkus ' werden korrigiert , seitde m bekanntgeworden e zusätzlich e 
Überlieferungen un d verändert e Lagerort e angegebe n un d gelegentlic h auc h neuer e Druck e 
nachgewiesen (sieh e daz u di e Nachträg e a m End e diese r Besprechung) . Einig e wenig e Text e 
werden ne u ediert , s o erstmal s vollständi g di e schwe r lesbare n Aufzeichnunge n Bischo f 
Heinrichs vo n Lübec k au s de n Jahre n 132 9 bi s 133 5 (UBB L 2 , S . 17 -2 4 gegenübe r 1 , 
S. 7 7 0 - 7 7 4 ) . E s folge n 17 1 Urkunde n (N r 6 5 0 - 8 2 0 ) au s de n Jahre n 122 0 bi s 1341 , di e 
Leverkus unbekann t gebliebe n waren . Insgesam t enthäl t UBB L 2  bi s 143 9 nebe n 45 4 Neu -
drucken 45 5 Regeste n vo n Urkunden , di e anderweiti g i n moderne n Drucke n vorliegen . 
UBBL 3  umfaß t di e Jahr e 143 9 bi s 150 9 un d enthäl t 61 7 Nummern , wobe i de r Antei l de r 
Regesten gegenübe r de n Volldrucke n nu n zunehmen d schwindet . De r weitau s überwiegend e 
Teil de r hie r dargebotene n Urkunde n wa r bislang ungedruckt , un d immerhi n ei n Vierte l de r 
Urkunden diese s Zeitraum s wa r seinerzei t auc h vo n Leverku s nich t abschriftlic h erfaß t wor -
den. 

Der gewaltig e Quellenstoff , de r bereit s i n diese n dre i Bände n erschlosse n ist , kan n i m Rah -
men eine r Besprechun g ga r nich t angemesse n gewürdig t werden . Da s Archi v de s Lübecke r 
Domkapitels is t da s reichhaltigst e eine r geistliche n Institutio n nördlic h de r Elbe . Nebe n 
Urkunden enthalte n all e dre i Bänd e de s UBB L auc h nichturkundlich e Text e au s de n mittel -
alterlichen Kopialbücher n de s Bischof s un d de s Domkapitels , beispielsweis e ein e Beschrei -
bung de s Bistum s vo n 125 9 (UBB L 1 , Nr . 141) , ein e Bischofslist e (UBB L 1 , Nr . 146) , ei n 
Verzeichnis de r bischöfliche n Tafelgüte r (UBB L 1 , Nr . 288 ) usf . Di e Anlag e solche r Regi -
ster fördert e auc h Ansätz e zu r systematische n Schriftlichkeit , di e abe r bal d wiede r abbra -
chen, z . B . Aufzeichnunge n übe r Verhandlunge n de s Domkapitel s 1262-126 6 i m woh l noc h 
1259 begonnene n erste n Registru m capitul i (UBB L 1 , Nr . 163 ; ein e Ar t Vorläufe r de r spä -
teren Kapitelsprotokolle ) ode r di e dami t vergleichbare n Nachrichte n übe r di e Tate n mehre -
rer Lübecke r Bischöf e vo n 128 4 i m älteste n bischöfliche n Registe r (UBB L 1 , Nr . 290) . I n 

2 Vgl auch Wolfgang Prange, Das Archiv des Lübecker Domkapitels, in: Der Archivar 42, 
1989, Sp. 329-333. 
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UBBL 2  un d 3  spiele n nichturkundlich e Text e nu r ein e untergeordnet e Rolle , d a si e woh l 
größtenteils ers t i m Ban d 4  folge n werden ; hingewiese n se i abe r au f ei n Verzeichni s de r Ein -
künfte de s Propste s i n Lübec k (UBB L 2 , Nr . 1356) , Aufzeichnunge n übe r di e de r „mens a 
episcopi" inkorporierte n Pfründe n (UBB L 3 , Nr . 1423 ) un d de n Tätigkeitsberich t Bischo f 
Nikolaus vo n Sachow s 1439-144 9 (UBB L 3 , Nr . 1563) . 

Die Durchsich t de s U B B L mach t neuerlic h deutlich , da ß di e urkundlich e Überlieferun g mit -
telalterlicher geistliche r Institutione n di e Besitzverhältniss e un d Herrschaftsrecht e stet s a m 
deutlichsten hervortrete n läßt . Fü r di e Entwicklun g de r Grundherrschafte n de r Lübecke r 
Bischöfe, de s Domkapitel s un d de s Eutine r Kollegiatstift s enthalte n all e Bänd e de s UBB L 
reiches Materia l bi s hina b zu r Geschicht e einzelne r Dörfe r (interessan t z . B. , da ß nac h 
UBBL 2 , Nr . 154 8 ers t 143 8 i n zwe i Dörfer n de s Kirchspiel s Euti n Hollische s Rech t durc h 
Holstenrecht verdräng t wurde) . Manch e Zeugniss e beleuchte n di e Beziehunge n de r Bischöf e 
und de s Domkapitel s z u de n Grafe n vo n Holstein , de n Herzöge n vo n Sachsen-Lauenbur g 
und vo n Mecklenburg , wohingege n nu r wenige Urkunde n Kontakt e z u de n Domkapitel n i n 
Hamburg, Schweri n un d Schleswi g belegen . Seh r reic h is t di e Überlieferun g fü r di e Vikarie n 
in de n geistliche n Institutione n de r Stad t un d de s Bistum s Lübeck . Fü r di e Geschicht e de s 
Domkapitels un d de s Kollegiatstift s Euti n sin d außerde m ein e ganz e Reih e vo n Statute n vo n 
Interesse. Danebe n spiele n Pfründenangelegenheite n -  durc h di e Begünstigte n vielfac h auc h 
von überregionale r Bedeutun g -  ein e erheblich e Roll e (UBB L 2 , Nr . 89 9 is t ei n seltene s 
Beispiel fü r da s auc h vo n Lübecke r Bischöfe n geübt e Rech t de r „Erste n Bitte") . Aufschluß -
reich sin d Aufzeichnunge n übe r Prozess e vo r geistliche n Richter n de r Diözese , päpstliche n 
delegierten Richter n un d de r römische n Rota : Streitigkeite n u m ei n Ewiglich t i n Euti n fülle n 
zwei (UBB L 2 , 1332) , di e Urkunde n übe r eine n Proze ß de s Domkapitel s mi t Vikare n u m 4 
Mk. jährlicher Rent e ga r 2 5 Druckseite n (UBB L 2 , 1459-1463) ! Auc h di e Sammeltätigkei t 
päpstlicher Kollektore n ha t ihr e Spure n i n de r Lübecke r Überlieferun g hinterlasse n (UBB L 
2, Nr . 138 0 un d 1442) . 

Von allgemeine m kirchengeschichtliche n Interess e sin d ein e Ausfertigun g de r Bull e „Clerici s 
laicos" vo n 129 6 (UBB L 1 , Nr . 684) , di e Basle r Konzilsurkunde n übe r die Absetzun g Paps t 
Eugens IV . (UBB L 2 , Nr . 1556 ) un d übe r di e Lehr e vo n de r Unbefleckte n Empfängni s 
Mariens (UBB L 2 , Nr . 1561 ) vo n 143 9 sowi e einig e Zeugniss e übe r di e deutsch e Legatio n 
des Cusanu s (UBB L 3 , Nr . 1696-1700) . Da s geistlich e Wirke n Lübecke r Bischöf e wir d vo n 
den i n volle r Läng e abgedruckte n Synodalstatute n vo n 142 0 un d 1440 /4 3 beleuchte t 
(UBBL 2 , Nr . 137 6 un d 3 , Nr . 1572) . Fü r di e Bildun g Bischo f Johanne s Scheele s is t da s 
Notariatsinstrument übe r sein e Promotio n zu m Dokto r de s Kirchenrecht s 142 0 i n Bologn a 
aufschlußreich (UBB L 2 , Nr . 1374) . I m Domkapitel bemüht e ma n sic h sei t 140 0 erfolgreic h 
um di e Bepfründun g eine s Magiste r de s Theologi e (UBB L 2 , Nr . 1249 , 1250 , 1262 , 1268 , 
1282, 1283 , 1321) . 149 6 wurd e i m Do m ein e Predigerpfründ e eingerichte t (UBB L 3 , 
Nr. 206 8 f.) . De n andächtige n Besucher n de s vo n Bischo f Alber t Krummedie k gestiftete n 
Kreuzes, ei n Wer k Bern d Notkes , da s sich noch heut e i m Do m befindet , gewährte n 1478/7 9 
mehrere Bischöf e eine n vierzigtägige n Abla ß (UBB L 3 , Nr . 1929) . Geradez u frivo l wa r 
dagegen di e Ablaßpredig t eine s Mönche s de s Birgittenkloster s z u Marienwohlde , de r sein e 
Ausführungen treuherzi g eine m vo m Domkapite l gesandte n Nota r z u Protokol l ga b (UBB L 
2, Nr . 1350 , vgl . daz u auc h ebd . 2 , Nr . 1399) . Al s nich t minde r aussagekräftige s Zeugni s 
spätmittelalterlicher Frömmigkei t erweis t sic h di e Schenkun g eine s Becher s mi t eine r vo n 
der Hl . Lanz e durchbohrte n Goldmünz e durc h Bischof Johanne s Scheel e a n de n Do m 1424 : 
die abenteuerlich e Geschicht e diese r kostbare n Reliqui e un d ihr e scho n mehrfac h bewiesen e 
Heilkraft werde n i n de r Urkund e ausführlic h geschildert , de n darau s Trinkende n wir d ei n 
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vierzigtägiger Abla ß gewähr t (UBB L 2 , Nr . 1411) . Nich t ohn e Bewegun g lies t ma n dagege n 
den Berich t übe r di e brutal e Ermordun g de s Pfarrer s Nikolau s Jae n vo n 148 7 (UBB L 3 , 
Nr. 1982) . 

Niedersächsische Betreff e sin d i m UBB L vo n einige m Gewicht . Mehrfac h begegne n Erzbi -
schöfe vo n Hamburg-Bremen , gelegentlic h auc h Bischöf e vo n Verde n un d Hildeshei m al s 
Urkundenaussteller. Häufige r werde n Prälate n niedersächsische r Klöste r un d Stift e al s 
päpstliche delegiert e Richte r ode r Konservatore n i n Lübecke r Angelegenheite n genannt . 
Von de n be i de r Ordnun g de r Lübecke r Beständ e aufgefunde n provenienzfremde n Urkun -
denfragmenten betriff t UBB L 3 , Nr . 164 4 Dr . Konra d Abbenborch , Archidiako n i m Bistu m 
Verden, un d UBB L 3 , Nr . 175 3 mehrer e niedersächsisch e Pfarreie n a n de r Niederelb e i m 
Land Kehdinge n (mi t interessante n Rückvermerke n übe r di e Verkündigun g de s Mandat s 
durch di e Pfarrer) . 

Vor alle m aber , un d dari n besteht nich t zuletz t di e Bedeutun g de s UBB L fü r di e niedersäch -
sische Geschichte , trete n di e enge n Beziehunge n de s Lübecke r Domkapitel s z u Lünebur g 
deutlich hervor . Nac h de n vorliegende n Urkunde n wir d da s Lübecke r Domkapite l erstmal s 
1218 al s Besitze r eine r Salzpfann e i n de r Lüneburge r Salin e genann t (UBB L 1 , Nr . 33 ; vgl . 
dazu auc h di e Nrn . 3 4 un d 10 2 sowi e allgemei n di e zahlreiche n Lüneburge r Betreff e i m 
Register z u Ban d 1) . Bereit s da s ältest e Verzeichni s de r Präbendaleinkünft e de s Kapitel s 
vom Janua r 126 3 nenn t beträchtliche n Besit z i n de r Lüneburge r Salin e (UBB L 1 , Nr . 160 , 
S. 15 8 f.), un d da s Verzeichni s de r Geldeinkünft e de r Lübecke r Domherre n vo n 128 1 führ t 
als ersten un d höchste n Poste n 12 0 Mk . jährlich au s de r Salin e au f (UBB L 1 , Nr . 278) . Wi e 
die zahlreiche n i n UBB L 2 - 3 abgedruckte n Urkunde n zeigen , gehört e da s Lübecke r Dom -
kapitel i m Spätmittelalte r z u de n bedeutendste n geistliche n Anteilseigner n un d Rentenbesit -
zern de r Lüneburge r Saline . De m Kapite l wuch s dahe r i m sog . Lüneburge r Prälatenkrie g 
1445-1471, i n de m auc h di e römisch e Kuri e ein e gewichtig e Roll e spielte , wi e selbstver -
ständlich di e Roll e de s Wortführer s de r Sülzprälate n z u (a m Anfan g de s Konflikte s steh t 
UBBL 3 , Nr . 164 3 vo n 1444 ; di e Rückkeh r zu r Normalitä t markier t UBB L 3 , Nr . 187 0 vo n 
1472; zu r führende n Roll e de s Domkapitel s vgl . bereit s di e Urkund e UBB L 2 , Nr . 133 7 mi t 
dem beiliegende n Zettel) . Entsprechen d reic h is t di e schriftlich e Überlieferun g i n Lübec k fü r 
die Geschicht e Lüneburg s un d de r Salin e nich t nu r i n diese n dramatische n Jahren . Ein e 
erste Zählun g ergab , da ß sic h vo n de n durc h Wolfgan g Prang e erstmal s edierte n Stücke n 
allein etw a 7 0 Urkunde n au f di e Lüneburge r Salin e un d de n Prälatenkrie g beziehe n (bemer -
kenswert etw a UBB L 3 , Nr . 1705 , S . 180-201 : Exkommunikatio n de s Lüneburge r Rates , 
mit eingerückte n Klageartikeln ; UBB L 3 , Nr . 1722 : Anrufun g göttliche r Hilf e gege n de n 
die kirchliche n Zensure n mißachtende n Rat) , darunte r mehrer e ausführlich e Papsturkunden , 
die bislan g nu r au s de r Verzeichnun g i m Repertoriu m Germanicu m bekann t waren . Weiter e 
Urkunden betreffe n Rentengeschäft e mi t de r Stad t Lüneburg . Di e landesgeschichtlich e For -
schung wir d aufgrun d de r hie r dargebotene n Quelle n gewi ß ei n differenziertere s Bil d de s i n 
jüngster Zei t mehrfac h dargestellte n Lüneburge r Prälatenkriege s zeichne n können 3 . 

3 Vgl . vo r alle m Diete r Brosius , Di e Roll e de r römische n Kuri e i m Lüneburge r Prälatenkrie g 
(1449-1462), in : Nds. Jb. 48, 1976 , S. 107-134 ; Ders. , Ein e Reise an die Kurie im Jahre 1462 . 
Der Rechenschaftsbericht  de s Lübecke r Domherr n Alber t Krummediek , in : QFIA B 58 , 1978 , 
S. 411-440 ; Ders. , Kuri e un d Peripheri e -  Da s Beispie l Niedersachsen , in : QFIA B 71 , 1991 , 
S. 325-339 , bes . S . 336ff. ; Bernd-Ulric h Hergemöller , „Pfaffenkriege " i m spätmittelalterli -
chen Hanseraum . Quelle n un d Studie n z u Braunschweig , Osnabrück , Lünebur g un d Rostock, 2 
Bände, Köl n usw. 1988 , hier 1 , S. 112-193 . -  Nac h Brosius , Reise , S . 411 f. tru g zur Beilegun g 
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Solche un d ander e Arbeite n werde n abe r sinnvollerweis e ers t einsetzen , wen n UBB L 4  mi t 
den Urkunde n de r Jahr e 151 0 bi s 153 0 un d andere n Texte n un d de r abschließend e Ban d 5 
mit de n Indice s un d Siegelzeichnunge n vorliegen . Wünschenswer t wär e fü r de n Abschluß -
band ein e nac h Provenienze n geordnet e Übersich t de r Urkunden-Nummer n un d ei n Ver -
zeichnis der Lübecke r Vikarien , di e i n UBBL 2 - 3 zu r leichteren Identifizierun g stet s mi t de n 
Nummern de s Lübecke r Bau - un d Kunstdenkmäler-Inventar s bezeichne t werden , da s nich t 
jeder Benutze r zu r Han d hat . Fü r ein e abschließend e Zusammenstellun g vo n Addend a un d 
Corrigenda se i darau f hingewiesen , da ß UBB L 1 , Nr . 1 , 3 , 6 , 7 , 8  un d 1 1 mittlerweil e vo n 
Karl Jorda n (Bearb.) , Di e Urkunde n Heinrich s de s Löwe n (MGH) , 194 9 kritisc h unter -
sucht un d edier t worde n sin d (dor t Nr . 29 , 59 , 6 0 [z u 1163!] , +67 , 8 2 un d 104) . UBB L 1 , 
Nr. 2  un d 4  wi e auc h weiter e erzbischöflich e Urkunde n finde n sic h nu n auc h i n de n Rege -
sten der Erzbischöfe vo n Breme n 1 , bearb. von O . H . May , Breme n 193 7 (dor t Nr . 54 8 un d 
556). UBB L 3 , Nr . 166 3 is t verzeichne t i m Repertoriu m Germanicu m 6 , S . 15 9 Nr . 1563 . 
UBBL 3 , Nr . 175 7 wurd e aufgrun d de r Vatikanische n Überlieferun g bereit s vollständi g 
gedruckt vo n H e r g e m ö l l e r , „Pfaffenkriege " (wi e Anm . 3 ) 2 , S . 13 1 ff. Nr . 51 . I m Kopfre -
gest vo n UBB L 2 , Nr . 73 3 is t de r Passu s „Di e ander e Ausf " z u streichen ; kleiner e Druck -
fehler fiele n be i Nr . 1399(2 ) („Päpsten") , Nr . 144 6 („Testamentsvollstrecker" ) un d 
Nr. 1893(2 ) („Rothenburg" ) auf . Be i Nr . 186 7 sin d leide r S . 41 0 unte n di e letzte n fün f 
Druckzeilen ausgefallen . I m Kopfreges t vo n Nr . 74 6 u . ö . sollt e e s „Stift" , nich t „Kloste r 
Segeberg" heißen , be i Nr . 135 0 un d 139 9 „Birgittenorden" . Di e gering e Zah l diese r Verse -
hen zeigt , wi e sorgfälti g Wolfgan g Prang e gearbeite t hat , de r mi t de m UBB L ein e nac h 
Inhalt un d Umfan g gleichermaße n gewichtig e Editio n vorgeleg t hat . Ein e abschließend e 
Würdigung diese s beeindruckende n Werke s wir d erfolgen , sobal d di e beide n angekündigte n 
Abschlußbände erschiene n sind . 

Jena Enn o B ü n z 

M ü l l e r , Pe te r :  Bettelorde n un d Stadtgemeind e i n Hildeshei m i m Mittelalter . Hannover : 
Hahn 1994 . 47 2 S . m . Tab. , Graphike n u . 1 5 Abb . =  Quelle n un d Studie n zu r 
Geschichte de s Bistum s Hildesheim . Bd . 2 . Geb . 8 8 , - DM . 

Mit diese m Ban d leiste t di e neu e Reih e eine n Beitra g zu r Bettelordensforschung , di e sei t 
den frühe n 80ige r Jahre n ein e stark e Konjunktu r verzeichnet , angestoße n i n Deutschlan d 
v. a . durc h Kaspa r E l m (Berlin ) un d sein e Schul e (fü r Norddeutschlan d jetz t auc h einschlä -
gig di e Reih e de r Saxoni a Franciscana , hrsg . vo n Diete r B e r g ) . De r Komple x „Bettelorde n 
und Stadt" , de r frühe r mi t unzulängliche n Mitteln , abe r vie l Freud e a n Verallgemeinerun -
gen, ger n bearbeite t worde n war , wurd e seitde m durc h di e Studie n vo n Bernhar d N e i d i n -
ger , Han s Joachi m S c h m i d t , Martin a W e h r l i c h - J o h n s u . a . a n de n quellenreiche n süd -
westdeutschen Städte n exemplarisc h erforscht , mi t gan z neue n Einsichten . Dies e Studie n 
werden z u Rech t i n de r vorliegenden Dissertatio n (be i Hartmu t B o o c k m a n n ) zugrundege -
legt, di e dere n Ergebniss e nutz t zu r Auswertun g de r erheblic h dürftigere n Quelle n au s Hil -
desheim. Andererseit s biete t Hildeshei m ei n interessante s Forschungsfel d mi t de r Meng e 
und Vielfal t seine r Kirche n -  a n Bettelordensniederlassunge n i . e . S . ei n Franziskaner- , ei n 

des Konflikts ganz wesentlich bei, daß der Lüneburger Rat dem Lübecker Domkapitel ohne 
Wissen der übrigen Prälaten 4300 Mark zahlte, doch schweigen sich darüber die Aufzeichnun­
gen des Domkapitels verständlicherweise aus. Auch die von ihm behandelte Romreise Krumme-
dieks hat in den Lübecker Quellen keine Spuren hinterlassen. 
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Dominikanerkonvent un d dere n auswärtig e Dependence n (Termineien ) sowi e umgekehr t 
die Termine i de s Einbecke r Augustinereremitenkonvents . 

Einige Ergebnisse : P . M . kan n alt e Mythe n zerstöre n un d zeigen , da ß wede r di e abseitig e 
Lage de r beide n Hildesheime r Niederlassunge n (i m Brühle ) noc h di e architektonisch e 
Gestalt de r zugehörige n Kirche n vo n Ordensideale n bestimm t waren , sonder n -  wi e ander -
wärts auc h -  vo n praktische n Bedürfnissen , vo m Streben , di e Ordensheilige n z u ehren , un d 
vom Zwang , de n Erwartunge n un d Zumutunge n de r Stifte r un d Fördere r entgegenzukom -
men. Di e prosopographische n Studie n bringen , wi e imme r be i Bettelordens-Studien , mager e 
Ergebnisse (Anhan g I-II) , etwa s ertragreiche r allei n fü r di e Hildesheime r Bischöf e un d 
Weihbischöfe au s de n Bettelorde n (Anhan g III) ; a m Ausgan g de s Mittelalter s bzw . be i Ein -
führung de r Reformatio n stamme n di e Mönch e au s de n „obere n Schichten " de r Stadtbürge r 
(S. 79) . Di e Heimatlosigkei t de r Bettelmönch e hatt e sic h damal s längs t reduzier t au f Stu -
dien- un d Lehrjahr e außerhalb , „z u Hause " wa r ma n i n de m Konvent , i n de n ma n eingetre -
ten war . Di e Studie n un d di e künstlerisch e Betätigun g wurde n i m Spätmittelalte r weite r 
ernst genommen . Innerhal b de r Ordensstudie n beide r Orde n kan n Hildeshei m eine n ehren -
vollen mittlere n Plat z bezüglic h de s Niveau s (S . 9 0 f.) behaupten . Moder n mute t an , da ß di e 
schulische Grundausbildun g de n Brüder n vo m Gemeinsame n Lebe n anvertrau t wird , wa s 
den Studienbetrie b entlastet e (S . 98) . 

Vom Klosterlebe n werde n vo n P . M . konsequenterweis e di e beide n Aspekt e herausgestellt , 
die di e Mönch e i n eng e Verbindun g mi t de r Stadtgemeind e bringen : Seelsorg e un d Besitz -
verhältnisse : 

Für de n Vf . steh t i m Zentru m de r Seelsorg e di e Predig t de r Bettelmönche , di e offenba r bi s 
in di e Reformationszei t hinei n große n Zulau f ha t (S . 11 0 f.) . Hildeshei m bring t berühmt e 
Bettelordens-Prediger hervor . Vo n de n andere n Seelsorgeangebote n de r Bettelorde n wir d -
zeitüblich -  v . a . di e Totensorg e nachgefragt , di e zude m i n de n Quelle n a m beste n faßba r is t 
(Schenkungen, Stiftungen) . Di e seelsorgerisch e Betreuun g vo n Bruderschaften , Genossen -
schaften, fromme n Laiengruppe n spielt e offenba r ein e gering e Rolle . Da s la g nich t zumin -
dest a n de r i n Hildeshei m besonder s große n Konkurrenz , di e ebenfall s Seelsorg e anbo t un d 
zwar z . T. i n attraktiverer For m (wa s Vf . nich t rech t versteht , wei l e r eine n z u engen Seelsor -
gebegriff hat , bes . deutlic h S . 264) : al s Stätten , w o besonder e Gnade n z u erwerbe n ware n 
oder w o wundertätig e Heilig e wirkten , konnte n di e Bettelordenskonvent e mi t de n alte n Stif -
tern un d Klöster n nich t mithalten . I n der Spendun g vo n Sakramente n un d v . a . Sakramenta -
lien ware n ihne n de r Pfarrkleru s überlegen . Abe r selbs t i n de r Totensorg e ware n ihne n i n 
den Auge n de r mögliche n Kliente l di e alte n Kirche n un d di e Pfarrkirche n überlegen , d a jen e 
im Gebetsgedenke n ein e älter e Traditio n hatte n un d dies e al s Grableg e de n Vortei l boten , 
daß man dort be i de n eigene n Tote n ruhte . Vermächtniss e fü r di e Bettelordenskonvent e sin d 
daher meis t nu r Ergänzun g vo n solche n fü r ander e Kirche n ode r Ersatz , wen n di e ange -
strebte Stiftun g nich t zustand e ka m (S . 15 9 f.) ; si e bleibe n i m Volume n wei t hinte r diese n 
zurück. 

Die Besitzgeschicht e bilde t da s Herzstüc k de r Arbei t -  ei n umfangreiche s Kapitel , da s e s 
theoretisch i n de r Geschicht e vo n Bettelordensniederlassunge n ga r nicht gebe n dürfte . Sein e 
Ergebnisse werde n durc h Tabelle n i m Anhang , darunte r ein e z u de n Münz - un d Währungs -
einheiten i n Hildesheim , illustriert . De r Strei t u m di e recht e Auslegun g de s Armutsgebote s 
der Ordensgründe r durchzieh t di e Geschicht e alle r Bettelorde n un d führ t imme r wiede r z u 
Spaltungen. I n Hildeshei m gehörte n i m Spätmittelalte r offenba r beid e Konvent e de n Kon -
ventualen an , nich t de r überprovinzielle n Reform-Kongregatio n de r Observante n (S . 172) . 
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Die Einkünft e verteile n sic h z u ungleiche n Teile n au f solch e au s de m „Bettel " (ca . 2 0 %) , 
Totensorge un d andere n Dienstleistungen , feste n Einkünfte n au s Vermächtnisse n (Renten ) 
sowie au s Erb - ode r Rentenansprüche n vo n Konventsmitglieder n (sowei t dies e nich t soga r 
als Mönch e ei n Sondervermöge n hatten) . Di e Gelde r mußte n gu t angeleg t werden , sollte n 
sie ihre n Hauptzweck , di e Totensorg e au f ewig , erfüllen . Rentengeschäft e tätige n abe r 
bezeichnenderweise nu r die i n der Armutsfrag e „liberaleren " Dominikaner . 

Insgesamt stande n de n Konvente n zu r Lebensführun g relati v gering e Einkünft e zu r Verfü -
gung, un d s o verstande n e s Stadtbewohne r auch . Di e Kirchenbaute n de r beide n Konvent e 
und dere n Ausstattun g stammte n größtenteil s au s Schenkunge n un d ware n i m Vergleic h z u 
anderen Kirche n bescheiden . Verwalte t wurd e de r Besit z vo n Treuhändler n (procuratores). 
Das war weniger ei n Mittel , da s Armutsgebot un d kanonisch e Bestimmunge n z u unterlaufe n 
- wi e of t angenomme n wir d - , al s vielmehr ein e unerläßlich e Sicherun g de r Stifter . Eigene n 
Grundbesitz übe r de n hinaus , au f de m da s Kloste r stand , hatte n nu r di e Dominikaner , un d 
dies weni g un d spät ; abe r übe r diese n verfüge n di e Konvent e selbst , ohn e Einschaltun g de s 
theoretischen Eigentümers , de s Papstes . De r Besit z wa r nicht geeignet , di e Konvent e i n grö -
ßere Schwierigkeite n mi t de r Bürgerstad t bzw . de m Ra t z u bringen . I n Hildeshei m ha t de r 
Rat offenba r wede r di e Bestellun g de r Treuhände r beanspruch t noc h massi v Einflu ß au f di e 
Besetzung de r Klosterämte r genommen , wi e überhaup t da s Verhältni s zu r Stadtgemeind e 
nicht s o symbiotisc h war , wi e die s i n de r Reformatio n behaupte t wurd e (al s Begründun g fü r 
die Einziehun g de r Vermöge n un d di e Aufhebun g de r Konvente) . De r Ra t hatt e nu r eine n 
sehr geringe n Antei l a n de n Schenkunge n un d Stiftungen ; dies e kame n vorwiegen d vo n 
gehobenen Kreise n de r Stadtgemeind e (übe r di e ma n gern e meh r wüßte , al s da ß si e zu r 
„Oberschicht" zählten) , de r andere n Rechtsverbänd e i n de r Stad t un d v . a . vo n Niederadeli -
gen de r Umgebung . 

Es handel t sic h um ein e fleißig e Arbeit , di e di e großen , zu m großen Tei l unedierte n Quellen -
massen mi t Umsich t bewältigt . Ihr e Stärk e lieg t im Konkreten : de r Eruierun g un d Sicherun g 
eines reiche n Datenmaterial s zu r Geschicht e de r Bettelordensniederlassungen , de r Auswer -
tung de r wirtschaftsgeschichtliche n Date n nac h verschiedene n Gesichtspunkten . Di e Unter -
schiede zwische n de n beide n Konvente n werde n deutlich . Hingege n bleib t de r Gegenpart , 
die Stadtgemeind e Hildesheim , ers t rech t di e gesamt e Stad t mi t ihre n Sonderverbänden , 
merkwürdig konturenlos . 

Es ehr t di e (katholischen ) Herausgeber , da ß si e ein e Arbei t aufgenomme n haben , di e ein e 
ausgeprägt protestantisch e (wen n auc h veraltete ) Sich t de r spätmittelalterliche n kirchliche n 
Verhältnisse un d de r Reformatio n vorträg t -  mi t Ausnahm e de r Partien , w o di e Bettelor -
densforschung dies e Sich t widerleg t ha t (S . 17 2 f.) . Doc h heiß t e s m . E . di e ökumenisch e 
Toleranz z u wei t treiben , wen n solch e Schnitze r durchgelasse n werde n wie : 147 8 (! ) al s 
Datum de s Konzil s vo n Trien t (S . 243) ; Clemen s V . stat t Clemen s VI . (S . 165) ; „Beförde -
rung" zum Diako n stat t Weih e (S . 252) , di e Behauptung , da ß „Minoritenpredige r . . . häufi g 
Laien" ware n (S . 154 ) -  gemein t wohl : Nicht-Priester ; Oblatio n mißverstande n al s Meßop -
fer (S . 12 4 u . ö.) ; Bla u (! ) al s liturgisch e Farb e (S . 219 ) -  woh l stat t violett . Überhaup t sin d 
bei de n (Para-)liturgic a un d i m Kirchenrech t Unsicherheite n festzustellen : ein e „Kappe " is t 
ein Radmante l (S . 22 2 u . ö.) ; ein e stacie ist ke in Tei l eine r Kreuzwegandach t (S . 13 4 u . ö.) ; 
ein „Samtstück " (S . 184 ) bezeichne t di e gesamt e liturgisch e Ausstattun g (capella) fü r de n 
Trauerfall; de r „Besitzstan d de s Bischofs " is t vermutlic h sei n Tafelgu t (S . 267) . Un d wa s is t 
ein „Kirchenherr " (S . 260) ? -  De r Arbei t hätt e ein e redaktionell e Überarbeitun g un d ein e 
Korrektur de r nich t wenige n Druck - un d Rechtschreibfehle r (Textausfal l S . 25 3 f. ) gu t 
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getan. Si e zeig t eine n typische n Defek t unreflektierte n EDV-Gebrauchs : Texte , einma l kon -
zipiert, werde n konserviert , auc h wen n dadurc h zuhau f -  nich t stimmig e -  Wiederholunge n 
vorkommen. Ei n Registe r de r Orts - un d Personenname n beschließ t da s Werk . 

Hannover Brigid e S c h w a r z 

H a n d s c h r i f t e n d e s K l o s t e r s Ebs tor f . Beschriebe n vo n Renat e G i e r m a nn un d Hel -
mar H ä r t e l . Wiesbaden : Harrassowit z 1994 . XXVH , 29 4 S . m . 7  färb . Abb . =  Mittel -
alterliche Handschrifte n i n Niedersachsen . 10 . Lw . 168 , - DM . 

Das u m 118 0 nördlic h vo n Uelze n gegründet e Benediktinerinnenkloste r un d heutig e evan -
gelische Damenstif t Ebstor f besitz t nac h de r Editio n seine r Urkunde n (1985) , neuere n 
Untersuchungen zu r Klostergeschicht e (1984 , 1988 ) un d z u de r berühmte n Weltkart e 
(1991) 1 nu n auc h ein e wissenschaftlich e Beschreibun g seine r 5 4 Handschriften , vo n dene n 
51 i m Kloste r selbe r verbliebe n sin d un d dre i i n Emde n nachgewiese n werde n konnten . E s 
fehlt jetzt noc h ein e zuverlässig e Beschreibun g de s Klosters-Archiv s mi t de n früheste n Rech -
nungsbüchern au s de m 15 . Jahrhundert . 

Die i n diesem Ban d beschriebene n Ebstorfe r Handschrifte n sin d i n dre i Abteilunge n zusam -
mengefaßt, di e theologische n lateinische n Handschriften , unte r dene n sic h Liturgica , Trak -
tate un d Gebetbüche r befinden , di e nichttheologische n lateinische n Handschrifte n mi t 
Vokabularien, grammatische n Texte n un d Schreibübunge n un d di e bedeutend e Abteilun g 
der mittelniederdeutsche n Handschriften . 

Insgesamt zeichne t sic h di e Sammlun g de r Codice s durc h ihr e groß e Homogenitä t aus . 
Nahezu all e Texte wurde n i n Ebstorf geschrieben , al s der 146 4 gewählt e Props t Matthia s vo n 
dem Knesebec k zusamme n mi t de r Priori n Mechthil d vo n Niendor f (a b Janua r 1470 ) au s 
Hadmersleben da s Kloste r i m Geis t de r Bursfelde r Refor m grundlegen d erneuerte . Zie l die -
ser Refor m wa r di e streng e benediktisch e Observanz , di e Erneuerun g de r Liturgie , di e Ein -
haltung de r Klausur , de r „mens a communis " un d de s Armutsgebotes , abe r auc h di e Anhe -
bung de s Bildungsniveau s de r Klosterfrauen . Daz u dient e di e Einführun g neue r Texte, di e i n 
Ebstorf kopier t wurden , währen d di e Büche r de r vorhergehende n Jahrhundert e nich t meh r 
gebraucht un d woh l überwiegen d vernichte t wurden . E s habe n sic h lediglic h zwe i Hand -
schriften au s de m 14 . Jahrhunder t erhalten . Wi e seh r di e Reformperiod e vo n de n Kloster -
frauen al s Neuanfan g erleb t wurde , zeige n di e beide n Bericht e übe r di e Refor m i n de r 
Handschrift V  2  f . 205-297v , 210-215 , di e auc h Hinweis e au f di e sons t unbekannt e Klo -
stergründung enthalten . Zu r Klostergeschicht e gehör t auc h di e Handschrif t I V 2 3 mi t de n 
Prozeßakten de s wege n seine r unversöhnliche n Haltun g i m Prälatenkrie g abgesetzte n Prop -
stes Hildebran d vo n Eltz e (1449-1464) . 

Auf di e Einführun g de r Bursfelde r Observan z weise n vie r Breviere , di e benediktinische n 
Ordensregeln, auc h i n niederdeutsche r Fassung , un d Textsammlungen, di e da s Bemühe n u m 
ein asketisc h devote s Lebe n behandeln , hin . Di e geistliche n Funktione n i m Kloste r besorg -
ten nebe n de m Props t un d eine m Beichtvate r mehrere , meisten s vier , Kapläne . Vo n ihre r 
Arbeit zeuge n ein e Reih e vo n Texte n fü r di e Kateches e un d Erbauung , etw a dre i Predigt -
bände, ein e Auslegun g de s Vaterunser s un d ei n Exempla r de s Große n Seelentroste s sowi e 

1 Siehe die Rezensionen im Nds. Jb. 58, 1986, S. 388 u. 404, ebd. 60, 1988, S. 421 u. ebd. 64, 
1992, S. 517. 
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die mittelniederdeutsche Lehrdichtun g „Josep s Sündenspiegel " (heut e Emde n H s 64) . Zahl -
reiche lateinisch e un d mittelniederdeutsch e Gebetbücher , ei n Mischkode x mi t lateinische n 
und niederdeutsche n Mystic a sowi e ei n Liederbuc h mi t mehreren , woh l i n Ebstor f entstan -
denen Lieder n vermittel n eine n Eindruc k vo n de r Vielfal t de r i m Kloste r benutzte n 
Andachtstexte. „Zentral e Themen sin d die andächtige Vergegenwärtigun g de s Leiden s Chri -
sti un d de r Verehrun g de r Mutte r de s Erlösers , be i de n niederdeutsche n Gebetbücher n i n 
besonderem Maß e di e Communio" (S . XI) . Besonde s of t wurde n di e mystische n Schrifte n 
von Heinric h Seus e herangezogen , abe r auc h Brigitt a vo n Schweden , Meiste r Eckhar d ode r 
Thomas vo n Kempe n sin d gelese n worden . Da s Bemühe n u m ein e Anhebun g de r Bildun g 
der Klosterfraue n finde t Niederschla g i n Materialie n zu m lateinische n Sprachunterricht , di e 
einen „lebendige n Einblic k i n di e Unterrichtswirklichkei t i m Kloster " vermittel n (S . XIII) . 
Besonders erwähn t werde n sollte n di e beide n Sammelhandschrifte n V  3  „Expositi o hymno -
rum. Hymnar . Grammaticalia . Musicalia " un d V I 2  „Betrachtungen , Gebete . Erklärun g de r 
Messe (Seelentrost) " wege n ihre r prächtigen Miniature n de r Guidonische n Hand , de r bildli -
chen Darstellun g de s Tonraumes un d des Klosterpatron s Mauritius . 

Der Ebstorfe r Katalo g entsprich t de m gewohn t hohe n wissenschaftliche n Standar d de r nie -
dersächsischen Handschriftenbeschreibunge n unte r de r Leitun g vo n Helma r Härtel . Davo n 
zeugen auc h di e umfangreichen Indice s zu Personen , Orte n un d Sachen , de n Versu s un d de r 
Initien. Da s Literaturverzeichni s (S . X X - X X V) enthäl t leide r nich t di e i n den letzte n Jahre n 
erschienenen Arbeite n z u Kloster Ebstorf . 

München Klaus Ja i tne r 
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G E S C H I C H T E E I N Z E L N E R L A N D E S T E I L E U N D O R T E 

G e s c h i c h t e d e s L a n d e s z w i s c h e n E l b e un d Weser . Hrsg . vo n Hans-Eckhar d 
D a n n e n b e r g un d Heinz-Joachi m S c h u l z e . Bd . 1 : Vor - un d Frühgeschichte . Bd . 2 : 
Mittelalter. Stade : Selbstverl , de s Landschaftsverbande s de r ehem . Herzogtüme r Bre -
men un d Verde n 1995 . 36 0 u . 53 3 S . m . zahlr . z . T . färb . Abb . =  Schriftenreih e de s 
Landschaftsverbandes de r ehem . Herzogtüme r Breme n un d Verden . Bd . 7  u . 8 . Lw . 
Zus. 15 0 -  DM . 

Lange Zei t gal t da s nördlich e Niedersachse n al s vo n de r landesgeschichtliche n Forschun g 
eher vernachlässigt . Davo n kan n neuerding s kein e Red e meh r sein . I m Gegenteil : Gerad e 
die küstennahe n Regione n sin d di e Vorreite r be i de r Erarbeitun g vo n Gesamtdarstellunge n 
ihrer Geschicht e i n Handbuchform , di e nich t nu r ein e Bilan z de s gegenwärtige n Wissen -
stands ziehen , sonder n auc h mancherle i Anstöß e zu m Ausfülle n weiße r Flecke n gegebe n 
haben. Nac h Ostfrieslan d un d Oldenbur g leg t nu n auc h da s „Lan d zwische n Wese r un d 
Elbe", identisc h mi t de m ehemalige n Regierungsbezir k Stade , di e erste n zwe i eine s au f dre i 
Bände angelegte n geschichtliche n Überblick s vo r -  ei n Verdiens t vo r alle m de r beide n vo m 
Landschaftsverband de r ehemalige n Herzogtüme r Breme n un d Verde n beauftragte n Her -
ausgeber Hans-Eckhar d D a n n e n b e r g un d Heinz-Joachi m S c h u l z e . Ihne n is t es gelungen , 
durchweg qualifizierte , durc h einschlägig e Arbeite n ausgewiesen e Fachkollege n al s Mitarbei -
ter zu gewinnen, di e mi t de m aktuelle n Forschungsstan d vertrau t sind und in ihren Beiträge n 
darauf aufbauen . 

Band 1  ist , abgesehe n vo n eine r bi s i n di e Gegenwart , bi s zu m niedersächsische n Moor -
schutzprogramm vo n 1981/8 6 fortgeführte n historisch-landeskundliche n Einführung , gan z 
der Vor - un d Frühgeschicht e gewidmet . I m Rahme n de s Gesamtwerk s is t ih r vielleich t ei n 
etwas z u breite r Rau m zugebillig t worden . De r speziel l archäologisc h Interessiert e wir d 
jedoch dankba r sei n fü r di e Ausführlichkeit , mi t de r di e Autore n di e ihne n zugewiesene n 
Kapitel bearbeite t haben : Karl-Erns t Behre , Pete r .Schmid un d W . Hai o Z i m m e r m a n n 
vom Wilhelmshavene r Institu t fü r historisch e Küstenforschung , Hans-Jürge n Häßle r vo m 
Niedersächsischen Landesmuseu m i n Hannover , Friedric h Lau x vo m Helms-Museu m i n 
Harburg, de r Buxtehude r Stadtarchäolog e Bern d H a b e r m a n n , de r Kreisarchäolog e Wolf -
Dieter T e m p e l au s Rotenbur g un d Matthia s D . S c h ö n vo m Museu m Bur g Bederkesa . I n 
zeitlicher Folg e wir d beschrieben , welch e Spure n Alt- , Mittel - un d Jungsteinzeit , Bronzezeit , 
vorrömische Eisenzeit , römisch e Kaiserzei t un d früh e Völkerwanderun g i m Elbe-Weser -
Raum hinterlasse n haben . Ergänzen d werde n de r Gang de r Besiedlun g un d de r Ackerba u i n 
der Marsc h un d au f de r Gees t i m Zusammenhan g dargestellt . De n Abschlu ß bilde t ei n Bei -
trag übe r Gräberfelde r un d Kirche n de s frühe n Mittelalters . All e Artike l verzichte n sinnvol -
lerweise au f di e erschöpfend e Aufzählun g vo n Fundorte n un d -gegenständen , sonder n 
zeichnen di e wesentliche n Entwicklungslinie n nac h un d belege n si e mi t ausgewählte n Bei -
spielen. Hervorzuhebe n is t di e sorgfältig e Bebilderung . 

Das Vorwor t vo n Heinz-Joachi m Schulz e weis t darau f hin , da ß vielfac h ers t Forschungsar -
beit geleiste t werde n mußte , u m Lücke n z u schließe n un d ein e zusammenhängend e Darstel -
lung zu ermöglichen . Da s gil t auc h fü r Ban d 2 , de r das Mittelalte r umfaßt . Allerding s spren -
gen auc h hie r zwe i Beiträg e di e Epocheneinteilung . S c h u l z e selbs t verfolg t di e Geschichts -
schreibung i n Bremen-Verde n bi s zu m End e de s 18 . Jahrhunderts , un d Hans-Christop h 
H o f f m a n n zieh t sein e besonder s reic h bebildert e Beschreibun g de r Kunstlandschaf t soga r 
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bis i n da s 20 . Jahrhunder t durch . Sons t abe r häl t sic h di e Gliederun g weitgehen d a n di e 
Chronologie. Christia n M o ß i g nimm t sic h de r Unterwerfun g Sachsen s durc h di e Franken , 
der Christianisierun g un d der Blütezei t unte r den ottonische n Herrscher n an . Heinz-Joachi m 
S c h u l z e beschäftig t sic h dara n anknüpfen d mi t de n Stade r Grafe n un d ihre m Abwehr -
kampf gege n di e Breme r Erzbischöf e un d di e Billunge r Herzöge . Di e bewegte n Jahrzehnt e 
vom Aussterbe n de s Stade r Grafenhause s 114 4 bi s zu r endgültige n Beilegun g de r Konflikt e 
um sei n Erb e 123 6 behandel t Adol f E . H o f m e i s t e r . Da s spät e Mittelalte r (bi s 1511 ) teile n 
sich vie r Autoren . Konra d E l m s h ä u s e r schilder t di e politisch e Entwicklun g de s Erzstift s 
Bremen, orientier t a n de n Amtsdate n seine r Erzbischöfe . Adol f E . H o f m e i s t e r beschreib t 
die Formierun g de r Ritterschaf t au s de r erzbischöfliche n Ministerialrat , die Entstehun g un d 
Rolle de r Landesgemeinde n un d di e rechtlich e un d wirtschaftlich e Stellun g de r bäuerliche n 
Bevölkerung. Au s de n Landstände n heb t Jürge n B o h m b a c h di e Städt e besonder s heraus , 
und Michae l S c h ü t z würdig t da s Wirke n eine s de r bedeutendste n Breme r Oberhirten , de s 
von 149 7 bi s 151 1 amtierende n Johan n Rode . 

Eigene Abschnitt e habe n di e beide n kleinere n Territorien , da s Stif t Verde n un d da s Lan d 
Hadeln, zugebillig t erhalten . Währen d sic h Thoma s V o g t her r fü r Verde n mi t eine m ver -
hältnismäßg knappe n Überblic k bi s zu m Jah r 150 2 begnügt , geh t Elk e Freifra u v o n B o e -
s e l a g e r stärke r ins Detai l un d spann t de n Boge n bi s zum End e de r Lauenburge r Herrschaf t 
über Hadel n 168 9 -  ei n Ungleichgewicht , da s abe r vo r alle m durc h di e unterschiedlich e 
Quellenlage beding t ist . 

Der Anhan g de s zweite n Bande s biete t Liste n de r Bremer un d der Verdener Bischöf e bi s zur 
Mitte de s 17 . Jahrhunderts , fü r Breme n mi t biographische n Zusätzen , fü r Verde n lediglic h 
mit de n Amtszeiten . Orts - un d Personenindice s werde n ers t i m 3 . Ban d enthalte n sein , des -
sen Erscheine n fü r die nah e Zukunf t angekündig t ist . Nu r de r kunstgeschichtliche Beitra g is t 
- fü r eine n Handbuchbeitra g durchau s ungewohn t -  mi t eine m eigene n Registe r versehen . 
Im dritte n Ban d sol l de r Fade n bi s 194 5 fortgesponne n werden ; di e letzte n 5 0 Jahr e möch -
ten di e Herausgebe r wege n de s Fehlen s ausreichende r Vorarbeite n vorers t nich t mi t einbe -
ziehen, schließe n abe r eine n spätere n vierten , gan z de r Zeitgeschicht e vorbehaltene n Ban d 
nicht aus . Da ß da s Wer k insgesam t di e Geschichtsschreibun g i m „weltweite n Elb-Weser -
Winker eine n große n Schrit t voranbringt , steh t scho n jetzt auße r Frage . I n der Mitt e un d i m 
Süden Niedersachsen s wir d ma n sic h dara n ei n Beispie l nehme n können . 

Hannover Diete r B r o s i u s 

C o l l e c t a n e a F r i s i c a . Beiträg e zu r Historische n Landeskund e Ostfrieslands . Walte r Dee -
ters zum 65.Geburtstag . Hrsg . vo n Haj o van L e n g e n . Aurich : Ostfriesisch e Landschaf t 
1995. 40 5 S . m . Abb . =  Abhandlunge n un d Vorträg e zu r Geschicht e Ostfrieslands . 
Bd. 74 . Geb . 4 5 -  DM . 

Eine inhaltlic h bunt e Mischun g vo n Beiträge n zu r ostfriesische n Landeskunde/-geschicht e 
erwartet de n Lese r i n de r Festschrift , di e Kollegen , Mitarbeite r un d Freund e de m langjähri -
gen Direkto r des Staatsarchiv s i n Aurich , Walte r Deeters, zu m 65 . Geburtsta g un d zum Aus -
scheiden au s de m aktive n Diens t verehr t haben . Übe r seine n unmittelbare n Entstehungs -
grund hinau s versteh t sic h de r Ban d zugleic h al s vorläufige Bilan z de r regionale n Forschung , 
die sic h i n ihrer ganze n Vielfal t präsentiert . 
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Den Anfan g de r insgesam t 1 3 Beiträge , di e nich t all e ausführlic h vorgestell t werde n können , 
machen zwe i archäologische n Theme n (Rol f B ä r e n f ä n g e r , Wolfgan g S c h w a r z ) , hie r spe -
ziell zu r Untersuchun g mittelalterliche r Brunne n i n Ostfrieslan d un d zu m Fun d vo n Relief -
und Prägefliese n i m ehemalige n Zisterzienserkloste r Ihlo w be i Aurich . Einma l meh r wir d 
deutlich, da ß gerad e i n eine r vo n ältere n schriftliche n Quellenzeugnisse n s o weitgehen d ent -
blößten Regio n wi e Ostfrieslan d di e Archäologi e kein e Ersatzlösung , sonder n vielmeh r 
unverzichtbarer Partne r de r historische n Forschun g ist . 

Um siedlungsgeschichtlich e un d namenskundlich e Fragestellunge n geh t e s i m folgende n 
Aufsatz vo n Gerhar d S i e b e i s , de r sic h mi t de n Gasten - ( = Geest)Dörfer n de s Auricherlan -
des, dere n Siedlungs - un d Flurname n beschäftig t un d Interessante s au s der „Frühgeschichte " 
der Ortschafte n u m Auric h berichtet . De r mittelalterliche n Geschicht e Aurichs , insbeson -
dere seine r Gründungsgeschicht e un d Topographi e sei t de m 11 . Jahrhundert , widme t sic h 
der verstorben e ehemalig e Direkto r de r Ostfriesische n Landschaft , Hein z R a m m . D a e s s o 
gut wi e kein e eindeutige n archäologische n un d quellenmäßige n Zeugniss e fü r dies e Zei t 
gibt, is t de r Verf. fü r di e Stützun g seine r detaillier t begründete n lokalhistorische n These n au f 
eine Reih e vo n Analogie - un d Rückschlüsse n übe r zu m Tei l wei t auseinanderliegend e Zeit -
räume angewiesen . Besonder s hervorzuhebe n sin d di e Betrachtunge n zu r Etymologi e de s 
Namens Auric h („a-werk " =  Bauwer k a m Wasser ) un d di e These , de n Or t al s ein e Stütz -
punktgründung de r Oldenburge r Grafe n i n de r erste n Hälft e de s 12 . Jahrhundert s anzuse -
hen. Ram m stell t i n überzeugende r Weis e richtig,  da ß Auric h nich t 1538 , sonder n bereit s 
1491 zu r Stad t erhobe n wurde . 

Im weitere n finde n sic h Beiträg e z u verschiedene n interessante n Einzelfrage n de r ostfriesi -
schen Geschicht e (Menn o S m i d : Planansich t de r Stad t Emde n i m Städteatla s vo n Braun / 
Hogenberg, Rober t N o a h zu r Baugeschicht e de r Kirch e i n Osteel , Friedrich-Wilhel m 
S c h a e r zu r Flüchtun g de s gräflich-oldenburgische n Archiv s u.a . nac h Emden) , weitherhi n 
eine au f de n Punk t gebracht e Bilan z de r Forschun g zu r frühneuzeitliche n ostfriesische n 
Ständegeschichte vo n Bern d K a p p e l h o f f (Politisch e Partizipatio n un d frühmoderne r 
Staat) sowi e Betrachtunge n zu r ostfriesische n Geschicht e un d Geschichtsschreibun g i m 
16. Jahrhunder t (Heinric h S c h m i d t : Edzar d de r Groß e i m Spiege l de s Eggeri k Beninga) . 

Auf da s Jahrhundert de r Reformatio n un d de s Humanismu s bezieh t sic h auc h de r Essa y vo n 
Martin T i e l k e (Ubb o Emmius , di e Reformatio n un d di e Freiheit) , de r -  wi e e s eine m 
Essay zukommt , mi t zu m Tei l provozierende r Schärf e argumentieren d -  di e Folge n vo n 
Reformation un d Konfessionalisierun g au f Kultu r un d Wissenschaf t währen d de s Übergang s 
vom Mittelalte r zu r frühe n Neuzei t zu m Them a hat . De n hieri n beschriebene n Wande l de r 
geistigen Kultu r i n Ostfrieslan d sieh t Tielk e personifizier t i n de r Figu r de s altgläubigen , vor -
reformatischen Emde r Pfarrer s Jaco b Cante r ( t 1529 ) un d seine s „Antipoden" , de n übe r 
Canter schreibende n Historike r un d calvinistische n Politike r Ubb o Emmius . Einig e de r 
Ansichten un d Schlußfolgerunge n Tielke s -  etw a sei n überau s positive s bi s verklärende s 
Mittelalterbild un d da s au f de n Machttheoretike r Car l Schmit t zurückgehend e Verdik t übe r 
den aufgrun d seine r starke n Ständ e unferti g bleibende n Territorialstaa t Ostfrieslan d -  dürf -
ten zu m Widerspruc h reizen . 

Zwei interessante n Persönlichkeite n de r ostfriesische n Wirtschafts - un d Kulturgeschicht e 
widmen sic h di e folgende n Beiträg e vo n Wolfgan g H e n n i n g e r un d Stefa n P ö t z s c h . Di e 
noch weitgehen d unerforscht e Leerane r bzw . ostfriesisch e Wirtschaftsgeschicht e de s 18 . 
Jahrhunderts finde t i n de m führende n Leerane r Leinenreede r C . Zijtsem a (1702-88 ) ei n 
lohnendes, übe r da s Individuell e wei t hinausgehende s Objekt . De n al s Gastwirt , Kaufmann , 
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Kupferstecher un d Baumeiste r tätige n Auriche r Bürge r C.B . Meye r (1755-1830 ) stell t 
Pötzsch vor und hebt dami t ein e Perso n in das Bewußtsein, de r das Gesich t de r Stad t Auric h 
durch seine Baute n star k gepräg t hat . 

Mit dem aufgrun d eine s neuen Quellenfunde s nunmeh r detaillier t z u beschreibenden Ablau f 
und de n Motive n de r Vertreibun g de r Jude n au s Ostfrieslan d un d Oldenbur g befaß t sic h 
sodann de r Beitra g vo n Herber t Reyer . Di e ostfriesische n Jude n wurde n durc h Gestapo , 
lokale NSDAP-Vertrete r un d ander e Amtsträge r anfang s 194 0 gezwungen , ihr e Wohnort e 
zu verlasse n un d -  nachde m de r Versuc h gescheiter t war , si e geschlosse n direk t nac h Pole n 
zu deportiere n -  i n da s Inner e de s Reiche s umzuziehen , vo n w o di e meiste n dan n de r We g 
in die Vernichtungslage r führte . 

Mit eine m Schriftenverzeichni s de s Jubilar s schließ t de r Band , desse n qualitati v hochste -
hende Einzeluntersuchunge n vo n der regen und fruchtbaren wissenschaftliche n Arbei t i n der 
Region zeugen . 

Stade Ja n Loker s 

R e d e n - D o h n a , Armgar d v o n : Di e Rittersitz e de s vormaligen Fürstentum s Hildeshei m 
[Göttingen:] Barto n 1995 . 44 8 S . m . zahlr . z . T. färb . Abb. Lw . 8 6 , - DM . 

Die Veröffentlichun g vo n Armgar d v . Reden-Dohn a wir d au s mehrere n Gründe n lebhafte s 
Interesse finden : Zunächs t un d fü r jedermann offensichtlic h is t e s ei n gefälliger , woh l illu -
strierter Überblic k übe r eine n wichtigen , sons t weni g i n Erscheinun g tretende n Tei l de s 
historischen Erbes , ebe n de r Rittergüte r i n eine m Tei l Niedersachsens . Solch e Werk e gib t e s 
aus anderen Teilen des ehemaligen Königreich s Hannover , (z . B . Gusta v S t ö l t i n g un d Bör -
ries Freiher r v . M ü n c h h a u s e n , Di e Rittergüte r de r Fürstentüme r Calenberg , Göttinge n 
und Grubenhagen , 191 2 un d unveränderte r Neudruc k Osnabrüc k o . J . ode r Rudol f vo n 
Bruch , Di e Rittersitz e de s Fürstentum s Osnabrück , 1930 , Neudruc k Osnabrüc k 1965 . Nu r 
in Grenze n vergleichba r Edga r S . F . Warneke , Da s groß e Buc h de r Burge n un d Schlösse r 
im Lan d von Has e un d Ems , Osnabrüc k 1980) . Da ß di e Verfasseri n nu n erstmal s eine n ent -
sprechenden Ban d übe r di e Rittergüte r i m Fürstentu m Hildeshei m vorlegt , sicher t ih r di e 
Aufmerksamkeit i m Lande . Vo n de n genannte n Güterverzeichnisse n unterscheide t sic h da s 
vorliegende abe r erheblich , un d da s begründe t da s Interess e a n diese m Wer k übe r di e a n 
Adelsfragen interessierte n Kreis e hinau s fü r all e historisc h un d insbesonder e a n de r Landes -
geschichte Interessierten . Währen d i n de m entsprechende n Wer k de r calenbergischen Ritter -
schaft stolz e Gutsbesitze r meh r ode r minde r kompeten t un d i n unterschiedliche r Breit e ih r 
Erbe vorstelle n un d ihr e Familie n zu m Tei l nai v rühmen , komm t hie r nu r di e Verfasseri n z u 
Wort. Si e gehör t einerseit s z u de n ritterschaftlichen  Familie n un d beschreib t ihre n Gegen -
stand deshal b au s selbstverständliche r Vertrauthei t un d mi t Innenperspektive . Zugleic h is t 
sie abe r ein e woh l ausgewiesen e anerkannt e Historikerin , dere n fachlich e Maßstäb e durc h 
die Näh e zu m Milie u nich t beeinträchtig t werden . Ih r standen als o Vertrauthei t mi t de r Wel t 
der Rittergüter , sachliche r Kompeten z un d i n Verbindun g dami t di e Unterstützun g zahlrei -
cher Persone n mi t spezielle n Kenntnisse n ode r Unterlage n zu r Verfügung . Ihne n wir d i m 
Vorwort i m einzelnen gedankt , nich t zuletz t dem Ehemann , de m Historike r Prof . Dr . Lotha r 
Graf z u Dohna . 

Den Abschnitte n übe r di e einzelne n Rittergüte r geh t ein e historisch e Einführun g voran , i n 
der die Merkwürdigkeite n diese s provinziellen Fürstentum s un d seine r landesgeschichtliche n 
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Eckdaten herausgestell t werden . De r Zeitgenoss e sieh t i n den Rittergüter n heut e i m wesent -
lichen eine n traditionsbeladenen , historisc h interessanten , landwirtschaftliche n Privatbesitz . 
In de m vorliegende n Wer k wir d auc h fü r den Laie n anschaulich , da ß sie frühe r meh r waren , 
nämlich di e Verkörperun g de r örtliche n Obrigkeit . De r Grundher r übe r Lan d un d Leute , 
der i m Fürstentu m Hildeshei m übrigen s scho n sei t de m 16 . Jahrhunder t kei n Angehörige r 
des Adels , woh l abe r männliche n Geschlecht s sei n mußte , übt e wi e überal l i m vorrevolutio -
nären Deutschlan d di e Polizei - un d Gerichtsgewal t übe r di e Gutsuntertane n aus . Meis t wa r 
er Patro n un d dami t auc h fü r Kirch e un d Schul e verantwortlich . Al s Angehörig e de r Ritter -
schaft gehörte n di e „Rittergutsbesitzer" , wi e ma n heut e sage n würde , de m Landta g a n un d 
regierten al s Landstan d unübersehba r mit . Di e Untertane n mußte n ihne n Abgabe n leisten , 
bis di e neu e Zei t dies e Pflichtigkei t aufhob , i n Preuße n sei t de r Stein-Hardenbergsche n 
Reform, i m Königreic h Hannove r sei t 1830 , i m übrige n Deutschlan d spätesten s sei t de r 
Revolution vo n 1848 . Übri g blie b vo m Rittergu t da s Castru m un d de r landwirtschaftlich e 
Betrieb, de r bi s dahi n vielfac h nu r de r Selbstversorgun g gedien t hatte . Di e öffentliche n 
Funktionen un d di e dami t gerechtfertigte n Abgabe n ware n Geschicht e geworden . 

Der hildesheimische n Ritterschaf t ka m i m Verhältni s z u andere n ein e größer e Bedeutun g 
deshalb zu , wei l sei t de r Reformatio n di e überwiegen d evangelisch e Ritterschaf t eine m 
katholischen geistliche n Landesherr n un d eine m Domkapitel , da s a n de r Seit e de s Bischof s 
das Lan d mitregierte , de n siebe n Stifter n i n un d u m Hildeshei m un d de n Städte n al s Land -
stände gegenüberstanden . Da s Domkapite l wurd e i m wesentliche n vo n rheinische n un d 
westfälischen katholische n Adelsfamilie n beherrscht . Gegenreformatorisch e Bestrebunge n 
wurden vo n de r Ritterschaf t mi t Argwoh n verfolgt . Si e provozierte n di e Widerstandskräfte . 
Dies is t ei n weiterer Grund , de r die Ritterschaf t al s Institution bi s 180 2 in corpore i n Aktio n 
beließ, al s i n andere n Länder n scho n längs t Ausschüss e di e Funktione n de r Ritterschafte n 
übernommen hatten . Nac h de r Wiederherstellun g de s Große n Stifte s Hildeshei m nac h de m 
Dreißigjährigen Krieg e suchte n Angehörig e de r hildesheimische n Ritterschaf t auc h kurhan -
noversche Dienst e nach , w o sic h bedeutend e un d auc h einträglich e Stellunge n boten . 
Dadurch erga b sic h ein e merkwürdig e Verschränkun g de r Loyalitäte n ritterschaftlicher 
Familien zu m Landesherr n un d z u den Weifen . 

Im Unterschie d z u andere n Fürstentümer n gib t di e Topographi e vo n Matthäu s Meria n kei -
nen Eindruc k vo n de n Rittersitze n i m Fürstentu m Hildesheim . De r Fürstbischo f hatt e de m 
Künstler kein e Genehmigun g daz u gegeben . Di e Verfasseri n ha t abe r ei n Optimu m a n Illu -
strationen herbeigeschafft , darunte r auc h neues Material . Be i de n Archivforschunge n mußt e 
sie sic h i m wesentliche n au f di e Zei t vo r 181 5 beschränken : Da s Archi v de r Hildesheimi -
schen Landschaf t (a b 1803 ) is t i m Krieg e untergegangen ; au f de n Güter n wa r de r Zugrif f 
zum Teil möglic h un d ertragreich . Mehrer e Artike l fuße n gan z darauf. Ne u ist  dabei z , B . di e 
Bedeutung de s Reichskammergericht s fü r Streitigkeite n i n de r Hildesheime r Ritterschaf t 
hervorgetreten. 

Das Wer k enthäl t Artike l übe r 7 9 Rittersitz e nac h landschaftliche r Lag e gegliedert . Grund -
lage is t di e Rittermatri x vo n 1731 , di e späte r ergänz t wurde , sowi e di e gegenwärtig e Matri -
kel. I m Vordergrun d stehe n di e Sitz e de r heute 4 0 Mitgliede r de r Ritterschaft . Darübe r hin -
aus sin d abe r auc h diejenige n Rittersitz e einbezogen , di e frühe r de r Ritterschaf t angehörte n 
und ers t i m 19 . un d 20 . Jahrhunder t ausgeschiede n sind . Bemerkenswer t ist , da ß die Ritter -
schaft ers t 173 1 schriftlic h fixierte , welch e Adelssitz e zu r Mitgliedschaf t berechtig t waren . 
Hierin spiegel t sic h abermal s di e Spannun g zwische n Ritterschaf t un d Landesherrschaft . Di e 
Ritterschaft lie ß sic h nich t i n di e Karte n schauen , we r ih r angehörte , mi t de r Folge , da ß di e 
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Regierung imme r wiede r u m Auskunf t nachsuche n mußte , we r den n zu m Landta g einzula -
den sei . 

Die Einleitun g de s Gesamtwerk s lies t sic h wi e ei n Beitra g zu r Geschicht e un d Kultu r de s 
gesamten Hildesheime r Landes . Au s de r Perspektiv e de r einzelne n Rittersitz e füg t sic h ei n 
überaus interessantes un d farbige s Bil d zusammen . 

Von de m Wirke n de r Gutsfra u is t normalerweis e i n de n geschichtliche n Zeugnisse n nich t 
viel di e Rede . Den n wa s üblic h ist , pfleg t nich t aufgeschriebe n z u werden . Zude m wa r di e 
Welt de s Lehnsrecht s ein e Wel t de r Männe r wege n de r Lehnspflich t zu m Kriegsdiens t sei t 
dem Mittelalter . Da s bedeute t nicht , da ß di e Fraue n bisweile n nich t ein e bedeutend e Roll e 
gespielt hätten , insbesonder e i n Zeite n de r Vormundschaft . De r Artike l übe r Flachstöck -
heim (S . 369 ff.) schilder t i n interessante r Weis e di e bedeutende n Aktivitäte n gleic h dreie r 
Witwen. Margaret e vo n Schwicheldt , geb . vo n Beh r nötigt e de m de m Verstorbene n al s 
Lehnsmann folgende n Vette r ein e gan z ungewöhnliche , sein e finanzielle n Kräft e überstei -
gende Abfindun g fü r di e unmündige n Kinde r ab , was da s Schicksa l vo n Flachstöckhei m fü r 
lange Zei t beeinflußte . Nu r wenig e Generatione n späte r erkämpft e Charlott e Eleonor e vo n 
Schwicheldt, geb . Grot e au s Brees e de n verpfändete n un d verwahrloste n Besit z zurüc k un d 
setzte i n de r Famili e Schwicheld t Maßstäb e fü r di e Zukunft . I n Ostlutte r (S . 22 5 ff. ) wirkt e 
sie zukunftsweisend . Si e stiftet e ein e Kapelle , versa h jed e Hausstell e mi t eine r Bibe l un d 
engagierte eine n Lehre r fü r da s anwachsend e Dorf , wobe i si e auc h desse n Einkünft e 
sicherte. De r Lehre r wa r angewiesen , dreima l di e Woch e Andach t z u halte n un d au s de r 
Bibel vorzulesen . Späte r war e s Mariann e Hippolyt e vo n Schwicheldt , geb . vo n Fabrice , di e 
wiederum vo r Gerich t zog , u m Schwicheldtsch e Recht e z u retten . 

Interessant sin d wirtschaftsgeschichtlich e Aspekte , di e i n einige n Artikel n anklingen . Di e 
wirtschaftliche Unabhängigkei t de r Famili e Schwicheldt/Burgmannsho f Pein e (S . 35 0 ff. ) 
erklärt sic h durc h ihr e Beteiligun g i n de r Montan-Industrie . Di e Famili e hatt e Anteil e a m 
Rammeisberg mi t seine n Silberschätze n un d unterhiel t Schmelzöfe n un d Kohlegruben . 
Dadurch wa r di e Famili e a m Geldverkeh r de r Reichsstad t Gosla r beteiligt . Be i Steinbergs , 
die z u de n herausragende n Familie n gehören , spiel t dagege n di e Salzgewinnun g ein e groß e 
Rolle. I n Salzdetfurt h (S . 18 7 f.) stützt e sic h de r Fürstbischo f vo n Hildeshei m al s Her r übe r 
die Salin e i m wesentliche n au f di e Famili e vo n Steinberg . Scho n i m 12 . Jahrhundert führt e 
ein Steinber g al s Unternehme r di e Regi e übe r zahlreich e Siedepfannen . Übe r de n nötige n 
Wald verfügt e e r auch , u m dies e mi t Brennhol z z u beschicken . Die s wa r di e Grundlag e fü r 
den vergleichsweis e große n Wohlstand de r Familie , di e später mi t de m Sal z zu Detfurth vo m 
Bischof belehn t wurde . Ander e wi e di e Saldern/Henneckenrode , (S . 21 1 ff.) zoge n ihre n 
Vorteil au s de r Rivalitä t de r braunschweigische n Herzög e un d de s hildesheimische n 
Bischofs. Au s de m doppelte n Lehnsverhältni s gewanne n si e Unabhängigkeit , Einflu ß un d 
Vermögen. Schließlic h konnte n si e de n Bischöfe n Gel d leihe n un d gewanne n dadurc h Bur -
gen un d Ämter zu r Nutzung. „E s gab wohl kein e Bur g im Fürstbistu m Hildesheim , di e nich t 
irgendwann di e Saldern s al s Pfandbesit z innegehab t hatten " (S . 212) . Di e Bemühunge n de s 
Fürstbischofs, di e Pfandgüte r systematisc h wiede r auszulösen , rief  de n Widerstan d vo n Bur -
chard von Salder n au f Lauenstei n hervo r un d führt e 151 9 zur Stiftsfehde un d dami t zu r Tei -
lung de s hildesheimer Territoriums , eine m einmalige n Vorgan g i m Deutsche n Reich . 

Unternehmerische Aktivitäte n waren zahlreich, nicht all e au f Dauer erfolgreich , wi e z . B . di e 
Fayence-Manufaktur i n Wrisbergholze n (S . 15 6 ff.),  di e gleichwoh l eine n kulturelle n Höhe -
punkt bildete . Einig e Exemplar e de r Manufaktu r i m Kestner-Museu m Hannove r un d ei n 



Geschichte einzelner Landesteile und Orte 383 

aus de n Akte n de s Gutsarchiv s schöpfende r lohnende r Katalo g (1993 ) lege n davo n Zeugni s 
ab. 

Der Artike l übe r Wispenstei n (S . 4 5 ff. ) läß t erkennen , da ß da s Beispie l de r agrarische n 
Großbetriebe de r Zisterziense r (Grangien ) de n mittelalterliche n Zeitgenossen , z . B . de n 
Steinbergs einleuchtet e un d si e sic h ihrerseit s a n diesem Model l orientierten , u m auch inmit -
ten vo n Altsiedelland , w o de r Bode n scho n verteil t war , noc h größer e Landkomplex e 
zusammenzubringen. Riesig e Betriebe , wi e ma n si e au s Mittel - un d Ostdeutschlan d kennt , 
bildeten i m Fürstentu m Hildeshei m di e selten e Ausnahme . Meisten s handelt e e s sic h dabe i 
um früher e Klostergüter , di e durc h di e Säkularisatio n nac h 180 2 i n Privathan d gelang t 
waren un d dere n Besitze r dan n Mitgliede r de r Ritterschaf t wurden . Dankenswerterweis e 
wird übe r di e Betriebsgröß e i n jedem Artike l genau e Auskunf t gegeben . Hie r wir d einma l 
mehr deutlich , daß der Adel i n früheren Jahrhunderten i m Gegensat z z u den heutige n Guts -
besitzern nich t vo n de r Landwirtschaf t lebte . E s ware n Rechte , di e Einnahme n einbrachten , 
und hoh e Ämter , di e i m Glücksfall e Familie n z u größerem Wohlstan d hoben . 

Unterschiedlich ist  da s Alte r un d de r Ursprun g de r Rittersitze . Di e Bauwerk e spiegel n di e 
Wellen de r Bautätigkei t wider . Manch e wurde n i m 19 . Jahrhundert au s den durc h die Ablö -
sung de r Recht e stammende n Gelder n ne u gebaut , zu m Tei l au f grüne r Wiese . Ander e 
haben ein e übe r tausendjährig e Geschichte , wi e z . B . Brügge n (S . 5 9 ff.) , da s ursprünglic h 
ein ottonische r Königsho f war , sic h heute freilic h al s ein hochrangige s Schlo ß de r Barockzei t 
präsentiert. Di e letzte n wurde n a n de r Wend e zu m 20 . Jahrhunder t ne u errichtet , z . B . 
Bavenstedt (S . 28 0 ff.) , Neu-Ödelu m (S . 31 7 ff.) , Altenrod e (S . 39 7 ff.) . 

Besonderes Interess e verdiene n di e Abschnitt e übe r di e i n einige n Landstädte n erhaltene n 
Burgmannshöfe, di e z u Rittersitze n innerhal b de r Stadtmauer n geworde n sind , s o i n Pein e 
(S. 35 0 ff.) , Grona u (S . 8 9 ff.) un d Dasse l (S . 12 9 ff.). Dies e Abschnitte , historisc h woh l 
dokumentiert wi e alle , leiste n eine n unerwartete n Beitra g zu m Thema Stad t un d Land . 

Besonders hervorhebe n möcht e ic h de n Abschnit t übe r Bodenbur g (S . 189-198) , sei t de m 
15. Jahrhunder t i m Besit z de r Steinberg s (heut e Cramm) , de r seinerzei t bedeutendste n 
Familie de s hildesheimische n Stiftadels , bi s zum heutigen Tag eine nicht unbedeutende Burg . 
Der neunseitig e Artike l läß t anhan d diese r Famili e di e politisch e Spannun g i m weifisch/stif -
tischen Grenzgebie t deutlic h werden . E s erschein t rätselhaft , da ß da s Handbuc h de r histori -
schen Stätten , Ban d Niedersachsen , Bodenbur g nich t verzeichnet . 

Das Handbuc h vo n Armgar d v . Reden-Dohn a ist  fü r de n landesgeschichtlic h Interessierte n 
ein lohnende s Lesebuch . Di e Verfasseri n ha t selbst i n den Archiven geforscht , wen n si e auc h 
bekennen muß , da ß hie r noc h ungehoben e Schätz e schlummern . Di e Ausstattun g de s 
Buches is t vorzüglich . Di e Fotografe n verdiene n ei n besondere s Lo b (Ulric h Kirmes/Garb -
sen, fü r di e Außenaufnahmen , Atelie r Zeise/Alfeld , fü r di e Innenaufnahmen) . Selbs t hie r 
wartet da s Buc h mi t Überraschunge n auf , z . B . de r al s solch e bishe r nich t bekannte n ode r 
erkannten Renaissancedeck e i n Wendhause n I  (S . 29 3 ff.) . Di e Bilde r stelle n de m Traditi -
onsbewußtsein de r heutige n Eigentüme r ei n gute s Zeugni s aus . Si e lasse n erkennen , wa s 
dabei herauskommt , wen n ei n Rittersit z au s Familienbesit z i n staatlich e Han d übergeht . I m 
Kontrast z u diesen bedauernswerte n Ausnahme n zeige n sic h die meiste n Rittersitz e i n gute m 
Zustand un d lasse n da s Verantwortungsbewußtsei n de r Besitze r fü r da s ihne n anvertraut e 
Kulturerbe deutlic h werden . 

Ergänzt wir d da s ganz e durc h eine n Berich t übe r di e Ritterschaf t de s vormalige n Fürsten -
tums Hildeshei m vo n Ritterschaftsyndiku s Igna z Jung Lundber g (S . 41 4 ff. ) un d übe r da s 
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Ritterschaftliche Kreditinstitu t vo n Han s Freiherr n vo n U s l a r - G l e i c h e n un d Johan n Diet -
rich W ä t j e n (S . 41 9 ff.) . Ei n Quellen - un d Literaturverzeichnis , Personen - un d Ortsregiste r 
runden da s Handbuc h ab . 

Der al s Herausgeberin fungierende n Ritterschaf t kan n ma n gratulieren , da ß sie ein e s o kom -
petente Autori n gefunde n hat , un d da s noc h i n de n eigene n Reihe n -  ei n weitere r Bewei s 
für die Lebendigkei t de r ehrwürdige n alte n Korporatio n i n de r neue n Zeit . 

Hannover Axe l Freiher r v . C a m p e n h a u s e n 

M a c k , D i e t r i c h :  Testament e de r Stad t Braunschweig . Altstad t 1314-141 1 i n 3  Teilen . 
Altstadt 1412-1420 . Altstad t 1421-1432 . Göttingen : Goltz e 1988-1995 . 664 , 31 5 u . 
342 S. , 2  Kt . i n Tei l 3  =  Beiträg e z u Genealogie n Braunschweige r Familien . Bd . 3 - 5 . 
Kart. Zus . 16 4 -  DM . 

Auf übe r 130 0 Seite n i n fünf (Teil-)Bände n ha t Dietric h Mack , de m di e Stad t Braunschwei g 
wichtige Forschunge n z u Inschrifte n un d genealogische n Frage n verdankt , sei n bislan g wich -
tigstes Opu s niedergelegt : di e Regestierun g de r Testament e de r Altstad t fü r de n Zeitrau m 
von 131 4 bi s 1432 . 

Bereits di e Erscheinungsjahr e de r Bände , di e sic h übe r eine n Zeitrau m vo n ach t Jahre n 
erstrecken, di e zeitlich e Gliederun g i n Untersuchungsphase n vo n 9 7 Jahre n (1314-1411) , 
8 Jahre n (1412-1420 ) un d 1 1 Jahren (1421-1432 ) un d di e dami t korrespondierende n Zah -
len de r untersuchte n Testament e (22 4 i n Bd . 3 , 5 1 i n Bd . 4 , 5 7 i n Bd . 5 ) lasse n erahnen , 
welche Material - un d Informationsfüll e de r Bearbeite r i m Zug e seine r Untersuchunge n 
gesichtet hat . 

Zu de n bislan g al s Bestan d noc h nich t systematisc h erfaßte n Schätze n de s Stadtarchive s 
Braunschweig gehöre n ohn e Zweife l di e „Testamente" , di e i n unterschiedliche n Überliefe -
rungsformen au f un s gekomme n sind . Letztwillig e Verfügunge n liege n i m Stadtarchi v i n 
Form vo n Einzelurkunden , al s Abschriften i n den Degedingsbücher n un d i n den Testament -
büchern erfaß t vor . De m letztgenannte n umfassende n Archivalienbestan d ha t D . Mack s 
Aufmerksamkeit be i seine r Untersuchun g gegolten , wobe i e r mi t de r Konzentratio n au f di e 
Überlieferung de s Weichbilde s Altstad t nich t nu r ein e arbeitsökonomisc h unbeding t erfor -
derliche Auswah l innerhal b de r Weichbildüberlieferun g fü r Testament e getroffe n hat , son -
dern auc h de r wirtschaftlichen , politische n un d gesellschaftliche n Gewichtun g de r Weich -
bilde Rechnun g getrage n ha t i n Erwartung , hie r besonder s aussagekräftig e Untersuchungs -
ergebnisse erhalte n z u können . Wi e di e Übersich t zeigt , di e Diete r Mac k selbs t i m Rahme n 
seiner ausführliche n Einleitun g i m erste n Tei l vo n Ban d 3  gibt , datiere n di e früheste n über -
lieferten Testament e au s de m Jah r 1300 ; vo n 130 0 bi s 132 0 lasse n sic h 31 , vo n 132 0 bi s 
1340 6 0 un d vo n 134 0 bi s 135 0 5 2 Testament e nachweisen , allerding s nich t wi e sei t 135 8 i n 
nach Weichbilde n geordnete n Testamentbüchern , sonder n i n de n Degedingsbüchern . Di e 
Altstadt wa r da s erst e Weichbild , da s zu r Anlage vo n Testamentbücher n schritt , di e Urkun -
denabschriften vo n 135 8 bi s 144 6 beinhalten . E s folgte n 139 2 di e Neustadt , 139 9 de r Sack , 
1401 de r Hage n un d 140 8 schließlic h di e Altewiek . 

Dietrich Mack s Aufgab e wa r di e Erstellun g vo n Regeste n de r i n de n Testamentbücher n de r 
Altstadt enthaltene n Testament e un d dami t di e Erschließun g eine s umfangreiche n Quellen -
bestandes, der , wi e da s alle n fün f Bände n beigegeben e Literaturverzeichni s ausweist , i n Tei -
len durchaus scho n Gegenstan d vo n Untersuchunge n war , di e jedoch stet s mi t gezielte n Fra -
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gestellung z u juristischen, sozialen , gesellschaftliche n ode r politische n Zusammenhänge n a n 
die Beständ e herangegange n sind . De r mühevolle n un d verdienstvolle n Regestierung , di e 
die Basi s fü r eine inhaltlich e Auseinandersetzun g mi t de r Testamentsüberlieferung i n Braun -
schweig sei n kan n un d wird , ha t sic h Dietric h Mac k al s erste r unterzogen . Bereit s sein e vie r 
einleitenden Ausführunge n z u Regeste n i m allgemeinen , de n Braunschweige r Testamentbü -
chern i m besonderen , de n historische n Einflüsse n vo r de m Hintergrun d de r Konflikte s zwi -
schen Stad t un d Kirch e 138 0 bi s 142 0 un d de n Wesensmerkmale n de r Testament e hinsicht -
lich Testierfähigkeit , genealogische n Fragestellungen , Legate n un d Widerrufsmöglichkeite n 
bei Testamente n unterstreiche n jedoch , da ß seh r woh l inhaltlich e Aspekt e berücksichtig t 
werden sollten . I n knappe r For m sensibilisier t e r de n Lese r un d Benutze r de r Regeste n fü r 
die Problemati k stimmige r genealogische r Zuordnunge n de r i n de n Testamente n Handeln -
den un d Bedachte n un d si e Umsetzende n i m Gesellschaftsgefüg e de r Stad t ebens o wi e fü r 
die politisc h brisante n Reglementierunge n de s Rate s hinsichtlic h fromme r Stiftunge n zu r 
Toten Hand , di e sei t Mitt e de s 14 . Jahrhundert s i n Braunschwei g di e Einflußmöglichkeite n 
der Klerike r un d de r Kirch e deutlic h beschränke n un d ein e Wertabwanderun g au s de r Ver -
fügungsgewalt de r Stad t verhinder n sollten . Auc h di e Vorausetzunge n de r Testierfähigkei t -
Bürgerrecht, Mindestalter , geistig e Gesundheit , Beschränkunge n fü r Frauen , Unfrei e un d 
Spitalinsassen -  sin d knap p bemessene , abe r wertvoll e Kriterien , di e fü r di e Regestinforma -
tionen auc h rasche , inhaltlic h qualitativ e Beurteilunge n ermöglichen . Insbesonder e di e 
exemplarische Demonstratio n de r Schwierigkeite n be i de r Identifikatio n verwandtschaftli -
cher Zusammenhäng e zwische n Testatoren , Bedachte n un d Testamentsvollstrecker n ist  nich t 
nur al s rückwärtsgewandte s Schlaglich t au f di e ungeheur e Arbeitsleistun g de s Verfasser s z u 
bewerten, sonder n al s ernstzunehmende r methodische r Hinweis , de r zukünftig e Nutze r de r 
Bände zu m sorgfältige n Umgan g mi t imme r wiede r ne u z u überprüfende n Verwandtschafts -
angaben, zu r kritische n Distan z gegenübe r ihre m Forschungsgegenstan d auffordert . 

Während sic h de n vo n Ban d z u Ban d kürze r werdende n Einführunge n Dietric h Mack s i n 
den dre i Teilen de s dritte n Bande s (Testament e vo n 131 4 bis 1411 ) di e einzelne n Testament -
regesten i n alphabetische r Reihenfolg e anschließen , womi t de r Verfasse r di e seiten s de r 
Testamentbücher vorgegeben e Reihenfolg e geänder t hat , nimm t e r i n de n Bände n vie r un d 
fünf di e quellenseit s vorgegeben e chronologisch e Strukturierun g nac h Sterbedatu m ( = zeitli -
che Näh e zu m Eintragsdatum ) auf , wodurc h di e Quellengrundlage , da s Testamentbuc h 
selbst, al s Archivali e klare r hervortrit t un d Generationszusammenhäng e de r erfaßte n Fami -
lien fü r de n Nutze r sichtbare r werden . 

Durchgängig glieder t D . Mac k da s Einzelreges t nac h eine m sechsteilige n Schema : De n Aus -
führungen zu r Perso n de s Testator s ode r de r Testatori n folge n Angabe n zu r Familie . E s 
schließen sic h kurz e Charakterisierunge n de r Testamentsvollstrecke r an , bevo r de r eigentli -
che Legatsbereic h untersuch t wird : de n Ausführunge n übe r de n aufgeführte n Besit z folge n 
die Verfügunge n zugunste n de r Kirche , soziale r Einrichtunge n ode r Zweck e un d abschlie -
ßend di e Vergabunge n a n die Angehörigen . Au f diese s Weise sicher t Dietric h Mac k trot z de r 
unterschiedlichen Abfassungsforme n de r eingeflossene n Testament e di e Vergleichbarkei t 
und Analysierbarkei t de r einzelne n Verfügungen . Zukünfti g werde n gezielt e Frage n nac h 
Besitzständen, Verfügunge n a n Kirche n ode r karitativ e Einrichtunge n erheblic h leichte r z u 
beantworten sein . 

Die intensiv e Auseinandersetzun g mi t de n unterschiedliche n Fragestellunge n eine s einzelne n 
Testaments bi s hi n z u langwierige n genealogische n Untersuchunge n unte r Hinzuziehun g 
zahlreicher andere r Quellengruppe n ha t e s mi t sic h gebracht , da ß di e Ausführunge n z u de n 
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Testatoren un d Testatorinne n insbesonder e i n de n Bände n vie r un d fün f imme r ausführli -
cher un d aussagekräftige r werden , di e Personen - un d Familienbilde r runde n sich . Un d die s 
gilt nich t nu r fü r di e au s de r Sekundärliteratu r un d frühere n Familienuntersuchunge n 
bekannteren Geschlechter n de r Stadt resp . des Patriziats , sondern auc h für die gesellschaftli -
che „Mittelschicht" , dere n gesellschaftlich e Positio n nu r übe r eine n kürzere n Zeitrau m 
Anlaß zu m Eingan g i n di e schriftlich e Überlieferun g gegebe n hat . Nich t nu r di e wirtschaft -
lich und politisch vermögenden Einzelpersönlichkeiten , nich t nur das patrizische Geschlecht , 
sondern auc h di e weniger einflußreiche n Gruppe n de r Gesellschaf t bi s hin z u den mi t Lega -
ten bedachte n Arme n ode r di e i n Klöstern , Stiften , Beginenhäuser n un d Spitäler n Versorg -
ten werden greifbar . 

Wenngleich auc h da s eigentlich e Reges t durc h di e ausführliche n Anmerkunge n u m inhaltli -
che Interpretatione n angefüll t wird , s o trage n dies e Anmerkunge n doc h vie l zu m Verständ -
nis des Testaments al s Quelle be i un d machen di e fünf Bänd e z u den Braunschweige r Testa -
mente z u eine m nich t nu r al s Nachschlagewer k empfehlenswerte n Gesamtwerk . Die s 
schließt di e beiden Karte n z u den verhandelte n Besitzunge n i m dritte n Tei l de s dritte n Ban -
des ein , di e al s grobe Verteilungsübersich t sicherlic h verdienstvol l ist . 

Die ausführliche n Personen - un d Ortsregiste r runde n da s Bil d eine s i n seine r Bedeutun g 
sicherlich noc h nich t vol l erkannte n Werkes , fü r da s zukünftig e Benutze r de m Verfasse r 
Dietrich Mac k große n Dan k schulden . Wünschenswer t wär e ein e Fortsetzun g diese r „Basis -
arbeit" zur Erschließung des reichen Braunschweiger Testamentbestandes , di e seh r viel Kraf t 
und Ausdaue r fordert . Wünschenswer t wär e sicherlic h auc h ein e angemessen e Publikations -
form fü r diese nutzungsintensive n Nachschlagewerke . 

Braunschweig Annett e B o l d t - S t ü l z e b a c h 

C l o p p e n b u r g un d d i e V o l k s b a n k . Di e Jahrhundertgeschicht e eine r Ban k i m Spiege l 
der Stadtentwicklung. Cloppenburg : Museumsdor f Cloppenbur g 1995 . 22 4 S . m . zahlr . 
z.T. färb . Abb . Geb . 19,8 0 DM . 

Anläßlich ihre s 100jährige n Bestehen s vo n de r Cloppenburge r Volksban k e G herausgege -
ben, stell t vorliegende r Ban d kein e Bankgeschicht e ode r Jubiläumsfestschrif t i m übliche n 
Sinne dar . E r verfolg t vielmeh r da s Ziel , nich t nu r ein e speziell e Bankgeschichte , sonder n 
auch ei n „Beitra g zu r Geschicht e de r Stad t Cloppenbur g un d ihre r Mensche n . . . [und ] de n 
Bürgerinnen un d Bürger[n ] ein e bleibend e Informationsquell e übe r ihre Stadt un d über ihr e 
Bank [zu ] sein " (S . 7) . Bereit s de r Aufba u de r Publikatio n trägt  diese m Gedanke n Rech -
nung: Si e setzt sich zusammen au s sechs Beiträgen zu r Stadt- un d Bankgeschichte mi t eine m 
abschließenden Photo-Anhang , i n welchem sic h di e Volksban k Cloppenbur g e G i m Jubilä -
umsjahr vorstellt . 

Im ersten Abschnit t gib t Karl-Hein z Z i e s s o w unte r dem Tite l „Cloppenbur g -  Zusammen -
leben un d Gestaltung eine s Gemeinwesen s sei t de r Mitte des 19 . Jahrhunderts" einen Über -
blick übe r di e politische , wirtschaftlich e un d gesellschaftlich e Entwicklun g de r Stad t vo m 
19. Jahrhunder t bi s i n di e bundesrepublikanisch e Nachkriegszeit . Schwerpunkt e de r 
Betrachtung bilde n dabe i di e Herausbildun g de r Stad t Cloppenbur g i m heutige n Sinn e 
durch da s Zusammenwachse n mi t de m Recke n Krapendorf , di e Bedeutun g de r Eisenbah n 
für di e Industrialisierun g de r Regio n un d di e krisenhafte n Jahr e de r Weimare r Republik . 
Gerade au s de m regionale n un d lokale n Blickwinke l zeige n sic h di e spannungsreiche n Ver -
hältnisse i n de n wirtschaftliche n Wechsellagen , di e gesellschaftliche n Konflikte , di e darau s 
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resultierende Radikalisierun g de s politische n Leben s un d schließlic h da s Aufziehe n de r 
nationalsozialistischen Alternative ' besonder s drastisch . Di e eigentlich e nationalsozialisti -
sche Zei t hingege n wir d faktisc h ausgeblendet , un d auc h di e Nachkriegszei t wir d nu r al s 
Ausblick abgehandelt , de r zude m bereit s i n de n 1960e r Jahre n endet . 

Im zweiten Abschnit t zeichne t Christop h R e i n d e r s - D ü s e l d e r di e Bevölkerungsgeschicht e 
von Cloppenbur g nach , wobe i e r sowohl au f di e politisch e al s auc h di e kirchlich e Gemeind e 
eingeht. Di e verschiedene n Phase n de r Entwicklun g de s ehe r dörfliche n Amtssitzes , al s wel -
cher sic h Cloppenbur g noc h u m 182 5 präsentiert , hi n z u eine m städische n Zentru m bi s u m 
1895 un d di e demographische n Umbrüch e de r Nachkriegszei t (Integratio n vo n Flüchtlinge n 
und Vertriebenen , soziale r Wande l sei t de n 1960e r Jahren ) bilde n dabe i di e Schwerpunkt e 
der historische n Betrachtung , wobei , sowei t möglich , auc h Vergleich e mi t de n umliegende n 
Dorfschaften bzw . Ortsteilen , insbesonder e de m Flecke n Krapendorf , gezoge n werden . Di e 
Veränderung de r Erwerbsbereich e de r Bevölkerun g mach t de n gesellschaftliche n Umbruc h 
am drastischste n deutlich : Ware n 189 0 noc h knap p 5 3 %  de r Erwerbstätige n i n de r Land -
wirtschaft tätig , s o san k diese r Antei l bi s u m 196 0 au f unte r 2 0 % , währen d de r Antei l de s 
produzierenden Gewerbe s bzw . de r Industri e i m gleiche n Zeitrau m vo n ca . 1 8 %  au f etw a 
32 %  stieg . 

Diese Entwicklun g kan n jedoch nich t darübe r hinwegtäuschen , da ß „di e Landwirtschaf t un d 
ihre Folgegewerb e . . . bi s heute i m Cloppenburge r Rau m ein e unübersehba r wichtig e Rolle " 
spielen (S . 101) . Dahe r widme t Bern d Mütte r de m bedeutendste n Umstrukturierungspro -
zeß i n de r Geschicht e de r Landwirtschaf t u m Cloppenbur g eine n eigene n Beitrag , de r sic h 
mit ihre r Modernisierun g i m Kaiserreic h auseinandersetzt . Au f bescheidene n Grundlage n 
aufbauend, nutzt e di e südoldenburgisch e Landwirtschaf t di e Hochkonjunktu r a m Ausgan g 
des 19 . Jahrhunderts , di e infolg e de s Eisenbahnbau s intensivierte n un d neugeschaffene n 
Marktverbindungen un d ihre n Standortvortei l de r Näh e zu m Ruhrgebiet , u m besonder s di e 
Viehzucht auszuweiten , danebe n abe r auc h Moor e z u kultivieren . Di e Cloppenburge r Land -
wirtschaftsgesellschaft sowi e da s entstehend e Net z de r Landwirtschaftsschule n truge n zu r 
Verbreitung neue r Produktions - un d Veredelungsmethode n maßgeblic h bei . Cloppenbur g 
selbst wurd e al s Marktor t z u eine m Versorgungszentru m de r Region . De r Auto r heb t i m 
Verlauf seine r Darstellun g dabe i verschiedenst e Aspekt e vo n Bedeutun g hervor , angefange n 
von de n soziale n Hintergründe n diese r Entwicklung , de r Bedeutun g de s Staate s un d de r 
technischen Innovatione n bi s hi n z u de n gravierende n Unterschiede n gegenübe r de m preu -
ßisch-ostelbischen We g de s Protektionismu s i n de r Zei t u m 190 0 un d z u gegenwartsorien -
tierten Frage n nac h Umweltschäde n un d Überproduktion . 

Mit eine m zentrale n Them a i m Rahme n eine r Bankgeschicht e beschäftig t sic h dan n Wolf -
gang H a s e . I n seine m Beitra g „Golden e Tale r un d Notgel d au s Papier " skizzier t e r di e 
Grundlinien de r deutsche n Geld - un d Währungsgeschicht e vo n de r Einführun g de r Mark -
währung i n de n 1870e r Jahre n bi s zur Gegenwart , wobe i e r auch nähe r au f di e Breme r un d 
oldenburgische Landeswährun g i m 18 . un d 19 . Jahrhunder t eingeht . Besondere s Gewich t 
wird im einzelnen au f di e Veränderun g de r Zahlungsmedie n un d ihre r jeweiligen Bedeutun g 
für den Zahlungsverkeh r -  vo m Münzgel d übe r den Wechsel , da s Papiergeld , de n Schec k bi s 
hin z u BT X - , de n Übergan g vo n Silber - z u Goldmünze n i m Kaiserreic h un d di e Hyperin -
flation sowi e ihr e Beseitigun g i n den erste n Jahre n de r Weimarer Republi k gelegt . Di e Wäh -
rungsreform vo n 194 8 mi t de r endgültige n Abkeh r vo n de r Golddeckun g un d di e Ausdeh -
nung de s bundesrepublikanische n Währungsgebiete s au f di e Neue n Bundeslände r finde n 
dagegen nu r i n bescheidene n Ansätze n Beachtung ; ers t di e künftig e Einführun g de s EC U 
(inzwischen i n EUR O umbenannt ) ist  fü r den Auto r wiede r vo n größere m Interesse . 
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Mit de r jüngsten Vergangenheit , de r Gegenwar t un d de r Zukunf t de r Stad t C l o p p e n b u r g 
setzt sic h in einem weitere n Beitra g Bern d Thonemann auseinander , de r i n vie r Abschnitte n 
„Entwicklungstendenzen un d Zukunftsperspektiven " de r bauliche n Entwicklung , de r Wirt -
schaft, vo n Bildun g un d Kultu r un d de r Politi k de r Stad t vorstellt . Da s Spektru m de r ange -
schnittenen Themenbereich e reich t dabe i vo n de n Zusammenhänge n zwische n Bevölke -
rungsentwicklung un d Wohnungsbedar f übe r di e produktiv e Vielfal t de r einzelne n Wirt -
schaftssektoren un d da s kulturell e Stadtbil d al s „weichem " Standortfakto r bi s zu r Erhebun g 
Cloppenburgs zu r selbständigen Gemeind e 1994 . 

Im letzten Beitra g behandel t Kasimi r von D e r e n t h a l l schließlic h di e Geschicht e de r Volks -
bank i n Cloppenburg, dere n Anfänge i m Spar - und Darlehenskassenverein , gegründe t 1895 , 
zu sehe n sind . I m Zug e eine r Well e vo n genossenschaftliche n Bankgründunge n i m ausge -
henden 19 . Jahrhunder t entstanden , expandiert e de r Verei n vo r de m Erste n Weltkrie g 
schnell, hatt e i n de r Inflationszei t mi t drastische n Liquidationsprobleme n z u kämpfen , di e 
1923 soga r z u eine m Auflösungsbeschlu ß führten , un d konsolidiert e sic h wiede r i n de r 
1930er Jahren . Mehrer e Namensumbennenunge n bi s zu r heutige n Volksbank Cloppenburg 
eG (sei t Jun i 1991) , umfangreich e baulich e Erweiterungen , di e Fusionierunge n mi t benach -
barten Institute n un d de r Aufba u eine s Filialnetze s dokumentiere n nachhalti g ein e stete , 
wachstumsorientierte Entwicklun g hi n z u eine r mittelständische n Geschäftsbank , al s welch e 
sie sic h i m Jubiläumsjah r 199 5 mi t eine r Bilderübersich t übe r Persona l un d Bankgebäud e 
präsentiert. 

Die Veröffentlichun g wende t sic h a n ei n interessierte s Laien - un d ei n Fachpubliku m glei -
chermaßen, un d wen n die s auch nich t ausdrücklic h hervorgehobe n wird , s o sprich t doc h de r 
Anmerkungsapparat nac h jedem Beitra g fü r dies e Annahme . Doc h gerad e au s de r Sich t de s 
letzteren kan n ma n nich t umhin , einig e kritisch e Ausführunge n einfließe n z u lassen . Di e 
Geschichte de r Volksban k Cloppenbur g e G wir d zwar , s o di e Absich t de s Buches , i n di e 
Geschichte de r Stad t eingebettet , abe r di e jeweilige n Bezüg e zwische n Stadt - un d Bankge -
schichte werde n nich t imme r hinreichen d herausgearbeitet . Gleichermaße n fehl t auc h ein e 
zumindest ansatzweis e Einbindun g i n di e (zugegebenermaße n kau m aufgearbeitete ) Bank -
geschichte de s Herzogtum s Oldenburg , un d bisweile n wär e e s seh r aufschlußreich , durc h 
Vergleiche mi t andere n Regione n de s norddeutsche n Raume s speziell e Charakteristik a de r 
Cloppenburger Entwicklun g i m Banksekto r nahegebrach t z u bekommen . E s is t weiterhi n 
sehr bedauerlich , da ß di e Geschicht e de r Volksban k bzw . ihre r Vorgängerinstitut e noc h mi t 
Lücken behafte t ist  (v.a. S . 198 ) un d auch nich t dargeleg t wird , warum de m nich t abgeholfe n 
werden kann . Da ß di e Bankgeschicht e insgesam t star k hinte r di e eigentlich e Stadtgeschicht e 
zurücktritt -  un d ebe n nich t nu r i m Seitenumfan g - , is t insbesonder e dara n festzumachen , 
daß zentral e bankhistorisch e Eckdaten , wi e beispielsweis e di e Erstellun g de r DM-Eröff -
nungsbilanz (S . 203) , nu r am Rand e gestreif t ode r di e Bedeutun g de s Wechsel s al s Kreditin -
strument un d Transfermedium i m bargeldlosen Zahlungsverkeh r (S . 137 ) seh r ungena u un d 
in Teilen soga r falsc h dargestell t werden . Schließlic h bleib t noc h au f da s Mißverhältni s zwi -
schen de n behandelte n Epoche n de r Stadtgeschicht e hinzuweisen , be i de r di e Jahr e de s 
Nationalsozialismus un d di e erste n Nachkriegsjahrzehnt e wen n zwa r nich t ausgeblendet , s o 
doch eher am Rand e ode r al s Ausblick abgehandel t werden . 

Diese größtenteil s au s de m Blickwinke l de r wirtschaftshistorische n Fachwissenschaf t moti -
vierte Kriti k sollt e jedoch keine n Interessierte n davo r zurückschrecke n lassen , nac h diese m 
in de r Rege l fundier t informierenden , gu t geschriebene n un d ausnehmen d ansprechen d 
gestalteten Ban d z u greifen , wen n e r sic h übe r di e Geschicht e Cloppenburg s un d 'seiner * 
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Volksbank sei t de m 19 . Jahrhunder t eine n Überblic k verschaffe n möchte . Di e Ausstattun g 
mit exzellente m Bildmateria l au s alte r un d neue r Zeit , anschaulichen , leich t verständliche n 
und aufgrun d de r farbliche n Gestaltun g auc h plakative n Graphiken , mi t zahlreiche n tabella -
rischen Übersichte n un d Karte n kan n nich t ander s al s hervorragen d bezeichne t werden . 
Dem eingang s formulierte n Ziel , da s sic h di e herausgebend e Ban k mi t de r Erstellun g ihre s 
Jubiläumsbuches gesetz t hat , wir d e s somi t i n jedem Fall e gerecht . 

Göttingen Marku s A. D e n z e l 

B o s s e , T h e o :  Mühlen . 12 0 Mühlengeschichten . Krei s Gifhorn , Wolfsburg , Hasenwinkel . 
Gifhorn: Selbstverl , de s Verein s zu r Förderun g historische r Mühle n i m Landkrei s Gif -
horn 1991 . 21 5 S . m . zahlr . z . T . färb . Abb . Lw . 49,5 0 DM . 

Daß The o Boss e 12 0 Mühle n erforsch t hat , se i de m Auto r ohn e Überprüfun g ger n geglaubt . 
Schließlich beanspruch t de r Haupttei l de r Darstellung , i n de m di e einzelne n Mühlenstand -
orte de s Untersuchungsgebiete s ausführlic h gewürdig t werden , übe r 16 0 engbedruckt e Sei -
ten. De m gehe n einig e „Gedanke n de s Verfassers " (S . 5) , di e Vorwort e de s Herausgeber s 
(S. 7 ) sowi e de s Autor s (S . 11-12 ) un d ein e mehrteilig e Einleitun g (S . 13-38 ) voraus ; 
anschließend nimm t sic h Theo Boss e besonder s de r Öl - un d Grützmühle n (S . 201-205 ) an . 
Ein Glossa r (S . 2 0 5 - 2 0 7 ) , ei n Registe r de r Personenname n (S . 209-213) , da s kurz e Quel -
len- un d Literaturverzeichni s (S . 213 ) sowi e di e Abbildungsnachweis e (S . 215 ) beschließe n 
den Band . 

Laut Inhaltsverzeichni s -  di e meiste n de r dor t angegebene n Überschrifte n de r Hauptkapite l 
sucht ma n i m Text leide r vergeblic h -  ha t da s Buc h vie r einführende Kapitel . I m ersten wir d 
die Gifhorne r Cardenapmühl e behandel t (S . 13-18) , di e „. . . al s di e wahrscheinlic h ältest e 
Mühle unsere s Gebiete s imme r noc h Kor n z u Meh l verarbeitet . ( . . . ) D a is t ih r Alter , ihr e 
Reife, di e sic h un s al s Herausforderun g stellt . Wi r wünschen , de n Fundu s z u erschließen , 
daraus z u schöpfe n un d dami t di e Betrachtun g zu r allgemeine n Mühlengeschicht e einzulei -
ten." (S . 13) . Ei n solche s Vorgehe n is t ohn e Zweife l legitim , vielleich t soga r origineller , al s 
stur mit eine m Kapite l zu m Grundsätzliche n z u beginnen. E s hätte i n diesem populärwissen -
schaftlichen Wer k abe r nur überzeugt , wen n anhan d de s geschilderte n Einzelfall s Grundwis -
sen vermittel t worde n wäre . Doc h i m vorliegende n Fal l handel t e s sich , trot z einige r Hin -
weise au f di e Bedeutun g vo n Mühle n un d au f allgemein e Aspekt e ihre r Geschicht e un d 
Technik, be i de r Darstellun g de r Cardenapmühl e „nur " u m ein e vorgezogen e Mühlenge -
schichte. Si e wär e i m Haupttei l de s Buche s besse r aufgehoben . Gleiche s gil t auc h fü r de n 
dritten Abschnit t de r Einleitung . I m Berich t übe r di e Roth e Mühl e i n Schwülpe r au s de r 
Feder de s heutige n Eigentümer s (S . 3 0 - 3 5 ) solle n „Da s Mühlensterbe n un d desse n Ursa -
chen . . . mi t beschrieben " werde n (S . 29) , wa s abe r nu r ansatzweise geschieht . 

Erst i m zweite n Tei l de r Einführun g (S . 19-29 ) wende t sic h de r Autor , unte r de r etwas irre -
führenden Überschrif t „Ei n Stüc k Zeitgeschichte" , de r allgemeine n Mühlenhistori e zu . Vie l 
Platz wir d dabe i de m „Gutachte n wege n de r Anlage n neue r Mühle n be i Calberla h ... " au s 
der Zei t u m 186 0 eingeräumt , da s de r Verfasse r fas t vollständi g zitier t (S . 22 -26 ) . Zweifel -
los präsentier t e r dami t ein e hervorragend e Quelle , dere n Aussage n zu m Tei l übe r de n 
unmittelbaren Bereic h de s Mühlenwesen s hinausgehe n un d ökonomisch e un d sozial e Ver -
hältnisse de r Regio n beleuchten . Doc h is t z u fragen , o b diese r umfangreich e Tex t nich t ehe r 
in eine n Anhan g gehört , währen d einzeln e Informatione n au s diese r Quell e hätte n genutz t 
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werden können , u m ein e umfassend e Einführun g i n di e Mühlengeschicht e mi t regionale n 
Beispielen z u veranschaulichen un d z u bereichern . 

Genau daran , a n eine r gelungene n Einführung , fehl t es . De n Themen , dene n sic h The o 
Bosse i n diese m Kapite l zuwende t -  e s sin d die s i n erste r Lini e rechtsgeschichtlich e Frage -
stellungen, zude m geh t e r u . a . kur z au f Bockwindmühle n sowi e di e Domizilordnung , di e 
Agrarreformen, di e Bevölkerungs - un d Landwirtschaftsentwicklun g i m Hannove r de s 
19. Jahrhundert s ei n -  hätt e ein e gestrafft e bzw . besse r strukturiert e Behandlun g gu t getan . 
Schwerer al s diese s Mank o wieg t jedoch , da ß di e Lese r nich t ebens o kur z un d bündi g wi e 
hinreichend gründlic h mi t alltags - un d sozialgeschichtliche n Aspekten , mi t de r Vielzah l de r 
Anwendungen de r Naturkräft e Win d un d Wasse r un d de r Roll e de r Mühle n i m wirtschaftli -
chen System , mi t de r hochstehende n Mühlentechnologi e un d de n Arbeitsabläufe n bekann t 
gemacht werden . Ers t im Haupttei l de s Buches , eher beiläufi g be i de n einzelne n Mühlenbio -
graphien, werde n einig e de r genannte n Lücke n geschlossen . A n diese r Stell e informier t de r 
Autor -  al s Beispie l se i da s weite Fel d de r Mühlentechnik gewähl t -  nähe r übe r di e Hollän -
dermühle (u . a . durc h technisch e Zeichnunge n wi e au f S . 124) , erwähn t di e Funktio n de r 
Windrose (S . 108 ) un d beschreib t kur z di e wichtigst e Besonderhei t de r Paltrockmühl e 
(S. 82) . Insbesonder e de r Ortsunkundig e vermiß t überdie s ein e topographisch e Übersichts -
karte mi t de n beschriebene n Mühlstelle n un d ein e kurz e Einführun g i n di e Territorial - un d 
Verwaltungsgeschichte de s Untersuchungsgebietes . De r Abschnit t zu r allgemeine n Mühlen -
geschichte bleib t bedauerlicherweis e ei n Torso . Eine m Leserkrei s ohn e umfassend e histori -
sche un d mühlentechnisch e Vorkenntniss e dürft e e s dadurc h schwerfallen , da s i m Haupttei l 
zu den einzelnen Mühle n Ausgeführt e i n größere Zusammenhäng e einzuordnen . 

Das letzt e Kapite l de r Einleitun g (S . 3 6 - 3 8 ) ist  schließlic h de m Gifhorne r Mühlenmuseu m 
gewidmet, da s Theo Boss e m . E . z u positi v einschätzt . Be i alle m Respek t vo r de m Engage -
ment de s Eigentümers , de n Anforderungen , di e a n ei n Museu m z u stelle n sind , entsprich t 
dieser Freizeitpar k nicht . 

Bei de r Aufzeichnun g de r „  120 Mühlengeschichten " ha t sic h de r Verfasse r woh l dafü r ent -
schieden, möglichs t viel e Informatione n -  of t soga r Detail s wi e di e Name n vo n Bürge n be i 
Vertragsabschlüssen -  übe r die einzelnen Betrieb e mitzuteilen . Die s is t z u begrüßen , komm t 
er doc h dami t zweifello s de m Interess e seine r örtliche n Leserschaf t i n de n Gemeinde n u m 
Gifhorn un d Wolfsbur g entgegen . Darübe r hinau s geling t e s ihm , fas t all e Mühlstelle n mi t 
Abbildungen z u dokumentieren . Di e Auswah l de r zahlreiche n wiedergegebene n Kartenaus -
schnitte, Pläne , Handskizzen , überwiegen d historische n Foto s un d Gemäld e verdien t unein -
geschränktes Lob . Theo Boss e leg t hier vielfältiges un d wertvolle s Materia l vor . 

Ferner ist  anzuerkennen, da ß die dem Wer k zugrundeliegende n Quelle n genann t werden . I n 
der Rege l führ t de r Auto r jedoc h di e Archivsignature n gewissermaße n „summarisch " a m 
Kapitelende, Beleg e fü r gedruckt e Quelle n un d Literatu r i n Klammer n i m Tex t auf , obwoh l 
die i n de r Wissenschaf t übliche n Fußnote n auc h fü r populärwissenschaftlich e Darstellunge n 
nicht mehr ungewöhnlic h sind . D a The o Boss e ger n zitiert , wirk t störend , da ß direkt e Zitat e 
nicht deutliche r -  etw a durc h kursiv e Schrif t -  herausgehobe n werden , zuma l hie r un d dor t 
ein Anführungszeiche n verlore n ging . Zude m leg t e r de m Lese r sein e be i de r Transkriptio n 
von Originaltexte n i n die gedruckt e Fassun g angewandte n Grundsätz e nich t offen . 

Laut Untertite l geh t e s Theo Boss e u m „Mühlengeschichten" , nich t u m ein e regional e Müh -
lengeschichte. Vermutlic h verzichte t e r deshal b au f ein e Zusammenfassun g seine r i n mühe -
voller Arbei t zusammengetragene n Einzelergebnisse . De r Versuch , z u eine r übe r da s 
Deskriptive hinausgehende n vergleichende n Analys e z u gelangen , fü r di e di e vo m Auto r 
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ermittelten Gutachten , Mühlenverzeichniss e un d ähnliche n Erhebunge n gewi ß ein e Basi s 
gewesen wären , wurd e leide r nich t unternommen . Die s ist  bedauerlich , d a sic h da s unter -
suchte Gebie t durc h de n Einsat z vo n Wasser - un d gleichermaßen Windmühle n al s besonder s 
interessant erweist . 

Die Lektür e de s Werke s hinterläß t bei m Rezensente n zwiespältig e Gefühle . Einerseit s sin d 
akribischer Flei ß un d Sachverstan d de s Verfassers , de r durc h intensiv e Archivarbei t un d 
Interviews vo r Or t viel e Informatione n zusammengetrage n hat , z u loben . Andererseit s sin d 
Mängel, insbesonder e be i de r Aufbereitun g de s Materiales , nich t z u übersehen . I n erste r 
Linie enttäusch t de r allgemein e Teil ; un d de m gesamte n Tex t hätt e ei n kritische s Lektora t 
gut getan . S o häl t de r Inhal t nich t völlig , wa s di e hervorragend e Verarbeitun g un d aufwen -
dige Gestaltun g de s Buche s verspricht . Dennoc h wir d da s Wer k i n de r Regio n zahlreich e 
Leser finden , wa s ihm , trot z der notwendige n Kritik , auc h seh r zu wünschen ist . 

Hannover Marti n Stöbe r 

W e h b e r , T h o r s t e n :  Zwische n Hannove r un d Preußen . Politisch e Parteie n i n Göttinge n 
1866-1890. Göttingen : Vandenhoec k &  Ruprech t 1995 . VII , 38 4 S . m . Tab . u . Abb . = 
Studien zu r Geschicht e de r Stad t Göttingen . Bd . 20 . Kart . 3 9 , - DM . 

Das politisch e Klim a i n de r Provin z Hannove r wa r währen d de r Kanzlerschaf t Bismarck s 
geprägt vo n de n Auseinandersetzunge n zwische n de n Gegner n de r Annexio n vo n 186 6 un d 
denen, di e di e Einverleibun g de s weifische n Staat s i n Preuße n begrüßte n ode r doc h wenig -
stens u m de r Einigun g Deutschland s wille n hinzunehme n berei t waren . Da ß diese gegensätz -
lichen Haltunge n bi s auf di e Eben e de r Kommunalpolitik durchschlugen , ja sie sogar beherr -
schen konnten , zeig t beispielhaf t di e vorliegend e Göttinge r Dissertation . Si e untersucht , 
gestützt vo r alle m au f Akte n städtische r un d staatliche r Provenienz , au f Nachläss e un d Zei -
tungen, di e Entwicklun g de r Parteienlandschaf t i n de r Universitätsstad t Göttinge n -  eine m 
Ort, de r gewi ß nich t al s Prototy p eine r hannoversche n Stad t gelte n kann , de r abe r gerad e 
wegen seine r besonderen Sozialstruktu r un d seine s überdurchschnittlichen Anteil s a n akade -
misch Gebildete n eindringlicher e Analyse n ermöglich t al s Kommunen , di e de m Durch -
schnittsniveau ehe r entsprechen . S o la g di e Wahlbeteiligun g i n Göttinge n stet s erheblic h 
über de m Reichsdurchschnitt , un d de r Organisationsgra d de r Parteie n (de r Antei l de r Ein -
wohner, di e sic h al s Mitgliede r einschreibe n ließen ) wa r ausgesproche n hoch . Wehbe r sieh t 
darin ein e unmittelbar e Folg e de r Annexion , di e i n de r auc h vo r 186 6 scho n politisc h sensi -
bilisierten Stad t ein e Steigerun g de s Engagement s ausgelöste , si e zugleic h abe r auc h i n zwe i 
unversöhnliche Lage r gespalte n habe . 

Recht früh , scho n 1870 , entstande n Ortsverbänd e de r beide n Parteien , di e dan n zwe i Jahr -
zehnte hindurc h di e politisch e Szen e dominierten : de r Nationalliberale n un d de r Deutsch -
Hannoveraner. Beid e wurde n straf f geführt , wobei , wi e Wehber darlegt , di e Weifen ehe r vo n 
der Parteilzentral e i n Hannove r au s gelenk t wurden , wogege n di e Liberale n eine n größere n 
eigenen Gestaltungsfreirau m nutze n konnten . Professore n übernahme n vo r alle m be i de r 
Nationalliberalen Parte i Führungsfunktionen . Doc h handelt e e s sic h wede r be i ih r noc h be i 
den Weife n u m rein e Honoratiorenvereine ; di e vo n Wehbe r intensi v untersucht e Mitglieder -
struktur zeigt , da ß all e berufliche n un d gesellschaftliche n Gruppe n vertrete n waren , vo n de r 
sozialen Unterschich t einma l abgesehen . Da s Wählerreservoi r gin g natürlic h wei t übe r di e 
Miglieder hinaus . Sympathisante n fande n sic h i n Geselligkeits- , Bildungs- , Turn - ode r 
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Schützenvereinen zusammen . Di e Anhängerschaf t wurd e auc h zwische n de n Wahle n 
gepflegt; vo n bloße n Wahlvereine n zu r Unterstützun g de r jeweiligen Kandidaten , wi e si e i n 
anderen Städte n begegnen , wa r man i n Göttinge n wei t entfent . 

Der Antagonismu s zwische n Annexionsgegner n un d Preußenfreunde n beherrscht e di e poli -
tische Bühn e i n Göttingen zwische n 186 6 un d 189 0 s o stark , da ß andere Parteie n -  Konser -
vative, Freisinnige , Sozialdemokrate n -  danebe n kau m i n Erscheinun g traten . Si e werde n 
von Wehbe r den n auc h mehr a m Rand e mitbehandelt . Di e Politisierun g de r Kommunalpoli -
tik wa r nich t aufzuhalten . Jede r de r beide n Kontrahente n wollt e di e städtisch e Verwaltun g 
unter sein e Kontroll e bringen . Di e Weife n tendierte n meh r zu r Bewahrun g de r vertraute n 
kleinstädtischen Verhältnisse , di e Nationalliberale n plädierte n fü r Modernisierung un d Fort -
schritt un d hatte n de n klarere n Blic k fü r di e sozial e Problematik . Si e bliebe n bi s zu r Jahr -
hundertwende di e führende politisch e Kraft , während die DHP , di e zunächst fas t gleich star k 
war, zunehmen d a n Bode n verlor . Beide n abe r setzt e de r nac h de r Reichsgründun g 187 1 
einsetzende wirtschaftlich e un d sozial e Wande l zu , de r zu r Grundlag e fü r neu e Parteikon -
stellationen un d vor allem für den raschen Aufstieg de r SPD nac h 189 0 wurde. Inde m si e di e 
Positionen, Aktivitäte n un d Entwicklunge n i m lokale n Rahmen , abe r stet s vo r de m Hinter -
grund de r allgemeinen politische n Situatio n mi t große r Sorgfal t analysier t un d lebendi g dar -
stellt, leiste t di e Arbei t eine n wertvolle n Beitra g nich t nu r zu r Göttinge r Stadtgeschichte , 
sondern auc h zu r Geschicht e de r Parteien i n der wilhelminischen Aera . 

Hannover Diete r Bros iu s 

Lange , H o r s t - G ü n t h e r : Di e Geschicht e de r Jude n i n Gosla r vo n de n Anfänge n bi s 
1933. Goslar : Selbstverl , de s Geschichts - un d Heimatschutzverein s Gosla r 1994 . 23 3 S . 
m. Abb . =  Beiträge zu r Geschichte de r Stadt Goslar . 41 . Geb. 29,8 0 DM . 

Die vorliegend e Untersuchun g zu r Geschichte de r Juden i n Goslar verdankt ihre Entstehun g 
einer fas t zehnjährige n Beschäftigun g de s Verfasser s mi t seine m Thema , di e durc h da s 
Erscheinen de s Gedenkbuch s fü r di e Goslare r Jude n vo n 1933-194 5 vo n Hans-Donal d 
Cramer 198 6 (Beiträg e zu r Geschicht e de r Stad t Goslar , 36 ) intensivier t worde n ist . De r 
Verfasser wollt e mi t seine m Wer k di e Forschungslück e füllen , di e zwische n de n Untersu -
chungen übe r Ansiedlung un d Fluch t de r Juden au s Gosla r i m 13 . und 15 . Jahrhundert vo n 
H. F i sche r (Ary e M a i m o n ) i n de r ZRG , G A 193 6 un d i n de r Harz-Zeitschrif t 1972 / 
1973 un d letztgenannter Arbei t entstande n sind . 

Der Verfasse r ha t be i seine n Forschungen , wi e de r Anmerkungsappara t ausweist , ein e pro -
funde Quellenkenntni s unpublizierte r Archivalie n au s de n Archive n i n Gosla r un d Hanno -
ver erworben , dies e Quellennäh e wir d i n de r For m de r Darstellun g vo r alle m de r frühneu -
zeitlichen Zei t un d de s 18 . Jhs . manchma l allz u seh r spürbar . De r Appara t a n einschlägige r 
Sekundärliteratur, au f de n sic h de r Auto r stützt , bleib t dafü r wei t i m Hintergrun d -  di e 
Möglichkeit eine s Vergleichs mi t andere n norddeutsche n Judengemeinden , di e au f der Basi s 
der verwendeten Literatu r möglich gewese n wäre , wir d zu wenig genutzt . 

Der Aufba u de r Darstellun g folg t i n de r Einteilun g de r Großkapite l i m wesentliche n de r 
Chronologie, wobe i gewohnt e un d vertraut e Einschnitt e wi e Mittelalte r -  Früh e Neuzei t -
Westphälische Epoch e -  Königreic h Hannove r un d Kaiserreic h gelegentlic h überlager t wer -
den durc h Strukturwande l innerhal b de s Verhältnisse s de s Rat s al s Schutzherre n z u de n 
Juden (Fluch t 1414 , Wiederansiedelun g un d erneut e Abwanderun g i m 16 . Jh. , Neuansied -
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lung 1610) . Zu m Schlu ß verläß t de r Verfasse r sei n Gliederungsprinzip , da s e r durc h dre i 
gleichgestellte Kapite l zu r Gemeind e (VI) , zu m Antisemitismu s (VII ) un d z u „Zuzu g -
Geschäftsgründungen -  Da s Ende " (VIII ) ersetzt . De m formale n Wande l entsprich t auc h 
ein innere r Bruc h de r Darstellun g -  stande n bi s zum End e de s 19 . Jhs. eher di e Gemeind e -
„die Juden " i m Vordergrund , s o sin d e s nu n Schicksal e vo n Familie n un d Firmen , di e au f 
der Basi s de r vo n Crame r zusammengetragene n Dokumentatio n zusammengestell t werden . 
In diese m Bereich , de r auc h Interview s un d mündlich e Auskünft e einschließt , lieg t ei n 
besonderer Wer t de s Buches . 

Daß fü r da s Hoch - un d Spätmittelalte r nac h Fische r / Maimo n kein e wesentlic h neue n 
Ergebnisse z u erziele n waren , wa r z u erwarte n -  de r Verf . folg t dahe r Fischer s These , da ß 
der Judenschutz i n Gosla r zwa r scho n vo r 125 2 erfolg t sei n muß , abe r woh l kau m frühe r al s 
in den übrige n Städte n de s sächsische n Binnenraum s erfolg t ist  und da ß seh r frühe Nennun -
gen i m 10 . Jh . i n da s Reic h de r Fabe l gehören . O b nu n allerding s da s Fehle n vo n Verfol -
gungsnachrichten ode r Schutzmaßnahme n de s Rat s i n de r Pes t vo n 135 0 vo r de m Hinter -
grund de s deutliche n Absinken s de r jüdischen Bevölkerun g völli g eindeuti g au f eine n wirk -
samen Schut z verweist , hätt e eingehende r diskutier t werde n sollen . Ebenfall s ein e vertieft e 
Einbettung i n de n allgemeine n Rahme n de r lutherisch-reformatorische n Judenpoliti k hätt e 
die anti-jüdisch e Stellun g de r frühneuzeitliche n Goslare r Geislichkei t be i de r Ausgestaltun g 
der Beziehunge n zwische n Ra t un d Juden verdient . 

Eindrucksvoll un d detaillier t beschreib t de r Verfasse r verschieden e Geschäftsabläuf e au s 
dem Bereic h de s Pfandhandel s un d de s Juwelenhandel s i m 16 . Jh . sowi e di e gelegentliche n 
Geschäftsbeziehungen de r kleinen jüdischen Gemeind e de s 17 . Jhs. zu den große n jüdische n 
Finanziers. Di e Darstellun g de r Verhältnisse de r Juden i m Königreic h Westphale n is t mi t 1, 5 
Textseiten un d de r Reduktio n de r Darstellun g au f Einführun g de r Patentsteue r un d de r 
Familiennamen etwa s z u knap p ausgefalle n -  kei n Wor t z u de r neue n Gemeindeorganisa -
tion, de n Ziele n un d Maßnahme n de r westphälische n ode r französische n Judenpolitik . 
Begriffsbildung un d Terminologie überzeuge n hie r a m wenigsten . („I m Zug e de r Eroberun g 
deutscher Städte durc h Kaise r Napoleo n I . wurde n . . . di e deutsche n Jude n zu mehr oder 
minder gleichberechtigten Bürgern erklärt" , S . 127 , Hervorhebunge n vo m Rez. ) 

Ein Anhan g mi t Orts - un d Personenindex , Abbildunge n wichtige r Quelle n un d Aktenaus -
zügen beende t da s Werk . 

Bei eine r abschließende n Gesamtbeurteilun g mu ß di e gründlich e un d genau e Quellenbe -
herrschung loben d hervorgehobe n werden , di e allz u stark e Konzentratio n au f Gosla r allei n 
und de r weitgehende Verzich t au f ein e Einbindun g i n generell e Tendenze n un d Entwicklun -
gen de r Rechts- , Sozial - un d Wirtschaftsgeschicht e i m Reic h ode r de n naheliegende n Ver -
gleich mi t andere n norddeutsche n Judengemeinde n wir d jedoch vo m Rezensente n al s Man -
gel empfunden . Zu r Erhellun g de s Schicksal s de r Goslare r Jude n i n eine r übe r 700jährige n 
Epoche de r Stadtgeschichte , i n der e s nebe n „Anfeindunge n un d Schikanen " auc h „verträg -
liche Aspekte " de s Miteinander s ga b (S . 187) , ei n nützliche s un d empfehlenswerte s Buch . 

Duderstadt Hans-Heinrich E b e l i n g 
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Trepp , A n n e - C h a r l o t t : Sanft e Männlichkei t un d selbständig e Weiblichkei t Fraue n un d 
Männer i m Hamburge r Bürgertu m zwische n 177 0 un d 1840 . Göttingen : Vandenhoec k 
& Ruprech t 1996 . 444 S . m . 3 7 Abb . =  Veröffentlichungen de s Max-Planck-Institut s fü r 
Geschichte. 123 . Lw . 9 2 -  DM . 

Anne-Charlott Trep p leg t mi t diese m Buch , da s au f ihr e leich t überarbeitete , 199 3 vo n de r 
Philosophischen Fakultä t de r Kiele r Christian-Albrechts-Universitä t angenommen e Disser -
tation zurückgeht , ein e wichtig e Forschungsarbei t vor . Lebendi g un d dem Gegenstan d ange -
messen formulier t ist  di e Lektür e diese s Buche s ei n Genuß . Sein e eigentlich e Stärk e jedoc h 
machen di e i n vielerle i Hinsich t neue n Forschungsergebniss e aus , di e di e Bürgertums - un d 
Geschlechtergeschichte u m 180 0 i n einem neue n Lich t erscheine n lassen . 

Die Studi e erreicht in hervorragender Weis e ihr Ziel, „di e bestehenden Bilder , Klischees un d 
Stereotypen vo n Fraue n un d Männer n i m Bürgertu m aufzubreche n un d di e Wahrnehmun g 
über die den Geschlechter n i n der Vergangenheit ideologisc h gesetzte n Grenze n hinaus - un d 
auf di e tatsächlic h existierende n Handlungsmöglichkeite n un d Bewußtseinshorizont e z u len -
ken." (S . 9) . Trep p verwende t bishe r kau m benutzt e privat e Selbstzeugniss e (v . a . Briefe , 
Tagebücher, Autobiographien) , u m di e Beziehunge n vo n Fraue n un d Männer n de s Ham -
burger Bürgertum s zwische n 177 0 un d 184 0 i n ihre r Komplexitä t z u betrachten . Dami t 
erfüllt si e den of t geäußerte n Wunsch , ein e Geschlechtergeschicht e z u schreiben , di e Männe r 
und Fraue n gleichermaßen einbezieht . Männergeschicht e ha t im Gegensat z zu r US-amerika -
nischen Forschun g bisher nicht auf de m Tableau de r bundesrepublikanischen Geschichtswis -
senschaft gestanden . Di e Autori n betrit t als o auc h hie r Neulan d un d zeigt , wi e fruchtbrin -
gend un d gängig e Klischee s ausräumen d Quelle n au s Familiennachlässe n interpretier t wer -
den können . Eingebette t ist  ihr Forschungsansatz i n sozial-anthropologische Annahmen , lei -
der ohn e da ß diese genaue r ausgeführ t werde n (S . 17) . 

Anne-Charlott Trep p glieder t ihr e Studi e i n zwei Hauptteile . I m erste n Tei l behandel t si e u . 
a. da s Verhältni s de r Geschlechte r i n de r Jugend , Vorstellunge n vo n Eh e un d Liebe , da s 
Ideal de r Liebesehe , Verlobun g un d Heirat . I m Gegensat z zu r a n normative n Quelle n ent -
wickelten etablierte n Forschungsmeinun g leg t die Autorin überzeugen d un d gut durc h Quel -
len abgesicher t dar , da ß sic h bereit s a m End e de s 18 . Jahrhundert s di e Eh e au s Lieb e i m 
Bürgertum durchzusetze n begann . Ein e Annäherun g de r Geschlechter un d nicht deren Pola -
risierung folgt e au s diese r Entwicklung . Überhaup t wa r di e Stereotypisierun g de r 
Geschlechterrollen nich t so ausgeprägt , wi e bishe r angenommen. A m Beispie l ihre s Protago -
nisten Ferdinan d Benek e (1774-1848 ) kan n Trep p da s Bil d eine s empfindsame n Mannes , 
dessen Dasei n nich t allei n rationa l un d sachorientier t ausgerichte t war , besonder s eindring -
lich belegen . 

Im zweite n Tei l „Zwische n Öffentlichkei t un d Privatheit " führ t di e Verfasseri n de n Begrif f 
„Soziabilität" ein . Soziabilitä t mein t ein e For m familienzentrierte r Geselligkeit , di e „Öffent -
lichkeit" nich t ausschließt . Famili e stell t demnac h ein e For m nicht-institutionalisierte r bür -
gerlicher Öffentlichkei t dar . Folg t ma n Trepp , s o gil t di e Thes e vo n de r „Dissoziatio n vo n 
Erwerbs- un d Familienleben " (Kari n Hausen), zumindes t bi s i n di e Mitt e de s 19 . Jahrhun -
derts, nicht mehr . Trepp weist nach , daß die bisher angenommene Trennun g zwische n priva -
ter un d öffentliche r Sphär e u m 180 0 noc h nich t vollzoge n war . Vielmeh r ist  vo n eine r Ver -
schränkung diese r Bereich e auszugehe n un d nich t vo n ihre r Dichotomie . Di e Häuse r de s 
Hamburger Bürgertum s ware n Ort e „kommunikative r Öffentlichkeit" . I m hanseatische n 
Bürgerhaus jener Jahre war die Trennung zwischen Arbeite n un d Wohnen noc h nich t vollzo -
gen, da s „Ganz e Haus " noc h nich t zu r Kleinfamili e geschrumpft . Arbeit , Eh e un d Famili e 
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hatten Plat z unte r eine m Dach . Auc h i n diese m Punk t müsse n als o Vorstellunge n korrigier t 
werden, di e di e weiblich e un d männlich e Sphär e nac h Privathei t hie r un d Öffentlichkei t d a 
auseinanderdividieren. 

Aufwertung erfähr t di e Hausarbei t vo n Frauen , i n de r Literatu r häufi g al s „Schattenarbeit " 
abgetan. Di e Mitgif t de r Fra u gehört e zu r Grundlegun g de s Haushalte s un d ihr e sparsam e 
Wirtschaft ergänzt e gerad e i n wenige r vermögende n Familie n di e männlich e Berufsarbeit . 
Weibliche Hausarbei t wa r somi t ei n wesentliche r ökonomische r Faktor . Trep p stell t heraus , 
daß nich t meh r da s traditionell e Ehepaa r al s „Arbeitspaar" , sonder n da s Ehepaa r al s „Lie -
bespaar" vorherrschte . Da s Idea l vo m eheliche n Glück , da s Prinzi p de r Gegenseitigkei t 
waren nich t allei n Bilde r vo n Ehe , sonder n Realitä t geworden . Doc h nich t jede Eh e verlie f 
glücklich. Ei n Einschnit t wa r z . B . di e Gebur t de s erste n Kindes , di e vo n manche m Zeitge -
nossen al s Zerstörun g de r postulierte n un d gelebte n Einhei t de s Paare s gesehe n wurd e (s o 
z. B . F . Perthes , S . 30 9 ff). Die s is t wiederru m auc h ei n Beispie l fü r de n fundamentale n 
Wandel i n de r Einstellun g de r Fra u zu r Ehe , di e nich t allei n al s Gebäreri n gesehe n wird , 
sondern al s Gefährtin de s Mannes . 

Zunehmende Individualisierun g un d Emotionalisierun g veränderte n auc h di e Einstellun g 
gegenüber de m Kind . Ei n fürsorgliche s Eltern-Kind-Verhältni s wa r fü r Mütte r un d Väte r 
gleichermaßen charakteristisch . Ei n Blic k i n di e Kinderzimme r zeig t eine n „mütterlich " ein -
fühlsamen Vater , de r Antei l a n de r Erziehun g seine r Söhn e un d Töchte r nimmt , si e zärtlic h 
und besorg t umhegt . 

Schließlich frag t ma n sic h abe r doch , o b un d inwiewei t di e skizzierte n Hamburge r Entwick -
lungen exzeptionel l waren . Hambur g wa r schließlic h ei n Zentru m de r Aufklärung . I n diese r 
Stadt ga b e s kein e augenfällig e Trennun g zwische n Bildungs - un d Wirtschaftsbürgertu m 
(S. 22) . Trep p ist  sic h de r Sonderstellun g Hamburg s bewußt , is t abe r vo n de r Übertragbar -
keit ihre r Ergebniss e au f ander e Städt e überzeugt . Ma n ma g ih r folgen , da ß wichtig e 
Erscheinungen wi e Aufklärung , Empfindsamkeit , Säkularisierun g un d Individualisierun g 
nicht typisc h hamburgerisc h waren . Dennoc h ist  sin d dere n Ausprägunge n i n andere n Städ -
ten, auc h kleinere n Zuschnitt s z u untersuchen . 

Nach de r Lektür e diese s wichtige n Buches wir d ma n sic h vo n etliche n festgefügte n Vorstel -
lungen verabschieden . S o manche s bishe r ger n zitiert e Standardwer k bedar f de r Korrektu r 
und einschränkende n Bewertung . Anne-Charlot t Trep p verleih t de n Mensche n ihre r Studi e 
eine Stimme , zeig t si e i n ihre r Verletzlichkei t un d ihre n Handlungsmotivationen . Diese s 
Buch mach t Mut , ihne n gena u zuzuhöre n un d sic h au f ihr e Geschichte(n ) einzulassen . 

Potsdam Silk e L e s e m a n n 

A u ß e r Haus . Frauengeschicht e i n Hannover . Hrsg . vo n Christian e Schröde r un d 
Monika S o n n e c k . Hannover : Reichol d 1994 . 20 9 S . m . 13 1 Abb . Kart . 2 9 , - DM . 

Der vorliegend e Sammelban d mi t Aufsätze n verschiedene r Autorinne n ist  au f Initiativ e de s 
Vereins 75 0 Jahre Fraue n un d Hannover e.V . zustandegekommen . Diese r Verei n bildet e sic h 
1988 be i de r Vorbereitun g au f da s 199 1 begangen e Stadtjubiläu m un d ha t sic h zu m Zie l 
gesetzt, Spurensicherun g i n Bezu g au f de n Antei l de r Fraue n a n de r Gesellschaftsgeschicht e 
zu betreiben . Systematisc h erfaßte n dahe r di e Herausgeberinne n de s Buche s di e i n hanno -
verschen Archive n vorhandene n Quelle n zu r Frauengeschicht e un d legte n eine elektronisch e 
Datenbank an . Ein e Übersich t übe r di e Ergebniss e diese r Quellensuch e un d Hinweis e zu r 
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Nutzung diese r Datenban k finden  sic h i n de m Beitra g vo n Christian e Schröder , I m Dik -
kicht de r Archive un d Bibliotheken: Di e Such e nac h Quellen . Dies e Datenban k wir d sicher -
lich viele n Forscherinne n un d Forscher n ein e ga r nich t hoc h genu g einzuschätzend e Hilf e 
auf de r Such e nac h Quellenmateria l sein ; ihr e Existen z sollt e dahe r eine n möglichs t große n 
Bekanntheitsgrad erhalten . De r Hinwei s au f ein e solch e Quellensammlun g erleichter t de n 
hannoverschen Archivarinne n un d Archivare n di e Beantwortun g vo n Anfrage n z u Theme n 
der Frauengeschicht e un d biete t de n Forschende n di e Möglichkei t eine r ersten Orientierun g 
über die Materialbasis . 

Die Tite l de s Buches , Auße r Haus , zeig t an , da ß hie r Lebensforme n vo n Fraue n dargestell t 
werden, di e sic h außerhal b de r häusliche n vie r Wänd e un d de s Dasein s al s Hausfra u un d 
Mutter ergaben . Di e Untersuchunge n sin d Möglichkeite n un d Zwänge n de r Lebensgestal -
tung von Mädche n un d Fraue n im 19 . und 20 . Jahrhundert gewidmet un d vier Überschrifte n 
zugeordnet. 

„Alleinstehend, abe r allein?" ist der erste Tei l überschrieben , i n dem zunächs t zwe i Beiträg e 
berufliche Perspektive n behandeln . Kari n Ehr ic h stell t di e nu r seh r langsa m erfolgend e 
Etablierung vo n Fraue n i m Lehrerberu f sei t de m End e de s 18 . Jahrhundert s dar . Wa s e s 
bedeutete, sic h eine r protestantische n Schwesternschaf t anzuschließen , zeig t Christian e 
Schröder a n de n dre i zwische n 184 0 un d 187 5 gegründete n Mutterhäuser n Friederiken -
stift, Henriettenstif t un d Clementinenhaus . Di e folgende n beide n Untersuchunge n gelte n 
Mädchen un d Fraue n i n nich t nu r z u Begin n diese s Jahrhundert s nich t gesellschaftskonfor -
men Situationen . Di e Notlag e ledige r Mütte r ha t Monik a S o n n e c k anhan d de s Engage -
ments de s Deutsch-Evangelische n Frauenbunde s i n eine m 190 3 gegründete n Versorgungs -
heim fü r „gefallene " Mädche n nachgezeichnet . Di e Problematik , z u Zeite n de r Weimare r 
Republik ei n selbstbewußte s Lebe n al s lesbisch e Fra u z u führen , un d di e unterschiedliche n 
Formen, di e lesbisch e Identitä t auszuleben , behandel t Kirste n P lö tz . 

Der zweit e Tei l trägt  di e Überschrif t „Vorbereite t auf s Leben" . I n de n beide n hie r angesie -
delten Beiträge n vo n Kari n Ehr ich wir d zu m eine n di e Entwicklun g de r Bildungsmöglich -
keiten un d -inhalt e fü r Bürgertöchte r i m 19 . Jahrhunder t verfolgt , di e dies e au f ih r Dasei n 
als Gattin , Hausfra u un d Mutte r adäqua t vorbereite n sollten , zu m andere n geh t e s u m di e 
sich auc h i n bürgerlichen Schichte n a b Mitt e de s Jahrhunderts herausbildend e Tendenz , de n 
Töchtern vermittel s eine r Ausbildun g Erwerbstätigkei t i n de n Bereiche n Gewerbe , Hande l 
oder Hauswirtschaf t z u ermöglichen . 

Den dritte n Abschnit t unte r de m Tite l „Imme r i n Bewegung " beginn t Simon e Corpus mi t 
einer Darstellun g de s Frauensport s i n de n 1920e r Jahren , de r sic h gege n di e traditionelle n 
Theorien vo n Weiblichkei t un d weibliche m Verhalte n durchzusetze n hatte . Da s Außerge -
wöhnliche de r „Dam e a m Steuer " i m gleiche n Jahrzehn t stelle n Angel a D i n g h a u s un d 
Sabine G u c k e l - S e i t z heraus . Ein e biographisch e Skizz e vo n Martin a S c h e i t e n b e r g e r 
und U t a Z i e g an befaß t sic h mi t einer Frauen-Karriere : Ann e Heis e (1895-1986 ) arbeitet e 
seit 192 4 erfolgreic h al s selbständige Berufsfotografi n i n Hannover . 

„Organisiert", s o di e Überschrif t de s vierte n Teils , habe n sic h di e bürgerliche n Fraue n i n 
Hannover z u Begin n de s 20 . Jahrhundert s vo r alle m i m Deutsch-Evangelische n Frauen -
bund, abe r auc h i n Berufsverbänden . Motive n un d Aktivitäte n de r engagierte n Fraue n geh t 
Nancy R . Reag i n nach . De n Hausfrauenverei n Hannove r vo n 191 5 bi s 193 5 un d sein e 
Intentionen stell t Christiane Schröder vor . Anhand vo n Berichte n de r Funktionärinne n de r 
NS-Frauenschaft, di e i n de r Zeitschrif t „Niedersachsen " erschiene n sind , arbeite t Haid e 
M a n n s da s Selbstverständni s un d di e Zielsetzunge n diese r Vereinigun g heraus . 
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Die i n diese n vie r Abschnitte n vorgestellte n vielfältige n Aspekt e vo n Frauenlebe n i m 19 . 
und beginnende n 20 . Jahrhunder t konnte n hie r nu r stichwortarti g angeführ t werden . Di e 
Beiträge biete n abe r sämtlic h sorgfälti g recherchiert e un d gu t z u lesend e Einblick e i n 
Lebensbedingungen vo r alle m bürgerlicher Fraue n un d Mädchen . Si e werde n noc h daz u mi t 
zahlreichen Abbildunge n illustriert . 

Es folg t ei n fünfte r Abschnit t „Dokumentation" , de r di e eingang s erwähnt e Übersich t vo n 
Christiane Schröde r übe r di e Verfahrensweise n zu r Spurensicherun g i n hannoversche n 
Archiven enthält . Au f di e Tageszeitun g al s wichtig e Quellengattun g mach t abschließen d 
Cosima Winkler aufmerksam ; si e ha t neu n hannoversch e Tageszeitunge n au f ihre n Aussa -
gegehalt fü r frauengeschichtlich e Forschungsansätz e hi n befragt . De r Ban d wir d abgerunde t 
durch di e Kurzbiographie n de r Autorinne n un d di e Quellenangabe n fü r di e zahlreiche n 
Abbildungen. De m Verei n 75 0 Jahr e Fraue n un d Hannove r e . V . ist  z u wünschen , Möglich -
keiten fü r weitere derarti g gelungene Publikatione n z u erhalten . 

Hannover Birgi t K e h n e 

O s t e r o d e . Weifensit z un d Bürgerstad t i m Wande l de r Jahrhunderte . Hrsg . vo n Jör g 
L e u s c h n e r . Hildesheim , Zürich , Ne w York : Olm s 1993 . 78 4 S . m . zahlr . z.T . färb . 
Abb. Geb . 7 8 -  DM . 

Die Stad t Osterod e kan n zu r Feie r vo n Stadtjubiläe n mi t dre i verschiedene n Jahreszahle n 
aufwarten: Noc h 195 2 dient e di e Erwähnun g Osterode s 115 2 al s „Vill a opulentissima " al s 
Anlaß für die 800-Jahrfeie r de r Stadt . 129 3 erhiel t Osterod e da s Goslarer Stadtrecht . Diese r 
Termin gab Jörg Leuschne r den Anla ß fü r die Herausgab e de r vorliegenden Stadtgeschichte , 
in de r Gudru n Pischk e da s Jahr 113 6 al s Ersterwähnun g un d dami t wichtigste s Jubeldatu m 
nachweist. 

Zur Osterode r Stadtgeschicht e liege n viel e kleiner e heimatgeschichtlich e Aufsätz e un d Zei -
tungsartikel vor , unte r andere m vo n Friedric h A r m b r e c h t un d de m frühere n Stadtarchiva r 
Martin G r a n z i n . Allerding s sin d nu r z u wenige n Theme n wissenschaftlich e Monographie n 
entstanden. Di e vo n Jör g L e u s c h n e r herausgegeben e Stadtgeschicht e ist  nu n gewisserma -
ßen ei n Importprodukt : Bi s au f de n i n Seese n lebende n Osterode r Stadtarchiva r Ekkehar d 
Eder gehöre n fas t all e Autore n i n den Umkrei s de s Stadtarchiv s Salzgitter . 

Im erste n große n Kapite l stell t Gudru n P i schk e da s „Werde n un d Wachsen " Osterode s i m 
Mittelalter dar . Ei n 115 2 zerstörtes Dor f Osterod e mi t eine m Mark t wurd e i n größerer Näh e 
zu eine r Bur g (übe r dere n Geschicht e kau m etwa s bekann t ist ) a n de r Sös e i m Kreuzungs -
punkt von Fernstraße n wiederaufgebaut . Etw a 1218/3 9 erhiel t de r Or t Stadtrecht . Sei t 113 7 
war Osterode weifisch , i n den Teilungen de s 13 . Jahrhunderts fie l di e Stad t 129 1 an die Gru -
benhagener Linie , dere n Wohn - ode r Witwensit z si e späte r zeitweis e wurde . Wirtschaftlic h 
trat Osterode zunächs t allenfall s durc h Töpferei un d Brauwese n hervor , begann allerding s i m 
Spätmittelalter ei n wenig vo m Aufschwung de s Harzer Bergbaus zu profitieren -  ei n Zusam -
menhang mi t de r Verleihun g de s Goslare r Stadtrecht s 129 3 wir d vermutet . 

Die folgende n dre i Kapite l übe r Osterode s Geschicht e bi s 191 8 ha t sämtlic h Jör g L e u -
schner verfaßt . E r setz t mi t de r spektakuläre n Ermordun g de s Bürgermeister s Friegenha -
gen nac h eine m Gerichtsspruc h 151 0 ein . Mi t 166 5 (Wechse l Grubenhagen s vo n de r Celle -
schen zu r Calenberge r Lini e de r Weifen) , 180 7 (Errichtun g de s Königreich s Westphalen ) 
und 191 8 wähl t Leuschne r dan n Ereigniss e außerhal b de r Osterode r Stadtgeschicht e zu r 
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Periodisierung. I n diese n dre i Kapitel n werde n jeweil s politische , bauliche , wirtschaftliche , 
kirchliche, schulische , Verfassungs - un d Bevölkerungsentwicklun g getrenn t behandelt . 

Mit de m Aussterbe n de r Grubenhagene r Weifenlini e 159 6 ka m Osterod e zunächs t hand -
streichartig a n da s Fürstentu m Wolfenbüttel , dan n 161 1 a n di e erbberechtigt e Celle r Linie . 
1689 wurd e auc h di e bi s dahi n noc h al s Mittelbehörd e bestehend e Grubenhagene r Regie -
rungskanzlei aufgehoben . Di e äußere n Ereigniss e i n Osterod e ware n al s di e eine r typische n 
Kleinstadt weni g spektakulär : 170 5 began n ei n Gesundbrunne n be i Osterod e z u sprudeln , 
1774 ga b e s eine n Strei k de r Zeugmachergesellen . Bekannte r wurd e de r 183 1 vo m Advoka -
ten Köni g verursacht e Osterode r Aufstand , de r abe r schnel l un d unbluti g beende t wurde . I n 
preußischer Zei t wurd e di e Stad t 188 5 knap p gegenübe r Herzber g al s Kreissit z vorgezoge n 
- ein e Konkurrenz , di e auc h heut e noc h fortwirkt . 

Zu Begin n de r Neuzei t stie g di e Bedeutun g de r Holzwirtschaft . Wichtige r bliebe n abe r wei -
terhin noc h Landwirtschaf t un d Zwischenhandel . Heimisch e Handwerkserzeugniss e wurde n 
bis in s 17 . Jahrhunder t noc h kau m exportiert . End e de s 16 . Jahrhundert s wurd e Osterod e 
mit eine r Eisenfaktore i a n de r gewachsene n Montanindustri e beteiligt . Ebenfall s de m Berg -
bau dient e da s 172 0 i n Osterod e errichtet e Harzkornmagazin , vo n de m au s di e Getreidever -
sorgung de s Oberharze s gesicher t wurde . Bedeutsame r al s di e Verbindun g mi t de m Bergba u 
wurde abe r für die Stad t sei t de r zweiten Hälft e de s 18 . Jahrhunderts di e Tuchherstellung au f 
der Basi s des Verlagssystems . Anhan d de r Kämmereirechnunge n beleg t Leuschne r fü r Oste -
rode eine n Bevölkerungsanstie g vo n 270 0 Einwohner n Mitt e de s 18 . Jahrhunderts au f 390 0 
bis zu m End e de s Jahrhunderts . Z u Anfan g de s 19 . Jahrhundert s nah m Osterod e i n de r 
Textilindustrie ein e bedeutend e Stellun g ein . 

Ausführlich behandel t Leuschne r Frage n de r städtische n Topographi e un d Baugeschichte . 
Genauestens werde n Stadtbränd e aufgeliste t (S . 173 , 26 9 u . 35 4 f.), de r Bran d vo n 154 5 
vernichtete fas t gan z Osterod e (un d di e ältere n Akten) . Hauptsächlic h di e Bränd e gabe n i m 
19. Jahrhunder t Gelegenhei t z u geringe n Straßenerweitunge n un d Begradigungen . Eine n 
großen Bauboo m erlebt e Osterod e abe r i m Gegensat z z u viele n andere n Städte n i n de r Zei t 
der deutsche n Reichsgründun g nicht . A m städtische n Wegeba u un d de r Kanalisatio n stell t 
Leuschner dar , welch e Schwierigkeite n Osterod e gege n End e de s 19 . Jahrhundert s vielmeh r 
hatte, mi t de r Modernisierun g Schrit t z u z u halten . Manche s bleib t hie r summarisch . Detail -
lierter wir d de r fü r Osterod e ungünstig e Verlau f de s Eisenbahnbau s beschriebe n (S . 36 9 ff.) . 

Ekkehard E d e r beschreib t i n seinem Kapite l übe r die Zei t de r Weimarer Republi k de n wirt -
schaftlichen Niedergan g Osterode s nac h eine m kurze m Aufschwun g i n de n 20e r Jahren. De r 
Bau de r noc h heut e vo r alle m fü r di e Wasserversorgun g wichtige n Sösetalsperr e bracht e 
Ende de r 20e r Jahr e nich t di e erhofft e Besserun g au f de m Arbeitsmarkt . Nac h 193 3 siedel -
ten sich in Osterod e mehrer e Rüstungsfirme n an , deren relati v große Bedeutun g Hans-Hein -
rich H i l l e g e i s t i n eine m kleine n Abschnit t de s folgende n Kapitel s kenntnisreic h darlegt . 

Wiederum de r Herausgebe r behandel t „Osterod e unte r de m Hakenkreuz" , sein e Theme n 
sind dabe i Machtergreifun g i n Osterode , (politische ) Verfolgun g un d Widerstand , Wirt -
schafts-, Sozial- , Verwaltungs - un d Kulturpoliti k de r NS-Zei t (unte r de m Stichwor t 
„Machtsicherung"), NS-Rassenpolitik , Aufrüstun g un d Krieg . Etwa s unglücklic h is t di e 
Abtrennung de s Abschnitt s „We g i n di e Diktatur " (S . 449 ) vo n de r Darstellun g de r NS -
Zeit. We r das NS-Kapite l (S . 48 7 ff. ) z u lesen beginnt , kan n denken , di e Nazi s kame n gewis -
sermaßen au s de m Reic h nac h Osterode . Diskussionsbedürfti g is t di e Interpretatio n de r 
Wahlergebnisse 1932 /3 3 (S . 492) : Be i de n Kommunalwahle n a m 12.3.193 3 erhiel t di e 
NSDAP i n Osterod e 4 4 %  (di e Hälft e de r Mandate) . Leuschne r vergleich t mi t de r Reichs -
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tagswahl wenig e Tag e zuvo r un d konstatier t ei n Sinke n de s Stimmenanteils . Doc h hatt e di e 
NSDAP i n de r vorige n Kommunalwah l 192 9 gerad e 6  % ! 

In seiner knappe n un d insgesam t angemesse n akzentuierte n Darstellun g de r NS-Zei t wende t 
sich Leuschne r mehrfac h gege n Walte r S truve s Monographi e „Aufstie g un d Herrschaf t de s 
Nationalsozialismus i n eine r industrielle n Kleinstadt " (1992) , dere n Einschätzunge n gegen -
über de m Verhalte n de r SPD-Politike r (z . B . be i de r gemeinsame n einstimmige n Wah l vo n 
Nazis un d Sozialdemokrate n i n städtisch e Ämte r 1933 ) e r zu m Tei l hefti g angreif t 
(S. 49 3 f.) . Leuschne r bring t abe r kein e neue n Fakte n bei , di e Struve s Hypothes e entkräften . 
Eine Stadtgeschicht e is t woh l nich t de r recht e Ort , u m solche n Strei t nebenbe i z u betreiben . 
Das Gewich t de r Problemati k un d di e sicherlic h vorhandene n Schwäche n vo n Struve s 
Arbeit (vgl . Rez . i n diese r Zeitschr . 66 , 1994 , S . 501 ) hätte n ein e intensive r recherchiert e 
Korrektur verdient . 

Horst T h u m führ t di e Stadtgeschicht e i n eine m politikgeschichtlic h akzentuierte n Kapite l 
bis etw a 196 0 weiter . I n de r unmittelbare n Nachkriegszei t wa r Osterod e i n besondere m 
Maße belaste t mi t Probleme n de r Flüchtling e (ca . 4 - 5 0 0 0 i m Stadtgebiet ) un d de r soge -
nannten „Displace d Persons " i n verschiedene n Ausländerlagern . De r Protes t de r Osterode r 
gegen di e schleppend e Rückführun g de r ehemalige n Zwangsarbeite r zeigt e de n charakteri -
stischen Mange l a n schlechte m Gewissen . Di e fünfzige r Jahr e ware n vo m Ausba u de r Infra -
struktur, Neuba u vo n Schulgebäuden , de s Krankenhause s un d vo r alle m de r Kanalisatio n 
geprägt (ei n Besatzungsoffizie r fan d zuvo r di e Wort e „Osterod e riechen  un d sterben!" , 
S. 608) . 

Abschließend gib t Reinhar d F ö r s t e r l i n g i n nich t imme r durchschaubare r Gliederung , abe r 
gut lesbar , Informatione n un d Stimmungsbilde r übe r di e jüngst e Entwicklun g un d gegen -
wärtige Lag e de r Stadt . Da s Kapite l is t teil s al s Werbeschrif t fü r Osterod e geeignet , teil s 
nachdenklich un d vorsichti g kritisch : S o finde t auc h de r Osterode r Korruptionsskanda l de r 
80er Jahr e („Bauamtsskandal" ) Erwähnung . 

Die Grundlage n de r einzelne n Kapite l sin d seh r unterschiedlich , un d e s is t bedauerlich , da ß 
darüber nich t genaue r Auskunf t gegebe n wurde . Währen d da s Mittelalterkapite l direk t un d 
umfassend au s de n Quelle n gearbeite t wurde , basiere n di e Kapite l zu r frühe n Neuzei t seh r 
stark au f de n heimatgeschichtliche n Kalender - un d Zeitungsbeiträge n (w o au f de n Quellen -
nachweis häufi g auc h verzichte t wird) , sowi e au f de r Grubenhagene r Geschicht e vo n M a x 
(1862) un d de r Wendtsche n Chronik . Di e Abhängigkei t vo m Materia l de r Detailstudie n 
merkt ma n gelegentlic h de r Schwerpunktsetzun g diese r Stadtgeschicht e an , etw a be i de r 
breiten Darstellun g de r Geschicht e de s Osterode r Landwehrbatallion s 181 5 (S . 32 3 f.). Da s 
Kapitel zu r Weimare r Zei t stütz t sic h wesentlic h un d siche r hinlänglic h au f Quelle n de s 
Osteroder Stadtarchiv s sowi e gelegentlic h au f Zeitunge n un d Akte n de s Kreisarchivs . Fü r 
die NS-Zei t stan d mi t S t r u v e s Arbei t ein e quellengesättigt e Grundlag e zu r Verfügung . (I n 
seinen Anmerkunge n erwähn t Leuschne r di e Arbei t vo n Struv e al s „rech t verdienstvolle n 
Versuch" zunächs t nu r „de r Vollständigkei t halber " (S . 72 5 f . Anm . 3 7 u , 45) , zitier t si e 
dann abe r etw a 160ma l direk t (be i insgesam t etw a 40 0 Anmerkungen)) . 

Den größte n Tei l de s Buche s (34 0 vo n 64 0 Seiten ) ha t de r Herausgebe r selbs t geschrieben . 
Diese Gewaltleistun g innerhal b vo n zwe i Jahre n (S . 16 ) drückt e leide r erkennba r di e Quali -
tät de s Buches , wa s a n einige n Beispiele n beleg t sei : 

Auf Seit e 18 9 bring t Leuschne r ein e tabellarisch e Auflistun g de r Stadtschultheiße n nac h 
einer List e i n de r vo n ih m selbs t edierte n Wendtsche n Chronik . Di e List e enthäl t mehrer e 
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Fehler, ein Name fehl t sogar . Dafü r werde n Name n genannt , di e nich t aus Wendts Zeit , son -
dern au s spätere n Nachträge n stammen . Mehrer e Name n gib t L . i m Akkusati v (Wilden , 
Blomen, Reussen) . Di e Wiedergab e de r List e stimm t wede r mi t de r nebenstehende n Foto -
grafie, noc h mi t Leuschner s eigene r Editio n überein . Au f Seit e 26 3 übernimm t Leuschne r 
aus der Literatur offensichtlich unsinnig e Summenangabe n wi e „1 0 Reichstaler , 3 0 Gulden" . 
Auch ohn e Prüfun g de r Quell e (HSt A Hannove r Hann . 7 4 Osterod e Nr . 49 ) hätt e e r sic h 
denken können , daß nicht Gulden , sonder n Grosche n gemein t sind . Der Fehle r schein t mar -
ginal, aber welchen Sin n haben solche Angaben , wenn si e nicht einmal de r Autor verstande n 
hat? 

Gelegentlich gib t e s sprachlich e Flüchtigkeite n wi e „wa s ihne n de n Gebietsverlus t . . . ver -
schmerzen ließ " (S. 261) , „Zurverfügungstellun g eine s geeignete n Gebäudes " (S . 390 ) ode r 
„wobei nich t einmal di e Judenschaf t Rosenbaum s siche r war" (S. 532) . Di e Korrektu r viele r 
Satz- un d Druckfehler (z . B . S . 223 : zweimal Grubenhaben , S . 40 1 Osterrode , S . 75 4 Honig 
statt Höing ) ha t der Verlag fü r eine eventuell e zweit e Auflag e i n Aussicht gestellt . 

Auf ein e gewiss e Verlegenhei t deute t auc h da s Verfahre n bei m Abbildungsnachwei s S . 764 , 
wo e s heißt , „genau e Signaturen " könne n bei m Herausgebe r erfrag t werde n (e s fehl t di e 
Angabe de r Adresse) . 

Die Qualitä t de r Kartenabbildunge n is t leide r nich t imme r s o gu t wi e z . B . au f S . 16 4 un d 
167, negative Beispiel e sin d S . 152 , 153 , 163 , 178 . Wenige r un d größe r wäre manchmal bes -
ser gewesen . 

Der Abschnit t „Hauptstaatsarchi v Hannover " i m Aktenverzeichni s (S . 745 ) is t seh r fehler -
haft un d unvollständig : E s fehle n di e verwendete n Akte n Nds . 12 0 Hild, , mi t de r Angab e 
„Cal Br . 1  Nr. " kan n ma n nich t vie l anfangen , di e Beständ e „De s 80" , „Han n 122 a Hild " 
und „Han n 15 0 Hild " gib t e s nich t (gemein t sin d woh l Hann . 80 , Hann . 122 a un d Hann . 
180 Hild.) . S . 72 6 Anm . 6 3 u . 6 4 wir d dieselb e Akt e mi t zwe i verschiedene n Signature n 
angegeben. 

Die offensichtlic h au s Zeitno t resultierende n Mänge l sin d ärgerlic h be i eine m Buch , da s 
eigentlich Anspruc h au f ein e gewiss e Dauerhaftigkei t erhebe n sollte . E s erschein t de m Rez . 
daher al s problematisch , da ß ein e Stad t ein e solch e umfangreich e Arbei t mi t kürzeste r Fris t 
als Nebentätigkei t vergibt , ohn e ausreichend e Ressource n (Gel d ode r Zeit ) fü r eine gründli -
che Bearbeitun g bereitzustellen . E s sin d heut e unte r ander m auc h viel e qualifiziert e Histori -
ker/innen arbeitslos , waru m mu ß sic h dan n ei n hauptberuflic h mi t viele n Aufgabe n betrau -
ter Herausgebe r „unte r Hintenanstellun g andere r Verpflichtungen un d de m Aufwende n vo n 
viel Freizeit " (S. 16 ) für eine Terminarbeit i n diese r Dimensio n aufreiben ? 

Insgesamt biete t de r Sammelban d ein e umfassend e un d teilweis e solide , ansonste n zwa r i n 
der Quellengrundlag e zwangsläufi g begrenzte , abe r gu t lesbar e Darstellun g de r Osterode r 
Stadtgeschichte. Übe r weit e Strecken , insbesonder e i n de r frühen Neuzeit , werde n di e Lük -
ken de s derzeitige n Forschungsstande s deutlic h un d gebe n sicherlic h Anregunge n fü r neu e 
Grundlagenarbeiten. 

Hannover Stefan B r ü d e r m a n n 
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PERSONENGESCHICHTE 

B r a u n s c h w e i g i s c h e s B i o g r a p h i s c h e s L e x i k o n . 19 . und 20 . Jahrhundert . I m Auftra g 
der Braunschweigische n Landschaf t e . V. , hrsg . vo n Horst-Rüdige r Jarc k un d Günte r 
Schee l . Hannover : Hah n 1996 . 70 4 S . m . zahlr . Abb . Lw . 66,8 0 DM . 

Allenthalben entstehe n i n Niedersachse n regional e biographisch e Nachschlagewerke , nach -
dem di e vo n de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n veröffentlichte n „Niedersäch -
sischen Lebensbilder " vo r etw a zwanzi g Jahre n beende t worde n sind . Dies e Erscheinun g 
entspricht eine r deutliche n Tenden z i n unsere n Landen , i m Zeitalte r de r Vereinigun g Euro -
pas sic h von de n Nationalstaate n we g au f überschaubar e Regione n z u besinnen . Un d daru m 
nimmt nich t Wunder , da ß di e 199 0 gegründet e Braunschweigisch e Landschaf t zu r Bestär -
kung ihre r Zusammengehörigkeit ei n Biographische s Lexiko n anregt e un d finanzierte . 

Dieses Buc h enthäl t 160 0 Lebensläuf e vo n Personen , di e nac h 180 0 gebore n ode r gestorbe n 
und vo r 199 0 gestorbe n sind . Nu n wei ß jeder , de r j e a n eine m ähnliche n Unternehme n 
beteiligt wa r ode r ist , daß dabe i ei n besondere r Teufe l i m Detai l steckt , wenn ein e Füll e vo n 
Mitarbeitern ein e Meng e vo n Zahle n un d Fakte n liefern . Di e Redaktionsarbeite n diese s 
Buches, di e sic h au f di e große n Sammlunge n de s Staatsarchiv s i n Wolfenbütte l -  Ehr e se i 
dem Andenke n Pau l Zimmermanns ! -  stützten , wurde n vo n de r Bundesarbeitsverwaltun g 
finanziert, di e dami t wesentlic h zu r Vollendun g de s Werke s beigetrage n hat . Allerding s 
mußte dami t di e Beschränkun g au f eine n gewisse n Zeitrau m fü r dies e Arbeite n i n Kau f 
genommen werden . 

Bei de n Vorüberlegunge n z u jegliche m regionale n Nachschlagewer k erheb t sic h di e Frag e 
nach de r Auswah l de r Stichwörter ; den n nich t jede Regio n is t in ihre r Geschichte s o säuber -
lich abgegrenz t wi e beispielsweis e Ostfriesland . Da s Lan d Braunschweig , welche s ja -  poin -
tiert ausgedrück t -  nu r 30 0 Jahr e von 163 4 bi s 193 4 bestande n hat , ha t sic h nur au f Grun d 
der weifische n Teilunge n au s seine r natürliche n Umwel t herausgehobe n un d sperr t sic h 
darum au s geographische n Gründe n gege n ein e eindeutig e Abgrenzung . We r is t als o ei n 
berühmter Braunschweiger ? Di e Herausgebe r glaubten , i m Sinn e ihre s Auftraggeber s dies e 
Frage großzügi g beantworte n z u sollen , s o da ß ma n i n diese m Lexiko n Persone n au s Pein e 
oder Wolfsbur g vorfindet , di e i n ihre m Lebe n ni e etwa s mi t Braunschwei g z u schaffe n hat -
ten. Da s kann , aber muß man nicht akzeptieren; Besserwissere i steh t da auf schwachem Fuß . 

Über di e Auswah l de r i n diese m Rahme n aufzunehmende n Männe r un d Fraue n kan n ma n 
genauso gu t streiten . Mir  scheint , da ß dabe i mi t de m Grundsat z au s de m Vorwort : „Abe r 
auch zugewanderte , di e hie r . . . ihre n Lebensaben d verbrachten " ein e z u weitgehend e Ent -
scheidung getroffe n worde n ist . Di e i n eine m regionale n Lexiko n verzeichnete n Persone n 
sollten imme r ein e Beziehun g z u dieser Regio n haben , un d se i e s bloß, daß sie in ihr geboren 
wurden un d di e prägende n Jugendjahr e verbrachten ; ei n Pensionär - ode r Rentnerdasei n 
genügt be i alle r Anerkennun g de r Annehmlichkeite n de r Harzluf t diese n Erfordernisse n 
nicht. 

Ein weitere r Fallstrick , de r fü r Herausgebe r eine s biographische n Lexikon s ausgespann t ist , 
ist di e Läng e de r Artikel , di e de n Aufgenommene n gewidme t sind . I n de m vorliegende n 
Buch ha t ma n sic h au f di e Höchstgrenz e vo n eine r Seit e fü r ein e Perso n festgelegt . D a not -
wendigerweise di e Umständ e eine s Lebenslaufe s of t vie l Plat z erfordern , bleibe n fü r ein e 
Charakteristik, di e ma n ja nicht au f dre i Zeile n einschränke n kann , manchma l wenige r Sätz e 
übrig al s man erhofft . We m wievie l Rau m gewähr t wird , ist  ein e dornig e Entscheidung . De r 
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Leser diese s Buche s staunt , da ß de m „Weltgenie " -  s o da s Vorwor t -  Car l Friedric h Gau ß 
geringerer Plat z zukomm t al s de r siche r verdiente n Kindergärtneri n Henriett e Schrader -
Breymann, u m ei n Beispie l anzuführen . Abe r auc h hie r is t Kritisiere n leich t un d Besserma -
chen schwer . Desgleiche n fragenswer t is t die Beigab e vo n Abbildunge n de r aufgenommene n 
Personen; i n dem Forma t un d mit der Drucktechnik, i n welchem si e in diesem Wer k erschei -
nen, halt e ich si e für überflüssig . 

Nichtsdestoweniger mu ß ma n de n Herausgebern , Redakteure n un d Verfasser n diese s Lexi -
kons da s Komplimen t machen , da ß si e i n nu r dre i Jahre n ein e erstaunlich e Leistun g voll -
bracht haben . Wen n ma n bedenkt , da ß di e Konzeptio n de s Werke s au f eine n Ban d vo n A 
bis Z  verlangte , da ß all e Beiträge r rechtzeiti g ablieferten , s o wei ß de r Kenne r jegliche r 
Arbeiten diese r Art u m di e Schwierigkeiten , di e z u überwinde n waren . 

Besprechungen diese r Ar t erforder n nich t di e nörgelnd e Aufzählun g vo n Ungereimtheiten . 
Ich kann mic h abe r nicht enthalte n z u bedauern, da ß di e namengebend e Famili e de r ganze n 
Landschaft, di e Weifen nämlich , nich t korrekt mi t ihre m Familienname n „Herzo g z u Braun -
schweig un d Lüneburg" , de n si e sei t 123 5 bi s heut e führen , angeführ t werde n (au f S . 90 , 
letzte Zeile linke r Spalte , lies t man ih n übrigen s richtig). 

Aurich Walte r D e e t e r s 

J o h a n n Chr i s top h Fr iedr ic h Bac h ( 1 7 3 2 - 1 7 9 5 ) . Ei n Komponis t zwische n Baroc k 
und Klassik . Ein e Ausstellun g i m Nieders . Staatsarchi v i n Bückebur g 1995 . Katalog . 
Bearb. von Ulrich L e i s i n g e r . Bückeburg : Createa m 1995 . 13 6 S . m . Abb . =  Veröffent -
lichungen de r Niedersächsische n Archiwerwaltung . Inventar e un d kleiner e Schrifte n 
des Staatsarchiv s in Bückeburg . Hef t 4 . Kart . 19,8 0 DM . 

Auch de m Musikliebhabe r fäll t e s gelegentlic h schwer , be i eine r Bach-Komposition , di e 
nicht Johan n Sebastia n zu m Auto r hat , z u sagen , u m welche n Vertrete r de r große n Bach -
Sippe e s sic h jus t handelt . Nich t vo n ungefäh r ha t scho n da s 18 . Jahrhunder t de n s o gan z 
verschiedenen musikalische n Söhne n Johan n Sebastian s di e Name n ihre r Wirkungsstätte n 
beigelegt, un d s o lasse n si e sic h i n de r Tat auc h einprägsame r unterscheiden : de r Hallesch e 
(Wilhelm Friedemann) , de r Berline r ode r Hamburge r (Car l Philip p Emanuel) , de r Londo -
ner ode r Mailände r (Johan n Christian ) un d de r Bückeburge r (Johan n Christop h Friedrich ) 
Bach. De r letztgenannt e ist , wei l ma n ih m i m heutige n Musiklebe n a m wenigste n begegnet , 
dann wohl de r unbekannteste . 

In der aus Anlaß seine s 200 . Todestage s vo m Staatsarchi v i n Bückebur g veranstaltete n Aus -
stellung wa r nu n günstig e Gelegenheit , de r verbreitete n Unkenntni s übe r diese n neunte n 
Sohn Johan n Sebastian s au s zweiter Eh e nachhalti g abzuhelfen . Di e Ausstellung , nac h 198 2 
übrigens di e zweit e a n diese r Stelle , is t inzwische n geschlossen , di e i n ihre m Rahme n zu r 
Aufführung gekommene n Werk e Johann Christop h Friedrich s sin d verklungen. Si e überdau -
ernd häl t de r hier kur z vorzustellende vo n Ulric h L e i s i n g e r betreut e Katalo g di e Themen -
bereiche de r Ausstellun g un d di e dafü r teilweis e vo n weithe r zusammengetragene n Expo -
nate fest . E r vermittel t abe r auc h i n de n abgedruckte n wissenschaftliche n Beiträge n tiefer e 
Einblicke i n das Wirken und das Umfeld de s Musikers un d Komponiste n nac h dem heutige n 
Forschungs- un d Wissenstand , u m de n sic h namentlic h Hansdiete r W o h l f a r t h mi t seine r 
1971 erschienene n Biographi e verdien t gemach t hat . Zu m Katalo g ha t e r einen Lebensabri ß 
beigetragen. 
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Bachs lebenslange Bindun g a n de n Bückeburge r Ho f ist  wohl de r hervorstechendste Zu g sei -
nes Lebens . U m di e Jahreswend e 1749/175 0 ka m e r 17jährig , mi t eine m Begleitschreibe n 
seines Vater s versehen , nac h Bückebur g un d dient e zunächs t al s Cembalist , sei t 175 9 al s 
Konzertmeister bi s z u seine m Tod e a m 26 . Janua r 179 5 de m schaumburg-lippische n Gra -
fenhause. Sein e Treu e un d sei n Diensteife r wurde n offensichtlic h wede r durc h di e Kleinhei t 
des Bückeburge r Hofe s noc h durc h de n Wechse l de r Regente n un d desse n Auswirkunge n 
auf Hoflebe n un d musikalische n Geschmack , wede r durc h eigene n fortstrebende n Ehrgei z 
noch durc h Versuchunge n vo n auße n in s Wanke n gebracht . Bitte r fü r ih n ware n lediglic h 
seine letzte n Amts - un d Lebensjahre , i n denen ih m ein junger geltungssüchtiger Musike r au s 
Böhmen de n Ran g i n de r Guns t vo n Fürsti n un d Publiku m ablief . 

Sollte ma n au s eine r solche n Ortsgebundenhei t schließen , da ß Quellen un d Zeugniss e seine s 
Wirkens, namentlic h musikalische , i n Bückebur g reic h un d ungestör t überliefer t sind , s o 
belehrt eine n de r Katalo g eine s „Besseren" . Di e eins t reiche n Musikalienschätz e de r Hofbi -
bliothek sin d bi s au f einig e Reste , di e sic h heut e i n Berli n befinden , verschollen . Da s Staats -
archiv verwahr t sei t 196 3 wenigsten s da s Autograp h eine r Symphoni e i n Es-Du r (veröffent -
licht 196 6 i n de n Schaumburge r Faksimiledrucke n Nr . 2) . De r Verbreitun g de r musikali -
schen Werk e Bach s übe r de n Eigengebrauc h hinau s stan d überdies , wi e Leisinge r (S . 2 0 f. ) 
zeigt, di e zeitgenössisch e Auffassun g entgegen , di e dies e Werk e al s Eigentu m de s Dienst -
herrn betrachtete . Fü r Auftragswerk e vo n auswärtige n Besteller n gal t i m Prinzi p nicht s 
anderes. Immerhi n ha t sic h heut e da s Bach-Archi v i n Leipzi g zu r Aufgab e gemacht , da s 
Werk vo n Johan n Christop h Friedric h ne u i n möglichste r Vollständigkei t z u erfassen . De r 
hieran maßgeblich arbeitend e U . Leisinge r ha t am Ende de s Katalogs ei n nach Werkgruppe n 
gegliedertes Werkverzeichni s vorgelegt , da s einen doc h beträchtliche n Umfan g aufzeigt . 

Mit de m au f Überscha u un d Einordnun g bedachte n Beitra g vo n Erns t B ö h m e übe r de n 
Bückeburger Ho f i m 18 . Jahrhunder t un d de m auc h da s Detai l liebe - un d verdienstvol l aus -
leuchtenden vo n Hildegar d T i g g e m a n n übe r da s Musiklebe n a m Bückeburge r Hof e i n de r 
ersten Hälft e de s 18 . Jahrhundert s liefer t de r Katalo g zugleic h neu e Erkenntniss e übe r di e 
Geschichte eine s deutsche n Hofes , der , z u de n kleinste n i m deutsche n Reic h gehörend , 
kaum di e Möglichkeite n z u de r i m absolutistische n Zeitalte r s o typische n Prachtentfaltun g 
und Repräsentatio n besaß , gleichwoh l eine n s o namhafte n Musike r wi e Johan n Christop h 
Friedrich Bac h lebenslan g a n sic h binde n konnte . 

Pattensen Christop h G i e s c h e n 

Z i m m e r m a n n , J o h a n n G e o r g : Mi t Skalpel l un d Federkie l -  ei n Lesebuch . Hrsg . vo n 
Andreas L a n g e n b a c h e r . Bern , Stuttgart , Wien : Haup t 1995 . 52 0 S . =  Schweize r 
Texte, Neu e Folg e 5 . 6 5 , - DM . 

B a h r d t , Car l F r i e d r i c h :  Mi t de m Herr n [von ] Zimmerman n Ritte r de s St . Wladimir -
Ordens vo n de r dritte n Klasse , Königliche m Leibarz t un d Hofrat h i n Hannover , de r 
Academien de r Wissenschafte n i n Petersbur g un d Berlin , de r Gesellschafte n de r Aerzt e 
in Paris , London , Edinburg h un d Copenhagen , un d de r Societä t de r Wissenschafte n i n 
Göttingen Mitglied e deutsc h gesproche n vo n D . Car l Friedric h Bahrd t au f keine r de r 
Deutschen Universitäte n wede r ordentliche m noc h außerordentliche m Professor , keine s 
Hofes Rath , keine s Orden s Ritter , wede r vo n de r erste n noc h dritte n Klasse , keine r 
Akademie de r Wissenschaften , wi e auc h keine r einzige n gelehrte n noc h ungelehrte n 
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Societät Mitglied e etc . etc . Mi t einem Nachwor t hrsg . von Christop h W e i ß . St . Ingbert : 
Röhrig. 1994 . 8 0 S . =  Kleines Archiv de s achtzehnten Jahrhunderts . 19 . 18 , - DM . 

Z i m m e r m a n n , J o h a n n G e o r g : Memoir e a n Sein e Kaiserlichköniglich e Majestä t Leo -
pold de n Zweite n übe r de n Wahnwit z unser s Zeitalter s un d di e Mordbrenner , welch e 
Deutschland un d gan z Europ a aufkläre n wollen . Nac h de r Handschrif t i m Haus- , Hof -
und Staatsarchi v Wie n mi t eine m Nachwor t hrsg . vo n Christop h Weiß . St . Ingbert : 
Röhrig. 1995 . 11 3 S . =  Kleines Archiv de s achtzehnte n Jahrhunderts . 24 . 2 2 , - DM . 

Z i m m e r m a n n , J o h a n n G e o r g :  Vo n de r Diä t fü r di e Seele . Hrsg . vo n Ud o B e n z e n -
h ö f e r un d Gisel a vo m Bruch . Hannover : Laurentius . 1995 . 15 7 S . 2 7 , - DM . 

Als Goeth e i m 15 . Buc h vo n „Dichtun g un d Wahrheit " Gedanke n zu m Charakte r Johan n 
Georg Zimmermann s äußerte , ware n sei t seine m Zusammentreffe n mi t de m hannoversche n 
königlichen Leibarz t 3 8 Jahr e vergangen . Wen n diese r Rückblic k i n Einzelheite n auc h nich t 
korrekt ist , s o gib t e r doch eine n eindrucksvolle n Bele g dafür , wi e de r letzte -  un d unglück -
lichste -  Lebensabschnit t Zimmermann s da s Urtei l de r Nachwel t bestimm t hat . Goeth e dia -
gnostiziert be i Zimmerman n einerseit s ein e verhängnisvoll e Unfähigkei t z u „innere m Beha -
gen" a n eigene n Leistungen , andererseit s ein e Hypochondrie , di e -  Goeth e präzisier t de n 
medizinisch unscharfe n Terminu s al s „partielle n Wahnsinn " -  Zimmerman n z u eine m „fort -
dauernden moralische n Morden " a n seine n Kinder n un d schließlic h a n sic h selbs t getriebe n 
habe. 

In diese r Diagnos e faß t Goeth e da s persönlich e Erlebni s vo n Begegnunge n i m Jahr e 177 5 
ineins mi t de r öffentliche n Verurteilun g eine r extreme n Positio n i m konservativ-restaurati -
ven Lager , von der aus Zimmermann pauscha l un d drastisch besonders di e Aufklärer fü r Sit -
tenverfall un d Gottlosigkei t verantwortlic h gemach t hatte , hierfü r abe r nich t befriedigend e 
Beweise liefer n konnte . Dies e undifferenzierte n Angriff e tru g Zimmerman n zuers t mi t 
hogarthscher Schilderun g schändliche r Berline r Szenerie n vor , al s e r 178 8 „Übe r Friedric h 
den Große n un d mein e Unterredunge n mi t ih m kur z vo r seine m Tode " berichtete, un d pro -
vozierte dami t vehemente n Widerspruc h un d polemisch e Betriebsamkeit , di e -  mi t de n 
Worten Augus t vo n Kotzebue s -  ein e „Bibliothec a Zimmermanniana " hervorbrachte , d . h . 
eine Büchersammlun g vo n Schrifte n gege n Zimmermann . Fü r de n erfolgsverwöhnte n Arz t 
und Schriftstelle r eskalierte n di e Ereignisse : E r sa h zunächs t di e Gesellschafts- , dan n di e 
Weltordnung bedroht , verfolgt e empör t di e ungehindert e Ausbreitun g reformerische r un d 
revolutionärer Idee n un d meinte , di e Verantwortliche n fü r di e Demontag e bewährte r Struk -
turen benenne n un d überführe n z u können . Di e Derbhei t seine r Angriff e läß t sic h vielfac h 
erklären: einerseit s durc h sei n Temperamen t un d sein e Vorstellun g „schweizerische r Frei -
heit" de r Meinungsäußerung , di e e r wi e ei n individuelle s Grundrech t reklamier t un d al s 
Gütezeichen seine r Schrifte n gern e betont ; andererseit s durc h sei n „abgesonderte s Leben " 
und durc h sein e Überzeugung , da ß nicht s Kühne s un d Große s entstehe , wen n ma n au f all e 
„Quergründe" acht e -  ein e Ar t Prima t de s Geniale n - , un d schließlic h auc h durc h di e 
Überlegung, da ß e s starke r Wort e bedürfe , u m di e populäre n Aufkläre r z u entlarve n un d 
anzuprangern. Di e Angegriffene n abe r wehrte n sich , un d währen d noc h gut e zeh n Jahr e 
zuvor Zimmerman n eine n Strei t vo n seine r Seit e au s beende n konnt e mi t de r Ankündi -
gung: "...aber nu n au f alles , wa s noc h komme n wird , auc h weite r nichts ! . . . Posaune n Si e 
was Si e wollen " (s o 177 9 a n Abraha m Gotthel f Kästner) , mußt e e r sic h nu n de m Strei t bi s 
zum End e stelle n un d sein e Niederlag e zugeben , s o i m Prozeß , de n der als „Revolutionspre -
diger" attackierte Adolp h Freiher r Knigg e gege n Zimmerman n anstrengt e un d gewann . Vo n 
„trostloser Zeit " un d „irregeführte r Welt " klagt dieser i n seine r Korresponden z -  e s war , al s 
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hätte Bahrd t dies e letzte n Lebensjahr e gemeint , al s er 179 0 schrie b ."Ritter! satteln Si e Ihre n 
Ziegenbock. E s ist  der lezt e Gang : abe r auch , -  de r allerblutigste. " 

Christoph W e iß ha t in seiner interessanten Reih e „Kleine s Archiv de s achtzehnte n Jahrhun -
derts" Text e au s diese r Zei t herausgegebe n un d durc h Nachwort e umsichti g erschlossen . 
Hierdurch wir d e s möglich , fü r Zimmermann s „tragisch e Biographie " (s o Ricard a Huch ) 
eine solider e Basi s z u finden  un d si e z u lokalisiere n i n de m Gebie t theoretische r un d politi -
scher Aktivitäte n de s ausgehende n 18 . Jahrhunderts , z u dene n di e gewaltsame n Verände -
rungen i n Frankreic h aufforderten . 

Der Aufklärungstheolog e Car l Friedric h Bahrd t (1740-1792) , de r Zimmerman n zu m Rit t 
auf de m Ziegenboc k einlud , war , als er dies schrieb , bereits durch mehrere radikale Abhand -
lungen z u Frage n gesellschaftliche r Ordnun g un d politische r Grundsätz e bekanntgeworden , 
hatte abe r auc h Beispiel e seine r Freud e a n satirische r Umsetzun g aufklärerische r Idee n 
geliefert: De r erst e deutsch e satirisch e Almanach , de r „Kirchen = un d Ketzer=AImanac h 
aufs Jahr 1781" , stamm t vo n ihm , anony m publiziert , gedruck t i n „Häresiopel , i m Verlag de r 
Ekklesia pressa" , un d ei n Lustspielfragmen t „Da s Religionsedikt " erschie n 1788 , ebenfall s 
anonym, abe r nich t mi t de r erhoffte n Schutzwirkun g diese r Anonymität ; Bahrd t wurd e al s 
Verfasser überführ t un d verbracht e wege n „Majestätsschändung " ei n Jah r Festungshaf t i n 
Magdeburg. Dor t konnt e e r i n de n i n diese r Zei t erschienene n „Fragmente n übe r Friedric h 
den Großen " davon lesen , wi e Zimmermann sic h darüber freute , da ß der „allerlautest e Auf -
klärungsdragoner", d , h . Bahrd t selbst , inhaftier t worde n war . 

Bahrdt charakterisier t sic h al s eine n „Mann , de r vo n de r Mutte r Natu r einma l mi t eine m 
schier seltene n Grad e vo n Feue r un d Dreistigkei t ausgesteuer t ist" . E r antworte t i n seine r 
Entgegnung Zimmerman n „deutsch" , d . h . der b un d direkt , der b i n de r Wah l de r Beleidi -
gungsformeln („Sage n Si e mir , wora n sic h Ihr e Fra u Mutte r verseh n habe n muß , da ß Si e s o 
ein gan z entsezlic h eitle r un d i n sic h selbs t verliebte r Man n geworde n sind?") , direk t i n de r 
entlarvenden Auflistun g vo n Ausdrücken , mi t dene n Zimmerman n di e „Aufklärerclique " 
herabzusetzen versucht . Al s letzte n Schla g ha t sic h Bahrd t aufgespart , Zimmerman n da s 
Versagen i n seine m eigentliche n Kompetenzbereic h nachzuweisen , nämlic h de m Auftra g de s 
Arztes: E r habe die Krankhei t Friedrich s II . zwar richtig diagnostiziert , abe r weder das best e 
Medikament gewählt , noc h auc h gewagt , de m Köni g di e nötige n Diät-Maßnahme n klarzu -
machen. 

Als dramaturgische s Konzep t ha t sic h Bahrd t ausgedacht , sein e Invektiv e i n de r For m eine s 
Ritterkampfes mi t mehrere n Gänge n vorzutragen , i n de n e r selbs t geharnisch t mi t „eiserne r 
Stirn" zieht , sei n Gegne r au f eine m Ziegenbock . -  Da s Bil d de s „Docto r Bahrd t mi t de r 
eisernen Stirn " griff noc h i m selbe n Jah r August vo n Kotzebu e auf , al s e r unter diese m Tite l 
eine Komödi e schrieb , di e dadurc h Aufsehe n erregte , da ß si e Zimmermann s Gegne r mi t 
aller nu r vorstellbare n Unmora l un d Widerwärtigkei t ausstaffierte ; de r hannoversch e Leib -
arzt gerie t dadurc h i n größt e Bedrängnis , wei l e r lang e nich t überzeugen d darlege n konnte , 
nicht selbs t de r Verfasser de r Komödie z u sein un d auc h von ihre r Entstehung nicht s gewuß t 
zu haben . Ers t zwe i Jahr e später , un d auc h d a nu r gezwungen , bekannt e sic h Kotzebu e al s 
Verfasser. 

Um Bahrdt s Invektiv e i n ihrer entlarvenden Techni k un d dramaturgischen Konzeptio n nach -
zuvollziehen, genüge n wenig e Hinweise , di e de r Herausgeber i m Nachwor t bietet . Wichtige r 
ist abe r di e sachlich e Aufarbeitun g un d knapp e Darstellung , i n de r Christop h Wei ß entwik -
kelt, wi e da s Streite n in s Extrem e dräng t un d mi t Bahrdt s Ritterturnie r ein e neu e Qualitä t 
satirischer Schärf e erreicht . E s versteh t sich , da ß hierbei di e seh r verschiedene n Biographie n 
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der Kontrahente n viele s erkläre n können ; auc h i n diese r Hinsich t bedien t de r Herausgebe r 
den Lese r konzentrier t mi t de n nötige n Informationen . Ei n besondere s Gewich t jedoc h 
erhält di e Textdeutung dadurch , da ß Bahrdt s Streitschrif t -  übe r Charakterbedingunge n un d 
Biographisches hinau s -  al s signifikante s Beispie l de r Auseinandersetzun g mi t de r weltan -
schaulichen un d gesellschaftstheoretische n Irritatio n de r Zei t gesehe n wird : Scho n bevo r i n 
Frankreich di e Monarchi e abgeschaff t war , vor Wohlfahrtsausschu ß un d Revolutionstribuna l 
hatte Zimmerman n Stellun g bezogen , sammelt e Informationen , sucht e Gleichgesinnte , 
agierte un d agitiert e gege n di e Aufkläre r un d provoziert e dabe i Bahrdt . 

Was von seine n Bemühunge n öffentlic h wurde , is t nu r ein geringe r Tei l vo n dem , wa s Zim -
mermann i n seine r Korrespondenz , seine r Lektür e un d i m Gespräc h betrie b un d a n zweck -
dienlichen Informatione n gesammel t ha t -  e r fan d überreichlic h Beleg e fü r sein e Überzeu -
gungen. I n seine n Texte n ha t e r sic h au s diese r Materialsammlun g bedient ; si e sollt e Sub -
stanz suggeriere n un d Glaubwürdigkei t verschaffen , wa s nich t ohn e weitere s gelang : E r 
mußte sic h auc h mangelhaft e Quellentreu e nachweise n lassen . Währen d di e öffentliche n 
Äußerungen notwendi g kasuistisc h blieben , ha t sic h Zimmerman n doc h auc h einma l veran -
laßt gesehen , zusammenfassen d un d grundsätzlic h sein e Gedanke n übe r di e Veränderunge n 
zu formulieren . Anla ß wa r ei n Gutachten , da s e r 179 1 fü r Kaise r Leopol d I L verfertigte : 
„Memoire . . . übe r de n Wahnwit z unser s Zeitalters , un d di e Mordbrenne r welch e Deutsch -
land un d gan z Europ a aufkläre n wollen" . Christop h Weiß , der de n Tex t erstmal s vollständi g 
ediert ha t (Zimmerman n wollt e nicht , da ß außer de m Kaise r un d Leopol d Aloi s Hoffmann , 
dem Vermittle r i n Wien , jeman d sein e Ausführunge n läse) , formulier t da s Konzentra t de s 
Textes so : „Schul d a m ,Wahnwit z unser s Zeitalters ' sin d Aufklärun g un d Aufklärer , di e 
Thron un d Altar bedrohen un d i n Frankreich durc h di e Revolutio n scho n gesieg t haben . Zu r 
Abwendung de r Bedrohun g müsse n de r Einflu ß de r Aufklärer un d di e Wirkunge n de r Fran -
zösischen Revolutio n mi t propagandistischen , administrativ-politische n un d militärische n 
Mitteln bekämpf t werden. " Gan z i n de r Haltun g eine s Berater s spiel t Zimmerman n di e ver -
schiedenen Möglichkeite n durch , wi e da s irregeleitet e Vol k zu r Räso n gebrach t werde n 
könne: Nebe n exemplarische r Härt e versprich t vo r alle m Propagandistische s Erfolg , nach -
dem nu n einma l selbs t Bauer n politisch e Zeitunge n lesen ; e s komm e nu r darauf an , sic h au f 
die verschiedene n Klasse n einzustellen , di e rohen , di e halbrohen , di e halbgebildete n un d di e 
gebildeten, den n auc h „schwache n Mage n un d Köpfen " könn e ma n ein e „Zeitungsdiät " ver -
ordnen. S o gesehe n is t e s nu r konsequent , wen n Zimmerman n di e Aufklärun g insgesam t 
angreift, nich t etw a zwische n wahre r un d falsche r Aufklärun g unterscheide n will . 

Größte Schwierigkeite n bereite t Zimmerman n de r Versuch , di e Motivatio n de r Aufkläre r z u 
erklären. Da ß e r von „Wahnwitz " spricht , zeig t schon di e Ausgrenzun g au s dem Rationalen ; 
er sieht al s Triebfeder Machtstreben , Geltungssucht , Wunsc h nac h höherem Rang , dan n abe r 
auch di e Armut , di e deutsch e Schriftstelle r zu m Schreibe n zwinge . Allerding s ha t e r auc h 
Verständnis fü r de n Unmu t de r Bevölkerun g unte r anmaßende r Aristokratie . Hie r melde t 
sich unvermittel t di e früher e republikanisch e Überzeugun g zurück : „Zahme r un d länge r 
trug wirklic h niemal s ei n Vol k aristokratische n Übermut h al s da s deutsch e Volk ; . . . Höfi -
scher Übermuth un d aristokratische r Despotismus , is t doch woh l di e einzig e Ursach e waru m 
jezt manche r berühmter Professo r i m Stille n hoffet , übe r kurz oder lang , all e Hofleüt e a n de r 
Laterne z u sehen ! . . . stockblin d wär e doc h jetz t de r ahnenstolzest e deutsch e Freyherr , 
dumm wi e ei n Pot t wär e di e aufgedunsenst e hochadeligst e Dame , wen n si e nich t sähe n da ß 
seit der französischen Revolution , jeder Handwerksgesell e unte r seinem runde n Hut e glaubt , 
er se y s o gu t al s ei n Graf : s o wi e jede r Schulmeiste r ei n Cromwel l un d jede r Professo r ei n 
König." 
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In seine m Nachwor t arbeite t Christop h Wei ß Absicht , Bedingunge n un d Bedeutun g de s 
Memoire au f un d stell t e s i n de n Zusammenhan g de r deutsche n restaurative n Bemühunge n 
unter de m Eindruc k de r Französische n Revolution . Weiter e Aufschlüss e dar f ma n erwarte n 
von eine m vo n Wei ß zusammen mi t Wolfgang Albrech t vorbereitete n Ban d übe r „Obscuran -
ten" un d „Eudämonisten" . 

„Seine Unterhaltun g wa r mannigfaltig un d höchs t unterrichtend ; un d konnt e ma n ih m nach -
sehen, da ß e r sich , sein e Persönlichkeit , sein e Verdienst e seh r lebhaf t vorempfand , s o wa r 
kein Umgan g wünschenswerte r z u finden. " Goethe s Rückblic k i n Dichtun g un d Wahrhei t 
läßt schließen , da ß Zimmermanns Schriften , wen n si e den n de r „Unterhaltung " entsprechen , 
interessierte Lese r fanden , auc h Goeth e gehört e dazu . Ebens o wa r di e Rezeptio n i m Aus -
land beachtlich , besonder s i n Englan d un d Frankreich , wen n auc h di e umfangreichere n 
Werke häufi g gekürz t wurden . Da s weis t scho n darau f hin , da ß Zimmermann s Text e gele -
gentlich i n die Läng e tendieren , die s deswegen , wei l sic h der Autor of t de r gesammelte n Bei -
spielmenge nich t erwehre n konnte , un d d a e r seine n größere n Werke n zwa r gern e eine n 
logisch voranschreitende n Pla n zugrundelegte , diese n abe r häufi g nich t einhielt , strapaziert e 
er eine n kontinuierlic h verfahrende n Leser . Au f de m heutige n Büchermark t wa r den n auc h 
bis vo r kurze m nu r ei n Neudruc k de s Erfolgstitel s „Vo n de m Nationalstolze " (erstmal s 
1758) z u erhalten . Jetz t ha t Andrea s L a n g e n b a c h e r , vo n de m vo r einige n Jahre n ei n 
überaus lesenswerte r Aufsat z z u Zimmerman n erschiene n is t („Die erlesene n Träne n Johan n 
Georg Zimmermanns" , in : Schweize r Monatshefte , 69 . Jahr , Hef t 10 , Züric h 1989) , eine n 
Auswahlband zusammengestellt . Au f meh r al s 50 0 Seite n ordne t Langenbache r Text e un d 
Dokumente i n 1 4 Kapiteln , di e zwa r thematisc h konzipier t sind , i n ihre r Abfolg e abe r 
zugleich de m Lebenslau f Zimmermann s folgen . Di e Auswah l berücksichtig t all e publizierte n 
Werke, als o ebens o di e medizinischen , wi e di e popularphilosophische n un d dichterischen , 
die polemischen , di e Gelegenheitsschrifte n un d Autobiographisches . Ergänz t werde n di e 
Kapitel durc h da s Einbeziehe n vo n z.T . ungedruckte r Korrespondenz , di e i n diese r Zuord -
nung häufi g prägnant e Einblick e i n di e Entstehungs - un d Rezeptionsgeschicht e erlaube n 
und darübe r hinau s di e Kommunikationsgepflogenheite n deutlic h werde n lassen . I n kurze n 
Einführungen z u de n einzelne n Kapitel n heb t Langenbache r Wesentliche s hervo r un d gib t 
viele anregend e Hinweise . Di e zahlreiche n Abbildungen , sofer n si e de n Publikatione n ent -
nommen sind , dokumentieren Zimmermann s besondere s Interess e a n aussagekräftigen Kup -
ferstichbeigaben. 

In Langenbacher s Auswah l kan n ma n nachvollziehen , da ß sic h di e Text e i m 18 . Jahrhunder t 
gut verkauften . Tatsächlic h überrasch t Zimmerman n imme r wiede r durc h unkonventionell e 
Gedankenverbindungen, eigenwillig e Wortschöpfunge n un d durc h da s Formuliere n gege n 
die Erwartungsrichtung . Trot z offensichtliche r Freud e a m Definiere n schrie b Zimmerman n 
meist fü r Lese r ohn e Fachwisse n un d berie f sic h au f de n gesunde n Menschenverstand . Ver -
mutlich wa r e s gerad e de r außerordentlich e Erfolg , de r Zimmermann s Gegne r z u besonder s 
kritischer Lektür e herausforderte : Lichtenber g meinte , de r Schweizer hab e i n seinem ganze n 
Leben keine n einzige n eigene n Gedanke n gehabt , Johan n Christop h Schmi d war f ih m vor , 
seine Texte würde n durc h nicht s zusammengehalten al s durch de n Bogen , au f de m si e stehe n 
- ein e Anspielun g au f Zimmermann s Schwäch e fü r Anekdotisches , da s e r mi t auffällige m 
Gespür fü r Pointe n schätzte . -  Au s de m Abstan d vo n übe r 20 0 Jahre n wir d jetzt durc h de n 
Auswahlband ein e aktualisiert e Bewertun g ermöglicht , zuma l Langenbache r durc h di e Kapi -
teleinleitungen Kontex t un d Stellenwer t deutlic h macht . 

Als praktizierende r Arz t hatt e Zimmerman n eine n gute n Ruf ; de r groß e Patientenkrei s un d 
die reg e Konsultationskorresponden z belege n dies . Ein e Laufbah n al s Universitätslehrer , wi e 
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sie ih m durc h di e Vermittlun g Albrech t vo n Haller s 176 0 i n Göttinge n möglic h wurde , 
lehnte e r ab . Al s Ersat z fü r dies e nich t geleistet e Lehr e -  s o stellt e e r e s i m Vorwor t da r -
publizierte e r 1763/6 4 i n zwe i Bände n „Übe r di e Erfahrun g i n de r Arzneykunst" . Ei n 
geplanter dritte r Tei l ka m trot z mehrfache r Anläuf e nich t zustande . Unte r de n i n de r Nie -
dersächsischen Landesbibliothe k Hannove r erhaltene n Vorarbeite n finde t sic h da s ausfor -
mulierte Kapite l „Vo n de r Diä t fü r di e Seele" . Mi t Auslassunge n un d Ungenauigkeite n 
wurde de r Text 192 5 vo n August e Bouvie r bekanntgemacht ; jetz t habe n Ud o B e n z e n h ö -
fer un d Gisela vo m Bruc h ih n erstmals vollständig herausgegeben . 

Unter „Diät " ist weit mehr zu verstehen, al s unser heutiger Begrif f erwarte n läßt ; Benzenhö -
fer führt aus , wie Zimmermann zunächs t gan z i n der Tradition der abendländischen Diäteti k 
die sech s Bereich e bedenkt , i n dene n di e Mensche n ih r gesundheitliche s Befinde n selbs t 
beeinflussen können : Lich t un d Luft , Esse n un d Trinken , Bewegun g un d Ruhe , Schlafe n 
und Wachen , Stoffwechse l un d Ausscheidunge n sowi e schließlic h di e Gemütsbewegungen . 
Aus seine r Erfahrun g al s praktische r Arz t bring t Zimmerman n Fallbeispiele , di e deutlic h 
machen, wi e da s Wisse n u m dies e Zusammenhäng e i n de r Prophylax e un d Therapie einge -
setzt werde n kann . -  Benzenhöfe r ergänz t sein e Ausführunge n zu m Text durc h einen knap -
pen biographische n Abri ß un d durc h ein e Kurzdarstellun g de r medizinische n Publikatione n 
Zimmermanns. Hie r füg t e r auch „Übe r di e Einsamkeit " (1784/85 ) an , un d die s mi t gute m 
Grund, den n di e vo n Zimmerman n i n eine m Raste r verschiedene r Forme n vo n Einsamkei t 
versammelten Erscheinungsweise n de s Alleinsein s sin d nich t allei n i n de r Absicht eine s kul -
turkundlichen Überblick s sortier t worden , sonder n auc h mi t de m medizinische n Blic k fü r 
das Pathologische i m soziale n un d individuale n Raum . 

Die vie r Publikationen (die , nebenbei , leide r all e au f ei n Personenregiste r verzichten ) bestä -
tigen auc h 20 0 Jahr e nac h de m To d de s Verfasser s di e Schwierigkeite n de r Auseinanderset -
zung mi t de m Wer k eine s Mannes , de r in s Rampenlich t drängt e un d dor t zuletz t nich t 
bestand. Besonder s irritier t in dem Lebensentwur f eine s »philosophische n Arztes' , der Medi -
zin un d Psychologi e verbindet , de r i n de r Beobachtun g de r Erscheinunge n nac h ,wahre n 
Erfahrungen' sucht , au f seine n Verstan d vertrau t und i n der Darstellung seine r Erkenntniss e 
,frei' verfähr t -  da ß i n diese m Entwur f kei n Rau m gelasse n wir d fü r de n Umgan g mi t de m 
eigenen Irrtum . Unte r de m Eindruc k de s Erfolg s vo n „Übe r di e Einsamkeit " schrie b Zim -
mermann 178 5 a n seinen Freun d Johann Thomas Ludwi g Wehrs: „Besse r sind also doch di e 
Menschen al s e s un s of t scheint , wei l si e e s sic h doc h gefalle n lassen , wen n ma n ihne n auc h 
sehr treuherzig sagt , wie schlech t si e leben , un d wi e vie l besser si e lebe n sollten. " Nach 178 8 
ließen si e e s sic h vo n ih m nich t meh r sagen , un d natürlic h auc h e r nicht vo n ihnen : E s gib t 
wenig Anzeichen , da ß der königlich großbritannisch e Leibarzt , Hofrat , Ritte r des St . Wladi -
mir-Ordens, Mitglie d zahlreiche r wissenschaftliche r Gesellschafte n di e Ursache n fü r diese n 
Konflikt andersw o sucht e al s außerhalb seine r selbst . 

Allerdings würd e ein e solch e Reduktio n Zimmermann s au f ein Charakter-Kennzeiche n ein e 
angemessene Beurteilun g vo n Lebe n un d Wer k erneu t behindern , s o wi e Goethe s Ausfüh -
rungen i n „Dichtun g un d Wahrheit " ein e belastend e Hypothe k fü r ein e Beschäftigun g mi t 
Zimmermanns Wer k bedeutete . E s is t ei n besondere s Verdiens t de r hie r angezeigte n vie r 
Publikationen, da ß de r Zugan g z u de m umstrittene n Schweize r vo n derartige r Vorverurtei -
lung freigehalten wird . 

Hannover Hans-Peter Schram m 
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L u d w i g Winte r ( 2 2 . 1 . 1 8 4 3 - 6 . 5 . 1 9 3 0 ) . Stadtbaura t un d Architek t de s Historis -
mus i n Braunschweig . Katalo g zu r Ausstellun g anläßlic h de s 150 . Geburtstage s i m 
Braunschweiger Rathau s vo m 12 . Oktobe r bi s 12 . Novembe r 1993 . Bearb . vo n Monik a 
L e m k e - K o k k e l i n k . Braunschweig : Stadtarchi v 1993 . 15 4 S . m . zahlr. , z.T . färb . 
Abb. =  Braunschweiger Werkstücke . Reih e A , Bd . 34 . De r ganze n Reih e Bd . 86 . Kart . 
29,90 DM . 

Ludwig Winter , sei t 187 9 Leite r de r Baubehörd e i n Braunschweig , ist  vornehmlic h durc h 
den Wiederaufba u de r Bur g Dankwarderode , „de r Bur g Heinrich s de s Löwen" , i m öffentli -
chen Bewußtsei n geblieben . E s handelt e sic h dabei , wi e durc h di e jüngs t fertiggestellt e 
Rekonstruktion de s bi s 190 6 durc h Adol f Quense n ausgemalte n Rittersaal s wiede r deutlic h 
wird, u m ein e de r bemerkenswerteste n historistische n Raumschöpfunge n i n Niedersachsen . 
Der Privatauftra g de s Braunschweige r Regente n Prin z Albrech t vo n Preuße n is t abe r nu r 
eine Facett e de r Tätigkei t de s Braunschweige r Stadtrats . Dies e i n ei n bessere s Lich t z u rük -
ken ist  da s Verdiens t de r vorzustellende n Publikation , di e anläßlic h eine r Ausstellun g i m 
Braunschweiger Rathau s -  eine m weitere n Hauptwer k Winters , da s relati v schadlo s übe r 
den Krie g kam -  erschien . Di e Ausstellun g wa r ein gemeinsame s Projek t de r Bauverwaltun g 
(Vorwort vo n Ud o G e b a u h r ) un d de m Institu t fü r Bau - un d Stadtgeschicht e de r T U 
Braunschweig (Einleitun g vo n Prof . Dr . Kristian a H a r t m a n n ) , de m di e Bearbeiteri n ange -
hört. 

Erstmals lieg t dami t ein e umfassender e Darstellun g vo n Lebe n un d Wer k Ludwi g Winter s 
vor, di e sic h weitgehen d au f sein e Heimatstad t bezieh t un d somi t zugleic h ei n Stüc k Braun -
schweiger Stadt - un d Kulturgeschicht e ist . Einzi g z u de n beide n genannte n Hauptwerke n 
gab e s bi s dahi n detaillierter e Studien . Da s Lebenswer k Winter s is t nu n i n seine n Konture n 
klarer erkennbar , wen n e s auc h a n de r wünschenswerte n flächendeckende n „Binnenzeich -
nung" noch fehlt . Diese s lie ß wohl scho n di e Konzeptio n de s Bandes , de r eine n bestimmte n 
Umfang nich t überschreite n durfte , abe r Architektenmonographi e un d Ausstellungskatalo g 
in eine m biete n sollte , nich t zu . Di e Leistun g un d di e Roll e de s Architekten , de r sic h zwi -
schen seine m Anspruc h al s Baukünstle r un d de n Pflichte n eine s städtische n Baubeamte n 
einrichten mußte , wir d abe r nachvollziehbar . Wi e ander e seine r Generatio n i n vergleichba -
ren Positionen hatt e auc h er vorrangig di e Aufgabe , fü r di e nac h 187 0 vo n Industrialisierun g 
und rasante m Bevölkerungswachstu m bestimmt e Kommun e ein e großstädtisch e Infrastruk -
tur z u entwickeln . Di e Stadterweiterun g außerhal b de s vo n Pete r Josep h Kräh e nac h 180 0 
umgestalteten Befestigungsgürtel s un d di e Regulierun g de r i n ihre r Bausubstan z mittelalter -
lich geprägten Braunschweige r Altstad t i m Hinblic k au f di e moderne n Anforderunge n eine s 
Stadtorganismus diktierte n di e Bauaufgaben . Repräsentative , stadtbildprägend e Baute n ent -
standen ebens o wi e auc h i n ihrer Formensprache nüchtern e Funktionsbauten . 

Eine sechsseitig e Übersich t zu r „Architektu r Ludwi g Winters " führ t allgemei n gehalte n in s 
Thema ei n un d is t dem gu t 10 0 Seite n umfassende n Ausstellungskatalo g vorangestellt . Des -
sen Gliederun g entsprich t de m Aufba u de r Ausstellung . Si e beginn t mi t de r „Biographie" . 
Der sozial e Aufstie g au s einfache n bürgerliche n Verhältnisse n führt e Winte r schließlic h i n 
den Ran g eine s Hofarchitekten . Äußer e Zeiche n seine r gesellschaftliche n Stellun g ist  sei n 
Auftreten au f de m vo n ih m i m Auftra g de s Regente n 191 1 inszenierte n „romanische n 
Kostümfest" al s mittelalterlicher Architekt . 

Darauf folgt , sozusage n al s Grundlag e alle s weiteren , ei n Abschnit t übe r de n „Städtebau" , 
d.h. di e Genes e de s 188 9 i n seiner Endfassun g vorgelegte n „Ortsbauplan s de r Stad t Braun -
schweig". „Kommunal e Bauaufgaben/Profanbauten " un d „Sakralbaukunst " schließe n sic h 
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an. De r Abschnit t „Sonderaufgabe n un d Privataufträge " behandel t de n freiere n Tei l de r 
Tätigkeit Winters . Besonder s gege n End e seine r Laufbah n konnt e e r mi t Zustimmun g de s 
Magistrats verschiedene privat e Aufträg e übernehmen . 

Ein „chronologische s Verzeichni s de r wichtigste n Werke " erlaub t ein e rasch e Orientierun g 
über da s zwische n 187 0 un d 191 4 entstanden e Oeuvre . Wichtig e Hinweis e biete n di e „Bio -
graphische^) Angabe n z u Lehrern , Kollegen , Konkurrenten , Mitarbeiter n (Auswahl)" , di e 
das personell e Geflecht , i n de m Winte r agierte , un d di e Architekturszen e i n Braunschwei g 
um 190 0 punktuel l beleuchten . Ei n kurze r Anhan g gib t unpubliziert e Brief e un d Manu -
skripte wieder un d bereichert di e Biographi e a m Ende u m ein e persönlich e Note . 

Unter de n genannte n Hauptüberschrifte n werde n i m Katalogtei l di e jeweilige n Projekt e z u 
Themenkomplexen zusammengefaßt , bzw . di e Entstehun g wichtige r Baute n ausführliche r 
geschildert. Di e zugeordnete n Ausstellungsobjekt e sin d listenarti g erfaßt . Unübersehba r is t 
die Diskrepan z zwische n Publikatio n un d Ausstellung . Ausstellunge n zu r Architekturge -
schichte sin d pe r s e nu r begrenz t anschaulich . De r Ausstellungsor t lie ß i n diese m Fal l kein e 
Präsentation originale r Planungsunterlage n zu . S o sin d fas t ausschließlic h Reproduktione n 
verzeichnet, di e au f Original e verweisen . Dennoc h hätt e i n de r Publikatio n di e Chanc e 
bestanden, durc h dere n ausführlicher e Beschreibun g sowi e genauer e Angabe n de r Technik , 
Bemaßung usw . di e bedeutende n Beständ e i n den Braunschweige r Institute n z u erschließen , 
und wen n auc h nu r teilweise : i m Stadtarchi v zu r Baugeschicht e de r Bur g Dankwarderod e 
oder i m Städtische n Museu m di e vo n Winte r zumeis t eigenhändi g gezeichnete n Plän e zu r 
Sakralarchitektur. Ma n kan n sic h nu r de r i n de r Einleitun g geäußerte n Hoffnun g anschlie -
ßen, da ß e s noc h ein e Gelegenhei t gebe n wird , di e umfangreic h überlieferte n Originalzeich -
nungen vo n durchwe g hohe r ästhetische r Qualitä t de r Beurteilun g durc h ei n größere s Publi -
kum zuzuführen . Di e Farbabbildunge n vo n Hauptstücke n vermittel n ein e Ahnun g davon . 

Winter war in den ersten Amtsjahren mi t der Planung städtische r Grundversorgun g beschäf -
tigt. Es bestand Nachholbedar f a n Schulbauten , un d die Anlag e eine s zentrale n Schlachthof s 
wie auc h eine s große n Zentralfriedhof s wurde n notwendig . Fas t all e mittelalterliche n Stadt -
pfarrkirchen ware n restaurierungsbedürftig . Winte r entwar f teil s komplett e Neuausstattun -
gen i m gotischen Stil . 

Immer wiede r abe r konzentriert e e r sic h au f de n Innenstadtbereic h östlic h de s Burgplatzes . 
Mit gewisse r Einschränkun g is t festzuhalten , da ß e r diese m Area l sein e bi s heut e gültig e 
Ordnung ga b (daz u gehör t u . a . auc h di e Translozierung de s „Huneborstelsche n Hauses " i n 
eine Baulück e a m Burgplatz) . Erst e zeichnerisch e Erfassunge n de r Situatio n entstande n 
während de r Zei t al s Mitarabeite r de s Baurat s Tapp e i n de n 70e r Jahren . Durc h Straßen -
durchbrüche un d Kanalisierun g de r Oker war ausgehend vo m Bahnho f i m Süde n ein e reprä -
sentative Verkehrsade r entstanden . Andererseit s verlangt e da s i m Oste n i m Zug e de r Ring -
straßenplanung sic h entwickelnd e anspruchsvoll e Wohngebie t nac h achsiale n Anbindunge n 
ans Zentrum . I m Kreuzpunk t de r neue n Weg e zwische n Herzogliche m Schlo ß un d alte r 
Burg entstande n nich t nu r kommunal e Bauten , insbesonder e da s neu e Stadthaus , sonder n 
auch ein e Reih e vo n Baute n de r Staatsregierung , errichte t durc h Architekte n de r herzogli -
chen Bauverwaltun g (hinsichtlic h de r Abstimmun g de r Planunge n würd e ma n gern e meh r 
erfahren). Optische r Mittelpunk t diese r neue n Bebauun g is t de r „malerisch " i m Verlau f de r 
Münzstraße angeordnete , hochaufragend e Rathausturm , de r mi t de m Selbstbewußtsei n de r 
Zeit di e mittelalterlich e Stadtsilhouett e vervollständigte . Bewegun g ka m i n di e Planunge n 
durch de n Bran d de r „Burgkaserne " un d di e sic h aufwerfend e Frag e de s Umgang s mi t de n 
Resten de r mehrfac h umgestaltete n un d überbaute n „Bur g Heinrich s de s Löwen" . Interes -
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sant is t dabei , da ß Winte r de m Rathausneuba u anfang s offenba r Vorran g gab . Ei n frühe r 
Entwurf, de r aus der Zusammenarbei t mi t Constanti n Uhd e hervorging , zeig t de n Burgplat z 
als Tei l de s Rathausvorplatzes , wobe i de r erhaltenswer t erscheinend e romanisch e Ker n de r 
Burg al s malerische Ruin e vo r de m neugotische n Rathau s angeordne t ist . 

1914 schie d Winte r au s de m Amt , wa r abe r weiterhi n entwerfen d tätig . E r blie b i n all ' de n 
Jahren seine r architektonische n Gesinnun g treu , di e maßgeblic h durc h di e abschließend e 
Ausbildung a n de r Wiene r Akademi e be i de m de r Neugoti k verpflichtete n Friedric h vo n 
Schmidt gepräg t worde n war . Stilistisch e Innovatio n be i Projekte n de r städtische n Bauver -
waltung macht e sic h u m di e Jahrhundertwend e insbesonder e be i de n vo n Ma x Osterlo h 
betreuten Vorhabe n bemerkbar , Winter s langjährige m verdiente n Mitarbeiter . Auc h diese m 
Architekt gebührt , zumindes t au s regionale r Sicht , ebenfall s meh r Aufmerksamkeit . 

Wolfenbüttel Gert-Diete r U l f e r t s 

Raioff , Kar l :  Ei n bewegte s Leben . Vo m Kaiserreic h zu r Bundesrepublik . Eingeleite t un d 
kommentiert vo n Herber t un d Sibyll e O b e n aus. Hrsg . vo n de r Nieders . Landeszen -
trale fü r politisch e Bildung . Hannove r 1995 . 16 8 S . Kart . 

Ein bewegtes , vo m noc h bewuß t erlebte n Kaiserreic h bi s wei t i n di e Bundesrepubli k hinein -
reichendes Lebe n is t e s i n de r Tat , da s de r sozialdemokratisch e Parteifunktionär , Journalist , 
Emigrant un d Diploma t Kar l Raiof f i n seine r Autobiografi e vo r dem Lese r ausbreitet . 

1899 wir d e r i n Alton a al s älteste r Soh n eine s Straßenbahnfahrer s geboren , de r sic h vo m 
Landarbeiter nac h obe n gedien t hatt e un d offenba r überzeugte r Sozialdemokra t un d 
Gewerkschafter gewese n ist . Auch di e Mutte r stamm t au s einer sei t zwei Generatione n poli -
tisch interessierte n un d organisierte n Arbeiterfamilie . Fü r de n Soh n is t dami t ei n i m sozial -
demokratischen Milie u angesiedelte r Lebenswe g vorgezeichnet . De r aufgeweckt e Jung e 
beginnt nac h achtjährige r Volksschulzei t ein e Kontoristenlehr e be i eine m sozialdemokrati -
schen Anwalt , di e e r nac h 1  Vi Jahre n zugunste n eine r Angestelltentätigkei t be i de r Orts -
krankenkasse de r Buchbinde r abbricht . Mi t 1 8 Jahre n wir d e r SPD-Mitglied , nachde m e r 
schon gleic h nac h de r Schulentlassun g de r Sozialistische n Arbeiterjugen d (SAJ ) beigetrete n 
war und hie r auch scho n erst e Funktione n übernomme n hatte . I m Juni 1917 , gerade 1 8 Jahre 
alt geworden , wir d e r Soldat , u m dann , scho n bal d nac h Kriegsende , eine n Beru f z u ergrei -
fen, de r seine n Neigunge n un d Fähigkeite n a m eheste n entspricht : Raiof f wir d Journalist . 
Nach Redakteurstätigkeite n be i kleinere n sozialdemokratische n Parteiblätter n i n Neu-Stre -
litz, Trier , Idar-Oberstei n un d Saarbrücke n komm t e r 192 4 zu m „Volkswillen " i n Hannove r 
und wir d hie r 192 5 zweiter , 192 8 erste r politische r Redakteur . 

Ihre natürliche Entsprechun g finde t Raioff s journalistisch e Arbei t i n der Wahrnehmung par -
teipolitischer Funktionen : I n Hannove r bau t e r das „Reichsbanner " auf , wir d stellvertreten -
der Vorsitzende r de s SPD-Ortsvereins , Kampfleite r de r „Eiserne n Front" , kandidier t fü r 
den preußische n Landta g un d wir d sowoh l a m 31 . Jul i 193 2 al s auc h be i de n letzte n halb -
wegs demokratische n Wahle n a m 5 . Mär z 193 3 i n de n Reichsta g gewählt . I n Hannove r ist 
Raioff stadtbekann t un d deshal b nac h de r nationalsozialistische n Machtübernahm e erheb -
lich gefährdet . Vo r alle m sein e publizistische n Angriff e gege n de n hannoversche n Gauleite r 
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und spätere n Preußische n un d Reichserziehungsministe r Bernhar d Rus t ha t ma n ih m nich t 
vergessen. Nachde m Raiof f a m 22 . Mär z 193 3 mi t seine n sozialdemokratische n Genosse n 
im Reichsta g gege n Hitler s Ermächtigungsgeset z gestimm t hat , beginn t fü r ih n ei n „unstete s 
Wanderleben" (S . 85) . Sei n erste r Zufluchtsor t is t Magdeburg , w o sein e Fra u herstammt . 
Am 22 . Apri l nimm t e r a n eine r Sitzun g de s hannoversche n Parteivorstand s i n Misbur g tei l 
und mu ß anschließend miterleben , wi e de r ehemalig e hannoversch e Oberbürgermeiste r un d 
Präsident de s Preußische n Landtags , Rober t Leinert , i n Lehrt e au s de m Zu g herau s verhaf -
tet wird . Pfingste n 193 3 verbring t Raiof f i n Kopenhagen , vo n w o e r gege n de n Ra t seine r 
dänischen Freund e nac h Deutschlan d zurückkehrt . Wenig e Woche n späte r folg t dan n doc h 
die Emigratio n nac h Dänemark , zunächs t ohn e sein e Fra u un d di e beide n kleine n Töchter , 
denen aber , von Magdebur g aus , im Dezembe r 193 3 ebenfall s di e Fluch t nac h Kopenhage n 
gelingt. 

In Dänemar k finde t Raiof f al s Journalist , freie r Schriftstelle r un d Archiva r i m Archi v de r 
dänischen Arbeiterbewegung , z u desse n Bestände n ei n Tei l de s Marx-Engels-Nachlasse s 
gehörte, ei n bescheidenes Auskommen . De r deutsche Überfal l au f Dänemar k i m Apri l 194 0 
zwingt ih n zu r Fluch t nac h Schweden , unte r Zurücklassun g vo n Fra u un d Kindern , di e e r 
erst nac h SVi  Jahre n wiedersehe n sollte . Da s schwedisch e Exi l is t beschwerliche r al s da s 
dänische. Di e Neutralitätsverpflichtunge n de s neuen Gastlande s führe n z u Einschränkunge n 
der räumliche n un d geistige n Bewegungsfreiheit , di e ers t allmählic h gelocker t werden . I n 
Dänemark wi e i n Schwede n komme n abe r Raiof f persönlich e Beziehunge n un d Verbindun -
gen zugute , di e scho n z u Begin n de r 20e r Jahr e i m Umfel d de r nordeuropäische n Arbeiter -
jugendbewegung geknüpf t worde n sind . 

Das Kriegsend e bring t Raiof f nich t nur die ersehnte Wiedervereinigun g mi t seine r Famili e i n 
Dänemark, e s stell t ihn auch vor die entscheidende Frage : Rückkeh r nac h Deutschlan d ode r 
nicht? Raiof f zöger t lange , un d insbesonder e da s Angebo t de r Amerikaner , di e politisch e 
Redaktion de r „Frankfurte r Rundschau " z u übernehmen , ha t e r gewi ß ernsthaf t geprüft . 
Den Ausschla g gib t offensichtlich di e Rücksicht au f seine Familie , insbesonder e sein e beide n 
Töchter, di e i n Dänemar k un d Schwede n längs t fest e Wurzel n geschlage n habe n un d unte r 
allen Umstände n i n ihre r „zweite n Heimat " bleibe n wollen . A m 1 . Dezembe r 195 2 wir d 
Raioff mi t Zustimmun g seine r Parte i Pressereferen t de r ne u eingerichtete n deutsche n Bot -
schaft i n Kopenhagen , ein e Tätigkeit , di e ih m gan z siche r au f de n Lei b geschriebe n war . Be i 
seinem Ausscheide n i m Jahr e 196 5 bescheinig t ih m da s Auswärtig e Amt , da ß e r aufgrun d 
seiner „hervorragende n Kenntniss e de r skandinavische n Verhältnisse" , seine r „enge n Ver -
bindungen z u führende n dänische n politische n Persönlichkeiten " un d seine r „überzeugen -
den menschliche n Haltun g Wesentliche s zu r Normalisierun g un d Verbesserun g de r Bezie -
hungen zwische n Deutschlan d un d Dänemark beigetragen " habe (S . 22) . A m 22 . Septembe r 
1976 stirb t er während eine s Urlaubs in Lübeck . 

Der schriftlich e Nachla ß Raioff s befinde t sic h i m Archi v de r soziale n Demokrati e de r Fried -
rich-Ebert-Stiftung i n Bonn . E r enthäl t di e handschriftlich e deutsch e Urfassun g seine r Erin -
nerungen, vo n denen Raiof f sic h gewünscht hatte , daß sie gleichzeitig i n einer deutsche n un d 
einer dänische n Ausgab e erscheine n sollten . Darau s abe r is t nicht s geworden . Währen d di e 
dänische Übersetzun g bereit s 196 9 i n Kopenhage n erscheine n konnte , scheitert e di e Druck -
legung bei m Fackelträger-Verla g i n Hannover a n Problemen , di e offenba r meh r mi t de r Per -
son de s damal s zuständige n Lektor s al s mit de m Manuskrip t z u tu n gehab t haben . Ei n letz -
ter Versuch mißlan g 1975 , un d s o is t e s de r Niedersächsische n Landeszentral e fü r politisch e 
Bildung, vo r allem abe r natürlich de n beide n Editoren , di e sic h eine r solche n Aufgab e nich t 
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zum erste n Ma l unterzoge n ,  z u danken , da ß di e Aufzeichnunge n Raioff s nu n auc h i n de r 
deutschen Urfassun g jederman n zugänglic h sind . 

Karl Raiof f is t ehe r de m rechte n al s de m linke n Flüge l de r deutsche n Sozialdemokrati e 
zuzurechnen. Au s seine m militante n Antikommunismu s mach t e r kein Hehl , link e Gruppie -
rungen wi e de r Nelson-Bun d bzw . International e sozialistisch e Kampfbun d (ISK ) werde n 
scharf kritisiert . Wa s di e nationalsozialistisch e Machtergreifun g fü r die deutsch e Demokrati e 
bedeutete, ha t e r ers t spä t erkannt , und noc h i m nachhinein rechtfertig t e r die defensiv e Hal -
tung seine r Parte i und de r deutschen Gewerkschaften . Raiof f berichtet , da ß ihn im Reichsta g 
die Nachrich t vo n Hitler s „Ernennung " erreich t hab e un d fähr t dan n fort : „Wi r ware n wi e 
gelähmt. Wa s sollt e werden ? Imme r noc h fehlt e un s di e Phantasie , un s vorzustellen , wa s 
weiter folgte . Hitle r wa r zwa r Reichskanzler , abe r e s ware n nu r 3  Nazi s i n de r Regierung . 
Papen wa r Vizekanzler , un d Hugenber g un d sein e Deutschnationale n bildete n di e weitau s 
überwiegende Mehrhei t -  un d schließlic h wa r Hindenbur g Reichspräsiden t un d hatt e sic h 
als Hüte r de r Verfassun g bewähr t [sie!] . De r Reichsta g wa r aufgelös t worde n un d Neuwah -
len für de n 5 . Mär z 193 3 angesetzt . Si e werden de n Nazi s nach der Schlappe vom 6 . Novem -
ber eine n neue n starke n Rückgan g bringe n -  s o glaubte n wir"(S . 73) . De r unte r Führun g 
seines Redaktionskollege n Werne r Blumenber g i n Hannove r gegründete n „Sozialistische n 
Front", di e i n scharfe r Oppositio n zu r defensive n Haltun g de s hannoversche n Parteivor -
stands stan d un d immmerhi n ein e de r nicht nur quantitativ bedeutendste n deutsche n Wider -
standgruppen überhaup t gewese n ist , schenk t Raiof f i n seine n Aufzeichnunge n keinerle i 
Beachtung. (Au s andere n Quelle n is t allerdings bekannt , da ß e r sich nac h Zerschlagun g de r 
Gruppe un d de r Verhaftun g viele r ihre r Mitgliede r i n de n Jahre n 193 5 un d 193 6 intensi v 
beim Prage r Parteivorstan d u m Hilf e fü r die Angehörige n de r Verhaftete n bemüh t hat. ) 

Die Editore n weise n mi t Rech t darau f hin , da ß „Lebenserinnerunge n . . . kein e objektiv e 
Spiegelung vergangene r Wirklichkeit , sonder n subjekti v verarbeitete , vo n de r jeweilige n 
Gegenwart he r un d i m Hinblic k au f si e interpretierte " Vergangenheitsbeschreibun g darstell t 
(S. 7) . We r insbesonder e a n di e zu r Zei t vie l gelesene n un d vie l zitierte n Tagebuchaufzeich -
nungen Vikto r K l e m p e r e r s 2 denkt , wir d bedauern , da ß nich t auc h Raiof f Tagebuc h 
geführt hat . Diese r schein t da s i m nachhinei n selbs t s o empfunde n z u haben , den n übe r di e 
Wochen un d Monat e nac h de r Abstimmun g übe r da s Hitlersch e Ermächtigungsgeset z 
schreibt er : „W o ic h dan n i n de n nächste n Woche n un d Monate n umherflackerte , wei ß ic h 
heute nich t mehr , den n ei n Tagebuc h konnt e ma n ja nich t führen " (S . 86) . 

Bei ihre r Entscheidung , di e Raloffsche n Erinnerunge n z u publizieren , ha t di e Niedersächsi -
sche Landeszentral e sicherlic h nich t de n Fachhistoriker , sonder n eine n breite r gestreute n 
Leserkreis i m Aug e gehabt . Diese m kan n i n de r Ta t mi t de m exemplarische n Lebenswe g 
eines End e de s 19 . Jahrhundert s geborene n deutsche n Sozialdemokrate n ei n Stüc k deut -
scher Geschichte au f anschaulich e un d einprägsam e Weis e nähe r gebracht werden . Hingege n 
ist de r Erkenntnisgewin n fü r de n Historiker , wen n ma n vo n de r rech t dichte n un d plasti -
schen Schilderun g de r Emigrationsjahr e absieht , ehe r mage r z u nennen . I m umfangreiche n 
Hannover-Kapitel beispielsweis e kan n Raiof f au f immerhi n 4 0 Druckseite n kau m etwa s 
berichten, wa s nich t scho n bekann t gewese n wäre . Mi t Rech t weise n auc h di e Bearbeite r 

1 Vgl. „Schreiben, wie es wirklich war..." Die Aufzeichnungen Karl Dürkefäldens aus der Zeit des 
Nationalsozialismus. Bearb. und komm, von Herbert und Sibylle Obenaus. Hrsg. von der Nie­
dersächsischen Landeszentrale für politische Bildung, Hannover 1985. 

2 Viktor Klemperer : Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1933-1945. Hrsg. 
von Walter Nowoijski unter Mitarbeit von Hadwig Klemperer. 2 Bde., Berlin 1995. 
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darauf hin , „da ß au s verschiedene n Gründe n wichtig e Zusammenhäng e i n de n Erinnerun -
gen nich t zu r Sprach e gekomme n sind. . .und Konflikt e selte n benann t ode r i m nachhinei n 
analysiert worde n sind " (S. 7) . 

So is t der eigentlich wissenschaftlich e Ertra g dieser Veröffentlichung de n beiden Editore n z u 
danken, vo r alle m de r fundierte n Einleitun g (i n de r ma n übe r Raiof f i m Grund e meh r 
erfährt al s aus seinen Aufzeichnungen) un d dem wirklic h bemerkenswerten Anmerkungsap -
parat. Letzterer , de r über ein Personenregiste r leich t erschlosse n werde n kann , is t fas t scho n 
so etwas wie ein personengeschichtliches Kompendiu m de r nordeuropäischen Arbeiterbewe -
gung i m allgemeine n un d de r hannoversche n i m besonderen . Di e biografische n un d sach -
lich-inhaltlichen Erläuterunge n lasse n nu r wenig e Wünsch e offen : S o is t z . B . nich t gan z 
ersichtlich, weshal b be i Raioff s Schilderun g de s Reichstagsbrandes nich t erklär t wird , was e s 
mit der dort erwähnten „gründliche(n ) Untersuchun g vo n Frit z Tobias" (S. 78 ) au f sic h hat 3 

und weshalb zu Raioff s Hinwei s au f di e mi t den Name n vo n Blomber g un d von Fritsc h ver -
bundenen „ehrenrührige n Diffamierungen " woh l einige biografische Angabe n z u den beide n 
Generälen gemacht , aber die „Diffamierungen" selbs t nicht erläutert werden. 4 Waru m ferne r 
in dem eine n oder andere n Fal l (z . B . be i Bucharin un d Adoratski j S . 10 8 f.) au f biografisch e 
Hinweise gan z verzichte t wurde , is t ebenfall s nich t s o gan z einsichtig . Nu r a m Rande : Be i 
Durchsicht de s Namensregister s is t de m Rez . ehe r zufälli g aufgefallen , da ß di e inhaltlic h 
besonders interessant e Erwähnun g Erns t Reuter s au f S . 10 5 übersehe n worde n ist . 

Nicht de n Editoren , sonder n de m Herausgeber , a m eheste n abe r woh l de r allgemeine n 
Finanzknappheit is t di e etwa s lieblos e Ausstattun g de s Bändchen s anzulasten . Satzspiege l 
und Schriftgröß e mache n di e Lektür e nich t gerad e z u eine m Lesevergnügen . Besonder s 
bedauerlich ist , da ß au f Abbildunge n gan z verzichte t worde n ist . Wenigsten s Kar l Raiof f 
selbst hätt e ma n gan z gern auc h einma l i m Bild e gesehen . Alle s i n allem dürft e abe r auc h e r 
damit zufriede n sein , daß seine Aufzeichnunge n nu n endlic h auc h i n deutscher Sprach e vor -
liegen. Di e Verspätun g wir d vor allem durc h di e i n jeder Beziehun g vorbildlich e Editionsar -
beit meh r al s ausgeglichen . 

Hannover Klau s Mlyne k 

3 Frit z Tobias :  Der Reichstagsbrand. Legende und Wirklichkeit, Rastatt / Baden 1962 . 
4 Vgl . zuletzt Karl-Hein z Janßen / Frit z Tobias: De r Sturz der Generäle. Hitler und die Blom-

berg-Fritsch-Krise 1938 , München 1994 . 
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A l l g e m e i n e s 

A l b r e c h t Eckhard t beschreib t „Da s Oldenburge r Jahrbuch 1892-1992 " insbesonder e al s 
Vereinspublikation un d berücksichtig t dabe i di e Roll e de r Herausgebe r besonder s star k (in : 
Mitteilungsblatt de r Oldenburge r Landschaf t 77 , 1992 , S . 1-7) . Da s Hauptaugenmer k gil t 
der Gründungsphas e sowi e de n organisatorisch-formale n Wandlunge n diese r heut e nich t 
nur de r Landesgeschicht e dienende n Zeitschrift . -  Au s gleiche m Anla ß lies t R o l f - D i e t e r 
M e n t z „Da s Oldenburge r Jahrbuc h (1892-1992 ) al s Spiege l de r Zeit " un d entnimm t ih m 
„Aspekte zu r oldenburgische n Historiographi e un d zu r Geschicht e de s Oldenburge r Lan -
desvereins" (in : OldenbJ b 93 , 1993 , S . 149-160) . Dabe i gil t sei n besondere s Interess e de n 
Zeiten de r Herausgebe r Gusta v Rüthnin g (1905-33 ) un d Herman n Lübbin g (1933-61) , 
damit als o de n Zeite n eine r besondere n Ergebenhei t gegenübe r de r Monarchi e un d de m 
Nationalsozialismus, wi e M . feststelle n z u könne n glaubt . -  Besonder s da s Profi l landesge -
schichtlicher Zeitschrifte n i n de r Zei t de s Nationalsozialismu s verdient e sei t lange m ein e 
ausführlichere un d vergleichend e Darstellung . 
„Beharrung un d Wandel . Vo n Alt-Hildeshei m zu m Hildesheime r Jahrbuch " ha t Herber t 
Reyer , de r neu e Herausgebe r diese r alteingeführte n Zeitschrift , eine n Rückblic k au f di e 
bisherige Publikationsgeschicht e un d ein e Vorausscha u au f da s künftig e Profi l betitel t (in : 
HildesheimJb 63 , 1992 , S . 11-20) . Di e stärke r landeshistorisch e Profilierun g ha t -  wi e di e 
folgenden Anzeige n au s den Bände n 63 , 199 2 bi s 67 , 199 5 zeige n werde n -  bereit s Frücht e 
getragen un d di e Zeitschrif t erheblic h aufgewertet . Ei n Registerban d (gezähl t al s 66 , 1995 ) 
steht vor de m Erscheinen . 
Walter D e e t e r s beschreib t „Urkunden - un d Aktenvernichtunge n i n Ostfriesland " (in : 
EmderJb 72 , 1992 , S . 5-18) . Vernichte t wurden : 1 . nach de r Reformatio n fas t all e Urkun -
den un d Handschrifte n de r ostfriesische n Klöster ; 2 , 160 9 bei m Emde r Überfal l au f da s 
Auricher Schlo ß vermutlich di e Hofgerichtsakten; 3 .180 3 fas t 19.00 0 Akte n au s der Kriegs -
und Domänenkamme r sowi e 4 . 185 1 fas t 12.00 0 Akte n au s de r Landdrostei . D . beschreib t 
anhand vo n verbliebene n Findmittel n di e Schwerpunkt e diese r verheerende n Kassatione n 

1 Vgl die vorhergehenden Berichte in Nds. Jb. 51, 1979, S. 437-465 für den Zeitraum 1975-
1977, in Nds. Jb. 54, 1982, S. 425-454 für den Zeitraum 1978-1980, in Nds. Jb. 58, 1986, 
S. 431-481 für den Zeitraum 1981-1985, in Nds. Jb. 61, 1989, S. 505-561 für den Zeitraum 
1986-1988 und in Nds. Jb. 64, 1992, S. 565-595 für den Zeitraum 1989-1991. 
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und komm t z u de m nachvollziehbare n Ergebnis , da ß diese s „Massaker " -  gemein t is t di e 
Kassation 185 1 (S . 17 ) -  de r Erforschun g de r ostfriesische n Geschichte , u.a . de r Wirt -
schafts- un d Sozialgeschicht e de r frühe n Neuzei t „ungewöhnlich e Hindernisse " i n de n We g 
gestellt ha t (S . 18) . 

Einen Hinwei s verdien t „Di e ältest e erhalte n geblieben e kartographisch e Darstellun g de r 
beiden Oberharze r Bergstädt e Claustha l un d Zellerfeld" , di e H e r b e r t D e n n e r t mi t eini -
gen Bemerkunge n einleite t (in : HarzZ s 4 3 / 4 4 , 1992 , S . 14 5 f.; Faksimil e beiliegend) . Si e 
stammt vo n 1581 , entstan d i m Rahme n eine s Gerichtsverfahren s al s Augenschei n un d wir d 
heute i n Dresde n aufbewahrt . 

„Ubbo Emmius : Trigonometer , Topograp h un d Kartograp h -  unte r besondere r Berücksich -
tigung neue r Forschungsergebnisse " darzustellen , ha t H e i n r i c h S c h u m a c h e r unternom -
men (in : EmderJ b 7 3 / 7 4 , 1 9 9 3 / 9 4 , S . 115-149) . Di e Ostfriesland-Kart e vo n 1595 , nachge -
stochen 1616 , macht e Emmiu s zu m wichtigste n Kartographe n diese r Region . Sch . analysier t 
beide Karte n vo r alle m au f ihr e kartographisch e Genauigkei t un d weis t Emmiu s eine n Maß -
stabsfehler i n eine m Kartentei l nach . -  I m Zusammenhan g dami t stehe n dre i Miszelle n 
Sch.s, di e e r gemeinsam mi t R e i n e r S o n n t a g ( t ) a n gleiche r Stell e veröffentlicht e un d di e 
die Emmius-Rezeptio n durc h später e Kartographe n behandeln : „De r Nachstic h (tlw. ) de r 
Emmius-Karte durc h de n Verla g Hondius " (S . 150-159) , „Di e Herausgab e de r Hondius -
Karte durc h de n Verla g Blaeu " (S . 160-164 ) sowi e „De r Nachstic h de r Hondius-Kart e 
durch den Verla g Janssonius" (S . 165-170) . 

„Der Sprun g de s Sachsenrosse s vo m Hel m i n de n Schil d un d sei n We g durc h di e weifische n 
Wappen" is t da s Thema eine s Aufsatze s vo n H e l m u t R ü g g e b e r g (in : HannGBl l N.F . 48 , 
1994, S . 169-184) , mi t de m e r weiter e Vorarbeite n fü r ein e noc h ausstehend e katalogartig e 
Sammlung weifische r Wappe n de r Neuzei t liefer t (vgl . ders . i n diese r Zs . 51 , 1979 , S . 2 0 9 -
251). E r beschäftig t sic h hie r mi t denjenige n Wappe n de r Weifen , di e da s Pfer d nich t meh r 
in de r Helmzier , sonder n au f de m Wappenschil d selbe r zeigen . Di e reich e Bebilderun g 
macht diese n heraldisc h interessante n Artike l auc h z u eine m optische n Vergnügen . 

R i n j e B e r n d B e h r e n s veröffentlich t weitgehen d vollständi g „Di e ,Lehe r Krönicke' , ein e 
Quelle zu r Regionalgeschicht e au s de m 18 . Jahrhundert " (in : JbMännerMorgenster n 71 , 
1992, S . 41 -126) . Si e enthäl t Eintragunge n z u de n Jahre n 166 1 bi s 1822 , schein t nahez u 
gleichzeitig mi t de n Ereignisse n vo n ortsansässige n Chroniste n geführ t worde n z u sei n un d 
ist i n ihre m Horizon t fas t vollständi g au f de n Or t Leh e (heute : Bremerhaven ) beschränkt . 
Unter de n zahlreichen , naturgemä ß vo r alle m loka l interessante n Nachrichte n sin d di e 
durchgehend vorhandene n Liste n de r Deichbevollmächtigte n un d -geschworene n vo n Leh e 
seit 172 2 (S . 105-126 ) sowi e ei n ausführliche r Berich t zu r verheerenden Weihnachtsflu t de s 
Jahres 171 7 (S . 5 2 - 5 5 ) hervorzuheben . 

In dieselb e Gegen d führ t „Di e Hadelerisch e Cronica" , di e H e i k o V ö l k e r veröffentlich t 
hat (in : JbMännerMorgenster n 73 , 1994 , S . 5 1 - 7 4 ) , jedoc h is t dies e gereimt e Chroni k un d 
Landesbeschreibung au s de r Zei t vo r 164 5 inhaltlic h wenige r ergiebig . I m wesentliche n 
scheint si e au f de r Umsetzun g vorhandene r historiographische r Quelle n z u beruhe n un d ha t 
nur dor t eigenständige n Wert , w o si e Kirchspiel e un d Städt e de s Lande s Hadel n beschreibt . 

U l r i k e S t r a u ß teil t „Neue s z u Grabunge n i n de r Gruf t Heinrich s de s Löwe n i m Do m z u 
Braunschweig" mi t (in : BraunschwJ b 74 , 1993 , S . 147-164) . 164 0 un d 181 4 wurde n bereit s 
sondierende Grabunge n unternommen , 188 0 wurde n di e Särg e freigelegt , 194 6 noc h einma l 
geöffnet. Auße r de r hinreichen d bekannte n un d -  sowei t möglic h -  auc h präzis e untersuch -
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ten Grabun g vo n 193 5 sin d dami t etw a vie r weiter e Versuch e nachgewiese n worden ; welch e 
Veränderungen si e a n de n ursprüngliche n Befunde n verursach t haben , ist  freilic h nich t defi -
nitiv auszumachen . 

Für di e Historiographiegeschicht e is t de r Aufsat z vo n H o l g e r K r a h n k e übe r „Ferdinan d 
Frensdorffs Beiträg e zu r hannoversche n Landesgeschichtsschreibun g i n de r »Allgemeine n 
Deutschen Biographie 4 "  interessant (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 105-124) . De r Göttin -
ger Rechtshistorike r Frensdorf f (1833-1931 ) ha t übe r Jahrzehnt e landesgeschichtlic h gear -
beitet, meh r al s dreißi g Jahr e auc h fü r di e A D B . Sein e biographische n Artike l -  ihr e biblio -
graphische Zusammenstellun g hätt e de n Aufsat z bereichert ! -  erfasse n vo r alle m Persone n 
aus de r hannoversche n Geschicht e sei t de m 17 . Jahrhundert . Au s de n Beiträge n un d au s 
versprengten Einzelbelege n läß t sic h ableiten , da ß Frensdorf f ein e nationalliberal e Grund -
haltung besa ß un d fü r ein e Unterordnun g de r Lände r unte r ei n starke s Reic h eintrat . 

K a r l j o s e f Kre ter s Aufsat z „Bürge r -  trau t nich t de n Fürsten ! Zu r Entwicklun g de r städ -
tischen Geschichtskultu r 1491-1990 " (in : HannGBl l N.F . 46 , 1992 , S . 11-69 ) is t ei n gelun -
genes Beispie l vo n Rezeptionsgeschichte . E s geh t u m di e erfolglos e Belagerun g Hannover s 
durch Herzo g Heinric h d . Ä . 1490/9 1 un d ihr e Resonan z i n de n folgende n Jahrhunderten . 
Vom zeitgenössische n Berich t de s Ratsschreiber s i m Stadtbuc h übe r belletristisch e Bearbei -
tungen i m 19 . un d 20 . Jahrhunder t bi s hi n z u eine r ideologiegetränkte n Gedächtnisfeie r 
1940 spann t sic h ei n Boge n höchs t unterschiedliche r Aneignunge n diese r hannoversche n 
„Spartaner-Legende" durc h di e Stadt , ihr e Bürge r un d di e Stadthistoriographie . 

L a n d e s - u n d V o l k s k u n d e 

Summarisch se i hingewiese n au f ein e klein e Reih e historische r Streifzüg e durc h Landschaf -
ten de s Emslandes , di e sic h a n ei n breites , heimatkundlic h interessierte s Publiku m wenden , 
trotzdem abe r wissenschaftlic h nachprüfba r sin d un d au f dies e Weis e überzeugen d vorfüh -
ren, w o ein e wesentlich e Aufgab e de r Landesgeschicht e liegt : Fran z B ö l s k e r - S c h l i c h t , 
„Die Kirchspiel e Meppen , Hesepe , Bokeloh , Wesuw e un d Hare n -  ei n historische r Streif -
zug" (in : JbEmsländHeimatb d 38 , 1992 , S . 146-174) ; G e r d S t e i n w a s c h e r , „Ei n histori -
scher Streifzu g durc h da s nordwestlich e Emslan d -  Papenburg , Aschendorf , Dörpen , 
Lathen, Rhede " (in : ebd . 39 , 1993 , S . 158-195) ; J o s e f G r a v e , „Ring s u m Frere n un d 
Lengerich, Schape n un d Lünn e -  Ei n Streifzu g durc h di e Geschicht e eine s ländliche n Rau -
mes" (in : ebd . 40 , 1994 , S . 156-195) ; H o l g e r L e m m e r m a n n , „  ,1k hol l mien e Plaoz e 
fräi' -  De r Hümmlin g i n münstersche r Zeit " (in : ebd . 41 , 1995 , S . 180-197) ; G e r d S t e i n -
w a s c h e r , „De r Hümmlin g i n de n beide n letzte n Jahrhunderte n -  Ei n historische r Über -
blick" (in : ebd . 41 , 1995 , S . 210-231) . 

D i e t e r L e n t edier t un d kommentier t „Ei n unbekannte s historische s Volkslie d au f di e 
Gefangennahme Herzo g Friedrich s de s Unruhige n vo n Braunschwei g au f Schlo ß Calenber g 
i.J. 1484 " (in : BraunschwJ b 74 , 1993 , S . 9 - 2 5 ) . Da s Lie d dürft e au s de m 16 . Jahrhunder t 
stammen un d präzisier t wege n seine r reiche n Detailfüll e di e Kenntniss e vo n eine r „welfi -
schen Brudertragödie " (S . 19 ) zwische n Friedric h un d Wilhel m de m Jüngere n erheblich . 

M a t t h i a s N i x untersuch t unte r de m Tite l „Ic k pris e di , Brunswik e [! ] Herman n Bote s Lie -
der zur Hildesheime r Stiftsfehde " (in : BraunschwJ b 74 , 1993 , S . 2 7 - 6 5 ) un d versieh t si e mi t 
einem detaillierte n Kommentar . Darau s geh t hervor , da ß si e deutlic h di e „Stellungnahm e 
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breiter Teile de r Braunschweige r Bürgerschaft " wiedergebe n (S . 65) , di e di e braunschweigi -
schen Herzög e favorisierten , nich t abe r der Haltun g de s Braunschweige r Rate s entsprachen , 
der 1519/2 0 politisc h neutra l bleibe n wollte . -  Derselb e Verfasse r analysier t unte r de m Tite l 
„Der Adler , de r Löw e un d di e Lili e [- ] Ei n weitere s Lie d Herman n Bote s zu r Hildesheime r 
Süftsfehde?" (in : ebd. 75 , 1994 , S . 7 3 - 8 4 ) un d beantwortet di e i m Untertite l selbs t gestellt e 
Frage negativ : Au s stilistische n wi e chronologische n Gründe n kan n da s Lie d Bot e nich t 
zugeschrieben werden . 

A l b r e c h t Eckhard t de r Frag e nach , o b „Fraue n al s Mitgliede r de r Wildeshause r Schüt -
zengilde" belegt sin d (in: OldenbJb 94 ,1994 , S . 8 7 - 1 0 2 ) . Di e Schützengild e bildet e sic h au s 
einer spätmittelalterlichen Zehntausend-Ritter-Bruderschaf t heraus , dere n erste s Mitglieder -
verzeichnis vo n 148 3 etw a ei n Vierte l Fraue n nenn t un d dami t fü r ein e Bruderschaf t diese r 
Zeit ein e durchau s typische Zusammensetzun g aufweist . Di e neuzeitlich e Schützengild e ver -
hielt sich gegenüber Fraue n wesentlich restriktiver: Lediglic h i n der Totenlade, eine r Begräb -
niskasse au f Gegenseitigkeit , konnte n Fraue n al s Mitgliede r au s eigene m Rech t auftreten . 
Noch heut e schein t di e Vollmitgliedschaf t i n de r Schützengild e au f erwachsen e Männe r 
beschränkt z u sein . 

M o n i k a Teut sc h ha t „Kirchlich e Bittprozessione n un d Hagelfeier n i n Vergangenhei t un d 
Gegenwart" i m Bistu m Hildeshei m verfolg t (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 
63, 1995 , S . 141-160) . I m Ritu s de n Fronleichnamsprozessione n ähnlich , führte n di e Pro -
zessionen de r Hagelfeiern u m oder durc h die Felde r un d sollte n fü r ein e reich e Ernt e bitten . 
Als Termin e sin d de r Freita g nac h Christ i Himmelfahr t sowi e de r St.-Urban-Ta g (25.5. ) 
belegt. Abgehalte n wurde n dies e Prozessione n verbreite t i m 18 . un d 19 . Jahrhunderts , teil s 
aber auc h noc h bi s heute . -  Da s Them a is t fü r di e Volksreligiositä t ertragreicher , al s da ß 
man e s be i eine m Aufsat z belasse n sollten , desse n letzte s Kapite l entstand , „ohn e i m einzel -
nen hierz u di e schriftliche n Quelle n ausgewerte t z u haben " (S . 155) , wa s ei n mindesten s 
überraschendes Eingeständni s de r Autorin ist . 

A l l g e m e i n e G e s c h i c h t e un d L a n d e s g e s c h i c h t e 

T h o m a s B i s k u p versucht , „Di e Gestal t de r Pfalz Gosla r unte r Heinric h III. " zu rekonstru -
ieren (in: HarzZs 4 6 / 4 7 , 1994/95 , S . 7 - 2 4 ) un d mach t dabe i di e Erfahrun g alle r bisherige n 
Vorgänger, einschließlic h Hölscher s (1927) : „Da s Bil d . . . bleib t i n wichtige n Bereiche n ver -
schwommen" (S . 17) . Dennoc h se i di e knapp e Arbei t al s Überblic k übe r bisherig e Rekon -
struktionsversuche durchau s empfohlen . 

Klaus N a s s stell t Überlegunge n „Zu r Cronic a Saxonu m un d verwandte n Braunschweige r 
Werken" a n (in : D A 49 , 1993 , S . 557-582) . I m Zentru m steh t di e verschollene , abe r i n 
Auszügen be i spätere n Autore n überliefert e Cronic a Saxonu m de r Jahr e u m 1300 , dere n 
Spuren bei Heinric h von Herfor d un d i n de n Annale s s . Blasi i N . verfolgt . I n eine m zweite n 
Problemkreis wende t e r sich der Ersterwähnun g de s Braunschweige r Burglöwe n z u 116 6 be i 
Albert vo n Stad e un d i n de r Braunschweigische n Reimchroni k zu . Nac h ausführliche r Prü -
fung de r nich t ebe n leich t z u beurteilende n Quellenzusammenhäng e melde t N . a n de r Ver -
läßlichkeit de s Datum s erheblich e Bedenke n an . 

Lutz Fensk e greif t mi t seine r Studi e „Zu r Geschicht e de r Grafe n vo n Regenstei n vo m 12 . 
bis zur Mitte des 14 , Jahrhunderts" (in : HarzZ s 4 5 / 1 , 1993 , S . 7 - 3 4 ) eigen e früher e Arbei -
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ten au f (vgl . dies e Zs . 63 , 1991 , S . 37 0 f.) un d setz t si e zeitlich bi s zur Niederlag e de r Grafe n 
gegen di e Halberstädte r Bischöf e 135 1 fort . Da s 13 . Jahrhundert war , wi e sic h zeigt , fü r di e 
Regensteiner vo n erhebliche m Zuwach s a n Besit z und Mach t gekennzeichnet, u.a . durc h de n 
Erwerb de r Vogte i übe r Quedlinbur g 1273 . Dami t freilic h geriete n si e i n di e Machtsphär e 
der spätesten s sei t 130 4 territorialpolitisc h aktive r werdende n Halberstädter , dene n si e 
schließlich i m Kamp f u m da s Erb e de r Grafe n vo n Anhalt-Ascherslebe n sowi e de r Grafe n 
von Regenstei n un d dami t i m Kamp f u m di e Vorherrschaf t i m Harzga u unterlagen . 

„Die Herre n vo n [Salzgitter- ] Kniestedt" verfolg t G u d r u n Pischk e übe r dre i Jahrhundert e 
und zieh t darau s Schlüss e z u „Funktio n un d Wirkun g eine r adelige n Famili e i m Mittelalter " 
(in: SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , S . 3 9 - 7 3 ) . E s entsteh t da s Bil d eine r durchschnittliche n 
Niederadelsfamilie, dere n mittelalterlich e Überlieferun g vo r alle m fü r da s 14 . Jahrhunder t 
ergiebig ist . Ih r Besitz beschränkt sic h i m wesentlichen au f de n Umkreis de s namengebende n 
Stammsitzes. Geistlich e Positione n erreichte n Familienmitgliede r i m Harzvorlan d bi s nac h 
Hildesheim; ei n Tei l de r Famili e schein t i n Braunschwei g ansässi g geworde n z u sein . 

Klaus N i p p e r t gib t ein e ausführlich e Darstellun g „Z u Grundherrschaf t un d Gerichtsbar -
keit de r Famili e vo n Wustrow" , eine r de r wichtigere n i m Wendlan d ansässige n Niederadels -
familien (in : Hannoversche s Wendlan d 13 , 1989-9 1 [ersch . 1992] , S . 77 -98 ) . Einzeln e 
Bezeugungen liege n sei t de m 13 . Jahrhundert vor , abe r ers t sei t de r weifische n Zei t trit t di e 
Familie deutliche r hervor . Ei n Uniku m i m nordöstlichen Niedersachse n dürft e da s erhalten e 
Wustrower Hausbuc h vo n 147 6 sein , ei n Urba r diese r Familie , da s N . fü r di e Besitzge -
schichte minutiö s auswertet . 

Ein rech t reiche s Ech o rie f „De r ,Friesländisch e Krieg ' vo n 151 4 i n de r zeitgenössische n 
Publizistik" hervor ; G i s e l a M ö n c k e kan n immerhi n sech s „Flugschrifte n un d Lied -
drucke" i n neu n Variante n nachweise n un d analysiere n (in : EmderJ b 7 3 / 7 4 , 1993/94 , 
S. 5 1 - 6 4 ) , di e sic h mi t jenen Kämpfe n eine s sächsisch-weifische n Heere s mi t Gra f Edzar d I . 
beschäftigen. 

In eine m nachgelassenen , 198 5 verfaßte n Aufsat z behandel t W o l f - D i e t e r M o h r m a n n 
„Vater-Sohn-Konflikt un d Staatsnotwendigkeit . Zu r Auseinandersetzun g zwische n de n Her -
zögen Heinric h d.J . un d Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel " (in : BraunschwJ b 76 , 1995 , 
S. 6 3 - 1 0 0 ) . De r tief e Graben , de n vermeintlic h di e Religio n zwische n de m altgläubige n 
Vater Heinric h un d de m evangelische n Soh n Julius aufgerissen habe n sol l un d de r zum Stan -
dardmotiv de r einschlägige n Geschichtsschreibun g geworde n ist , geht nac h M. s Beobachtun -
gen au f ein e ander e Ursach e zurück : Heinrich s Handel n nac h Grundsätze n eine r Staatsrä -
son, di e au f Bewahrun g un d Ausba u de s einma l Erreichte n ausgerichte t war , konnt e ange -
sichts de r gänzlic h andere n Haltun g de s Sohnes , di e i n reichspolitische n Dinge n z u befürch -
ten war , kein e Rücksichte n nehmen . Heinric h mußt e seine n Soh n Julius , s o wei t un d s o 
lange wi e möglich , a n de r Regierun g hindern , u m di e Konsolidierun g seine s Staate s errei -
chen z u können . „Da s Individuu m erlit t di e Verstaatun g de s Herrschaftsverbandes ; e s 
gestaltete si e nicht. " (S . 99 ) 

G e o r g S c h m i d t sieh t i n „Integratio n un d Konfessionalisierung " wesentlich e Momente , 
die „Di e Regio n zwische n Wese r un d Em s i m Deutschlan d de s 16 . Jahrhunderts " gepräg t 
haben (in : ZH F 21 , 1994 , S . 1-36) . Ware n Kaise r un d Reic h u m 150 0 i n diese r Gegen d 
„bloß residual e Größen " (S . 6) , s o wuchse n i n de r zunehmende n Orientierun g auc h de s 
Nordens au f di e Kliente l Karl s V . di e Reichsbezüg e langsa m an . Al s Gegengewich t gege n 
lokal mächtig e Nachbar n wurde n Kaise r un d Reic h i n de r zweite n Hälft e de s 16 . Jahrhun -
derts z u geschätzte n Bezugsgrößen . Diese r Integratio n i n da s Reic h entsprac h di e i m Nord -
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westen verspätet e Konfessionalisierung , di e unte r Philip p I L i n größere m Maß e einsetzt e 
und gleichzeitig auc h z u einer Vertiefung de r Gegensätz e z u de n Niederlande n führte , dere n 
Ausscheiden au s de m Reichsverban d dadurc h begründe t wurde . 

Michae l Grev e gib t eine n nützliche n Überblic k übe r „Di e Teilungsgeschicht e de r Graf -
schaft Schaumbur g 1640-1647 " (in : SchaumbLippMit t 31 , 1995 , S . 8 1 - 8 8 ) un d analysier t 
dabei vo r allem di e Ansprüche de r verschiedenen beteiligte n Mächt e i m Vorfel d de s Westfä -
lischen Friedens . 

Hartmut Mül l e r beschreib t „Da s Linze r Diplom " Kaise r Ferdinand s III . vo m Jahr e 164 6 
als einen Markstei n de r Bremer Verfassungsgeschicht e (in : BremJ b 7 4 / 7 5 , 1995 /96 , S . I S -
IS). Di e bi s heut e kriegsbeding t verschollen e Urkund e stellt e di e Reichsfreihei t de r Stad t 
sicher. Gege n erheblich e Bezahlun g konnt e si e i m Vorfel d de s Osnabrücke r Friedensvertra -
ges erwirk t werde n un d garantiert e di e Rechtsstellun g Bremen s letztlic h bi s zu m End e de s 
Alten Reiches . -  Obwoh l nirgendw o explizi t anklingend , ei n i n seiner Thematik hochaktuel -
ler Aufsatz ! 

Michae l F . F e l d k a m p äußer t sic h umfassen d „Zu r Bedeutun g de r ,successi o alternativa * 
im Hochstif t Osnabrüc k währen d de s 17 . un d 18 . Jahrhunderts " (in : BildtL G 130 , 1994 , 
S. 75-110) . E r stell t zunächs t da s Model l de r alternierenden Herrschaf t i n eine n bi s zu Lud -
wig de m Bayer n zurückreichende n Kontext , referier t dan n da s Zustandekomme n de r 
Bestimmungen de s Westfälische n Frieden s fü r da s Hochstif t Osnabrüc k un d geh t de n 
Bezeichnungen de r Kuri e fü r di e protestantische n Osnabrücke r Bischöf e nac h („pseudo -
episcopi"). I n zwei grundsätzlichere n Abschnitte n frag t e r schließlich nac h de r Berechtigung , 
im Fall e Osnabrück s vo n eine r „halbe n Säkularisierung " z u sprechen , sowi e nac h de r angeb -
lich hie r vorgeführte n frühe n Durchsetzun g de s Rechtsstaatsprinzips . Beid e Frage n vernein t 
er un d zeigt , da ß da s Hochstif t Osnabrüc k auc h nac h 164 8 durchau s i n di e Rechtsnorme n 
geistlicher Fürstentüme r eingebunde n war . -  I m Anhan g edier t F . di e Statusrelatio n Cle -
mens August s vo n Bayer n fü r Osnabrüc k anläßlic h de s Ad-limina-Besuch s 175 5 (S . 1 0 4 -
110). 

Zwar nich t mi t Helmsted t selber , woh l abe r mi t de r braunschweigische n Stadt - un d Landes -
geschichte verbunde n sin d „Zwe i Grabstein e französische r Emigrante n i n Helmstedt" , dere n 
Inschriften Ingri d H e n z e (nich t gan z fehlerlos ) edier t un d übersetz t un d z u dene n si e di e 
Biographien de r Verstorbene n zusammenstell t (in : BraunschwJ b 73 , 1992 , S . 2 5 - 5 0 ) . Si e 
gelten de m ehemalige n Präsidente n de s Parise r Parlament s dAligr e (1727-1800 ) un d de m 
Baron vo n Limon-Hallwi n (1744 /45-99) , eine m Mitverfasse r de r Koblenze r Erklärun g 
Herzog Kar l Wilhel m Ferdinand s vo n Braunschwei g vo n 1792 . Schlaglichtarti g eröffne n 
beide Grabstein e eine n Blic k au f di e in Braunschwei g ansässige n Revolutionsflüchtling e un d 
deren Schicksale . 

Chr i s t iane M a t z e n betrachte t al s „Ein e Frag e de r politische n Existenz " di e „Hanseati -
schein] Überlegunge n hinsichtlic h eine s Beitritt s zu m Rheinbun d 1806-1810 " (in : BremJ b 
71, 1992 , S . 103-122) . I m Mittelpunk t de s Aufsatze s steh t di e Rekonstruktio n de r Hand -
lungsspielräume hansestädtische r Politi k unte r französische r Herrschaft , di e i n dre i zeitge -
nössischen Gutachte n vo n Breme r Juriste n seh r unterschiedlic h eingeschätz t wurden . De r 
zähe Versuc h de r Bewahrun g hanseatische r Eigenständigkei t führt e z u völli g entgegenge -
setzten politische n Empfehlungen , freilic h überwo g di e Distan z z u alle n Bündnisformen , di e 
Bremen politisc h stärke r einzubinden versprachen . 
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„Eine Zusammenstellun g un d Aufarbeitung vo n Archivmaterial anläßlic h de s 125jährige n 
Bestehens de s SPD-Ortsvereins Buxtehud e a m 10 . März 1992 " durc h Dagma r Mül ler -
Staats is t übertitel t mi t „Di e Geschicht e de r Arbeiterbewegung i n Buxtehude " (in : Sta -
derJb 8 3 / 8 4 , 1993 /9 4 [ersch . 1995] , S . 175-220) . De r Überblick vo n der Wahl zum Nord-
deutschen Reichsta g 186 7 über di e Gründung de s Arbeitervereins 189 0 bis hin zum politi-
schen Neuanfan g nac h 194 5 erfaßt all e Bereich e sozialdemokratische r Politik . Dargestell t 
werden abe r auch wesentlich e Teil e der Sozialgeschichte der Buxtehuder Arbeiterschaft . Di e 
materialreiche Studi e is t sauber gearbeite t un d hat ihre besonderen Stärke n in der lebensna-
hen Schilderun g de r Lebens- un d Arbeitsverhältnisse i m Kaiserreich . Gelegentlic h -  etw a 
bei de r Biographie de s späteren Widerstandskämpfer s Rudol f Welskop f -  is t die Darstellung 
nicht fre i vo n Hagiographie: Da ß der Hütejunge „Gefühllosigkei t un d Ungerechtigkeiten zu 
spüren bekam" , de r Zimmermannslehrling di e Lehrzeit benutzte , u m „weitere Einblick e i n 
die durc h Besit z un d Geburt verfestigte n soziale n Strukturen " z u gewinnen, un d sich wäh -
rend de r Wanderschaft „gege n Ungerechtigkeite n a m Arbeitsplatz un d in der Bezahlung " 
wandte (S . 212 f.), bleib t ohn e nachprüfbare n Beleg . 

H e l m u t L e n s i n g untersuch t „Di e Wahle n zu m preußischen Abgeordnetenhau s i m Wahl-
kreis Lingen-Benthei m 1867-1913 " (in : OsnabrMitt 98 , 1993 , S . 161-204) . Au s zwei seh r 
verschieden strukturierte n Teile n bestehen d un d auch konfessionel l geteilt , wurd e der Wahl-
kreis zunächs t vo n Nationalliberalen , sei t 188 5 von einem Bündni s de s Zentrums mi t de n 
Deutschkonservativen vertreten . Gege n End e wurde er zu einer Hochburg der Freikonserva -
tiven. -  Di e Darstellung is t im wesentlichen a n Kandidaten, Wahle n un d Wahlperioden aus -
gerichtet un d beruht au f breiter Auswertung de r Lokal- un d Regionalpresse. 

W o l f g a n g Jürr ie s stell t „Di e Ergebniss e de r Reichstagswahlen 1867-191 7 i n den Kreisen 
Dannenberg un d Lüchow" da r und analysiert si e (in: Hannoversche s Wendlan d 14 , 1992 / 
93 [ersch . 1994] , S . 149-178) . Gemeinsa m mi t den Kreisen Uelze n un d Isenhagen bildete n 
die beide n Kreis e Dannenber g un d Lüchow de n 15. hannoverschen Wahlkreis , den ländlich-
sten de r gesamte n Provin z mi t nahez u ausschließlic h protestantische n Einwohner n un d 
einem hohe n Antei l politisc h enttäuschte r Weifenanhänger . Nu r in eine r einzige n Wah l 
(1907) wurd e kei n Deutsch-Hannoverane r gewählt , un d auch hie r vereinte n -  wi e üblich -
die konservativen Parteie n meh r al s 80 % der Stimmen auf sich. Ein wenig abweichen d ver -
hielten sic h di e Wähler lediglic h i m Kreis Dannenberg , de r elbnah lieg t un d eher au f Ham-
burg orientiert war : Hie r erhielte n immerhi n vierma l Nicht-Weife n di e Stimmenmehrheit. 

C h r i s t i n e S e e g e r analysier t „Di e Sedanfeier n i n Hannover" unte r der Fragestellung nac h 
„Integration ode r Ausgrenzun g i m Kaiserreich" (in : HannGBll N.F . 46, 1992 , S . 121-136) . 
Von 1873-9 6 ware n die Sedanfeiern i m wesentlichen ein Festtag kleinbürgerlicher Schichte n 
unter explizite m Ausschlu ß de r Arbeiterschaft. Nac h 190 0 verengte sic h de r Kreis de r Fei-
ernden fas t völli g au f Schulen un d Schüler einerseit s sowi e Kriegerverein e un d deren Mit -
gliederschaft andererseits . I m öffentliche n Bewußtsei n spielte n di e Sedanfeier n praktisc h 
keine Roll e mehr . 

Jose f Z ü r l i k entzieh t eine r Legend e de r oldenburgischen Geschicht e de s 19. Jahrhunderts 
die Grundlage : „Di e »Bestrafung * Oldenburg s durc h Bismarck " nac h 188 0 hat es nicht gege -
ben (in : OldenbJ b 92 , 1992 , S . 141-161) . Di e Annahme beruht e au f einer einseitige n Wer -
tung durc h den oldenburgischen Staatsministe r Janse n ( t 1914) , der in seinen Erinnerunge n 
eine eigentlic h gege n di e Kleinstaate n insgesam t gerichtet e Refor m de r Geschäftsordnun g 
des Bundesrate s fälschlic h al s besonder s gege n Oldenbur g gerichte t dargestell t hatte . Di e 
Untersuchung de r Vertretung Oldenburg s im Bundesrat 1880/9 0 führ t Z . zu der Folgerung, 
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daß letztlich die unterschiedlichen Interessenlage n zwische n Preuße n un d Oldenbur g i n jener 
Zeit Ursach e de r Entfremdung gewese n seien . 

Gerhard S c h n e i d e r stell t „Di e Maifeier n i n Hannove r (1890-1914) " da r (in : HannGBl l 
N.F. 46 ,1992, S . 81-119) . Erstmal s 189 0 veranstaltet , nahme n bereit s i m Folgejah r mehr al s 
30000 Persone n a n de r zentrale n Maikundgebun g teil . Si e avanciert e i n de n Folgejahre n 
„zum politische n un d gesellige n Hauptfes t de r proletarische n Famili e schlechthin " (S . 83) . 
Dabei stande n zunächst , un d da s ma g di e erheblich e Anziehungskraf t z u eine m gute n Tei l 
erklären, di e gesellige n Aspekt e i m Vordergrund , währen d etw a sei t 190 0 di e Feier n zuneh -
mend politische r wurde n un d sic h gleichzeiti g ein e gewiss e Monotoni e einstellte . Di e Aus -
wertung de r sozialdemokratische n Press e bilde t di e wesentlich e Basi s diese s fü r di e 
Geschichte de r lokalen Arbeiterbewegun g wichtige n Artikels . 

„Der »Krie g der Geister * i n de r Provinz" , als o di e intellektuell e Auseinandersetzun g u m di e 
Kriegsziele de s Erste n Weltkriege s un d de r propagandistisch e Einsat z solche r Diskussio n 
gegenüber de m feindliche n Ausland , fand -  wi e C o r d u l a T o l l m i e n i n ihrem voluminöse n 
Aufsatz übe r „Da s Beispie l de r Universitä t Göttinge n 1914-1919 " gezeig t hat , auc h a n de r 
Georgia August a sei n Ech o (in : GöttingerJ b 41 , 1993 , S . 137-210) . Di e Manifest e deut -
scher Hochschullehre r un d Intellektuelle r sei t 191 4 wurde n zwa r auc h vo n eine r Mehrhei t 
der Göttinge r Professore n unterzeichnet , jedoch fande n innerhal b de r Universitä t teil s erbit -
terte Auseinandersetzunge n u m di e Berechtigun g zu r Unterschrif t un d u m di e Roll e vo n 
Rektorat un d Sena t be i de n Manifestatione n statt . Di e Studi e T s mach t eindringlic h deut -
lich, da ß innerhal b de r Hochschullehrerschaf t -  be i alle r Übereinstimmun g i n de n nationa -
len Ziele n i m Grundsat z -  i m Detai l dennoc h wesentlich e politisch e Meinungsverschieden -
heiten bestande n un d auc h diskutier t wurden . 

Joach im S . H e i s e wil l i n seine m Aufsat z „Keks , Kuns t un d Kommerz . Fü r Kaiser , Got t 
und Vaterland . Sprachlich e un d materiell e Patriotisme n des Hause s Bahlse n i m Erste n Welt -
krieg" (in : HannGBl l N.F . 48 , 1994 , S . 233-261 ) zeigen , „wi e de r Kek s sowoh l sprachlic h 
als auc h materiel l ( . . . ) zu m nationale n Gu t avancierte " (S . 234) . Sprachlich : Da s bezieh t 
sich auf di e Eindeutschun g vo n engl , cak e bzw. cake s zu dt . Keks , di e Bahlse n 191 1 fü r sein e 
Produkte, abe r auc h darübe r hinau s durchsetzte . Materiell : Da s meint , da ß i m Erste n Welt -
krieg das Militär als wesentlicher Konsumentenkrei s un d Werbeträge r de s Kekskonsum s ent -
deckt wurde , wobe i di e hauseigen e „Leibniz-Feldpost " de r Kriegsjahr e „de n erfolgreiche n 
Einsatz de s Kekse s al s vorzügliche s Truppen - un d Lazarettverpflegungsmittel " betont e 
(S. 253) . 

H e l m u t L e n s i n g verfolg t di e „Betriebsratswahle n i m Lingene r Reichsbahnausbesserungs -
werk währen d der Weimarer Republik " (in : JbEmsländHeimatbd 41 , 1995 , S . 82 -103) . Ins -
gesamt spiegel n si e rech t getreu da s Wahlverhalten de r Arbeiterschaft i n de r Regio n be i de n 
Reichstagswahlen. Di e au f da s Zentru m orientiert e Gewerkschaf t deutsche r Eisenbahne n 
blieb relati v konstan t be i eine m Vierte l de r Stimmen , di e sozialistische n Gewerkschafte n 
behaupteten knap p meh r al s di e Hälfte . Wede r di e KP D noc h di e NSDA P erzielte n i m spe -
zifisch geprägte n Arbeitermilie u diese s industrielle n Großbetriebe s nennenswert e Erfolge . 

Dirk H a n s e n gib t unte r de m Tite l „Schwarz-Weiß-Ro t un d Schwarz-Rot-Gold : De r 
Lüneburger Flaggenstrei t 192 4 -  ei n Beispie l politische r Konfrontation* * (in : LüneburgB U 
29, 1993 , S . 7 7 - 9 6 ) eine n Eindruc k vo m lokale n Ech o au f de n reichsweite n Strei t u m di e 
Flaggenfarben. I n Lünebur g wurde n di e Auseinandersetzunge n zwische n de r deutschnatio -
nal orientierten Freiwillige n Turner-Feuerwehr un d dem Reichsbanne r a n einem September -
wochenende 1924 , i m Vorfel d de r Dezemberwahle n also , ausgetragen . Bishe r unbekannt e 
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Zeugenaussagen übe r di e Ausschreitungen , aufgenomme n vo n deutschnationa l orientierte n 
Verbänden, erhelle n de n Ablau f de r Ereignisse . Ein e ausführlich e Analys e de r Press e gib t 
einen Einblic k i n die Meinungsbildun g de r städtische n Gremie n un d die Stellungnahmen de r 
Parteien. De r Strei t is t -  einschließlic h de r Aburteilun g vo r Gerich t 192 5 -  symptomatisc h 
für di e innere n Konflikt e de r Weimare r Republik . Parallelereigniss e dürfte n sicherlic h auc h 
anderweit aufzufinde n sei n un d lohne n di e Erforschun g allemal . 

Für di e Geschicht e de s völkische n Denken s i n Niedersachse n ebens o wichti g wi e fü r di e 
Mittelalterrezeption zu r Zei t de s Nationalsozialismu s ist  ei n Aufsat z vo n Justu s H . U l -
br icht : „  ,Heil Dir , Wittekind s Stamm' . Verden , de r ,Sachsenhain ' un d di e Geschicht e völ -
kischer Religiositä t i n Deutschland " (in : Heimatkalende r fü r de n Landkrei s Verde n 199 5 
[ersch. 1994] , S . 6 9 - 1 2 3 ; 199 6 [ersch . 1995] , S . 224-267) . U . geh t vor allem de m ideologi -
schen Umfel d de s Sachsenhaine s un d de s dor t geplanten Widukind-Denkmal s nach , verfolg t 
dabei da s völkisch e un d neuheidnisch e Denke n bi s i n sektiererisch e Zirke l heutige r Tage , 
bietet abe r auc h fü r das , wa s e r selbe r „Realgeschichte " nenn t (s o S . 7 1 Anm . 3) , i n 
Abschnitten übe r de n Niedersachsenta g 193 4 i n Stedingsehr e un d Verde n sowi e übe r di e 
Baugeschichte de s Sachsenhaine s Lesenswertes . -  Di e Aufnahm e diese s Aufsatzes a n diese r 
Stelle ma g gleichzeiti g al s ein Plädoye r verstande n werden , di e mitunte r erhebliche n wissen -
schaftlichen Qualitäte n vo n Heimatkalender n künfti g meh r zu würdigen . 

W i l h e l m S o m m e r fragt , o b i n Hannove r „Kommunistische r Widerstan d ohn e Perspek -
tive?" gewese n se i (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 203-215) . Di e Antwor t ist  weitgehen d 
bejahend: E r wurde wede r vo n Masse n getragen , noc h war er erfolgreich ode r i n seinen For -
men phantasievoll . Spätesten s 193 5 ware n di e Widerstandsstrukture n durc h Verhaftunge n 
weitgehend zerschlagen , di e daraufhi n erfolgt e Öffnun g de r verbliebenen Widerständle r zu r 
Sozialdemokratie wa r ehe r ein e Notlösung . -  De r Berichterstatte r verhehl t angesicht s de s 
Grundtenors diese s Aufsatze s nich t eine gewiss e Skepsis : Mu ß ma n wirklich cum ira et stu­
dio schreiben , wen n e s u m Theme n wi e diese s geht ? Wa s sollen di e „siche r zu holzschnittar -
tig" (s o Vf . S . 204 ) geratene n Überlegunge n zu m Them a Kommunismu s i n de r nachkriegs -
deutschen Geschichtsschreibung ? W o is t de r Nutzeffek t vo n Vergleiche n kommunistische r 
Widerständler mi t Märtyrer n de r frühe n Christenhei t (S . 212) ? E s se i wiederholt : Skepsi s 
stellt sic h ein . Si e könnt e eine s Bessere n belehr t werden ; da s aber wäre noc h z u leisten . 

H a n s - D i e t e r S c h m i d frag t nac h de r „Einheitsfron t vo n unten" , wen n e r „De[n ] organi -
sierte[n] Widerstan d au s de r Arbeiterschaf t i n Hildeshei m 193 3 bi s 1937 " unte r di e Lup e 
nimmt (in : HildesheimJ b 63 , 1992 , S . 99-161) . Interessanterweis e wa r es am Ort e übe r län -
gere Zei t z u eine r Zusammenarbei t ehe r rechte r Sozialdemokrate n mi t ultralinke n Kommu -
nisten gekommen , di e bi s hi n z u gemeinsame n Flugblätter n ging . Sch . zeichne t di e Wege de r 
führenden Widerständle r nac h un d charakterisier t di e Ausrichtun g de r einzelne n Gruppe n 
bis z u de n Verhaftunge n End e 193 6 un d de n anschließende n Prozessen . Ei n ausführliche r 
Quellenanhang -  u.a . mi t eine m Berich t Will y Brandt s übe r de n Besuc h eine s Hildesheime r 
Genossen 193 6 -  beschließ t de n Aufsat z (S . 139-161) . 

„Zwischen Kampfbereitschaf t un d Legalitätsdenken " sieh t H a n s - D i e t e r Schmi d „Di e 
hannoversche Sozialdemokrati e i n de r NS-Zeit " (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 217-228) . 
Die streng e Verpflichtun g de r Sozialdemokrati e au f Gesetzestreu e lie ß si e auc h i n Hannove r 
anfangs de r Hitlersche n Machtübernahm e fas t tatenlo s zusehen . De r bewaffnet e Kamp f 
schien kein e realistisch e Handlungsmöglichkei t z u sein , hätt e auc h vo n Funktionäre n ange -
ordnet werde n müssen . Stat t desse n setzt e ma n au f illegal e Arbei t i n kleine n Zirkeln . Dar -
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über hinausgehend e theoretisch e Überlegunge n de s Kopfe s de r „Sozialistische n Front " i n 
Hannover, Werne r Blumenberg, bliebe n ohn e praktisch e Wirkung . 

D a n i e l a Münke l geh t unte r de m Tite l „  ,1m Interess e de r Volksgemeinschaf t . . . ' " de n 
„Zwangssterilisationen i m Bereic h des Erbgesundheitsgerichts Stade " nach (in : StaderJb 8 1 / 
82, 1991/9 2 [ersch . 1993] , S . 170-198) . Meh r al s 150 0 Anträg e wurde n hie r zwischen 193 4 
und 193 9 gestellt ; immerhi n ei n Dritte l -  ei n auffallen d hohe r Prozentsat z -  wurd e abge -
lehnt. M . geh t den Gründe n hierfü r nach , di e wege n de r Vernichtung eine s große n Teil s de r 
Fallakten nich t leich t auszumache n sind , un d betrachte t i m übrige n ausgewählt e Fallbei -
spiele, u.a . de n eine s NSDAP-Mitgliedes , desse n Zwangssterilisatio n wege n „angeborene n 
Schwachsinns" verfug t wurd e un d trot z rechtsanwaltlichen Einspruch s nich t verhinder t wer -
den konnte . Überwiegen d wurden , so zeig t sic h an den Einzelfällen , auc h i m Stade r Bereic h 
Männer wege n solcherar t Schein-Diagnosen , Fraue n meis t wege n „liederliche n Lebenswan -
dels" der Zwangssterilisation unterworfen . 

R a i m o n d Re i te r stell t „Niedersächsisch e Denkschrifte n gege n ,Euthanasie'-Morde " vo r 
(in: HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 229-243) . Di e vie r Denkschriften , vo n dene n zwe i ledig -
lich noc h i n Zusammenfassunge n au s de r Nachkriegszei t greifba r sind , wurde n vo n Medizi -
nern bzw . Verwaltungsbeamte n verfaßt , richtete n sic h unterschiedlic h deutlic h gege n di e 
Tötungen durc h di e Nationalsozialisten , nich t abe r gege n di e Euthanasi e i m allgemeinen . 
Ihre Verfasse r stellte n nich t di e nationalsozialistische n Vorstellunge n zu r Euthanasi e insge -
samt in Frage, sondern kritisierte n die Durchführung . Jedoc h truge n wohl auc h dies e Memo -
randen letztlic h zur Einstellun g de r sog . T4-Aktion bei . 

Vo lker Issme r gib t mi t seine m Aufsat z „Gestapo-Haf t un d Zwangsarbei t fü r Klöckner " 
eine Skizz e übe r „Da s ,Arbeitserziehungslager * Ohrbec k zwische n Osnabrüc k un d Georgs -
marienhütte" (in : OsnabrMit t 100 , 1995 , S . 251-266) . Da s Lager , ein e Außenstell e vo n 
Bremen-Farge, bestan d vo n Januar 194 4 bi s April 1945 . Insasse n ware n vorwiegen d auslän -
dische Zwangsarbeiter , di e be i Klöckne r Zwangsarbei t leistete n un d insowei t de m Wer k 
Georgsmarienhütte unterstanden . 

Ein menschlic h anrührende s Schicksa l schilder t Herber t S c h w a r z w ä l d e r i n „Ei n Fal l de r 
Militärjustiz: Da s Verfahre n gege n ein e Bremeri n wege n »Wehrkraftzersetzung* " (in : 
BremJb 74 /75 , 1995/96 , S . 227-265) . E s handel t sic h u m di e 194 4 einunddreißigjährig e 
Luftnachrichtenhelferin Luis e Otten , dere n Bemerkunge n übe r da s Attenta t de s 20 . Jul i z u 
ihrer Verhaftung , sodan n zu m Todesurtei l un d schließlic h zu r Begnadigun g z u zeh n Jahre n 
Zuchthaus führten . I n zahlreiche n Briefe n -  zensierte n wi e unzensierte n -  schrie b si e au s 
den Haftanstalte n a n Angehörige. Sch . läß t dies e Brief e fü r sic h sprechen , ordne t si e inhalt -
lich behutsam, stell t abe r das Menschlich e de s Falle s deutlic h übe r di e juristischen Aspekte . 

R a i m o n d R e i t e r beschreib t „Di e ,Ausländerkinderpflegestätte * i n Lefit z 1944-194 5 i m 
Kreis Dannenberg" un d geht den Schicksale n de r hier in den letzte n Kriegsmonate n verstor -
benen mindesten s neu n Säugling e ausländische r Zwangsarbeiterinne n nac h (in : Hannover -
sches Wendland 13 , 1989-9 1 [ersch . 1992] , S . 143-157) , di e aufgrun d vo n Mißhandlunge n 
und fehlende r Versorgun g z u Tod e kamen . I m Mittelpunk t de s Aufsatzes , de r beispielhaf t 
alltägliche Unmenschlichkei t i m Kleine n dokumentiert , stehe n Aussage n vo n Zeuge n au s 
einem Kriegsverbrecherproze ß de s Jahre s 1948 , i n de m di e verantwortlich e Heimleiteri n z u 
sechs Monate n Gefängni s (! ) verurteil t wurde . 

Manfred vo n B o e t t i c h e r beschreib t i n eine r konzise n verwaltungsgeschichtliche n Mis -
zelle „Provinrialselbstverwaltun g un d Oberpräsiden t de r Provin z Hannove r al s Keimzell e 
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der Verwaltung de s Lande s Niedersachsen " (in : HannGBl l N.F . 48 , 1994 , S . 345-354) . Di e 
Kompetenzkreise un d di e inner e Organisatio n de r Behörd e de s Oberpräsidente n hatte n da s 
Jahr 194 5 i m wesentliche n unveränder t überdauert . End e de s Jahres wurden de m Oberprä -
sidenten dan n auc h de r Provinzialverban d un d di e Reichsbehörde n i n de r Provin z angeglie -
dert, bi s sic h i m Augus t 194 6 au s de n einzelne n Abteilunge n di e Landesministerie n z u bil -
den begannen . -  Wa s hie r vergröber t wiedergegebe n wurde , stell t v.B . ausgesproche n über -
sichtlich s o dar , da ß di e wenige n Seite n gleichzeiti g al s willkommene r Leitfade n durc h ver -
waltungsgeschichtlich gelegentlic h verwirrend e Jahr e dienen können . 

R a i n e r H e h e m a n n schilder t „Di e Neugründun g un d Entwicklun g de r Gewerkschafte n i n 
Osnabrück vo n 194 5 bi s 1949 " nac h eine m unveröffentlichte n Manuskrip t de s ehemalige n 
DGB-Kreisvorsitzenden Netteinstro t (in : OsnabrMit t 97 ,1992 , S . 181-203) . Diese s Verfah -
ren is t quellenkritisc h problematisch , wei l wede r de r eigen e Antei l H. s noc h di e eigentlich e 
Substanz de r Erinnerunge n Netteinstrot s saube r z u ermittel n sind . Da s Them a verdient e 
dennoch ein e Behandlung , freilic h kan n di e vorliegend e Arbei t i m Grund e nu r al s Hinwei s 
auf ein e Quell e benutz t werden . 

G e s c h i c h t e de s J u d e n t u m s 

G ü n t h e r H e i n berichte t unte r de m Tite l „  ,Mit de m gnädigste n Befehl , da s Gebäud e . . . 
demoliren z u lassen'[. ] Übe r dre i Versuche , au f de m Moritzber g [vo r Hildesheim ] i m 18 . 
Jahrhundert ein e Synagog e z u erbauen " (in: HildesheimJb 65 , 1994 , S . 123-142) . Di e länd -
liche Gemeind e i n unmittelbare r Umgebun g Hildesheim s sa h sic h zwische n de m Bischo f al s 
Landesherr un d de m Moritzstif t „  »zwischen zwe y Stühle n unsacht e niedergesetzet' " 
(S. 137) , verfolgt e de n Pla n eine s Synagogenbau s gege n heftig e Widerständ e weiter , mußt e 
einen nich t genehmigte n Ba u nac h 176 7 wiede r abbreche n lasse n un d ka m ers t 179 2 z u 
einem eigene n Synagogenbau . -  De r Aufsat z zeig t u.a . di e allmähliche Hinwendun g de r ein -
schlägigen Forschun g zu r Geschicht e ländliche r jüdischer Gemeinden . 

R e c h t s - , V e r f a s s u n g s - un d S o z i a l g e s c h i c h t e 

A r n e K a r s t e n un d G r e g o r R o h m a n n gebe n eine n Überblic k übe r di e Geschicht e de r 
„Hospitäler i m hochmittelalterliche n Hildesheim " (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . 
Gegenw. 62 , 1994 , S . 91 -133) . Insgesam t sin d bi s Ende de s 12 . Jahrhunderts sech s Hospitä -
ler auszumachen , alle n vora n da s de s Domstifts , jedoch -  wa s i n diese r Zei t auc h nich t ver -
wundert -  noc h kei n kommunales . Di e Nachrichte n übe r di e Hospitäler , be i dene n di e Vf . 
sich u m di e Kombinatio n vo n erzählende n un d urkundliche n Quelle n erfolgreic h bemühen , 
sind dabe i unterschiedlic h dicht . I m Mittelpunk t steh t natürlic h da s domstiftisch e Hospital , 
das u.a . ein e Stiftun g Rainald s vo n Dasse l erhielt . Di e hoh e Zah l de r Hospitäler erkläre n di e 
Vf. mi t de r zentrale n Funktio n Hildesheim s i m hochmittelalterliche n Reich . Da s wär e z u 
überprüfen, ebens o wi e di e einleuchtend e These , da ß Hospitälern ein e wichtig e Funktio n i m 
Stadtwerdungsprozeß zukommt . 

Eine umfassend e Zusammenstellun g verschiedenster , meis t urkundliche r Nachrichte n übe r 
„Die Bedeutun g de r Stadtbefestigun g fü r die Hildesheime r Bürgerschaft " ha t Jens Butt le r 
erarbeitet (in : HildesheimJ b 65 , 1994 , S . 35 -62 ) . I m Mittelpunk t stehe n dabe i di e Schutz -
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funktion de r Befestigung , abe r auc h di e Pflichte n de r Bewohnerschaf t fü r Wachtdiens t un d 
Unterhaltungsdienste. Fü r da s Selbstbewußtsei n de r Städte r se i de r Befestigun g groß e 
Bedeutung zugekommen . 

Jürgen Huc k beschreib t di e „Hofämte r de r Bischöf e bzw . Fürstbischöf e vo n Hildeshei m 
bis zu m Ausgan g de s 14 . Jahrhundert " (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 62 , 
1994, S . 27 -89 ) . H . kan n di e übliche n Hofämte r z u folgende n Zeitpunkte n nachweisen : 
Kämmerer un d Drost/Truchse ß 1113 , Marschall 114 2 und Schen k 1151 . Er gibt fü r die ein -
zelnen Hofämte r Zusammenstellunge n de r Amtsinhabe r un d analysier t -  sowei t möglic h -
die Funktione n de r Ämter. -  Ergänzen d ma g herangezoge n werde n di e Fallstudi e desselbe n 
Verfassers übe r „Di e Boc k vo n Wülfinge n al s Erbdroste n un d Erbkämmere r de r Fürstbi -
schöfe vo n Hildeshei m 1371/140 0 bi s 1802 " (in: Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg. u . Gegenw . 
63, 1995 , S . 91-139) , i n de r e r di e Besetzun g zweie r de r Hofämte r durc h ein e Famili e bi s 
zum End e de s Fürstbistum s verfolgt . 

Sab ine Presuh n mach t deutlich , da ß „Seelenhei l un d Armensorge[. ] Stiftunge n Breme r 
Familien im 14 . Jahrhundert" hervorriefen (in : BremJb 72 ,1993, S . 34 -50 ) . Altarstiftunge n 
und -ausstattunge n ware n auc h i n Breme n nebe n Armenspende n probat e Mitte l zu r Beför -
derung de s persönliche n Seelenheile s vo n Stiftern . Solcherle i Stiftunge n loka l umfassen d z u 
untersuchen, setz t Kenntniss e de r soziale n Verflechtunge n i n Führungs - un d Mittelschichte n 
voraus. Auf diese m Gebiet e ist , wie P . zeigt, für die norddeutsche n Städte , nicht nu r für Bre -
men, noc h viele s zu tun . 

Harald L ö n n e c k e r gib t eine n nützliche n Überblic k übe r „Notar e un d Notaria t i n Olden -
burg im späte n Mittelalte r un d i n de r frühen Neuzeit " (in : OldenbJ b 93 , 1993 , S . 79-102) . 
Abgesehen vo n de n offensichtlic h be i diese m Them a unerläßlic h erscheinende n Wiederho -
lungen de r stet s gleiche n Entwicklungsgeschicht e de s Notariat s finde n sic h folgend e Beob -
achtungen: Di e früheste n Beleg e öffentliche r Notar e stamme n au s de m letzte n Dritte l de s 
14. Jahrhunderts , meis t au s de m Umkrei s de r Stift e un d Klöste r de s Landes . Einwirkunge n 
von Breme n bzw . Osnabrück/Münste r au s sin d vorhanden . Ein e wichtig e alphabetisch e 
Liste vo n Notare n (S . 93 -102 ) kan n al s Ausgangspunk t fü r weiter e Arbeite n i n de n Nach -
barlandschaften dienen . 

Peter S i e v e untersuch t „Friesoythe r Ratsgeschlechte r vo m 14 . bi s zu m 16 . Jahrhundert " 
(in: OldenbJ b 92 , 1992 , S . 69 -97 ) , wa s angesicht s vo n nu r dre i überlieferte n Ratsliste n au s 
dem 14. , siebe n au s de m 15 . un d auc h nu r 2 2 au s de m 16 . Jahrhunder t ei n etwa s hoc h 
gegriffener Anspruc h ist . Deswege n weich t e r eingangs (S . 69 -81 ) au f ein e Geschicht e Frie -
soythes im Mittelalte r au s und komm t ers t anschließend zu m eigentliche n Thema . Da s wich -
tigste Ergebnis ist , daß es Familien gab , die über den gesamte n Zeitrau m hinwe g i m Rat ver -
treten waren ; z u ihre r genaueren soziale n Einordnun g reiche n di e Quelle n ers t i m 16 . Jahr-
hundert aus . Kurz : Di e bekannte n Nöt e de s Kleinstadthistorikers werde n auc h hier deutlich . 

Die voluminöse n „Studie n zu r Genes e un d Überlieferun g de s Ostfriesische n Landrechts " 
Edzards I . (1491-1528) , di e Walte r Schul z vorlegt , dürfte n fü r di e friesisch e Rechtsge -
schichte grundlegen d sei n (in : EmderJ b 72 , 1992 , S . 81-169) . E s geh t dabe i u m di e Über -
lieferungsgeschichte eine s Textes , de r sic h i m Verlauf e seine s Gebrauche s veränder t un d 
erweitert hat , be i de m als o di e gängige n Methode n de r Textkriti k versagen ; scho n Conra d 
Borch l ing un d Wilhel m Ebe l hatte n die s erfahre n müssen . Ei n Neufun d schein t nu n di e 
überhaupt erst e Handschrif t erbrach t z u haben , di e noch z u Lebzeiten Edzard s I . entstande n 
ist (ca . 1518/20 ) un d womöglic h sei n eigene s Exempla r darstellt e (daz u S . 142-16 1 mi t 
Abb. 3  un d 4) . Ein e Handschrif t de s Chroniste n Eggeri k Bening a vo n 152 7 wir d vo n Sch . 
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nun ebenfall s i n di e Überlieferungsgeschicht e einbezogen . Durc h beid e Ergebniss e fäll t 
neues Lich t au f di e Zei t de r Kodifikatio n de s ostfriesische n Landrechts . 

A l b recht Eckhard t analysier t i n seine m Aufsat z „Wildeshause n 152 9 -  di e Katastroph e 
einer Stadt[. ] Ei n westfälische s Vemegerichtsurtei l un d sein e Folgen " (in : ArchDip l 39 , 
1993, S . 339-385) . Di e Ermordun g eine s Geistliche n durc h Wildeshausene r Bürger , ver -
mutlich 1526 , hatt e eine n Proze ß zu r Folge , i m Verlauf e desse n eine r de r Haupttäter , ei n 
Bürgermeister, zu m Tod e verurteil t un d 152 9 hingerichte t wurde . Diese n Anla ß nutzt e de r 
münstersche Bischof , Pfandinhabe r de r Stad t un d Gegne r de s Erzbischof s vo n Breme n al s 
eigentlichem Stadtherrn , z u eine r exemplarische n Bestrafun g de r Stad t un d ihre r gesamte n 
Bewohnerschaft: Wildeshause n wurd e seine s Rechtscharakter s al s Stadt beraubt, di e Mauer n 
wurden geschleift , di e Siege l eingezogen . Ers t fünfzeh n Jahr e späte r wurde n dies e Anord -
nungen teilweis e wiede r zurückgenommen . -  De r Aufsat z is t für die Überlagerun g verschie -
dener Rechtskreis e un d Prozeßforme n i n eine m territoria l umstrittene n Gebie t ei n typische s 
Beispiel. I n der Sach e woh l einmalig , gib t e r im Verfahre n eine s de r wenigen Zeugniss e vo n 
einem angewendete n un d durchgesetzte n Vemegerichtsurteil . 

Walter K o m b e r stell t au s Amtsrechnunge n de s 16./17 . Jahrhundert s Beleg e fü r „Hexen -
prozesse, Zaube r un d Schadenszauberklag e i m alte n Am t Wittlage " zusamme n (in : 
OsnabrMitt 97 , 1992 , S . 3 9 - 5 2 ) un d zeig t dadurc h einma l mehr , da ß dies e Quellengattun g 
bei de r Erfassun g vo n Hexenprozesse n keinesweg s vernachlässig t werde n darf , gib t si e doc h 
mancherlei Hinweis e au f sons t nich t belegte Prozesse . 

Stefan K l e i n s c h m i d t ordne t „Di e neu e reformiert e hannoversch e Stadtkündigun g vo n 
1603" i n die städtisch e Verfassungsgeschicht e ei n (in : HannGBl l N.F . 49 , 1995 , S . 75-113) . 
Als Stadtkündigun g wir d i n Hannove r da s Satzungs - bzw . Statutenrech t bezeichnet , mi t 
Hilfe desse n da s Stadtrech t ausgefüll t bzw . erweiter t wird ; inhaltlic h sin d Stadtkündigunge n 
den Bursprake n ähnlich . Di e ausführlich e Paraphras e de r Quell e (S . 8 2 - 9 9 ) zeig t da s übli -
che Gemisc h vo n Norme n au s verschiedenste n Rechtssphären . I m Vergleic h mi t ähnliche n 
Quellen au s Hannove r sowi e mi t de n Reichspoliceyordnunge n de s 16 . Jahrhundert s zeige n 
sich i n de r Regelungsbreit e un d -tief e erheblich e Übereinstimmungen . 

Die ausführlich e Schilderung , di e J . F . Heinr ic h Mül le r ,,De[m ] Kamp f de s Alte n Klo -
sters [Buxtehude ] u m di e Zehntrechte i m Herzogtu m Lünebur g i m 16 . und 17 . Jahrhundert" 
angedeihen läß t (in : StaderJ b 8 3 / 8 4 , 1993/9 4 [ersch . 1995] , S . 117-151) , ist  vor alle m des -
wegen z u erwähnen , wei l si e fü r di e oftmal s verwickelte n Eigentums- , Besitz - un d Pachtver -
hältnisse dörfliche r Zehnte n i n de r Frühe n Neuzei t durchau s paradigmatische n Charakte r 
besitzt. Da s Kloste r selbe r konnte sein e Zehntrecht e letztlic h gege n di e bäuerlichen Pachtan -
sprüche nich t verteidigen , wei l e s sich keine r Unterstützun g durc h de n Landesherr n erfreue n 
konnte. Di e ausführlich e Dokumentatio n de s Gerichtsverfahrens , einschließlic h de r Zeugen -
vernehmungen, läß t di e Schwierigkeite n vo n Zehntbesitzer n i m Umgan g mi t de n rechtliche n 
Besonderheiten vo r Or t plastisc h hervortreten . 

Si lke L e s e m a n n mach t au f di e Informatione n aufmerksam , di e übe r „Fraue n i n Hildes -
heimer Leichenpredigte n de s 17 . und 18 . Jahrhunderts" enthalten sin d (in : HildesheimJ b 63 , 
1992, S . 85 -97 ) . Di e erhebliche n quellenkritische n Problem e de r of t toposartige n Lebens -
beschreibungen komme n dabe i ebens o zu r Sprach e wi e di e Möglichkeite n demographische r 
und biographische r Auswertung . 

S u s a n n e R a p p e stell t unte r de m Tite l „Klägeri n un d Beklagtin " da s „Frauenlebe n i m 
Dorf zwische n 165 0 un d 175 0 i m Spiege l niedergerichtliche r Protokoll e au s de m Am t Dan -



428 Thomas Vogtherr 

nenberg" da r (in : Hannoversche s Wendlan d 14 , 1992/9 3 [ersch . 1994] , S . 117-142) . Unte r 
den a n Prozesse n beteiligte n Fraue n dominierte n Witwen . Z u de n Prozeßgegenstände n ist 
zu bemerken , „da ß e s ( . . . ) kein e Sach e gab , u m di e nich t auc h Fraue n streite n konnten " 
(S. 125) , wenngleic h Frage n de r persönliche n Ehr e un d de r wirtschaftliche n Absicherun g 
wohl i m Vordergrun d standen . „Di e Verrechtlichun g de s Alltags " erbrachte , s o R. , al s 
Ergebnis „di e unvermutete Selbständigkei t de r Frauen auf der Ebene de r lokalen Rechtspre -
chung" (S . 137) . 

„Eine Hasenjag d i m Jahr e 1662 " wir d zu m Auslöse r eine r vo n T h o m a s K l i n g e b i e l 
beschriebenen gerichtliche n Auseinandersetzung , i n de r sic h „Katholische r Vog t un d evan -
gelischer Gogref e i m stifuhildesheimische n Am t Winzenburg " gegenüberstehe n (in : Hildes -
heimJb 65 , 1994 , S . 6 3 - 9 6 ) . De r relati v geringfügig e Auslöse r ist  ein e gemeinsa m began -
gene Wilderei , dere n Auswirkunge n abe r sofort bi s in de n handgreiflic h un d mi t Verbalinju -
rien ausgetragene n Konfessionsgegensat z de r beide n Verwaltungsbeamte n hineinreichen . 
Die miteinande r vielfac h verschränkte n Lebensläuf e de r beide n Exponente n sin d durchau s 
typisch fü r di e frühneuzeitlich e Territorialverwaltung ; di e Unterschiedlichkei t de r Konfes -
sion mi t ihre n erhebliche n tagespolitische n Implikatione n is t i n diese r For m ei n Spezifiku m 
im Stif t Hildesheim . 

Die Darstellun g de r „Handelsgerichtsbarkei t i n Braunschweig " durc h J o h a n n e s W i e s n e r 
(in: BraunschwJ b 73 , 1992 , S . 65 -105 ) behandel t Rechtsgrundlagen , Kompetenzen , Orga -
nisationsfragen un d Geschäftsanfal l de s Kaufgericht s (1686-1851 ) un d seine r Nachfolgein -
stitutionen, de s Handelsgericht s (1851-79 ) sowi e de r Kammer für Handelssachen (187 9 ff.) , 
bis in die Gegenwart . 

Erika Kös te r untersuch t „Di e Entwicklun g de s Armenwesens i m Flecke n Rotenbur g zwi -
schen 181 8 un d 1831 " (in: RotenburgSchr r 80 /81 , 1994 , S . 7 -33) . De r dortig e Amtsschrei -
ber rief  181 8 ein e au f freiwillige r Basi s beruhend e Armenkass e in s Leben , dere n Vorstand , 
der Armenrat , sic h u m di e Unterstützun g de r Arme n un d u m Möglichkeite n de r Arbei t 
kümmerte. Einrichtun g un d Funktio n de r Armenkass e entspreche n de n Organisationsfor -
men größere r Städt e z u gleiche r Zeit ; fü r eine n Flecke n vo m Zuschnit t Rotenburg s is t di e 
Gründung de s Beamte n beachtlich . 

Auf ein e methodisc h vorbildlich e Ar t un d Weis e ha t Hors t Krus e „Di e Herkunfts - un d 
Heiratskreise de r Magistratsmitgliede r de r Altstad t Hannove r i m 18 . Jahrhundert " nac h 
„Norm un d Wirklichkeit " untersuch t (in : HannGBl l N.F . 49 , 1995 , S . 115-167) . Fü r die 8 5 
bekannten Magistratsmitgliede r de r Jahre 1699-181 0 erfaßt e e r meh r al s 1000 0 Date n un d 
verarbeitete si e sozialgenealogisch . Di e vielfältigen , hie r nich t darzustellende n Ergebniss e 
ermöglichen eine n tiefe n Einblic k i n di e Zusammensetzun g de r hannoversche n Führungs -
schicht diese s Jahrhunderts : Ämterbesetzung , Qualifikatio n de r Amtsinhaber , sozial e un d 
geographische Herkunft , genealogisch e Zusammenhänge , Karriere n werde n untersucht . -
Die Arbei t se i nachdrücklic h al s gelungene s Beispie l sozialgenealogische r Studie n empfoh -
len. 

„Als Dorothe a Schlöze r vor dem [Göttinger ] Universitätsgerich t verklag t wurde" , d a ging e s 
- wi e S i lk e W a g e n e r ermittelt e -  u m eine n Beleidigungsprozeß , de n ein e Hausbedient e 
1791/92 gege n si e angestreng t hatt e (in : GöttingerJ b 41 , 1993 , S . 121-132) . De r Proze ß ist 
in mehrerle i Hinsich t interessant , vo r alle m wege n de r sozialhistorisc h aufschlußreiche n 
Informationen übe r di e klagend e Hausangestellte , abe r auc h wege n de s Charakterbilde s de r 
Dorothea Schlözer , di e al s durchaus standesbewuß t un d wohl auc h herrisch auftretend e Pro -
fessorentochter geschilder t wird . 
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H e i k e Schmid t sieh t „Ein e Chance , de r Armu t z u entgehen" , fü r „Hebamme n au f de m 
Land i m 18 . un d 19 . Jahrhundert " (in : SchaumbLippMit t 31 , 1995 , S . 96-112) . Si e kame n 
meist au s untere n soziale n Schichten , hatte n bereit s selbe r Kinde r geboren , ware n nich t sel -
ten frü h verwitwe t un d versuchten , mi t de r kärglichen Bezahlun g ihre r Dienste ih r Los etwa s 
zu verbessern . I m Laufe de s 19 . Jahrhunderts wurde n si e dann i n Lehranstalte n ausgebildet ; 
das führt e z u eine r gewisse n Konkurren z mi t de r Ärzteschaft , ändert e abe r a n de r soziale n 
Stellung nich t Wesentliches . -  Di e Arbeit , di e di e schaumburgische n Verhältniss e analysiert , 
ist insbesonder e sozialgeschichtlic h orientiert , nich t aber medizinhistorisch . 

Daß e s Ort e gegebe n habe , a n dene n di e Dienstbote n sic h geweiger t hätten , meh r al s zwei -
mal i n der Woch e Lach s (oder Stö r oder . . . ) z u sich zu nehmen, is t wohl jedem Proseminari -
sten scho n einmal begegne t un d zähl t zu den beliebtesten Topoi de r Sozialgeschichte vergan -
gener Jahrhunderte . Überprüf t ha t diese n Topo s nu n erstmal s Klau s Schwar z i n „De r 
Weserlachs un d di e bremische n Dienstboten . Zu r Geschicht e de s Fischverbrauch s i n Nord -
deutschland" (in : BremJ b 7 4 / 7 5 , 1995/96 , S . 134-173) . Da s Ergebni s ist  ernüchternd : 
Dienstboten konnte n sic h i n de r Rege l keine n Lach s leisten ; de r Prei s fü r ei n Pfun d Lach s 
lag übe r Jahrhundert e deutlic h übe r de m Tagesloh n eine s Handwerksgesellen . Lach s wa r 
durchweg „Herrenspeise" , wa r entsprechen d teue r un d dient e al s Blickfan g fü r Anzeige n 
von Fischgeschäften . Nicht s bleib t vo n de r vermeintliche n Idyll e vergangene r Jahrhunderte , 
nicht in Bremen, nich t in Lübeck un d anderswo , den n Sch . begreift gan z Norddeutschland i n 
seine Untersuchun g ein . „E s handel t sic h offenba r u m ein e Variant e de s uralte n Lügenmär -
chens, di e bi s heute nachwirkt. " (S . 173 ) -  Eigentlic h schade , wei l desillusionierend . 

Hans L ippe l t ha t unte r de m Tite l „Di e Wohnverhältniss e de r Inquiline n (Häuslinge ) i n 
vorindustrieller Zei t (1760-1860) . Dargestell t a m Beispie l de r Ort e i n de r heutige n 
Gemeinde Vechelde " eine n Tei l seine r Magisterarbei t zu m Druc k befördert , un d e r ta t gu t 
daran (in : BraunschwJ b 75 , 1994 , S . 137-160) . I n hochgradi g zahlengesättigte r Ar t unter -
sucht e r di e Erwerbs - un d Lebenssituatio n de r Häuslinge , frag t nac h de n Vermietern , de n 
Größen de r Wohnungen , de r Anzah l vo n Persone n pr o Rau m un d andere n Meßdate n fü r 
die Wohnverhältnisse . Di e Datenbasi s ist  dabe i seh r disparat , auc h dort , w o de r Vf . meh r 
Sicherheit vorschütz t (etw a be i de n Reihe n übe r Einwohner - un d Wohnhäuserzahle n vo n 
1760-1862 au f S . 142) , abe r di e Ergebniss e scheine n tendenziel l doc h haltba r zu sein . 

A n d r e a s D ü w e l beschreib t übersichtlic h un d prägnan t „Di e Veränderunge n i n de r Ver -
waltung de s kommunion-unterharzische n Berg - un d Hüttenwesen s vo n 181 4 bi s 192 4 i m 
Überblick" un d ergänz t dadurc h vorhanden e Handbüche r zu r Verwaltungsgeschicht e au f 
willkommene Weis e (in : BraunschwJ b 73 , 1992 , S . 51-64) . 

Wolf gang Jürrie s kan n aufgrun d eine r hervorragende n Quellenlag e gu t abgesichert e 
Aussagen „Zu r soziale n Schichtun g de r Leinenproduzente n i m Bereic h de r Wustrowe r Lin -
nenlegge u m 1830 " mache n (in : Hannoversche s Wendlan d 13 , 1989-9 1 [ersch . 1992] , 
S. 117-142) , di e anderwei t erzielt e Ergebniss e durchau s nicht imme r bestätigen . I m Wustro -
wer Rau m dominiere n unte r de n Leinenproduzente n di e Vollbauern * nich t etw a klein - ode r 
gar unterbäuerlich e Schichten . Da s schein t sic h ers t nac h de r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s z u 
ändern. Ähnlic h abweichen d vo m Landesdurchschnit t sin d auc h di e Produktionsdate n 
(Mengen, Qualitäten , Wert) . -  De r exemplarisch e Aufsat z weis t au f di e Notwendigkei t wei -
terer kleinräumige r Untersuchunge n zu m Them a hin . Verallgemeinerunge n loka l gewonne -
ner Ergebnisse sin d einstweile n nich t a m Platz . 

Mechth i ld W i s w e stell t „Sozial e Realitä t un d Mythos " a m Beispie l „Eine(r ) Helmstedte r 
Einbrecherbande u m 1840 " gegenübe r (in : BraunschwJ b 74 , 1993 , S . 129-146) . Unte r 
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Führung durc h de n Räuberhauptman n Ros e -  de r noc h heut e i n de r Gegend sprichwörtlic h 
ist -  wurde n bi s 184 1 Serieneinbrüch e verübt , dere n Organisation , Täterschaf t un d sozial e 
Vorbedingungen au s de n Verfahrensakte n z u rekonstruiere n sind . De r heutig e Mytho s 
macht au s Rose ein e schillernd e Figur , irgendw o zwische n Robi n Hoo d un d de m Schwarze n 
Mann. 

T h e o d o r P e n n e r s gib t eine n umfassende n Überblic k übe r „Da s Krankenhauswese n i m 
Emsland un d i n der Grafschaft Bentheim . Entstehun g un d frühe Entwicklun g (1851-1914) " 
(in: Emsland/Benthei m 8 , 1992 , S . 9-121) . Beginnen d mi t Gründunge n i n Meppe n 185 1 
und Linge n 185 5 entstande n bi s 191 4 2 1 Krankenhäuser , meis t au f kirchlich e Initiative , 
während de r Staa t a n Gründun g un d Trägerschaf t nu r i n vie r Fälle n beteilig t war . P . 
beschreibt i n einem allgemeine n Tei l die Gründungsumstände , di e Gebäude un d Einrichtun -
gen, geh t au f Patienten , Arzt e un d Pflegediens t ei n un d äußer t sic h z u de n finanzielle n 
Grundlagen. Ei n Anhan g (S . 62-115 ) stell t di e Nachrichte n z u de n einzelne n Krankenhäu -
sern zusammen . 

Eine enge r ansetzende Fallstudi e au f diese m Gebie t stell t de r Artikel vo n El f r iede B a c h -
mann übe r „Hunder t Jahr e Kreiskrankenhau s Bremervörd e 1892-1992 " da r (in : Roten -
burgSchrr 78 /79 , 1993 , S . 153-207) . Besonder s di e ausführlic h geschildert e Vorphas e de r 
Gründung mi t privaten Initiative n un d dere n späte m Aufgreife n durc h de n Landkrei s bestä -
tigt Penners* Ergebnisse au s dem Emsland . 

Der frühe „Fahrradverkeh r i m Herzogtu m Braunschweig" , wies , wie Stefa n B r ü d e r m a n n 
nachweist, erheblich e „Polizeirechtlich e un d sozial e Aspekte " au f (in : BraunschwJ b 76 , 
1995, S . 101-124) . Sei t de n achtzige r Jahren began n da s Fahrradfahre n sic h auch i n Braun -
schweig z u verbreite n un d wurd e 189 1 dor t erstmal s gesetzlic h geregelt . 1896-190 7 ware n 
Fahrräder soga r kennzeichenpflichtig . Di e Einführun g eine r Fahrradsteue r wir d nich t nu r 
aus fiskalische n Gründe n erwogen , sonder n auch , u m Luxu s un d Sport , al s de n ma n da s 
Fahrradfahren ansah , dadurc h einzudämmen . Ers t u m un d nac h 190 0 wende t sic h di e ver -
kehrsrechtliche Normierun g dan n zunehmen d de m Aut o zu ; dadurc h abe r werde n di e Nor -
men noc h enge r gesetz t al s gegenüber de n Fahrräder n vorher . 

Mar ion Boc k beschreib t unte r dem Tite l „  ,Die Arme e de r Kaiserin'. Z u Rolle un d Selbst -
verständnis de r Vaterländischen Frauenverein e vo m Rote n Kreu z am Beispie l de s Hildeshei -
mer Zweigvereins" (in : HildesheimJb 67 , 1995 , S . 183-210 ) di e wichtigsten Tätigkeitsfelde r 
dieser Vereine: die Organisatio n de s Einsatzes von Rotkreuzschwester n i m Ersten Weltkrieg , 
die Säuglings - un d Kleinkindfürsorge , vo r alle m auc h i n de r Wirtschaftskrise , sowi e di e 
Frauenerwerbshilfe. 

„Das öffentlich e Gesundheitswese n i n Hannove r 1945-1949 " sa h sich , wie G u n n a r Klat t 
überzeugend herausarbeite t (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 259-283) , ähnliche n Problem e 
gegenüber, wi e si e woh l überal l i n de n Großstädte n de s besetzte n Deutschland s bestanden . 
Der Kamp f gege n Seuchen , vo r allem gege n de n Typhus und die Tuberkulose , wa r einer de r 
Schwerpunkte de r Tätigkeit . Ei n andere r wurd e durc h di e zunehmend e Unterernährun g 
bestimmt, di e im Winter 1947/4 8 ihre n Höhepunk t erreichte ; eine Statistik übe r das Auftre -
ten von Hungerödeme n i n hannoverschen Krankenhäuser n weis t i n diesem Winte r etwa 60 0 
Fälle nach . Schließlic h gal t ei n erhebliche r Tei l de r Anstrengunge n de r Bekämpfun g vo n 
Geschlechtskrankheiten. 

Walter B i e n beschreib t „Da s Heuerlingswese n i m Emslan d un d sein e Beendigun g nac h 
dem Zweite n Weltkrieg e -  dargestell t a m Beispie l de r Gemeind e Stavern " (in : JbEmsländ -
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Heimatbd 41 , 1995, , S . 55 -79) . Sei t de m Reichssiedlungsgeset z vo n 191 9 ga b e s erst e Maß -
nahmen zu r Übertragun g vo n Siedlerstelle n a n vormalig e Heuerlinge . Bi s End e de r fünfzi -
ger Jahre wurden dann , nich t zuletz t au f Betreibe n vo n Interessenverbände n de r Heuerlinge , 
die verbliebene n Heuerverträg e i n Pachtverhältniss e umgewandelt . -  Da s vo n B . gezeich -
nete Bil d ist  wesentlich idealisierende r al s die auszugsweis e abgedruckte n Erinnerunge n vo n 
Beteiligten. Dennoc h wir d ma n sein e Arbei t be i künftige n Forschunge n übe r di e Sozialge -
schichte ländliche r Unterschichte n i m Emslan d heranzuziehe n haben . 

S i e d l u n g s - , Wir t schaf t s - un d V e r k e h r s g e s c h i c h t e 

Gert Hät z publizier t „Di e Fundmünze n de r Kirchengrabun g i n Ringsted t [Krs . Cuxha -
ven]" (in : JbMännerMorgenster n 74 , 1995 , S . 15-62) , insgesam t 48 9 Stück e vo m 11 . Jahr-
hundert bi s 1975 , davo n 5 1 Mittelaltermünzen . E s handel t sic h durchweg u m gering e Nomi -
nale, wi e dies für Kirchenfunde typisc h ist . Hinzuweise n ist  auf di e weite räumlich e Streuun g 
der Münzstätten , wenngleic h sei t de m Mittelalte r Münze n de r jeweilige n Landesherrschaf t 
im Vordergrun d stehen . Merkwürdi g is t da s Vorhandensei n vo n vie r Fundmüzen , di e deut -
lich älte r sind al s die Kirch e selber . -  De r präzis e gearbeitet e Katalo g (S . 2 3 - 4 7 ) wir d durc h 
Abbildungen wichtige r Fundstück e ergänz t (S . 59-61) . 

Hans jürgen Brachman n weis t erneu t nach , da ß „De r Har z al s Wirtschaftsrau m de s frü -
hen Mittelalters " bereit s sei t de m 9 . Jahrhunder t durc h Metallgewinnun g un d -Verhüttun g 
im Umland un d am Gebirgsran d gekennzeichne t wa r (in: HarzZs 4 3 / 4 4, 1992 , S. 7 -25) . I m 
11. Jahrhundert wir d dan n de r Har z selbe r aufgesiedelt . Di e Ottone n baute n mi t de m Harz -
umland al s Zentralrau m ihre r Herrschaf t als o auc h ein e wirtschaftlic h hochproduktiv e Zon e 
aus. -  De m lesenswerte n Überblick , de r archäologisch e wi e historisch e Arbeite n i m Zusam -
menhang darstellt , ist  ein e ungewöhnlic h umfangreich e Bibliographi e beigegebe n (S . 1 9 -
25). 

H e i n z - J o a c h i m S c h u l z e untersuch t „Di e Urkund e Kaise r Konrad s II . vo m I L Dezem -
ber 103 8 un d de[n] erzbischöflichefn ] Mark t in Stade" (in: StaderJb 81 /82 , 1991/9 2 [ersch . 
1993], S . 51-62) . Mi t diese r Urkunde , edier t al s MG H D D KoI I 278 , erhiel t Erzbischo f 
Bezelin di e Marktrecht e fü r Heeslinge n un d Stad e verliehen . Sch . weis t nach , da ß dabe i fü r 
Heeslingen lediglic h ein e Bestätigun g gemein t gewese n sei n kan n un d da ß de r erzbischöfli -
che Mark t i n Stad e au f Heeslinge r Besit z errichte t werde n sollte , de r z u diese m Zwec k de m 
Erzbischof z u übertragen sei n würde . Dami t hatt e der Breme r i n Stade erstmal s gewisserma -
ßen „de n Fu ß i n de r Tür" . -  Di e Arbei t stell t durc h ihr e groß e Quellennäh e un d di e sach -
verständige Interpretatio n eine n wichtige n Kontrapunk t zu r hypothesenfreudige n Ansich t 
Friedrich Adol f Schröder s übe r di e Stade r Frühgeschicht e (Stad e -  Rinkhors t -  Wigmo -
dien, 1990 ) dar . 

Wol fgang M e i b e y e r s Aufsat z „Herzo g un d Hollände r gründe n ein e Stadt . Di e Entste -
hung de s Hagen s i n Braunschwei g unte r Heinric h de m Löwen " (in : BraunschwJ b 74 , 1994 , 
S. 7 - 2 8 ) is t bescheiden al s „Forschungsbericht " deklarier t (S . 9  Anm . 9) . Richtige r wär e es , 
zu sagen , da ß hie r ein e detaillierte , methodisc h überzeugend e un d außerordentlic h anre -
gende Anwendun g siedlungs - bzw . stadtgeographische r Methode n au f de n „Testfal l Hagen -
gründung" vorliegt . Di e Bereitun g de s Terrain s durc h Kultivierung , di e Gestaltun g un d 
Topographie de s Siedlungsplatze s sowi e di e Ausbildun g de r soziale n un d funktionale n 
Strukturen de r neue n Siedlun g sin d di e wesentliche n Themen diese r wichtige n Arbeit . 
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„Bremen al s Hansestad t i m Mittelalter " is t da s nich t ebe n leicht e Them a vo n Herber t 
S c h w a r z w ä l d e r (in : HansGBl l 112 , 1994 , S . 1-38) . I n dem wei t ausgreifende n Überblic k 
beschäftigt e r sich mi t de r Bedeutun g hansische r Politi k fü r Bremen s Ra t un d für di e Händ -
ler, geht sodann abe r vor allem den einzelnen Wendepunkten de s Verhältnisses der Stadt zur 
Hanse i m 14 . und 15 . Jahrhundert nach , die de r Stad t gelegentlich de n Vorwur f mangelnde r 
„Hansetreue" eintrugen . E s wir d deutlich , daß sich Bremen s territorialpolitisch e Zielsetzun -
gen i m Nordweste n zunehmen d wenige r mi t allgemeinhansische n Ziele n vertruge n un d daß , 
sich die Stad t nich t zuletz t deswege n imme r meh r von de r Hanse entfernte . 

Mat th ias Puhl e geh t der Frage nach , wie sich „De r Sächsisch e Städtebun d i m späten Mit -
telalter" selbs t verstand , al s „Regional e ,confoederatio ' ode r Tei l de r Hanse? " (in : 
HansGBll 112 , 1994 , S . 125-138) . De r Städtebun d wa r P. s Auffassun g nac h ei n i n de r 
Zusammensetzung schwankende r „Zweckverband" , desse n ma n sic h be i Bedar f bediente . 
Er konnt e un d durft e nich t gege n di e jeweiligen Stadtherre n gerichte t sein , sonder n mußt e 
deren territorial e un d rechtlich e Ansprüch e achten . E r wa r also , s o da s ehe r naheliegend e 
Ergebnis, „ein e regional e ,confoederatio ' und ei n Tei l de r Hans e ( . . . ) , allerding s meh r da s 
erste al s das zweite." (S . 137 ) 

S u s a n n e Schur r stell t „Di e Göttinge r Kaufgilde " da r un d beschreib t „Di e wirtschaftlich e 
Führungsrolle un d de[n ] politische[n ] Einflu ß de r Kaufmannschaf t i m Spätmittelalter " (in : 
GöttingerJb 40 , 1992 , S . 113-164) . Di e Gild e besa ß da s Monopo l au f de n Fern - un d Tuch -
handel, wa r personell star k mi t de m Ra t verflochten , un d ihr e Mitgliede r ware n untereinan -
der vielfach verwand t un d verschwägert . Durc h di e Steuerun g de r Gewerbe - un d Schoßpoli -
tik de s Rates gelang e s der Gilde , ihre n Einflu ß bi s zum Aufruhr vo n 151 4 ungeschmälert z u 
erhalten. -  Di e hie r auszugsweis e gedruck t vorliegend e Magisterarbei t ist  ei n erhellende r 
Beitrag zur Göttinger Stadtgeschichte . Si e zeigt vor allem, wieviel a n Schlüssen au s dem ver -
meintlich s o trockene n Materia l de r „Göttinge r Statuten " (hg . vo n de r R o p p, 1907 ) z u zie -
hen ist , 

Jose f D o l l e äußer t sic h „Z u de r Theori e eine r ,spätmittelalterliche n Agrarkrise' " un d 
nimmt „Ein e kritisch e Untersuchun g a m Beispie l de s Altkreise s Göttingen " vo r (in: Göttin -
gerJb 42 , 1994 , S . 55 -94) , de r fü r di e einschlägig e Theori e Wilhel m A b e l s wiederhol t al s 
Beispiel herangezoge n worde n war . Unte r de n Zwischenergebnisse n sin d hervorzuheben : 
Abels Aussage n übe r de n Wüstungsprozeß , di e Lohn - un d Preisentwicklun g beruhe n au f 
brüchiger un d methodisc h angreifbare r Grundlage ; si e halte n nähere r Überprüfun g nich t 
stand. Obwoh l D . sodan n umfangreiche s Materia l z u Getreidepreise n un d Handwerkerlöh -
nen de s 15 . Jahrhundert s beibringt , is t sei n skeptische s Fazi t dieses : „Mi t de n Löhne n un d 
Preisen au s Göttingen is t es nich t möglich , di e Theorie übe r die Agrarkrise de s Spätmittelal -
ters zu belegen. ( . . . ) Di e Agrarkrisentheori e Wilhel m Abel s steh t au f erheblich schwächere n 
Füßen, al s bishe r allgemei n angenomme n wurde. " (S . 81 , 83 ) Di e noc h skeptischer e Frag e 
des Rezensenten : Is t dies e Theori e fü r de n Norde n de s Reiche s überhaup t noc h haltba r 
geblieben? 

A l m u t h S a l o m o n beschreib t in s Einzeln e gehen d „Herrschaftsbildunge n un d Macht -
kämpfe i m Sillan d vo m Spätmittelalte r bi s zu m frühe n 17 . Jahrhundert " (in : OldenbJ b 94 , 
1994, S . 1-85) . E s handel t sic h u m ein e Grenzregio n zwische n Östringe n un d Rüstringen , 
die sei t de m 14 . Jahrhunder t da s Interess e de r Häuptling e vo n Göden s au f sic h gezoge n 
hatte un d vo n diese n schließlic h 160 6 erworbe n werde n konnte . De r jahrhundertelang aus -
getragene Kamp f de r Gödense r gege n ihr e Konkurrente n wurd e zunächs t mi t blanke r 
Gewalt, gege n End e de s 16 . Jahrhundert s dan n abe r mi t alle n juristische n Raffinessen , bi s 
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hin zu r Anrufung de s Reichskammergerichtes, ausgetragen . -  De r außerordentlich material -
reiche Aufsatz schein t an mehreren Stelle n auc h die Genealogien beteiligte r Familie n richtig-
zustellen ode r zu ergänzen; die s zu beurteilen, sin d andere berufener al s der Berichterstatter . 

A d o l f E . H o f m e i s t e r edier t un d kommentiert „Da s Breme r Kornakzise - un d Tonnen-
geldregister vo n 1532 " (in : BremJb 72 , 1993, S . 51-97), ein e bishe r weitgehen d unbeach -
tete, abe r außerordentlic h aussagekräftig e Quell e fü r den Umfang de s Bremer Handel s im 
Jahre de s Aufstand s de r 10 4 Männer . Ausgewiese n werde n Name n vo n Kaufleute n un d 
Schiffen, Angabe n vo n Waren un d darauf gezahlte n Abgaben , auc h Zielgebiet e de s Han -
dels. De r Bremer Seehande l zwische n Westfrieslan d / Holland , de n Shetlands und dem Ost-
seeraum wir d hierdurch ebens o punktuel l erhell t wie die Geschäftsstruktur de r Bremer Fern -
händler. 

Chris ta un d A l f o ns Tep e berichte n „Au s de r Geschichte de r Tödden vo n Schapen" (in: 
JbEmsländHeimatbd 40 , 1994 , S. 23 -33 ). Di e für den Nicht-Westfalen erklärungsbedürf -
tige Bezeichnun g „Tödden " mein t hausierend e Wanderkrämer , di e von Großhändlern, den 
sog. Töddennachfahren , ihr e War e bezoge n un d auf eigene Rechnun g verkauften . Sei t dem 
17. Jahrhunder t finde n sic h Spure n diese s woh l au s Brabant stammende n Handel s auc h im 
Emsland. Da s 18 . Jahrhundert gil t al s die Blütezeit. 174 9 gab es in der Grafschaft Linge n 
etwa 65 0 solche r Packenträger , dere n Vertriebsbereic h bi s nach Brandenbur g un d Anhal t 
reichte. -  I n enge m Zusammenhan g mi t diese r Arbei t steh t de r Aufsat z vo n A n d r e a s 
E iynck übe r „Pot t i n Freren -  Töddenkaufhändle r au s der Niedergrafschaft Lingen " (in: 
ebd. 41 , 1995, S . 286-310), i n dem aufgrund eine s erhaltene n Firmen - und Familienarchivs 
der We g einer Töddengroßhändlerfamili e vo m 17 . Jahrhunder t bi s heut e nachgezeichne t 
wird. 

Jörg L e u s c h n e r un d H e i nz Ko lb e dokumentiere n gemeinsa m eine n gescheiterte n Ver -
such vo n „Steinkohlenbergba u i n Salzgitte r vo n 176 4 bis 1766 " (in: SalzgitterJ b 15/16 , 
1993/94, S . 115-135) . K . weist einleiten d (S . 115-117) nach , da ß Steinkohle i m Salzgitter-
gebiet ein e geologisch e Unmöglichkei t darstellt . L . zeigt sodan n plastisch , da ß der Versuch 
des Liebenburge r Amtmann s Krist , dennoc h Steinkohl e z u finden, außerordentlic h aufwen -
dig wa r und den zuständige n Hildesheime r Fürstbischo f teue r z u stehe n kam , zumal sic h 
auch die Möglichkeit, be i gleicher Gelegenhei t noc h ein e Gold - un d Silbermine z u erschlie-
ßen, zerschlug . 

„Der Ba u der Eisenbahn Hannover-Minden " i n den Jahren 1846/4 7 war , folgt ma n Karl 
H. S c h n e i d e r , eine r der wesentlichen Schritt e zur Verbesserung des Ost-West-Verkehrs im 
Königreich Hannove r (in : SchaumbLippMit t 31 , 1995 , S. 113-141) . Di e Bah n berührt e 
außerdem noc h Kurhessen , Schaumburg-Lipp e sowi e Preußen , worau s sic h di e Notwendig -
keit z u langwierigen Verhandlunge n zwische n de n beteiligten Staate n ergab , vor allem übe r 
Fragen de r Finanzierun g un d der Streckenführung. Di e Betriebsergebniss e diese r Streck e 
waren schließlic h s o gut , daß der schaumburgisch e Antei l bei m Verkau f a n Preuße n ei n 
Mehrfaches de r Investitionskosten erbrachte . -  De r Aufsatz hätt e ein e besser e drucktechni -
sche Betreuun g i n diesem durchwe g schlech t redigierte n Ban d verdient : E r endet mitte n im 
Satz. 

O t t o R ö n n p a g erinner t a n „Oldenburgisch e Ostseebäde r a n der Lübecker Bucht " (in: 
OldenbJb 94 , 1994 , S . 209-223), genauer : a n die bis 1937 zu Oldenburg gehörende n Ort e 
Haffkrug, Scharbeutz , Timmendorfe r Stran d und Niendorf a n der Lübecker Buch t und skiz-
ziert da s frühe Badelebe n sei t etw a 1830. 
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U r s u l a Wolf f beschreib t „Di e Amerika-Auswanderun g i n de n ehemal s braunschweigi -
schen Orte n de r Stad t Salzgitte r i m 19 . Jahrhundert " (in : SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , 
S. 166-221 ) un d bestätig t di e bekannte n Beobachtunge n übe r di e Abhängigkei t de r Aus -
wanderung vo n de r wirtschaftliche n Lage , übe r di e mehrheitlic h de n unterbäuerliche n 
Schichten zuzurechnende n Auswandere r un d übe r di e Reaktione n de r Obrigkei t au f Aus -
wanderungen. -  Nac h Orte n geordnet e Auswandererliste n (S . 185-221 ) sin d vo r alle m fü r 
sozialhistorische un d genealogische Studie n einschlägig . 

Klaus F e s c h e schilder t di e Entwicklun g de s Steinhude r Meer s „Vo m ,reizlose n See ' zu m 
,Wannsee vo n Hannover* " sei t de r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s (in : SchaumbLippMit t 31 , 
1995, S . 142-176) . Richtet e sic h de r Tourismus Mitt e de s 19 . Jahrhunderts zunächs t au f di e 
Festung Wilhelmstei n aus , w o ma n nac h de r Besichtigun g de s Gefängnisse s un d seine r 
Insassen „  ,zu billig gestellten Preise n eine rech t schmackhaft e Tass e Kaffee* " gereich t erhal -
ten konnt e (S . 145) , s o steigert e sic h vo r alle m de r Tagestourismu s durc h di e Eröffnun g de r 
Steinhuder-Meer-Bahn 189 8 explosionsartig . Auc h de r Schiffsverkeh r au f de m Steinhude r 
Meer nah m z u un d mußt e -  u m unautorisierte s Anlege n a m Wilhelmstei n z u verhinder n -
mit Genehmigunge n regulier t werden . U m 191 0 schließlic h entwickelt e sic h überdie s da s 
Badeleben, s o da ß kau m später erste Klage n übe r de n Massentourismu s lau t wurden . 

Einen Beitra g zu r hierzuland e nu r langsa m aufkommende n Umweltgeschicht e leiste t Jür -
gen va n C a p e l l e mi t seine m Aufsat z „  al s wen n ei n Tropfe n Blausäur e i n de n Rhei n 
fiele*. Umweltgeschichtlich e Aspekt e de r hannoversche n Stadtgeschichte' * (in : HannGBl l 
N.F. 47 , 1993 , S . 125-153) . I m Vordergrun d stehe n dabe i Auseinandersetzunge n u m Luft -
und Gewässerverschmutzungen , di e sei t de r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s vo r alle m vo n Lin -
dener Betriebe n de r Textilindustrie un d de s Maschinenbaus , abe r auc h vo n Kaliwerke n un d 
Zuckerfabriken i m südliche n hannoversche n Umlan d ausgingen . „Da s Spannungsfel d vo n 
Industriepolitik un d Umweltschutz " (S . 137 ) bestimmt e auc h i n preußische r Zei t di e mögli -
chen Maßnahme n un d ihr e Intensität . Nich t selte n sa h sic h politische m Druc k ausgesetzt , 
wer sic h am Ort e de s Geschehen s fü r die Verminderung vo n Verschmutzunge n einsetzte . 

H a n s - J ü r g e n B e h r e n d liefer t ein e detailliert e Darstellun g de r „Eisenbahnstrecke n i m 
Salzgittergebiet" vo n de n erste n Planunge n sei t 187 8 bi s heut e (in : SalzgitterJ b 15/16 , 
1993/94, S . 188-210) . Di e Situatio n is t vo n eine m fü r Industriegebiet e kennzeichnende n 
Nebeneinander vo n Staats - un d Privatbahne n bestimmt . Insbesonder e di e zahlreiche n Erz -
bahnen vo n de n Stolle n z u de n Verladestelle n sin d heut e weitgehen d stillgelegt . -  De r Auf -
satz zeigt , wi e seh r solcherle i Arbeite n -  nich t nu r i m Rau m Salzgitte r -  auc h vo n de r 
Benutzbarkeit private r Archiv e abhängen , i n diese m Fal l vo m Archi v de r Verkehrsbetrieb e 
Peine-Salzgitter. 

„100 Jahr e Meppen-Haselünne r Eisenbah n 1894-1994 " sin d fü r H e i n e r Schup p (in : 
JbEmsländHeimatbd 40 , 1994 , S . 7 3 - 9 3 ) Anlaß , vo r alle m di e Planungs - un d Bauphas e 
genauer z u untersuchen . Versuche , ein e Bah n au f diese r Streck e z u errichten , ware n scho n 
seit 187 8 unternomme n worden , jedoch erfolglo s geblieben . Ers t 189 4 konnt e di e Bah n mi t 
einer Streckenlänge von 1 5 Kilometern i n Betrieb gehen, 190 7 wurd e si e bis zur Oldenburgi -
schen Staatsbah n i n Löninge n verlängert . Bi s i n de n Zweite n Weltkrie g hinei n blie b di e 
Bahn in Güter- wi e Personenverkeh r einigermaße n rentabel . I n den Jahrzehnte n danac h wa r 
auch sie vom allgemeine n Kleinbahnsterbe n betroffen . 

Frank Ehrhard t stell t „Rationalisierung un d Wandel de r Industriearbei t i n Braunschweig s 
Metallindustrie i n de n Jahre n de r Weimare r Republik " da r (in : BraunschwJ b 76 , 1995 , 
S. 125-153) . Trot z de s Fehlen s firmenbezogene r Aktenüberlieferun g geling t es , Reflex e de r 
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reichsweiten Rationalisierungsdiskussione n de r zwanzige r Jahr e auc h i n Braunschwei g aus -
zumachen. Di e eigentliche n Maßnahme n sin d dagege n schwere r greifbar : Großserienferti -
gung un d Fließarbei t werde n eingeführt . Veränderunge n de r Anzah l un d Struktu r de r 
Beschäftigten sin d dagege n uneinheitlich , sowoh l wa s de n durchschnittliche n Qualinkations -
grad, al s auc h wa s de n Frauenantei l de r Industriearbeiterschaf t angeht . -  Weitergehend e 
Untersuchungen diese r Themati k sin d -  da s zeig t E. s Aufsat z überdeutlic h -  nu r aufgrun d 
von Firmenarchive n möglic h un d sinnvoll . 

T h o m a s M a s s e l i n k geh t unte r de m Tite l „  ,Der Warenhausty p ha t hie r ers t i n gan z ver -
schwindendem Maß e Eingan g gefunden'? " de n Probleme n vo n „Berufsausbildun g un d Ver -
kaufstätigkeit i n Kauf - un d Warenhäuser n de s hannoversche n Einzelhandel s de r zwanzige r 
Jahre" nac h (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 155-194) . Vo r de m Hintergrun d de r Rationa -
lisierungsdebatte gerad e auc h i m personalintensive n Einzelhande l wurde n i n hannoversche n 
Betrieben, di e i m Durchschnit t meh r Beschäftigt e aufwiese n al s i m Reic h insgesamt , vo r 
allem Verbesserunge n be i de r Lehrlingsausbildun g un d bei de r Weiterbildung de r Kaufhaus -
angestellten durchgesetzt . Seithe r wurde n Verkaufsangestellt e fas t ausnahmslo s i n einer drei -
jährigen Lehr e mi t eingeschlossene r Berufsschul e ausgebilde t un d nahme n a n Weiterbil -
dungsmaßnahmen teil . 

R e i n h a r d F ö r s t e r l i n g beschreib t „Di e Auswirkunge n de s Aufbau s de r ,Reichswerk e 
Hermann Göring 4 au f Stad t un d Krei s Wolfenbüttel " (in : SalzgitterJ b 15/16 , 1 9 9 3 / 9 4 , 
S. 2 3 9 - 2 4 7 ) un d schilder t dami t eine n gelegentlic h vergessene n Aspek t de r Frühgeschicht e 
Salzgitters. Vo r alle m di e Versorgun g de r Beschäftigte n mi t Wohnungen , di e Verbesserun g 
des öffentliche n Verkehrs , abe r auc h de r deutlich e Anstie g de r Nachfrag e fü r de n Wolfen -
bütteler Hande l sin d Aspekt e diese r Nachbarschaft . -  193 8 wurde n di e Wolfenbüttele r z u 
Bücherspenden fü r di e Arbeite r i n de n Baulage m aufgeforder t un d erhielte n be i diese r 
Gelegenheit di e kurios e Erläuterung : „Be i de r Auswahl de r Büche r bitten wir zu berücksich -
tigen, da ß di e Arbeitskamerade n nich t i n eine m Mädchenpensiona t untergebrach t sin d un d 
Backfischromane wi e »Nesthäkchen ' al s absolu t ungeeigne t betrachte t werde n müssen " 
(S. 244) . 

Wal ter B i e n schreib t „Di e Geschicht e de r Traktatbauer n i m Emslan d nac h 1945 " (in : 
JbEmsländHeimatbd 38 , 1992 , S . 5 9 - 7 7 ) . Gemein t sin d Bauern , dere n Stelle n durc h di e 
Grenzziehung de s Wiene r Kongresse s durchschnitte n wurde n un d dere n Ländereie n dami t 
teilweise niederländisc h geworde n waren . Durc h da s Trakta t vo n Meppe n 182 4 wurd e di e 
grenzüberschreitende Nutzun g diese r Ländereie n garantiert . 194 5 ware n si e dan n durc h di e 
Niederlande wi e ander e deutsch e Vermögenswert e beschlagnahm t worden . Ers t i m Lauf e 
zweier Jahrzehnt e gelan g ein e einigermaße n verträglich e Lösun g i n eine r Kombinatio n au s 
Entschädigung un d Umsiedlun g vo n deutsche r Seit e sowi e durc h di e Rückgab e eine s Teil s 
des Lande s i m Rahme n de s deutsch-niederländische n Ausgleichsvertrage s vo n 1961/63 . 

G e s c h i c h t e d e s g e i s t i g e n un d ku l ture l l e n L e b e n s 

B e r t h o l d M i c h a e l beschreib t „Da s Göttinge r Schulwese n i n de r Zei t vo n de r Reforma -
tion bi s zu r Gründun g de s zweite n Paedagogium s 1530-1586 " (in : GöttingerJ b 43 , 1995 , 
S. 4 7 - 6 2 ) . Di e reformatorisch e Neuordnun g de r Lateinschul e 153 5 wurd e vo n de r Grün -
dung eine s Paedagogium s gefolgt , da s von 1542-4 5 bestan d un d ei n hochschulartiges Curri -
culum besaß , ohn e jedoc h universitär e Abschlüss e verleihe n z u können . Ers t 158 6 wurd e 
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das Paedagogiu m nac h seine m baldige n Scheiter n wiede r ne u errichtet ; di e Lateinschul e 
wurde ih m al s „Unterbau " integriert . Da s besonder e Augenmer k de s Aufsatze s gil t nebe n 
Fragen de r Schulverfassun g un d de s Curriculum s vo r alle m de m Lehrkörper . -  Wi e häufi g 
bei schulgeschichtliche n Arbeite n zu r Reformationszei t wir d auc h hie r direkte s Eingreife n 
von Reformatore n meh r behaupte t al s beleg t (S . 48 f. z u Melanchthon) . Ma n wünscht e sic h 
gelegentlich de n tatsächliche n Nachwei s solche n Einflusses . Einstweile n dräng t sic h de r Ver -
dacht auf , da ß ma n e s hier in Norddeutschlan d mi t eine m wandernde n Topo s z u tu n hat . 

C h r i s t i n e va n d e n H e u v e l sichtet e Archivalie n übe r „Da s Osnabrücke r Schloß " un d 
fand -  vo r alle m i m weifische n Hausarchi v -  reich e „Quelle n zu r Baugeschichte , Hofhaltun g 
und Gartenanlag e i m Hauptstaatsarchi v Hannover " (in : OsnabrMit t 98 , 1993 , S . 87-113) , 
durch di e di e Aussage n eine r jüngere n Baumonographi e (hg . Verspohl , 1991 ) wesentlic h 
ergänzt werden . I m Mittelpunk t stehe n dabe i Quellen , di e de n Bauvorgan g selbe r un d di e 
Ausstattung betreffen . Ein e Gartenbeschreibun g vo n 172 9 dürft e da s Interess e de r Kunstge -
schichte ebens o rinde n wi e di e Auswah l vo n Gemälden , mi t Hilf e dere r da s lang e unbe -
wohnt gewesen e Schlo ß 186 2 fü r eine n Aufenthal t Georg s V  hergerichte t wurde . 

J ü r g e n S t i l l i g stell t „Da s Hildesheime r Schultheate r de r Jesuiten" i n de n Zusammenhan g 
der Theatergeschicht e un d de s jesuitischen Bildungs - un d Verkündigungsauftrage s (in : Hil -
desheimJb 67 , 1995 , S . 71-123) . De r weit e theoretisch e Hintergrun d de s Aufsatze s gib t de n 
Rahmen fü r ein e genauer e Interpretatio n de r lokalhistorische n Bezüge . Vo r alle m di e 
Öffentlichkeitswirksamkeit de r jesuitische n Aufführunge n i n eine r protestantische n Umge -
bung wir d dargestellt . I m Anhan g (S . 106-123 ) veröffentlich t St . di e Tite l de r 1597-178 8 
aufgeführten Stück e un d gib t dadurc h z u weitergehende n Repertoirestudie n erwünschte s 
Material a n di e Hand . 

U l r i c h B o n g e r t m a n n mach t au f „De[n ] philosophisch-theologische[n ] Studienkursu s a m 
Hildesheimer Jesuitengymnasiu m 1661-1773 " aufmerksa m (in : HildesheimJ b 65 , 1994 , 
S. 9 7 - 1 2 2 ) un d ordne t ih n i n di e Eigentümlichkeite n de r jesuitischen Priesterausbildun g de r 
Frühen Neuzei t ein . Di e Curricul a un d di e Auswah l de s Hildesheime r Lehrpersonal s unter -
scheiden sic h nich t vo n dene n andere r ähnliche r Lehranstalten , ware n „nirgend s originell " 
(S. 115) , wa s auc h kau m i m Sinn e eine s s o zentralistische n Orden s gewese n wäre . 

Galeazzo Guald o Priorat o (1606 -78 ) , ei n Gra f au s Vicenza , is t de r Verfasse r eine r „Rela -
tione D e gl i Stati , e  Corte d i su a Ecc a I I Sig. Antoni o Gunthero , Cont e d i Oldenbourg , &c" , 
deren deutsch e Übersetzun g au s de m 18 . Jahrhunder t vo n Heinric h Augus t Lent z jetz t i n 
der Bearbeitun g vo n K l a u s - P e t e r M ü l l e r herausgegebe n wurd e (in : OldenbJ b 94 , 1994 , 
S. 145-174) . Di e ausführlich e Beschreibun g de r gräfliche n Herkunft , de r Perso n de s Grafe n 
Anton Günthe r sowi e seine s Hofstaat s un d seine r Residen z is t i m Faktische n vo n begrenz -
tem Wert , abe r al s Schilderun g durc h eine n außenstehenden , rech t präzis e beobachtende n 
Zeitgenossen doc h instrukti v z u lesen . 

M o n i k a Ryl l beschreib t „Di e Residen z Gartow " de s Grafe n Andrea s Gottlie b vo n Bern -
storff (1649-1726 ) un d sieh t dere n „Schloßarchitektu r i m Spiege l nordeuropäische r Herren -
häuser de s 18 . Jahrhunderts " (in : Hannoversche s Wendlan d 13 , 1989-9 1 [ersch . 1992] , 
S. 2 3 - 5 6 ) . Au s de r rei n kunsthistorische n Untersuchun g is t hervorzuheben , da ß Bernstorf f 
in Garto w 171 4 auc h eine n Archiv - un d Bibliotheksflüge l errichte n ließ , für de n mi t Johan n 
Caspar Borchman n derselb e Baumeiste r di e Riss e liefert e wi e 1713/1 4 fü r de n Archivba u i n 
Hannover, de n Bernstorf f al s Premierministe r ebenfall s z u betreue n hatt e (daz u S . 3 0 f.) . 
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Der rechtlich e Statu s de r Schüle r de s Göttinge r Pädagogium s is t da s Them a de s Aufsatze s 
„Die Göttinge r Schülerunruh e 172 5 un d ih r Or t i m historische n Prozeß* ' (in : GöttingerJ b 
40, 1992 , S . 191-197) , i n de m B r a g e Be i de r W i e d e n de m handgreifliche n Strei t de r 
degentragenden Primane r mi t de r städtische n Obrigkei t u m ihre n Ballspielplat z au f de m 
Freudenberg darstellt . E s handel t sic h dabe i nich t nu r u m ei n Aufbegehre n gege n zuneh -
mende Disziplinierungsversuch e de r Obrigkeit , sonder n vo r alle m u m ein e Auseinanderset -
zung u m korporativ e Recht e junger Akademiker . 

R e i n h a r d K r o l l a g e stell t „Künstlergastspiel e i n Osnabrück " zusammen , genaue r „Sänge -
rinnen, Sänger , Instrumentalsoliste n un d Orcheste r 1773-190 0 (Erste r Tei l 1773-1861) " 
(in: OsnabrMit t 100 , 1995 , S . 117-182) . Di e Zusammenstellun g einschlägige r Pressebe -
richte, gelegentlic h auc h archivalische r Quelle n un d di e -  nich t leicht e -  Identifizierun g de r 
Auftretenden is t ebens o unterhaltsa m z u lese n wi e musikgeschichtlic h willkommen . 

„ , . . . wenigsten s i m Tod e de r Wel t noc h nüzlic h un d brauchba r . . . ' " sollte n nac h de r Mei -
nung manche r Zeitgenosse n Arme , Fremde , ledig e Mütter , Säugling e un d Kleinkinder , Hin -
gerichtete un d Selbstmörde r sein , di e S i lk e W a g e n er unte r de m Untertite l „Di e Göttinge r 
Anatomie un d ihr e Leichen " summier t (in : GöttingerJ b 43 , 1995 , S . 6 3 - 9 0 ) . Fü r solcherar t 
Tote erhielte n di e Göttinge r Pfarre r i m 18 . un d 19 . Jahrhunder t Stolgebühre n vo n de r 
Regierung, un d s o ha t sic h i n de n Pfarrarchive n ein e rech t umfangreich e Aktenüberlieferun g 
zu de n „Anatomieleichen " bi s heut e erhalten . Da s Them a is t i n mehrfache r Hinsich t vo n 
Interesse: E s werde n Schicksal e au s gesellschaftliche n Randgruppe n faßbar , e s wir d di e Dis -
kussion de s Problem s de r anatomische n Sektio n überhaup t dargestellt , un d e s handel t sic h 
um ei n weitere s Beispie l dafür , wi e sic h Bedürfniss e de r Universitä t wei t i n Lebe n (un d 
Tod!) universitätsferne r Bevölkerungsschichte n hinei n auswirken . 

Chr i s t ina R a n d i g sieh t „Di e ,01denburgisch e Literarisch e Gesellschaf t vo n 1779 ' i n ihre n 
Protokollen vo m 27 . Janua r bi s 12 . Apri l 1791 " abgebildet un d analysier t ihr e Tätigkei t (in : 
OldenbJb 94 , 1994 , S . 175-187) . Reiseliteratu r un d literarisch e Neuerscheinunge n jedwede r 
Art, u.a . Kotzebue s Dramen , wurde n ebens o diskutier t wi e di e Ereigniss e de r Französische n 
Revolution. Hierz u ware n di e Stellungnahme n auffallen d differenziert , sowei t e s di e leide r 
nicht durchwe g wörtlich e Wiedergab e de r einschlägige n Protokoll e erkenne n läßt . 

M i c h a e l R ü p p e l rekonstruier t „Da s Breme r Gesellschaftstheate r de s Freiherr n Knigg e 
1791/92" (in : BremJ b 7 4 / 7 5 , 1995/96 , S . 107-133) . Au s eine r kurzlebige n Theaterzeit -
schrift diese r Jahr e wir d erkennbar , da ß Knigg e mi t einige m Erfol g i n Breme n ei n Laien -
theater in s Lebe n rief,  da s fü r gehobene Schichte n spielt e un d desse n Schauspiele r selbe r au s 
diesen Schichte n de s Bürgertum s stammten . Z u diese m Breme r Theater , da s durc h Tagebü -
cher un d ähnlich e persönlich e Quelle n ungewöhnlic h gu t bezeug t z u sei n scheint , gib t e s 
Parallelen auc h andernorts , nich t zuletz t i n Weimar . Fü r di e Breme r Sozialgeschicht e sin d 
besonders di e Angabe n z u de n zahlreiche n mitwirkende n Laie n vo n Interesse , au s dene n 
sich vielfältig e Verbindunge n innerhal b de r Honoratiorenschich t rekonstruiere n lassen . 

Ein instruktives , freilic h i n de r Sach e düstere s Bil d zeichne t A l w i n H a n s c h m i d t i n seine m 
Aufsatz übe r „Di e Schu l Verhältnisse i n Cloppenbur g un d i m Kirchspie l Krapendor f i m Jahr e 
1804", i n de m e r „Ein e Denkschrif t de s Cooperator s Gerhar d Klüsener " abdruckt un d kom -
mentiert (in : JbOldenbMünsterl d 1992 , S . 71-94) . Selbe r Geistlicher , spart e Klüsene r nich t 
mit vernichtende n Bemerkunge n übe r da s Desinteress e seine r Amtsbrüde r a n eine m gere -
gelten Betrie b de r Landschule n un d eröffne t au f dies e Weis e eine n ungeschönte n Blic k au f 
die Wirklichkei t de r Landschulen , se i es , da ß de m Lehre r i n Krapendor f de r Verzich t au f 
zwei Dritte l seine s Weinkonsum s angerate n wird , u m au f dies e Weis e di e Ausbildun g de r 
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Mädchen finanziel l z u unterstütze n (S . 87) , ode r da ß sic h Klüsene r allgemei n übe r diejeni -
gen Lehre r beklagt , di e sic h dor t aufhalten , „w o ma n de s Her z erfreuende n Weine s trinkt , 
und mi t geschäftigte r Han d stundenlan g da s Kartenblat t austheilet " (S . 80) . 

N i k o l a u s S a n d m a n n finde t „Französisch e Freimaurerloge n i n Osnabrüc k währen d de r 
napoleonischen Annexion " (in : OsnabrMit t 98 , 1993 , S . 127-159) . Si e entstande n i n diese r 
Hauptstadt de s Oberemsdepartement s naturgemä ß unte r wesentliche r Beteiligun g französi -
scher Verwaltungsbeamte r un d Militär s sei t 1812 . Freilic h handelt e e s sic h u m gleic h meh -
rere Gründungen , dere n Verhältni s zueinande r alle s ander e al s unproblematisc h war . Ei n 
Mitgliederverzeichnis eine r de r Logen weis t auc h deutsch e Name n auf . 

J u l i u s S e i t e r s schilder t „Staatlich e Schulaufsich t un d privat e Schule n i m frühe n 19 . Jahr -
hundert" a m Beispie l de r ländliche n Schul e a m Schlo ß Söde r sowi e de s Gymnasiu m Jose -
phinum i n Hildeshei m (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 60 , 1992 , S . 115 -
138). Di e bi s 180 3 nahez u ausschließlic h au f geistlich e Belang e ausgerichtet e Schulaufsich t 
wird mi t de m Begin n de r hannoversche n Herrschaf t i n Hildeshei m 181 5 deutlic h intensi -
viert. Insbesonder e da s Hildesheime r Josephinu m stellt e nac h 181 5 eine n Sonderfal l de r 
staatlichen Schulaufsich t dar , weil di e protestantisc h bestimmt e Hannoverane r Regierun g di e 
enge Bindun g de r Schul e a n den Bischo f durchau s respektiert e un d au f Eingriff e weitgehen d 
verzichtete. Lediglic h di e landesweite n Neuregelunge n i m Zusammenhan g mi t de r Einfüh -
rung des Abiturs sowie di e Trennung de s Gymnasium s vo n de r Philosophisch-Theologische n 
Lehranstalt, de m spätere n Priesterseminars , wurde n vo n Staat s wegen durchgesetzt . 

Einen weitere n Baustei n zu r Geschicht e de s Kulturvereinswesen s stelle n di e Bemerkunge n 
von R u d o l f W . Kec k „Zu r Gründun g de s »Verein s fü r Kund e de r Natu r un d de r Kunst ' 
(Museumsverein) un d de s Museum s i m Jahre 1844 " dar , in denen e r der Geschicht e de s Hil -
desheimer Roemer-Pelizaeus-Museum s nachgeh t (in : HildesheimJ b 65 , 1994 , S . 205-218) . 
Die Gründun g de s Vereins , die ih n tragenden Persone n -  vo r allem Herman n Roeme r - , di e 
Sozialstruktur de r Mitgliederschaf t un d da s Verhältnis de s Vereins zu r Stadt Hildeshei m sin d 
die Themen de r informative n Miszelle . 

Als Gemeinschaftsarbei t de r Gartenarchitekte n E d i t h G a a l , H a r a l d B l a n k e un d 
J o c h e n P f e i f e r entstan d ei n Gutachte n z u „Geschicht e un d Gegenwar t de s Ringelheime r 
Schloßparks" (in : SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , S . 2 2 2 - 2 5 9 ) . Ringelhei m befan d sic h vo n 
1817 bi s 193 8 i m Besit z de r Famili e vo n de r Decke n un d wurd e danac h zunächs t vo n de n 
Reichswerken Herman n Göring , dan n al s Niedersächsische s Landeskrankenhau s benutzt . 
Der 184 7 angelegt e Garte n is t heut e vielfac h veränder t un d teil s völli g aufgelassen . Di e 
Rekonstruktion de r Anlage , ihre r Bepflanzun g un d Bebauun g is t deswege n schwer . De r 
Katalog de r Baumaßnahme n diese s Jahrhundert s -  auc h unte r de r Hohei t de s Lande s -  is t 
ein schlimme s Sündenregister . Kostprobe : „Insbesonder e mu ß au f di e Unar t hingewiese n 
werden, i n de r Anlag e wahllo s un d unmotivier t Koniferenpflanzunge n vorzunehmen " 
(S. 23 5 f.) ! 

L o t h a r W i e s e r beschäftig t sic h unte r de m Tite l „  ,Den Bun d fü r Zeiten , di e de r Turnere i 
günstiger sind , z u erhalten* " mi t „Hannove r al s Voror t de s Deutsche n Turnerbundes " un d 
veröffentlicht i n eine m Anhan g „Dokument e zu r Geschicht e de s Turnen s 1847-1857 " (in : 
HannGBll N.F . 49 , 1995 , S . 193-229) . Di e Darstellun g erhell t vo r alle m di e Turnerge -
schichte unmittelba r nac h 1848 , insbesonder e Gründun g un d früh e Geschicht e de s MT V 
Hannover sowi e de s Deutsche n Turnerbundes . Di e Dokument e (S . 2 2 2 - 2 2 9 ) zeige n di e 
üblichen Reaktione n de r Polizeibehörde n au f Turnerschaften . 
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„Die Geschicht e de s Buchhandel s i n Bremerhaven " sei t de r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s ha t 
Manfred Erns t dargestell t (in : JbMännerMorgenster n 72 , 1993 , S . 131-148) , Buchhan -
delsgeschichte is t i m lokale n Rahme n noc h selte n erforsch t worden , is t abe r vo n erhebliche r 
kulturgeschichtlicher Bedeutung . S o läd t diese r gelungen e Aufsat z gleichzeiti g z u weitere n 
Arbeiten übe r ander e niedersächsisch e Ort e ein . Dabe i werde n sic h mancherle i Beobachtun -
gen E. s bestätigen : de r Begin n de s Buchhandel s i m Zusammenhan g mi t Zeitungsdruc k un d 
Verlagswesen, de r Ausba u un d di e Blüt e i m ausgehende n 19 . Jahrhundert , di e besondere n 
Schwierigkeiten de s Buchhandel s i m Dritte n Reic h un d schließlic h da s Sterbe n viele r kleiner , 
traditionsreicher Firme n i n de n Nachkriegsjahrzehnten . 

G e o r g M ü l l e r schilder t „Disziplinarfäll e a n de r Clausthale r Bergschul e un d Bergakade -
mie" sei t de r Mitt e de s 19 . Jahrhundert s (in : Mitteilungsbl . T U Claustha l 79 , 1995 , S . 3 2 -
36), Si e bewegte n sic h i m übliche n Rahme n vo n solcherle i Vorgängen , erhielte n abe r durc h 
das i n Claustha l bestehend e Verbo t studentische r Verbindunge n noc h ein e zusätzlich e Note , 
Interessant sin d di e Schilderunge n de r juristischen Zuständigkei t i n de n Auseinandersetzun -
gen u m di e illega l bestehende n Verbindungen : Di e Leitun g de r Bergakademi e versuchte , 
sich diese s Problem s dadurc h z u entledigen , da ß si e e s de r allgemeine n Polizeiüberwachun g 
des Vereinswesen s zuschrieb . Ers t 186 7 wurde n studentisch e schlagend e Verbindunge n 
wenigstens geduldet . 

A n t j e K o o l m a n beschreib t „Di e Entwicklun g de r Cäcilienschul e Oldenbur g vo n ihre r 
Gründung bi s zu r Anerkennun g al s Lyzeu m 1913 " (in : OldenbJ b 95 , 1995 , S . 95-112) . 
Schulgeschichte vo n Mädchenschule n erfreue n sic h derzei t eine r gewisse n Beliebtheit , nich t 
zuletzt auc h de s Nachholbedarfe s wegen , de r be i de r Erforschun g de r Mädchenerziehun g 
nach wi e vo r besteht . Di e hie r anzuzeigend e Schulgeschicht e kan n durchau s al s beispielhaf t 
bezeichnet werden , freilic h ha t si e mi t de n lückenlo s erhaltene n Schulberichte n auc h ein e 
offenkundig seh r gut e Materiallag e al s Grundlage . I m Mittelpunk t stehe n deswege n nebe n 
den auc h anderwei t abgehandelte n Organisationsfrage n vo r alle m di e Zusammensetzun g de s 
Lehrerkollegiums sowi e da s Curriculu m de r Cäcilienschule . 

H o r s t M e y e r stell t „Preußisch e Volksbibliotheke n i m Emslan d un d i n de r Grafschaf t 
Bentheim 1869-1918 " da r un d beschreib t dami t „Ei n Kapite l au s de r Geschicht e staatliche r 
Bibliotheksförderung" (in : Emslan d / Benthei m 8 , 1992 , S . 123-154) . Nac h 186 6 hatt e 
Preußen gehofft , u.a . durc h de n zielgerichtete n Auf - un d Ausba u vo n Volksbibliotheke n 
„eine Aussöhnun g de r noc h weifisc h orientierte n Landbevölkerun g mi t de r erzwungene n 
,Neuordnung de r Dinge * au f de n We g bringe n z u können " (S . 125) . Die s wurd e -  minde -
stens gegenüber de m katholische n Bevölkerungstei l -  durc h de n Kulturkamp f sei t 187 1 noc h 
zusätzlich erschwert . Dennoc h konnte n i m Emslan d un d i n Bentheim i n den folgende n Jahr -
zehnten zahlreich e Volksbibliotheke n gegründe t un d nac h eine m feste n Katalo g mi t pro -
preußischer Literatu r ausgestatte t werden . Sei t 190 5 wurd e durc h ein e verändert e Literatur -
auswahl auc h au f di e katholisch e Bevölkerun g Rücksich t genommen . Insgesam t ware n di e 
Volksbibliotheken fas t ständig , zuma l dan n auc h i m Weltkrieg , „politische r Gängelun g aus -
gesetzt" (S . 151) . 

Parallel z u Meye r bearbeitet e Kari n W o s e t z k y „Di e Entwicklun g vo n Volksbibliotheke n 
im Rau m Salzgitte r vo n 186 7 bi s 1945 " (in : SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , S . 2 6 0 - 2 8 3 ) . Di e 
Beobachtungen fü r di e Zei t bi s 191 8 decke n sic h i m wesentlichen ; freilic h wir d di e Stoßrich -
tung de r Volksbibliotheke n gege n di e Sozialdemokrati e be i W . deutlicher , un d di e Verlänge -
rung de s Untersuchungszeitraume s bi s 194 5 erlaub t noc h ein e intensiv e Auseinandersetzun g 
mit de r nationalsozialistische n Bibliothekspolitik . 
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Huber t D w e r t m a n n s Aufsat z „Zwische n soziale r Ortsfindung , bewegungskulturelle m 
Hinterher un d gesellschaftspolitische r Gegenposition . Di e Arbeiter-Turn - un d Sportbewe -
gung i n Hannove r 189 3 bi s 1918 " (in: HannGBl l N.F . 49 , 1995 , S . 231-264 ) gil t zu m eine n 
der Organisationsgeschicht e de r Hannoverane r Arbeiter-Turnvereine , vo r alle m abe r de m 
schwierigen Verhältni s z u ihre n bürgerliche n Gegenstücke n un d de r Frag e nac h de m politi -
schen Standor t de s Arbeiter-Turnen s i m Erste n Weltkrieg . Ei n zweiter , erheblic h theoriela -
stiger Abschnit t gil t de r Entwicklun g vo m Turne n zu m Spor t al s eine r „bewegungskulturel -
len Modernisierung" . 

Jost Lübbe n beschreib t di e „Neuformierun g de r Presselandschaf t a n de r Unterweser" , 
besonders „Di e Nordwestdeutsch e Zeitun g 189 5 bi s 1914 " (in : JbMännerMorgenster n 74 , 
1995, S . 215-239) . Dies e Bremerhavene r Zeitun g vertrat den damals aufkommenden Typu s 
der Geschäftspress e bzw . de s Generalanzeigers , hatt e schnel l wirtschaftliche n Erfol g un d 
etablierte sic h binne n wenige r Jahr e al s Marktführeri n gege n di e vorhanden e Konkurrenz . 
Journalistisch vo n überregionale r Bedeutun g wurd e si e durc h de n Erstabdruc k vo n Kaise r 
Wilhelms II . berüchtigter „Hunnenrede " i m Juli 1900 . 

Nur ei n halbe s Jah r hiel t sic h „Ricard a Huc h i n Bremen " auf , wi e Be t t in a K a e m e n a 
ermittelte (in : BremJ b 72 , 1993 , S . 161-196) , nämlic h vo n Oktobe r 189 6 bi s Ma i 1897 . I n 
dieser Zeit wirkt e si e am privaten Mädchengymnasiu m de r Dora Gildemeiste r un d der Chri -
stiane Rasso w al s Literaturlehrerin. Di e kurz e un d für Ricarda Huch s Lebe n durchau s ephe -
mere Episod e ha t ihre Bedeutung vo r allem in den Bemühunge n u m die höhere Mädchener -
ziehung i n Bremen . Fü r die Biographi e de r Ricard a Huch sin d zahlreiche , teil s sehr ausführ -
liche Briefzitat e aufschlußreich . 

Die kunsthistorisch e Untersuchun g vo n A n na Bäl in t übe r „Di e Entstehungsgeschicht e de r 
Historiengemälde „Einmütigkei t (I) " un d „Einmütigkei t II " im Spiege l de r Korresponden z 
zwischen de m Schweize r Male r Ferdinan d Hodle r un d de r hannoversche n Stadtverwaltun g 
von 191 1 bi s 1913 " (in : HannGBl l N.F . 47 , 1993 , S . 1-56 ) ist  gleichzeiti g ei n wesentliche r 
Beitrag zu m Verhältni s vo n Künstler n z u öffentliche n Auftraggebern . Di e rech t intensive n 
Kontakte Hodler s zu m hannoversche n Stadtdirekto r Heinric h Tramm , durc h Lieberman n 
vermittelt, zeigen , da ß un d wi e seh r durc h di e Vorgab e de s Sujet s (Reformationsschwu r 
1533) un d durch Einflußnahme au f künstlerisch e Detail s der Maler beeinflußt wurde . Leide r 
wird de n sicherlic h nich t wenige r interessante n Auseinandersetzunge n i n Ra t un d Verwal -
tung nich t nachgegangen . -  Di e i m Anhan g regestierte n 5 9 Brief e zwische n Tram m un d 
Hodler (S . 5 3 - 5 6 ) hätte n ein e Textedition verdient . 

Mit ihre m präzise n Artike l „Berufsschul e un d Berufsschulpoliti k i m Freistaa t Braunschwei g 
in de r Weimare r Republik " liefer t Be t t in a G u n d l e r (in : BraunschwJ b 73 , 1992 , S . 107 -
126) ein e willkommen e Regionalstudi e z u eine m nu r selte n dargestellte n Teilbereic h sozial -
demokratischer Schulpolitik . I m Rahme n de r Reichsverfassun g wa r den Länder n ei n erheb -
licher Gestaltungsspielraum belasse n worden , de r im Freistaa t Braunschwei g ers t 192 9 durc h 
ein Berufsschulgeset z mi t reformerische m Anspruc h ausgefüll t wurde . Nich t zuletz t wege n 
der Regierungsübernahm e durc h di e NSDA P 193 0 wurd e diese s Reformgeset z nac h kau m 
mehr al s einem Jahr wieder gestoppt . 

Chris t ian H e p p n e r beschreib t „Di e Gartenstad t Kleefeld " al s „Ei n Renommierprojek t 
des hannoversche n öffentliche n Wohnungsbau s i n den 20e r Jahren" (in: HannGBl l N.F . 48 , 
1994, S . 263-290) . Al s relati v spät e Nachzügleri n de r Gartenstadtide e Howard s au s de r 
Jahrhundertwende entstan d di e Planun g 1926 . 1927-3 0 wurde n etw a 14 0 Einfamilien - un d 
Doppelhäuser i n star k typisierte r For m al s geschlossene s Ensembl e errichtet . Planun g un d 
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Realisierung ware n dabe i „stilistisc h ehe r traditionel l gehalten " (S . 288) . Da s Wohnen i n de r 
Gartenstadt gal t i n gehobene n Bevölkerungskreise n al s „in" , ei n Aspekt , de n ma n gern e 
vertieft gesehe n hätte , wurde n dadurc h di e ursprünglic h auc h sozialreformerische n Ansätz e 
der Gartenstadtbewegun g doc h geradez u konterkariert . 

An eine m andere n Gegenstan d setz t sic h Die tr i c h Worb s mi t de m Phänome n Garten -
stadt auseinander , frag t „Salzgitter-Lebenstedt : Gartenstad t ode r NS-Siedlung? " un d liefer t 
dazu „Ein e städtebaulich e Analyse " (in : SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , S . 344-366) . Da s 
1938 geplant e un d sei t 193 9 z u Teile n dan n verwirklicht e Siedlungsgebie t Lebensted t wa r 
zwar zunächs t un d vo r alle m „ein e funktionell e Stadt ' unte r de n politische n Bedingunge n 
des Nationalsozialismus " (S . 360) , e s zeigt e sic h abe r dennoch , da ß be i de r Planun g un d 
Realisierung de s Vorhaben s wesentlich e Kriterie n de s Gartenstadtgedanken s erfüll t wurden , 
wenngleich e s nich t opportu n war , die s angesicht s de r nationalsozialistische n Abneigun g 
gegen diese s Konzept besonders z u betonen. Jedoc h spielte n neben de m Gartenstadtkonzep t 
auch ander e städtebaulich e Überlegunge n ein e Rolle , etw a Gestaltungsvorstellunge n de r 
Heimatschutzarchitektur ode r de s NS-offiziöse n Klassizismu s Speersche r Prägung . 

G e o r g Mül le r beschreib t de n „Pla n zu r Errichtun g eine r Reichsbergbauhochschul e i n 
Salzgitter" (in : Mitteilungsbl . T U Claustha l 74 , 1992 , S . 2 -8 ) , de r vo m damalige n Rekto r 
der Bergakademi e 193 8 lancier t worde n wa r un d vo m Leite r de r Reichswerk e Herman n 
Göring, Pleiger , aufgegriffe n wurde . Di e Bergakademi e Claustha l sollt e mi t de r T H Braun -
schweig z u eine r Technisch-Montanistische n Hochschul e vereinig t werden , dere n Sit z i n 
Salzgitter sei n sollte . De r Pla n wurd e bi s 194 3 verfolg t un d schein t schließlic h i m Kompe -
tenzwirrwarr de r nationalsozialistische n Wissenschaftsverwaltun g geende t z u haben . 

C laud ia E n g m a n n un d Bern d Wiecher t untersuche n unte r de m Tite l „Erb e un d Auf -
trag [  - ]  Die Musi k be i de r Zweihundertjahrfeie r de r Göttinger Universitä t i m Jahre 1937 " 
(in: GöttingerJ b 40 , 1992 , S . 253-279) . Al s wesentlich e kulturell e Veranstaltun g de s Jahre s 
1937 i m NS-Deutschlan d erfreut e sic h da s Jubiläu m de r besondere n Aufmerksamkei t de r 
Partei- un d Staatsführung . Mi t Fortne r un d Eg k wurde n renommiert e jüngere Komponiste n 
für Auftragswerk e gewonnen ; da s Fortnersch e finde t sic h au s einigermaßen nachvollziehba -
ren Gründen i n seinen Werkverzeichnisse n nac h dem End e de s NS-Regime s nich t meh r auf -
geführt. Di e Musi k dient e nac h Aussage n de r Autore n dazu , „di e ideologisch e Zielsetzun g 
von Universitä t un d Reichsministeriu m fü r Wissenschaft , Erziehun g un d Volksbildun g z u 
verwirklichen" (S . 278) . 

K i r c h e n g e s c h i c h t e 

Sebas t ian Kreike r un d U w e O h a i n s k i äußer n sich „Zu de n Anfänge n de r Pfarrorgani -
sation i m Bistu m Hildesheim " un d untersuche n dabe i „Struktu r un d früh e Besiedlun g de r 
Urpfarrei Elze " (in : HildesheimJ b 65 , 1994 , S . 17-33) . Di e Elze r Pfarre i umfaßt e bi s in da s 
11. Jahrhunder t hinei n nahez u da s gesamt e Leineta l vo n wei t südlic h Alfeld s bi s nördlic h 
von Elze , zwischen de m Hildesheime r Wal d i m Oste n sowi e Hil s un d It h im Westen. Später -
hin entstande n hie r sech s Archidiakonatssitze . Durc h minutiös e Interpretatio n de r Quelle n 
gelingt es , den Proze ß der Dismembration de r Urpfarrei Elz e vollständig z u klären (vgl . auc h 
die Karte n au f S . 2 8 un d 33) . 
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In gewisse r Beziehun g is t de r Aufsat z vo n J ü r g e n H u c k übe r „Da s Archidiakona t Elze " 
(in: Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 60 , 1992 , S . 7 - 4 9 ) ein e Fortsetzun g de r 
Arbeit vo n Kreiker/Ohainski . H . stell t di e Entwicklun g vo n de n erste n Erwähnunge n de s 
Archidiakonats bi s zu r Aufhebun g 180 5 dar , leg t abe r seine n Schwerpunk t au f da s spät e 
Mittelalter un d di e früh e Neuzeit . Nachrichte n zu r Entwicklun g de r einzelne n Pfarreie n de s 
Archidiakonats stehe n i m Mittelpunkt . Dagege n fallen , wi e durc h di e Quelle n üblicherweis e 
bedingt, Aussage n übe r Besit z un d Einkünfte , Recht e un d Amtsführun g de r mittelalterli -
chen Archidiakon e ehe r knap p aus . Ei n zweite r Teil beschreib t di e nachreformatorisch e Ent -
wicklung de s Archidiakonats ; währen d diese r Zei t handel t e s sic h u m eine n bloße n Ehrenti -
tel vo n Hildesheime r Domherren . -  Ei n Verzeichni s de r Archidiakon e beschließ t di e Arbei t 
(S. 4 7 - 4 9 ) . 

W o l f g a n g P e t k e geh t de r ungewöhnlic h dürfti g bezeugte n Geschicht e vo n „Stif t Ringel -
heim zwische n Adel , Köni g un d Bischo f (u m 94 1 bi s 1150) " nac h (in : SalzgitterJ b 15/16 , 
1993/94 , S . 91-110) . A n ein e sorgsam e Analys e de s verfälsch t überlieferte n Privileg s Otto s 
I. vo n 94 1 (MG H D  O  I  435 ) knüpf t e r Betrachtunge n übe r de n Einflu ß de r immedingi -
schen Gründe r au f di e früh e Stiftsgeschicht e un d weis t di e Verfälschun g de s Immunitätspri -
vilegs de n Jahre n 1150/5 4 zu , al s de r Bestan d de s Stift s durc h ein e letztlic h auc h erfolgrei -
che Refor m i n benediktinische m Sinn e gefährde t war . 

W e r n e r L ö h n e r t z schilder t „Kloste r Steinfel d un d sein e ostfriesische n Töchterklöster " i n 
seinen „Anmerkunge n z u de n Anfänge n de r Prämonstratense r i n Friesland " (in : EmderJ b 
7 3 / 7 4 , 1993/94 , S . 5 - 4 2 ) . E r mach t wahrscheinlich , da ß di e erste n Prämonstratensernie -
derlassungen i n Friesland , Mariengaard , Dokku m un d Merna , u m ode r bal d nac h 117 0 ent -
standen, un d äußer t sic h dan n auc h übe r di e vermutliche n Gründungszeiträum e de r eigent -
lich ostfriesische n Konvente . Systematisch e Kapite l diese s gelungene n Aufsatze s gelte n u.a . 
der Roll e de r Prämonstratense r bei m innere n Landesausba u un d de r gesellschaftliche n Posi -
tion de r Gründerfamilien . 

H e i n r i c h S c h m i d t äußer t sic h au f de r Grundlag e de r klösterliche n Geschichtsschreibun g 
„Zur Frühgeschicht e de s Benediktinerkloster s Rastede " (in : JbGesNdSächsK G 90 , 1992 , 
S. 7 - 3 0 ) . Au s de m End e de s 13 . Jahrhunderts sin d Aufzeichnungen übe r di e Gründun g un d 
frühe Geschicht e de s Kloster s überliefert , di e durchau s nich t all e heut e interessierende n Fra -
gen beantworten , sonder n ehe r ein e sorgsa m durchstilisiert e Selbstvergewisserun g de s Kon -
ventes bieten . Viele s bleib t unklar , nich t zuletz t di e genau e Herkunf t de r Stifterfamilie . Vo r 
dem Hintergrun d anstehende r Auseinandersetzunge n zwische n de n Oldenburge r Grafe n 
und de n Breme r Erzbischöfe n ma g di e Aufzeichnun g de r Gründungsgeschicht e auc h durch -
aus pragmatischen Zwecke n gedien t haben . 

M a l t e P r i e t z e l untersuch t „Di e Kaland e vo n Seebur g un d Duderstad t i m Mittelalter " (in : 
Die Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 63 , 1995 , S . 3 1 - 6 2 ) , erstmal s 138 8 bzw . 130 5 
erwähnt. Di e wesentliche n Stiftunge n stamme n zunächs t vo n Untereichsfelde r Adligen . P . 
rekonstruiert fü r di e folgende n Jahrhundert e bi s zur Reformation di e sozial e Zuordnun g de r 
Stifter, da s Memorialwese n de r Kaland e un d ihr e wirtschaftlich e Stellung . Mitgliede r ware n 
in Seebur g all e Klerike r de r Umgebung , währen d de r Duderstädte r Kalan d „ein e Elit e de r 
städtischen Weltgeistlichkeit " umfaßt e (S . 61) . 

A l b r e c h t E c k h a r d t stell t di e dürftige n Nachrichte n zusammen , di e ma n übe r „Di e Anto -
niter-Kapelle i n Fintel " besitz t (in : Antoniter-Foru m 1 , 1993 , S . 7 - 1 6 ) un d äußer t sic h i m 
Vergleich zu r annähernd gleichzeiti g erschienene n Arbei t vo n Dir k L ü r s s e n „Sank t Anto -
nius Kirch e un d Antoniterorden . Ei n Beitra g zu r Fintele r Kirchengeschichte " (in : Roten -
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burgSchrr 78/79, 1993, S . 75-151) knapp , abe r präzise . Di e Gründun g de r Antonius -
Kapelle wir d i n den Beginn de s 15. Jahrhunderts z u datieren sein ; End e diese s Jahrhundert s 
und womöglich bi s an die Reformation hera n bestan d ein e Antoniter-Niederlassung , eventu -
ell mi t einem Hospital . Kapell e un d Niederlassung stande n i n nachvollziehbaren Beziehun -
gen zu m Antoniterhaus i n Grünberg / Hessen . -  Dagege n is t L . de r - nich t belegbare n -
Ansicht, de r Antoniterorden hab e ein e scho n frühe r bestehend e Antonius-Kapell e de s Ver-
dener Pfarrkleru s i n Fintel de m Orden an - und eingegliedert. Freilic h vermöge n sein e Über -
legungen, di e vielfach au f die problematische Verdene r Historiographi e de r Frühen Neuzei t 
gegründet sind , nich t sonderlic h z u überzeugen . 

H e i n z - J o a c h i m S c h u l z e betrachte t „Da s erst e Provinzialkapite l de r norddeutsche n 
Benediktinerprovinz i n Stade 1437" i m Zusammenhang de r spätmittelalterlichen Ordensre -
formen (in : Di e Diöz. Hildeshei m i n Verg. u . Gegenw. 63, 1995, S. 63-89). Treibend e Kraf t 
bei diese r Umsetzun g de r Baseler Konzilsbeschlüss e wa r der Bremer Erzbischo f un d Lüne -
burger Benediktine r Dr . decr . Baldui n vo n Wenden . Erfol g hatt e diese s Kapite l kaum ; i n 
seinen Reformbeschlüsse n dürft e e s sic h weni g vo n de n Basele r Vorgabe n unterschiede n 
haben. Di e Reforminitiative versandet e un d wurde ers t u m die Jahrhundertmitte vo n Niko-
laus von Kues sowi e vo n der Bursfelder Kongregatio n wiede r aufgenommen . 

U lr i ch Faus t stell t „Di e Umwandlun g de s Augustinerchorfrauenstifte s Dernebur g i n ein 
Zisterzienserinnenkloster 1443" in ihren historische n Zusammenhan g (in : Die Diöz. Hildes -
heim i n Verg . u . Gegenw . 60, 1992, S . 83-89). De r Windesheime r Chorher r Johanne s 
Busch ga b eine außerordentlic h plastisch e Schilderun g de s Scheiterns seine r Reformbemü -
hungen i n de n Jahren 1440/43, de r F. weitgehen d folgt . Bischo f Magnu s vo n Hildeshei m 
ließ danac h di e Derneburge r Chorfraue n kurzerhan d gefangennehmen , au f verschieden e 
andere Konvent e verteile n un d durc h Zisterzienserinne n ersetzen . I n ihre r gewaltsame n 
Durchsetzung un d den sich darau s ergebende n Probleme n is t die Derneburger „Reform " ein 
Sonderfall, fü r da s Beharrungsvermöge n Reformunwillige r ma g sie dennoc h al s Exempe l 
dienen. 

A c h i m B o n k eröffne t de n Blick au f „Ei n Jahrhunder t Klostergeschichte" , inde m e r „Di e 
mittelalterlichen Haushaltsrechnunge n de s Kloster s Barsinghausen " edier t (in : HannGBl l 
N.F. 49, 1995, S . 1-74), di e aus den Jahren 1428-35, 1460-63, 1527 un d 1536 erhalte n 
sind. Di e Edition is t unkommentiert, wir d abe r durc h sorgfältig e Indice s erschlossen . 

„Ludolf Quirr e (gest . 1463)" bracht e „Ein e Karrier e zwische n Hannover , Braunschwei g und 
Halberstadt" zustande , di e U l r i c h S c h w a r z nachzeichne t (in : BraunschwJ b 74, 1994, 
S. 29-72). Nu r wenige Statione n diese r woh l typische n Karrier e eine s studierte n Kirchen -
mannes de s 15. Jahrhunderts seie n genannt : Studiu m i n Bologna , Erfur t un d Rostock, Dr . 
decretorum, welfische r Protonotar , Stiftsher r vo n St. Blasie n i n Braunschweig , Domher r i n 
Hildesheim un d Halberstadt , dor t schließlic h 1452 Dompropst . Alle s da s wird ers t au s der 
Zusammenschau lokaler , regionale r un d vatikanische r Quelle n faßba r un d beweis t einma l 
mehr au f das Nachdrücklichste, wi e hoch di e Bedeutung de s Repertorium Germanicu m fü r 
die Landesgeschicht e einzuschätze n ist . 

G e s i n e un d U l r i ch S c h w a r z verfolge n i n einem weitere n Aufsat z di e Hinterlassenschaf t 
des Ludol f Quirre : „Ein e Bauhütt e entsteht . Au s de n Rechnunge n de s Blasiusstift s i n 
Braunschweig (1463-1466)" (in : BraunschwJ b 76, 1995, S . 9-62). Quirr e hatt e fü r di e 
Errichtung eine s neue n Südseitenschiffe s de s Braunschweige r Dome s testamentarisc h ein e 
erhebliche Summ e ausgesetzt , mi t Hilfe dere r de r Bau begonnen werde n konnte . Vo r allem 
die Arbeite n zu r Bauvorbereitun g sin d Gegenstan d de r sorgsa m un d detaillier t geführte n 
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Rechnungen (Editio n S . 4 2 - 5 8 ) . Persona l wir d angeheuert , ein e Bauhütt e wir d errichtet , 
Material wir d angefahren . Di e Stiftsherre n sin d dami t beschäftigt , di e Bauleitun g z u betrei -
ben, als o di e Arbeiten z u koordinieren . -  De r Aufsat z ist  wei t übe r Braunschwei g un d Nie -
dersachsen hinau s vo n erhebliche m Interesse , wei l ausführlich e Darstellunge n solc h frühe r 
Phasen mittelalterliche r Kirchenbaute n ehe r selten sind . 

A n d r e a s R ö p c k e stell t unte r de m Tite l „Gel d un d Gewissen . Raimun d Peraud i un d di e 
Ablaßverkündung i n Norddeutschlan d a m Ausgan g de s Mittelalters " di e außerordentlic h 
breit bezeugt e Ablaßkampagn e diese s französische n Kardinal s i n de n Zusammenhan g de s 
spätmittelalterlichen Ablaßwesen s i m allgemeine n (in : BremJ b 71 , 1992 , S . 43 -80 ) . Peraud i 
reiste 150 3 vo n Magdebur g übe r Braunschweig , Lüneburg , Lübeck , Hamburg , Stade , Oster -
holz un d Breme n nac h Osnabrüc k un d weite r Richtun g Süden . Besonder e Aufmerksamkei t 
widmet R . de m Aufenthal t i n Bremen , desse n Beschreibun g i n einschlägige n Chronike n e r 
durch neu e Editione n bereicher t (S . 70 -80 ) . Danebe n behandel t e r auc h di e finanzielle n 
Aspekte de r Ablaßkampagne Peraudis . 

Mal te Pr ie tze l stell t umfassen d un d quellengesättig t da s Verhältni s vo n „Ra t un d Kirch e 
im mittelalterliche n Duderstadt " da r (in : GöttingerJ b 40 , 1992 , S . 53-112 ) un d bereicher t 
die neuerdings ohnehi n aktiv e Forschun g zu r Duderstädter Stadtgeschicht e u m eine n grund -
legenden Aufsatz . Behandel t werde n di e übliche n Themen : di e Pfarreientwicklun g (St . 
Cyriacus und die „Unterkirche " St . Servatius) , die Vikarien un d Kommissionen a n den Altä -
ren un d Kirche n un d Kapelle n (vgl . di e List e S . 97-112) , de r Priesterkaland , di e Höf e aus -
wärtiger Klöster , di e Sonderrecht e de s Kleru s un d desse n Schoßzahlunge n (vgl . di e Aufstel -
lung dazu S . 91 -96 ) sowi e di e Kirchenherrschaf t de s Rates . 

S i eg fr i ed Bräue r fragt , o b „De r Begin n de r Reformatio n i n Braunschweig " wirklic h prä -
zise datier t werde n kan n ode r o b nich t nac h de r Analys e vo n „Historiographische[r ] Tradi -
tion un d Quellenbefund " ehe r Zeiträum e al s präzis e Date n angegebe n werde n müsse n (in : 
BraunschwJb 75 , 1994 , S . 85-116) . Erwartungsgemä ß verhäl t e s sic h wirklich so: Di e bishe r 
genannten Date n 152 8 (Bugenhagensch e Kirchenordnung) , 152 7 (erste s Abendmah l i n bei -
derlei Gestalt ) ode r 152 2 (erst e „evangelische " Vorlesunge n de s Benediktiner s Gottschal k 
Kruse) markiere n zwa r wichtig e Einschnitte , kau m abe r di e erste n Regunge n dessen , wa s 
später insgesam t al s „Reformation " bezeichne t werde n sollte . B . stell t de m de n Versuc h 
gegenüber, ei n Milie u vo n humanistisc h beeinflußte n Persone n i n de r Stad t Braunschwei g 
auszumachen, da s den reformatorische n Gedanke n gegenübe r offe n gewese n sei . Folgerung : 
„Die frühreformatorisch e Bewegun g i n Braunschwei g ha t frühe r eingesetzt , al s e s di e prä -
genden historiographische n Traditione n darstellen " (S . 114) , -  De m lesenswerte n Aufsat z 
hätte das Korrekturlesen durc h de n Auto r nich t geschadet ; da s hätte de m Lese r Kuriosa wi e 
die Blattangab e „Bl . 190 r-191"" (S . 8 8 Anm . 7 ) erspart , abe r auc h einig e ärgerlicher e 
Druckfehler. 

U w e O h a i n s k i glaubt , da ß „De r Entwur f eine r Kirchenordnun g fü r da s Klein e Stif t Hil -
desheim vo n 1527? " stamme n könn e (in : JbGesNdsächsK G 92 , 1994 , S . 85-124) , edier t 
den Text au s der einzige n Überlieferun g un d mach t wahrscheinlich , da ß e r im Auftrag e vo n 
Bischof ode r Domkapite l entstand . Dami t würd e e s sic h u m „de n früheste n un d zugleic h 
einzigen Versuch eine r Umgestaltung de s gesamten Hochstift s Hildeshei m nac h reformatori -
schen Ideen " handeln (S . 97) . 

T h o m a s K l i n g e b i e l untersuch t „Di e Hildesheime r Reformatio n de s Jahres 154 2 un d di e 
Stadtgeschichte" un d nimm t „Ein e Ortsbestimmung " de r Bedeutun g diese s Ereignisse s fü r 
die Geschichtsschreibun g de r Stad t vo r (in : HildesheimJ b 63 , 1992 , S . 59-84) . Beginnen d 
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mit de m 18 . Jahrhundert , spür t K . zunächs t de n Darstellunge n de r Reformationsgeschicht e 
nach un d analysier t die Art un d Weis e der historischen Beschreibun g ebens o wi e di e zugrun -
deliegenden wissenschaftliche n un d persönliche n Voraussetzunge n de r Autoren ; behandel t 
werden u.a . L a u e n s t e i n , Kayser , Bertra m un d G e b a u e r . I n eine m zweite n Abschnit t 
stellt K . dan n di e Hildesheime r Reformatio n i n den Zusammenhan g de r Stadtgeschichte vo n 
1530 bi s zu m Dreißigjährige n Krie g un d geh t schließlic h de n Folge n fü r di e Stadtgemeind e 
und dere n Verfassun g sowi e fü r da s Verhältni s de r Stad t z u ihre r Geistlichkei t nach . 

„Um de n We g de r Mitte " gin g e s „Osnabrücke r Klöster[n ] un d Stifte[n ] vo r de r reformato -
rischen Theologie" , wi e W o l f g a n g S e e g r ü n nachweis t (in : OsnabrMit t 98 , 1993 , S . 1 1 -
37). Di e Iburge r Benediktine r suchte n u m 154 3 nac h eine r Möglichkeit , klösterliche s Lebe n 
mit eine r Refor m de r altgläubige n Theologi e z u verbinden , ohn e jedoch Lutherane r werde n 
zu wollen . Ähnlich e Positione n vertrate n auc h Frauenklöste r de r Diözese , währen d u.a . da s 
Osnabrücker Stif t St . Johan n altgläubi g bleibe n wollte . Au f dies e Weis e gelan g e s i n 
beschränktem Umfang , di e lutherische n Bestrebunge n de s Osnabrücke r Bischof s z u unter -
laufen. 

Gerd S t e i n w a s c h e r analysier t „Da s Pfründenverzeichni s de s Osnabrücke r Domvikar s 
und bischöfliche n Offizial s Fran z vo n Dey " (in : OsnabrMit t 99 , 1994 , S . 115-136) . Vo n 
Dey, sei t 154 8 un d bis zu seinem Tode Offizia l un d Generalvikar , besa ß eine groß e Zah l vo n 
Pfründen i m Bistu m Osnabrück , i m Niederstif t Münste r sowi e i n Ostwestfalen . I n eine m 
Verzeichnis de r Jahr e 1559/60 , immerhi n 51 0 Seite n star k un d nac h Ar t eine s Urbar s 
geführt, gib t e r sic h Rechenschaf t übe r di e theoretische n Einkünft e au s seine n Pfründe n i m 
Osnabrücker Bistum . Al s Angehörige r eine r i n dieser Regio n vielfac h bepfründete n Famili e 
und al s Vater etliche r Kinde r hatt e e r an de r Sicherun g de r Einkünft e naturgemä ß auc h ei n 
familiäres Interesse . S o wird aus dieser Quell e unversehen s auc h ein Einstie g i n die Sozialge -
schichte frühneuzeitliche r Kleriker-"Clans " (S . 137) . 

Chris t ian H o f f m a n n stell t di e „Osnabrücke r Domherre n 1567-1624 " zusamme n un d 
untersucht dami t -  wenngleic h knap p -  „Geistlich e Karriereprofil e i m konfessionelle n Zeit -
alter" (in : OsnabrMit t 100 , 1995 , S . 11-73) . De n Ker n bilde n 7 3 Biographien , di e di e nac h 
H.s Aussage n „unstrukturierte n un d zu m Tei l fehlerhafte n Kurzbiographien " eine r frühere n 
Studie Schräder s ersetze n solle n (vgl . dies e Zs . 64 , 1992 , S . 589) . Ein e eigentlich e Auswer -
tung findet kau m statt . 

A lbrecht Eckhard t beschreib t de n mehrfache n „Konfessionswechse l i n Wildeshause n 
vom 16 . bi s zu m frühe n 18 . Jahrhundert " (in : JbGesNdSächsK G 90 , 1992 , S . 43 -62 ) , 
genauer: zwische n 154 3 un d 1699 , un d desse n Folge n fü r di e Geschicht e Wildeshausens , 
dessen Einwohne r noc h u m 190 0 z u nahez u eine m Dritte l Katholike n waren . I n de r Stad t 
machten sic h vo n de r Reformatio n 154 3 übe r di e Rekatholisierun g 1617 , di e Wiedereinfüh -
rung de s Luthertum s 165 0 bi s zu r erneute n Verordnun g de s Katholizismu s 167 9 bi s 169 9 
alle Wechse l de r weltliche n Herrschaf t auc h i n de r jeweil s vorherrschende n Konfessio n 
bemerkbar. Da s is t nicht s grundsätzlic h Neues , abe r i m Mikrokosmo s eine r Stad t vo n nich t 
einmal 200 0 Einwohner n höchs t interessan t nachzuverfolgen . 

S iegfr ied Mül le r untersuch t „Di e Konfessionalisierun g i n der Grafschaft Oldenburg " un d 
legt dami t gründlich e „Untersuchunge n zu r ,Sozialdisziplinierung ' eine r bäuerliche n Gesell -
schaft i n der Frühen Neuzeit " vor (in : ArchRefG 86 , 1995 , S . 257-319) . Au f de r Grundlag e 
der vo n 160 9 bi s 178 5 vorliegende n Visitationsprotokoll e de r fünfzi g Kirchspiel e de r Graf -
schaft Oldenbur g ermittel t er , da ß de r Kirchen - un d Abendmahlsbesuc h i m Lauf e de s 
Untersuchungszeitraums deutlic h zunimmt , da ß da s Verhalte n sowoh l währen d de s Gottes -
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dienstes al s auch i n de r Ixbenstuhrun g i m allgemeine n i m 17 . Jahrhundert Anla ß z u vielfäl -
tigen Klage n gab , da ß dabe i Verstöß e gege n di e Sonntagsruh e sowi e Verfehlunge n i m 
Bereich von Eh e und Sexualitä t i m Vordergrund stande n un d daß -  insgesam t gesehe n -  di e 
Versuche eine r Disziplinierung i m Lauf e de s 18 . Jahrhunderts zunehmende n Erfol g gezeitig t 
haben dürften . 

Gegenstand eine s ergänzende n Aufsatze s vo n S ieg fr i e d Mül le r is t „De r Beitra g de r 
evangelischen Pastorenschaf t i n de r Grafschaf t Oldenbur g zu r Konfessionalisierun g vo m 16 . 
bis zu m 18 . Jahrhundert " (in : OldenbJ b 94 , 1994 , S . 115-126) . Au f derselbe n Quellen -
grundlage beschreib t e r di e Herkunf t de r Geistliche n (überwiegen d Landeskinder) , nenn t 
ihre bevorzugte n Studienort e (17 . Jh . Wittenberg , 18 . Jh. Jena ) un d beschäftig t sic h mi t de r 
sozialen Stellun g i m Dor f sowi e mi t de n Amtspflichte n un d de r Lebensführun g de r Geistli -
chen. 

G e r d S t e i n w a s c h e r stell t i n eine m voluminöse n Aufsat z da s „Reformationsgedenke n i n 
Osnabrück" vo n de r erste n Feie r woh l 161 7 bi s zu m Gedenkjah r 194 3 unte r de r Fragestel -
lung „Konfessionell e Toleran z ode r Konfrontation? " da r (in : OsnabrMit t 98 , 1993 , S . 3 9 -
86). Angesicht s de s Alternat s zwische n evangelische n un d katholische n Bischöfe n sei t 164 8 
bei gleichzeitige r protestantische r Grundhaltun g de r Stadt ware n di e Gedenkfeier n stet s vo n 
einem gewisse n Gegensat z gekennzeichnet , solang e katholisch e Bischöf e i m Am t waren . Z u 
schärferen Auseinandersetzunge n ka m e s freilic h erstmal s 1843 , al s da s anstehend e Jubi -
läum de r städtische n Reformatio n erheblich e publizistisch e Welle n schlug . De r Politisierun g 
in anderer Hinsich t konnte n auc h di e Osnabrücke r Feier n der Jahre 191 7 un d 193 3 naturge -
mäß nich t entgehen . -  Zu r zunehmende n Bearbeitun g de r Themati k „Reformationsjubi -
läen" ist  diese r Aufsat z de r Osnabrücke r Spezifik a wege n ei n besonder s lohnende r Beitrag . 

Jürgen Kesse l setz t mi t seine m Aufsat z „De r Verkau f de r geistlichen Jurisdiktio n i m Nie -
derstift Münste r (1667/68) . Z u de n Auswirkunge n au f di e münsterisch-osnabrückische n 
Grenzstreitigkeiten i n Damm e un d Neuenkirchen " (in : JbGesNdSächsK G 91 , 1993 , S . 7 1 -
110) seine Arbeite n übe r diesen problematische n Grenzbereic h i m Niederstif t Münste r wäh -
rend der Frühen Neuzei t for t (vgl . dies e Zs . 64 , 1992 , S . 589) . Di e Abtretun g de r Jurisdikti -
onsrechte durc h da s Osnabrücke r Domkapite l 166 7 a n da s Bistu m Münste r hatt e Damm e 
und Neuenkirche n ursprünglic h nich t einbegriffen , s o da ß e s hie r zwischen beide n Vertrags -
partnern z u anhaltende n Auseinandersetzunge n u m fas t all e kirchliche n Amtspersone n un d 
Amtshandlungen kam , di e ers t 183 1 mi t de r Errichtun g de s münstersche n Offizialat s i n 
Vechta rechtsgülti g beende t werde n konnten . 

Jose f Zürl i k äußer t sic h „Übe r di e Leistunge n de r öffentlichen Han d be i den Kirchenvisi -
tationen i n de n katholische n Kirche n de s Herzogtum s Oldenbur g 1803-1924 " (in : JbOl -
denbMünsterld 1993 , S . 76-101) . E s geh t i n diese m fü r da s praktisch e Verhältni s Kirche -
Staat i m vorige n Jahrhunder t wichtige n Aufsat z vo r alle m u m di e Fuhrpflichten , di e di e 
Ämter fü r di e visitierende n Geistliche n un d di e Bischöf e au f ihre n Firmreise n z u erfülle n 
hatten un d di e angesicht s de s Konfessionsunterschied s zwische n protestantische r Obrigkei t 
und katholische r Geistlichkei t nich t unumstritte n waren , zuma l di e Tenden z bestand , dies e 
Pflichten i m 19 . Jahrhundert noc h auszuweiten . Ers t im 20 . Jahrhundert verzichtete da s Bis -
tum auf dies e Dienste . 

„Das Gymnasiu m Josephinu m un d seine Domkapitulare " untersuch t Jul ius Se i ter s i n sei -
nen „Anmerkunge n zu r Geschicht e de s Hildesheime r Domkapitels " (in : Di e Diöz . Hildes -
heim i n Verg . u . Gegenw . 61 , 1993 , S . 83-101) . Di e Mehrzah l de r sei t 182 8 amtierende n 
Domkapitulare wa r als ehemalige Schüle r ode r amtierend e Lehre r dem Josephinu m verbun -
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den. Di e meiste n bliebe n auc h al s Domherren i n den Lehrerwohnungen de s Josephinum s 
und bildete n auf diese Weis e in gewisser Beziehun g eine n geschlossene n Bloc k innerhal b des 
Domkapitels. Diese r Bloc k tra t auc h al s solcher i n Erscheinung: sicherlic h be i anstehende n 
Bischofswahlen un d wahrscheinlich auc h ansonsten , vo r allem i n seiner stärkere n Orientie -
rung au f Politi k un d Öffentlichkeit . -  Au f ein nützliche s Schem a de s Personalstatu s de s 
Domkapitels 1828-191 1 se i ausdrücklich hingewiese n (S . 100) . 

Mart in Tamck e kennzeichne t mi t dem Titel „Reforme r un d Bewahrer de r Kirche[.] Uel -
zens Pröpst e zu r Zeit de s politischen Umbruch s i m 2 . Vierte l de s 19 . Jahrhunderts" (in: 
JbGesNdsächsKG 92 , 1994 , S. 53-68). Friedric h Konra d Koele r (Props t 1825-37 ) un d 
Justus Günthe r Eduar d Leopol d (1837-50 ) reagierte n au f die Revolutionen vo n 1830 un d 
1848 seh r unterschiedlich : Koele r mi t einer psychologisc h begründeten , grundsätzlic h nega -
tiven Zeitdiagnos e un d einer intensi v gelebte n persönliche n Bibelfrömmigkeit , Leopol d mit 
kirchenreformerischen Überlegungen , di e jedoch durc h di e Ereignisse vo n 1848 weit über -
holt und dadurch entwertet wurden . -  De r Aufsatz ist , über den lokalen Rahme n hinaus , für 
die Erforschun g de r Theologiegeschichte de s 19. Jahrhunderts wichtig . 

U d o S c h u l z e beschreib t „Di e Oldenburgisch e Kirchenverfassun g vo n 184 9 und ihre Revi -
sion 1853 " und geht dabe i de n „Theologische[n] , kirchliche[n ] un d politischefn] Hinter -
gründe[n] eine r Kirchenordnun g nac h de r Revolutio n vo n 1848 " nach (in : JbGesNd -
SächsKG 90 , 1992 , S. 135-158) . Di e kurzlebig e liberal e Kirchenverfassun g de r Evangeli -
schen Kirch e des Herzogtums Oldenbur g beruht e nac h Ansich t Sch. s auf dem Mißverständ -
nis, da ß Glaubens- un d Gewissensfreiheit nich t nu r im Staat , sonder n auc h innerhal b der 
Kirche zu herrschen hätten . Als die Trennung von Staa t und Kirche 185 2 wieder aufgehobe n 
worden war , wurde auc h di e Kirchenverfassun g de n Verhältnisse n wiede r angepaßt . Di e 
innerkirchlichen Diskussione n de r Jahre vor 1849 un d bis 1853 zeige n deutlich , wie sehr die 
48er Forderunge n auc h im kirchlichen Bereic h kontrover s diskutier t werde n konnten . 

Karl L i e d k e beschreib t di e erheblichen Probleme , dene n sic h di e „Katholische Seelsorg e 
für di e polnischen Arbeite r i m Herzogtum Braunschwei g 189 1 bis 1918" gegenübersa h (in: 
Die Diöz . Hildeshei m i n Verg. u . Gegenw. 61 , 1993, S . 153-175) . Di e regelmäßige seelsor -
gerliche Betreuun g polnische r Wanderarbeite r durc h polnisch e ode r wenigsten s polnisch -
sprechende Geistlich e erweckt e be i den preußische n Behörde n massiv e Bedenken , zuma l 
man übe r di e Seelsorg e hinausgehend e politisch e Agitatio n befürchtete . Ei n einschlägige r 
Fall au s dem Jahre 191 0 zeigt , wi e deutlich der damalige Bischo f Bertra m i n solchen Fälle n 
gegen di e staatlichen Positione n Stellun g bezo g un d Pflicht wi e Recht zu r Seelsorge betont e 
(Text: S . 167-170) . 

T h o m a s Scharf -Wred e ha t sic h i m Vorgrif f au f ein e geplant e größer e Arbei t „Zu r 
Bedeutung un d Verehrun g des hl. Bernward im Bistum Hildeshei m im 19. und 20. Jahrhun-
dert" geäußer t (in : Die Diöz. Hildeshei m i n Verg. u . Gegenw. 61 , 1993, S . 107-116) . Dabe i 
stehen di e Aktivitäten i m Bernward-Jahr 189 3 im Mittelpunkt: Di e Errichtung de s Hildes-
heimer Bernward-Denkmals , di e Restaurierung seine r Gruf t i m Dom sowie di e Weihe eine r 
Bernwardskirche i n Hannover-Döhren sin d die wichtigsten Ereignisse . -  Da s Thema schein t 
den Ausba u in der Tat zu lohnen, zuma l Kultgeschichte n für das 19 . und 20. Jahrhundert im 
Norden ausgesprochen e Mangelwar e sind . 

Hans O t t e sieh t „Loyalitä t un d Modernisierung i n der Krise" al s kennzeichnend a n für 
„Die ev.-luth . Kirch e und ihr politisches Umfel d i m Hannover der Weimarer Republik " (in: 
HannGBll N.F . 48 , 1994, S . 291-325). E s geht ihm um die lokale Untersuchun g de s Prote-
stantismus in Hannover un d seiner Beziehungen z u politischen Parteien . Die ev.-luth. Kirch e 
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versuchte i n eine r erhebliche n Modernisierungsanstrengun g z u Begin n de r Weimare r Repu -
blik, durc h de n Evangelische n Verei n di e Keimzell e eine s umfassende n „protestantische n 
Milieus" zu schaffen , ohn e da ß dies innerkirchlic h unumstritte n gewese n un d letztlic h gelun -
gen wäre . Stat t desse n herrscht e di e Überzeugun g vor , i n eine r enge n Anlehnun g a n di e 
konservativen Parteie n un d i n deutliche r Abgrenzun g vo n de n al s kirchenfeindliche n ver -
standenen sozialistische n Parteie n kirchlich e Interesse n zu r Geltun g z u bringen . De m ent -
sprach dan n auc h zunächs t di e innerhal b de r Pfarrerschaf t verbreitet e Bereitschaf t z u eine r 
gewissen Kooperatio n mi t de r NSDAP . 

Hans Chris t ia n Brand y erinner t a n „Gusta v Oehler t un d Pau l Leo . Zwe i Pastore n jüdi -
scher Herkunf t i n de r Ev.-luth . Landeskirch e Hannovers " (in : JbGesNdsächsK G 93 , 1995 , 
S. 193-238 ) un d damit a n ein besonders dunkle s Kapite l i n der inneren Geschicht e de s Pro -
testantismus in nationalsozialistischer Zeit . Beid e Pastore n wurden auf staatlichen Druc k au s 
ihren Ämter n entfern t un d ware n al s „Nichtarier " de r Verfolgun g durc h staatlich e Stelle n 
ausgesetzt, ohn e da ß sich die Landeskirch e z u ihrem Schut z hätt e verstehen können . Oehler t 
überlebte da s Naziregime i n Deutschland, Le o wurd e zur Emigration gezwungen . Beid e Bio -
graphien sollte n Anla ß genu g sein , de m Schicksa l vo n Geistliche n jüdische r Herkunf t i m 
Dritten Reic h i n größere m Umfan g nachzugehen . 

Klaus A r n d t wurd e 198 9 i n Hildesheim mi t einer Arbei t übe r „Die evangelisch e Kirch e i n 
Hildesheim währen d de s Dritte n Reich s i m Spiege l de r regionale n Presse " promovier t un d 
hat Auszüg e diese r Arbei t i m Druc k vorgelegt : „Di e evangelisch e Kirch e Hildesheim s i m 
Jahre de r nationalsozialistische n Machtergreifun g 1933 " (in : HildesheimJ b 64 , 1993 , 
S. 133-190 ) un d „Di e ,Deutsche n Christen * Hildesheim s au f de r Such e nac h ihre m We g 
(1934 un d 1935) " (ebd. 65 , 1994 , S . 143-170) . Da s besonder e Augenmer k beide r Aufsätze , 
die sic h nahez u ausschließlic h au f Presseberichterstattun g stützen , gil t de m Entstehe n un d 
der weitere n Entwicklun g de r Deutsche n Christen . Besonder s unrühmlic h trit t dabe i de r i n 
Uelzen beheimatet e DC-Reisepasto r Blankert s hervor , de r 1940-4 5 auc h i n Hildeshei m 
Amtshandlungen durchführt e un d ei n besonder s nachdrückliche r Vertrete r nationalsoziali -
stischen Gedankengute s i n der Kirch e gewese n z u sei n scheint . 

Henr ike U h r m a c h e r untersuch t unte r de m Stichwor t „  ,Resistenz ode r Akzeptanz ? Di e 
evangelische Kirch e i n Osnabrüc k währen d de r Zei t de s Nationalsozialismus " (in : 
OsnabrMitt 100 , 1995 , S . 229-250) . Ih r Ergebni s ist , da ß unte r de n Osnabrücke r Pastore n 
Ansichten de r Bekennende n Kirch e vorherrschten . Widersetzlichkeite n gege n da s NS -
Regime kame n nich t al s Fundamentalkriti k vor , sonder n richtete n sic h i n de r Rege l gege n 
einzelne konkret e Maßnahmen , zoge n freilic h nichtsdestowenige r umfangreich e Überwa -
chungsmaßnahmen durc h Parte i un d Staa t nac h sich . 

Re inhard Ri t tner s Alternativformulierun g „Intakt e ode r zerstörte Kirch e -  Oldenbur g i n 
der Zei t de s Reichskirchenausschusse s 1935-1937 " (in : JbGesNdsächsK G 90 , 1992 , 
S. 159-184 ) greif t ein e zeitgenössisch e Unterscheidun g einzelne r Gemeinde n au s de m 
Blickwinkel de r Bekennende n Kirch e auf . R . mach t wichtig e Anmerkunge n einerseit s zu r 
bisherigen Forschun g zu m Oldenburge r Kirchenkampf , andererseit s un d vo r alle m abe r zu r 
inneren Struktu r der Bekennende n Kirch e i n Oldenburg . Beide s is t nach wi e vo r lesenswert , 
trotz oder wege n de r mittlerweile erschiene n Habilitationsschrif t vo n Kar l Ludwi g S o m m e r 
(dazu dies e Zs . 66 ,1994 , S . 471-473 , sowi e di e weiterführende Rezensio n vo n Hans-Walte r 
K r u m w i e d e in : JbGesNdsächsKG 91 , 1993 , S . 263-284) . 

H e r m a n n B r i n k m a n n untersuch t al s Beispie l fü r „Volksfrömmigkei t i m nationalsoziali -
stischen Kirchenkamp f [ . ] Di e Marienerscheinunge n z u Heed e i m Emsland " (in : 
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OsnabrMitt 99 , 1994 , S . 149-183) . I m Novembe r 193 7 hatte n vie r 11-13jährig e Mädche n 
eine Marienerscheinung . Al s dere n Folg e entwickelte n sic h spontan Massenwallfahrte n nac h 
Heede, di e tagelan g täglic h Tausend e vo n Mensche n anzogen . Bischo f un d Domkapite l ver -
hielten sic h gegenübe r de n Erscheinunge n un d de n Wallfahrte n reserviert . Partei - un d 
Staatsorgane versuchten , mi t alle n Mittel n -  bi s hi n zu r Verhaftun g de r Mädche n -  di e 
Wallfahrten z u behinder n un d z u beenden . Beispielhaf t zeige n sic h a n diese m Fal l di e 
bekannten Problem e de r Nationalsozialisten , i n ei n gefestigte s katholische s Milie u einzubre -
chen ; trotz oberflächliche r Gleichschaltun g gelan g e s auc h i m Emslan d nicht . 

Kaum etwa s ist  übe r di e illegal e Seelsorg e fü r di e polnische n Zwangsarbeite r i m Dritte n 
Reich bekannt . Eine n Beitra g daz u liefer t jetz t de r vo n J o h a n n e s L u k a s s e n veröffent -
lichte „Berich t übe r mein e geheim e Tätigkeit" , i n de m de r 198 6 gestorben e Pate r Rudol f 
Jakubek au s Kraka u übe r sein e Arbei t „Al s Seelsorge r unte r de n polnische n Arbeiter n i n 
Deutschland i n de n Jahre n 1944/1945 " i m Oldenburge r Münsterlan d berichte t (in : JbOl -
denbMünsterld 1993 , S . 147-168) . De r einfac h un d unreflektier t niedergeschrieben e Erleb -
nisbericht bestich t vo r alle m durc h di e Unmittelbarkei t de r Schilderun g un d beschreib t di e 
Tätigkeit de s Untergrundseelsorger s zwische n ständige r Angst , verrate n z u werden , un d de r 
stillen Unterstützun g durc h einige wenig e Deutsche . 

H a n s - G e o r g A s c h o f f gib t eine n seh r nützliche n Überblic k übe r „Di e katholisch e Kirch e 
in Niedersachse n nac h 1945 " (in : JbGesNdsächsK G 91 , 1993 , S . 211-238) . Eingang s 
beschreibt e r di e unterschiedliche n kirchenpolitische n Positione n de s Osnabrücke r Bischof s 
Berning un d seine s Hildesheime r Amtsbruder s Machens , analysier t dan n di e zahlenmäßig e 
Zunahme de s katholische n Bevölkerungsteile s durc h Flüchtling e un d Vertrieben e un d 
beschäftigt sic h schließlic h mi t de m problematische n Verhältni s de r katholische n Kirch e zu r 
niedersächsischen Landesregierun g unte r Kop f un d bis zum Niedersachsenkonkordat . 

H a n s - G e o r g A s c h o f f schilder t Schwerpunkt e un d Entwicklun g de r „Caritasarbei t i n de r 
Stadt Hannove r nac h de m Zweite n Weltkrieg " (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . 
Gegenw. 63 , 1995 , S . 231-256) . Vo r alle m di e Hilf e fü r Durchreisend e ode r i n Lager n bzw . 
Bunkern untergebracht e Flüchtling e un d Vertrieben e bestimmte di e ersten Jahre der Hanno -
veraner Caritasarbeit , danebe n betrie b di e Caritas eigene Kindergärten , beteiligt e sic h an de r 
Bahnhofsmission un d de m Suchdiens t un d informiert e ausländisch e Hilfsorganisatione n 
über di e Situatio n i m besetzte n Deutschland . Die s alle s wurd e 194 7 i n Hannove r mi t ledig -
lich 5 2 hauptamtliche n Mitarbeiter n geleistet . 

Chr i s t ian S i m o n zeichne t nach , wie „Hannove r un d die evangelische Einheit " zueinande r 
standen, näherhi n untersuch t e r „Di e evangelisch-lutherisch e Landeskirch e zwische n EK D 
und VELK D (194 5 bi s 1949) " (in : JbGesNdsächsKG 90 , 1992 , S . 235-266) . Insbesonder e 
Landesbischof Marahren s wa r Anhänger eine r engere n Bindun g a n di e VELK D un d sucht e 
die Distan z zu r EK D z u vergrößern , währen d Lilj e ein e entgegengesetzt e Haltun g verfocht . 
Die Gremie n de r hannoversche n Landeskirch e schlösse n sic h letztlic h Lilje s Kur s a n un d 
stärkten dadurc h da s Gewich t ihre r Landeskirch e i m Protestantismus . Fü r Lilje s späte r 
beherrschende Positio n i n de r EK D ware n di e Weg e i n de n Jahre n 1945-4 9 noc h durchau s 
nicht geebnet . 

Wiederum Chris t ia n S i m o n geh t i n seine m Aufsat z „De r Glan z jener Stund e -  De r han -
noversche Bischofswechse l 194 7 un d sein e kirchengeschichtlich e Bedeutung " (in : HannGBl l 
48, 1994 , S . 327-337 ) einma l meh r de m Kurswechse l vo m politisc h spätesten s sei t 194 5 
umstrittenen un d „zumindes t vo n eine r latente n NS-Gläubigkeit " getragene n Marahren s (s o 
S, 329 ) z u seine m Nachfolge r Hann s Lilj e nach , de m e s gelang , Hannover s Isolatio n i m 
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deutschen Gesamtprotestantismu s z u beenden . Di e innerkirchliche n Auseinandersetzunge n 
um de n scho n sei t 194 5 geforderte n Rücktrit t vo n Marahren s lasse n erkennen , wi e stritti g 
Person un d kirchenpolitische r Kur s des Landesbischof s innerhal b de r Kirch e waren . 

In eine m dritte n Aufsat z zu r Themati k wende t sic h C h r i s t i a n S i m o n unte r de m Tite l 
„Richard Karweh l (1885-1979) . De r streitbar e Pasto r au s Osnabrüc k un d sei n Kamp f gege n 
die hannoversch e Kirchenleitun g nac h 1945 " (in : OsnabrMit t 99 , 1994 , S . 185-198 ) eine m 
der Protagoniste n de r innerkirchliche n Oppositio n gege n Marahren s zu . Al s Repräsentan t 
der Pfarrerbruderschaft zo g sic h Karwehl durc h seine Initiative n di e Ablehnun g manche r sei -
ner Amtsbrüde r zu . Mi t seine n Forderunge n nac h eine r theologische n Erneuerun g de r Lan -
deskirche dran g e r auch be i Landesbischo f Lilj e nich t i n volle m Umfang e durch . 

J u l i u s S e i t e r s geh t i n seine m engagier t geschriebene n Rückblic k au f „Dreißi g Jahr e Nie -
dersachsen-Konkordat" de m Schicksa l diese s wichtige n staatskirchenrechtliche n Vertrage s 
bis in di e Gegenwar t nac h (in : Di e Diöz . Hildeshei m i n Verg . u . Gegenw . 63 , 1995 , S . 2 5 7 -
278). Nac h de n tiefe n Zerwürfhisse n zwische n Landesregierun g un d katholische r Kirche , 
vor allem in Schulfragen, ka m e s sei t 196 0 z u Verhandlungen, a n deren End e 196 5 da s Kon -
kordat mi t seine n Regelunge n z u kirchenorganisatorisch-finanzielle n Probleme n einerseit s 
sowie zu m Schul - un d Hochschulkomple x andererseit s stand . S . verfolg t auc h di e Änderun -
gen de s Konkordate s bi s 199 3 un d weis t au f di e Tätigkei t de s al s Kontaktstell e de r katholi -
schen Kirch e zu r Regierun g fungierende n Katholische n Büro s sei t 196 4 hin . 

P e r s o n e n g e s c h i c h t e 

„Johannes Altin g (1587-1652) " wa r „Rekto r de r Jesuitenuniversitä t Osnabrüc k un d Weg -
gefährte de s Bischof s Fran z Wilhel m vo n Wartenberg" ; M i c h a e l F . F e l d k a m p porträtier t 
ihn (in : OsnabrMit t 100 , 1995 , S . 75 -116 ) un d gib t dami t gleichzeiti g eine n Einblic k i n di e 
Struktur de r Osnabrücke r Jesuitenniederlassung . Gebürtige r Groninger , tra t Altin g 160 8 i n 
den Jesuitenorde n ein , lehrt e u.a . i n Fulda , studiert e i n Main z Theologi e un d wurd e 162 2 
zum Prieste r geweiht . 162 7 ka m e r al s Superio r nac h Osnabrück , wurd e 162 8 Rekto r de s 
Kollegs un d 1632 /3 3 Rekto r de r kurzlebige n Universität , bi s e r durc h di e Vertreibun g de r 
Jesuiten au s der Stad t in s Exil s genötig t wurde . -  Di e bunt e un d abwechslungsreich e Biogra -
phie dürft e zeit - un d ordenstypisc h sein ; s o verdien t si e auc h übe r Osnabrüc k hinau s Beach -
tung. 

J o a c h i m Raf fer t erinner t a n „Elis a Bartels , di e Hildesheimeri n i m Deutsche n Reichstag . 
Arbeiterin, Hausfrau , Abgeordnete " (in : HildesheimJ b 67 , 1995 , S . 211-256) . 188 0 gebo -
ren, wurd e Bartel s 191 9 fü r di e SP D i n da s Hildesheime r Bürgervorsteherkollegiu m gewähl t 
und rückt e 192 2 bi s z u ihre m Tod e 192 5 i n de n Reichsta g nach . R . verfolg t ihr e Lebenssta -
tionen, di e aufgrun d eine r reiche n Pressedokumentatio n i m sozialdemokratische n „Hildes -
heimer Volksblatt " gu t nachzuverfolge n sind , un d zeichne t ei n ungewöhnlic h dichte s 
Lebensbild eine r engagierte n Sozialdemokratin . 

„Wilhelm Bartz " ist , wi e SÖnk e H a n s e n meint , „ei n unvergessene r Parteigründer , Reichs -
tagsabgeordneter un d Zeitungsgründe r a n de r Unterweser " (in : JbMännerMorgenster n 73 , 
1994, S . 3 7 7 - 3 9 0 ) . Dies e Einschätzun g ma g meh r Wunschdenke n al s Realitä t sein , abe r 
interessant is t di e Biographi e diese s sozialdemokratische n Zeitungsmanne s un d Politiker s 
doch: Al s Reichstagsabgeordnete r ers t de r USPD , dan n de r KP D verkörper t de r 192 9 ver -
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storbene Bart z jenes Milie u zwische n de n beide n Linksparteien , i n dem sic h viel e heimatlos e 
Linke i n de n zwanzige r Jahre n finde n lassen . Freilic h weis t di e Biographi e diese s -  nac h 
Meinung seine r Zeitgenosse n -  überehrgeizige n Politiker s ein e seh r deutlich e Parteinahm e 
für di e Kommuniste n aus : E r endet e al s Geschäftsführe r de r „Rote n Fahne " un d al s kom -
munistisches Mitglie d de s Preußische n Staatsrates . 

Bernward vo n Hildesheim , nac h de n Worte n R u d o l f S c h i e f f e r s „Ei n Bischo f vo r tausen d 
Jahren", wa r ei n repräsentative r Vertrete r de s Episkopat s seine r Zei t un d ist  dennoc h durc h 
so zahlreich e individuell e Züg e z u kennzeichnen , da ß z u seine n Ehre n di e groß e Hildeshei -
mer Ausstellun g 199 3 stattfand , dere n Eröffnungsvortra g Sch . gehalte n ha t (in : GW U 44 , 
1993, S . 7 8 6 - 7 9 3 =  HildesheimJ b 64 , 1993 , S . 13-26) . Unte r al l de n Würdigunge n de s 
Bischofs is t diese r Festvortra g mi t Sicherhei t i n Ar t un d For m di e souveränst e un d stell t ei n 
besonderes Lesevergnüge n dar . 

„Johann Joachi m Christop h Bode" , „Musike r -  Verlege r -  Übersetzer " is t da s Them a vo n 
Max H u m b u r g (in : SalzgitterJ b 13/14 , 1991/92 , S . 95-115) . Bod e (1730-93) , gebürti g 
aus Baru m be i Braunschweig , schlu g sic h zunächs t al s Obois t un d Musiklehre r durch s 
Leben, eh e e r 175 7 i n Hambur g sein e Karrier e al s Übersetzer un d Verlege r begann , letztere s 
mit Lessin g al s Teilhaber. E r verlegte Klopstock , Lessing , Klinger , Goeth e un d viel e andere . 
Seit 177 8 lebt e Bod e i n Weimar , w o e r binnen kurze m i n de n Krei s de r Großherzogi n Ann a 
Amalia fand ; dor t wurd e e r vo n Goeth e weni g schmeichelhaf t al s „de r trocken e Geheim e 
Rat Bode , di e Geiße l de r hiesige n Genies " bezeichnet . 

Fr i edr i ch H a s s e n s t e i n geh t de n Spure n vo n „Erns t Curtiu s i n Göttingen " nac h (in : 
GöttingerJb 42 , 1994 , S . 143-157) . Curtiu s wa r 1856-6 8 Professo r fü r Altertumswissen -
schaften a n de r Georgi a Augusta , führt e ei n offene s un d gastfreie s Hau s fü r Schüle r un d 
Kollegen, stan d mi t viele n au f gute m un d freundschaftliche m Fuß e un d hinterlie ß i n Briefe n 
und Schrifte n ein e Reih e aufschlußreiche r Zeugniss e übe r da s Zusammenlebe n vo n Lehren -
den un d Lernende n a n de r Universität , nich t zuletz t übrigen s auc h i n Gestal t selbstverfaßte r 
Schauspiele mi t Theme n au s de m akademische n Leben . 

S te fan A m t gib t ei n nützliche s Werkverzeichni s de s hannoversche n Festungsbaumeister s 
„Georg Friedric h Dinglinger " (1702-1785 ) (in : HannGBl l N.F . 48 , 1994 , S . 185-217) . 
Dinglinger wa r al s Ingenieu r vo r alle m mi t Festungsbaute n beschäftigt , betrie b danebe n abe r 
auch städtebaulich e Arbeiten , errichtet e Gutshäuse r un d Schlösse r un d beschäftigt e sic h mi t 
Kartographie. Nu r de r geringst e Tei l seine r Baute n is t noc h heut e erhalten . Da s Gesamt -
oeuvre weis t ih n al s eine n typischen , nich t sonderlic h originelle n Baubeamte n de s 18 . Jahr -
hunderts aus . 

T o r s t e n - W i l h e l m W i e g m a n n gib t unte r de m Tite l „Herman n Dörries , ei n Göttinge r 
Theologe al s Lehre r un d Forsche r i n de r Zei t de s Nationalsozialismus"^ : JbGesNd -
sächsKG 91 , 1993 , S . 121-149 ) ein e wichtig e biographisch e Skizz e zu r Göttinge r Kirchen -
geschichtsschreibung i m Dritte n Reich . Dörries , gestorbe n 1977 , sei t 192 9 Professo r a n de r 
Georgia Augusta , wa r einerseit s Mitglie d de r NSDAP , andererseit s Anhänge r de r Beken -
nenden Kirch e un d wollt e diese n Widerspruc h dadurc h gelös t sehen , da ß e r fü r ein e Tren -
nung vo n Kirch e un d NS-Staa t be i gleichzeitige r Anerkennun g de r politische n Ziel e de r 
NSDAP eintrat . Dies e schwierige , alle s ander e al s eindeutig e un d scho n de n Zeitgenosse n 
nicht imme r nachvollziehbar e Haltun g finde t ihre n Ausdruc k i n Schrifte n z u Luthe r un d zu r 
niedersächsischen Kirchengeschicht e au s de n Jahre n 1932-42 , di e W . analysiert . 
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H e r m a n n Q u e c k e n s t e d t äußer t sic h unte r de m Tite l „Ei n ,gro ß achtbar un d hochgeler -
ter her * [. ] Zu r Biographi e de s au s Osnabrüc k stammende n Hansesyndiku s Johanne s 
Domann" (in : OsnabrMit t 97 , 1992 , S . 53 -75 ) . Doman n (1564-1618 ) studiert e i n Rostoc k 
und Helmstedt , wurd e hie r zu m Dr . jur . promoviert , is t scho n frü h auc h al s Publizis t -
besonders al s „pr o Westphalia apologeticus " bekannt -  un d trit t 159 2 i n Dienste Stralsunds . 
1605 wurd e e r Syndiku s de r Hans e un d entfaltet e i n ihre n Dienste n ein e umfangreich e 
diplomatische Tätigkeit , di e Qu . sorgsa m nachzeichnet . -  Ei n wichtige r Beitra g zu r Spätzei t 
der Hanse , di e meh r un d meh r das Interess e de r Forschun g au f sic h zieht . 

F r i e d r i c h - W i l h e l m Schae r durchforsch t „Heinric h Geor g Ehrentraut s Briefwechse l mi t 
Christian Friedric h Strackerja n un d Juliu s Sudendorf " au f Hinweis e „Zu r Entwicklun g de s 
ostfriesisch-oldenburgischen Geschichtsbewußtsein s u m die Mitt e des 19 . Jahrhunderts" (in : 
OldenbJb 93 , 1993 , S . 125-147) . Di e dre i Juriste n verfolgte n i m zweite n Dritte l de s 19 . 
Jahrhunderts ei n ähnliche s Ziel : Si e wollte n durc h di e planmäßig e Sammlun g lokale r un d 
regionaler Geschichts - un d Rechtsquelle n un d durc h deren Editio n einerseit s sowi e anderer -
seits durc h darau f aufbauend e historisch e Darstellunge n eine n Beitra g zu r Ausbildung eine s 
regionalen Geschichtsbewußtsein s leisten . Diese r Versuc h wa r freilich i m ostfriesisch-olden -
burgischen Bereic h nich t vo n sofortige m Erfol g gekrönt ; dennoc h gehör t e r al s wichtige r 
Baustein i n di e Vorgeschicht e de r große n Regionalurkundenbüche r un d de r Geschichtsver -
eine. 

A x e l Wel lne r gib t ein e ausführlich e Lebensbeschreibun g vo n „Kaspa r Friedric h Gott -
schalck" (1772-1854) , de r „de r Verfasse r de s erste n Harzreise-Führers " wa r (in : HarzZ s 
46 /47 , 1994/95 , S . 91-105) . Gottschalck s „Taschenbuc h fü r Reisend e i n de n Harz" , erst -
mals 180 6 erschienen , erlebt e bi s 184 3 fün f Auflage n un d dient e u.a . Hein e al s Reiseführer . 
Zahlreiche Werk e de s Juriste n un d Archivar s Gottschalc k behandel n historisch e un d volks -
kundliche Themen, danebe n stehe n weitere Reiseführer . -  Ma n vermißt be i Biographie n wi e 
dieser ei n i n de r Regel leich t zu erstellendes Werkverzeichni s i n übersichtlicher Form . 

Gabr ie l e Crus iu s äußer t sic h unte r de m Tite l „Medizi n un d Kultu r i m Oldenbur g de r 
Spätaufklärung[.] Zu r Gestal t de s Gerhar d Anto n Gramber g (1744-1818) " (in : OldenbJ b 
95, 1995 , S . 4 9 - 7 2 ) . Gramberg , Arz t un d Beamte r de r staatliche n Gesundheitspflege , 
Publizist un d aufklärerische r Reformer , wa r ei n offensichtlic h vielfac h interessierte r un d 
engagierter Mann , Medizinisc h beschäftigt e e r sic h u.a . mi t de r Gesundheitsvorsorge , mi t 
der Epidemiologi e un d mi t medizinische n Neuerscheinunge n z u verschiedenste n Themen , 
die e r rezensierte . Literarisc h wa r e r i m Krei s u m Gerhar d Anto n vo n Hale m i n Oldenbur g 
engagiert. Da s Musiklebe n de r Stad t fördert e e r vor alle m durc h vo n ih m organisiert e Auf -
führungen. -  Persone n wi e Gramber g sin d es , dere n Biographie n imme r wiede r daz u einla -
den sollten , sic h auc h mi t de n aufklärerische n Zirkel n abseit s de r große n Zentre n z u 
beschäftigen. 

Harald S c h i e c k e l ha t „Di e Erinnerunge n de s oldenburgische n Minister s Günthe r Janse n 
an sein e Beamtenvertretunge n i n Löninge n un d Damm e 1860-1862 " erstmal s i m Wortlau t 
publiziert un d ebens o i n di e Verwaltungsgeschichte de r Zei t wi e i n di e umfangreiche n auto -
biographischen Aufzeichnunge n Jansen s eingeordne t (in : JbOldenbMünsterl d 1994 , S . 7 9 -
102). Herausragen d a n diese n Aufzeichnunge n is t besonder s Jansen s Begabung , mi t weni -
gen Striche n treffend e Charakterstudie n vo n Persone n z u zeichnen , mi t dene n e r dienstli -
chen un d private n Umgan g hatte . -  Di e verstreu t veröffentlichte n Aufzeichnunge n Jansen s 
hätten eine monographisch e Veröffentlichun g verdient . 
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B e a t e - C h r i s t i n e F ied le r entwirf t i n ihre m Vortra g „Mari a Auror a vo n Königsmarck , 
eine schwedisch e Gräfi n au s Stade" (in : StaderJb 81/82, 1991/92 [ersch . 1993], S . 138-
153) ei n farbiges Lebensbil d diese r schwedischen , 1662 i n Stad e geborene n Hochadligen . 
Sie wuch s i n Agathenburg be i Stade auf , war später u.a . in Hamburg un d Stockholm ansäs -
sig, wechselt e überhaup t zwische n Schwede n un d Norddeutschland häufi g hi n und her und 
beendete ih r Leben 1728 als Pröpstin de s Damenstifts Quedlinburg . F . widmet sic h wenige r 
der in ihren Auge n überschätzte n un d vielfach dargestellte n politische n Roll e de r Gräfin als 
vielmehr de m kulturelle n un d gesellschaftlichen Umfel d eine r Hochadlige n mit internationa-
len Verbindunge n un d einigem -  wenngleic h nich t allz u hoc h anzusetzende n -  künstleri -
schen Talent . 

Über de n anderthalbjährigen Studienaufenthal t de s später nac h Schwede n ausgewanderte n 
Komponisten „Josep h Marti n Krau s [1756-1792] i n Göttingen" 1776/78 unterrichte n drei -
zehn Briefe , di e Martin S t a e h e l i n edier t und kommentiert ha t (in: GöttingerJ b 40, 1992, 
S. 199-230; di e Brief e S . 211-230). Si e sind vo r allem fü r den studentischen Allta g zwi -
schen Schwärmere i un d Geldnot von Interesse. 

Mart in T i e l k e stell t „Eduar d Krüge r al s Wegbereiter de r Bach- un d Händelrenaissance" 
vor alle m i n Ostfriesland vo r (in: EmderJ b 72, 1992, S . 170-206). Krüge r (1807-85) war 
1832-52 i m Emdener Schuldiens t tätig , wirkt e dan n al s Schulinspektor i n Aurich un d seit 
1861 al s Professor fü r Musikgeschichte i n Göttingen . Sei t 1838 bracht e e r in Emde n und 
Aurich mehrer e Aufführunge n vo n Werken Bach s un d Händeis zustande , nich t imme r frei -
lich mi t große m Erfolg . Jedoc h sin d sein e Aktivitäte n fü r da s Kulturlebe n i n eine r vo n 
Metropolen ferne n Regio n durchau s erheblic h gewesen . 

Re inhard Kro l lage s Aufsat z „Alber t un d Rosina Lortzing . Ih r Wirken in Osnabrück und 
die Erinnerun g a n de n Komponisten " (in : OsnabrMit t 97, 1992, S . 141-180) ist  ein e 
ansprechende Ergänzun g de r Lortzing-Biographie au s lokaler Sicht . Lortzin g gastiert e und 
wohnte i n den Jahren 1827-33 teil s auc h in Osnabrück. Sei n Wirke n un d die Feiern zu sei-
nem Gedenke n werde n au s Osnabrücke r Sich t detaillier t nachgezeichnet . De r opernge -
schichtlich wichtig e Anhan g enthäl t Aufführungs - un d Auftrittsdaten Lortzings , abe r auc h 
eine List e derjenige n Aufführunge n i n Osnabrück, a n denen e r nicht (! ) beteiligt war . 

„Ernst Wilhel m Meye r (1779-1868) -  ei n bedeutender Orgelbaue r i m Königreich Hanno -
ver" wird von A x el F i sche r vorgestell t (in : Hannoversche s Wendlan d 14, 1992/93 [ersch . 
1994], S . 49-66). Meye r wa r seit 1806 vo n Hannover au s im Orgelbau tätig , wurd e 1834 
zum Hoforgelbaue r ernann t un d fertigte ein e groß e Zah l kleinere r un d mittlerer Orgel n im 
östlichen un d südlichen Tei l de s Königreichs Hannove r an . Er gehört z u jenen Handwer -
kern, di e zu ihrer Zei t ihre r Erzeugniss e wege n landeswei t bekann t un d angesehen waren , 
heute abe r vergesse n sind . 

Die ohnehi n reich e Literatu r zu Person und Werk von Justus Mose r erhiel t auch im Berichts-
zeitraum wiede r Zuwach s durc h Zeitschriftenaufsätze . 

1. G i s e l a Wagner , „Justu s Moser . Beiträg e z u seine r Biographie " (in : OsnabrMit t 99, 
1994, S. 11-86): W . gibt eine n au s souveräner Kenntni s gespeiste n Überblic k übe r Biogra -
phie, Famili e un d Freunde Mosers , übe r sein Menschenbild , die Sprache un d die Auffassung 
von Pädagogi k sowi e übe r sei n Verhältni s zu Kirche und Christentum. 

2. G i s e l a Wagner , „Lebenssituatio n un d Lebensführung de r Frauen i n der Sicht Justu s 
Mosers" (in: ebd. 98, 1993, S. 115-125): Diese m Them a gelte n fas t ei n Viertel de r Beiträge 
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in seine n „Patriotische n Phantasien" . Mose r erweis t sic h mi t diese r Schwerpunktsetzung , 
aber auch in der Art de r Abhandlun g al s durchaus au f der Höh e de r Zeit stehend . 

3. Jürge n K e s s e l , „Di e Roll e Justu s Moser s be i de r Wiederaufnahm e de r Grenzverhand -
lungen mi t Münste r (1768-1774) " (in : ebd . 97 , 1992 , S . 77-114) : K . akzentuier t Moser s 
Eingreifen i n de n jahrzehntelange n Strei t zwische n Osnabrüc k un d Münste r u m di e Kirch -
spiele Damm e un d Neuenkirchen , i n de m e r al s „Diploma t un d praktische r Politiker " auf -
tritt (S . 111) , dem sein e historische n un d juristischen Kenntniss e seh r zustatten kommen . 

4. A n n Mari e Welke r /  Kar l H . L . Welker , „Mose r au s französischer Sicht " (in: ebd . 
97, 1992 , S . 115-139) : umfassend e un d weiterführend e Rezensionsmiszell e z u Jea n M o e s , 
Justus Mose r e t l a France, Osnabrüc k 1990 . 

5. Br ig i t t e Erker , „  »Schreiben eine r bejahrte n Matrone , wege n de r Schminke* . Z u eine m 
bisher unbekannten Beitra g Justu s Mosers " (in : ebd . 99 , 1994 , S . 205-213) : 175 9 al s Zeit -
schriftenbeitrag erschienen , mi t „J.M. " gezeichnet , abe r vo n de r bisherige n Forschun g nich t 
als Möserwer k i n Betrach t gezogen , vertrit t „mi t Witz , Ironie , Scharfsin n un d Gelehrsam -
keit" (S . 212 ) di e Notwendigkei t de s Schminken s mi t zunehmende m Alte r de r Frauen . 

6. Alwi n H a n s c h m i d t , „Dre i ne u entdeckt e Brief e Justu s Moser s a n de n münstersche n 
Minister Fran z vo n Fürstenber g au s de m Jahr e 1777 " (in : ebd . 99 , 1994 , S . 215-221) : 
Thema ist  ein laufende s RKG-Verfahre n de s Münsterane r Fürstbischof s gege n seine n cleru s 
minor, in de m Osnabrüc k au f Seite n des Bischof s stand . 

„Der Haselünne r Bürgermeiste r Alexande r Niehau s (1754-1836) " vertra t „Aufklärerische s 
Gedankengut i m arenbergischen Emsland" , wi e W o l f - D i e t er M o h r m a n n i n einem nach -
gelassenen Aufsat z herausarbeite t (in : Emsland/Benthei m 8 , 1992 , S . 155-276) . E r liefer t 
am Beispie l diese s Angehörigen eine r alteingesessene n Beamtenfamili e de n Nachwei s dafür , 
daß auc h dort , besonder s i n de n Kleinstädten , ei n soziale s Milie u bestand , i n de m ein e 
gewisse, lebenspraktisc h orientiert e Aufklärun g entstehe n un d Fu ß fasse n konnte . Niehau s 
selber brachte zwische n 180 3 un d 183 2 neu n Denkschrifte n zu r Verbesserun g de r Haselün -
ner Verfassun g un d Verwaltung , abe r auc h zu m arenbergische n Staa t insgesam t z u Papie r 
(Texte: S . 258-276) . Si e zeige n di e langsam e Entwicklun g de s Verfasser s vo m aufkläreri -
schen Reforme r zu m ehe r konservative n Reformgegner . -  De r Aufsat z mach t deutlich , „da ß 
der Fortschrit t de r Aufklärungsforschun g schwerlic h i n eine m vo n hohe r Wart e vorgenom -
menen Rundblic k erwarte t werde n kann . Ehe r dürft e e r durc h da s aufwendig e Bohre n i n 
lokalen, allenfall s regionale n Überlieferunge n z u gewinnen sein " (S . 239) . 

E l fr i ede B a c h m a n n edier t „Di e Lebensbeschreibun g de s Franciscu s Rapican i ( 1 6 3 6 -
1721)" mit dem erklärende n Untertite l „Ei n neapolitanischer Adelige r i n kurpfälzischen un d 
schwedischen Diensten " (in : RotenburgSchr r 8 2 / 8 3 , 1995 , S . 151-224) . Al s Soh n eine s au s 
Neapel stammende n Offizier s de r spanischen Besatzungstruppe n i m pfälzischen Frankentha l 
geboren, wurde e r in Leiden erzoge n un d studiert e i n Heidelberg . 166 5 gelangt e e r als Prin -
zenerzieher au f eine r Kavalierstou r nac h Schwede n un d wurd e Privatsekretä r de r Königi n 
Christina. Sei t 168 4 wa r e r au f dere n Besitzunge n i n Zeve n ansässig , amtiert e vo n 1695 -
1712 als Amtmann un d star b 172 1 i n Kirchtimke . -  Di e fragmentarisc h erhalten e Lebensbe -
schreibung brich t i m Jahr e 167 4 ab . Si e zeichne t sic h durc h Farbigkei t un d Detailreichtu m 
aus un d ist  nich t zuletz t fü r di e Geschicht e de r Heidelberge r Universitä t i n de n Jahre n vo n 
Rapicanis dortige m Aufenthal t vo n Bedeutung . 

„Max Reger s Konzertaufenthalt e i n Göttingen " gehören , wi e Bern d Wiecher t meint , „z u 
den herausragende n Ereignisse n de r Göttinge r Musikgeschicht e a m ,Wendepunk t zu r 
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Moderne 4" (in : GöttingerJ b 40 , 1992 , S . 231-251 ; da s Zita t S . 251) . Zwische n 190 5 un d 
1914 tra t Rege r achtma l i n Göttinge n auf . W . dokumentier t da s Ech o diese r Auftritt e i n de r 
nicht imme r verständi g urteilende n Press e ebens o wie di e jeweils vorhergehende n Auseinan -
dersetzungen u m da s aufzuführende Programm . 

Erhard K i e h n b a u m veröffentlich t unte r dem Tite l „Übe r di e Zunf t hinaus! " ein e Biogra -
phie de s „Ludwi g Stecha n -  ein[es ] Tischlermeisters ] au s Hannover " (in : HannGBl l N.F . 
46, 1992 , S . 149-186) . Stecha n (1816-75 ) wa r au f seine r Wanderschaf t al s Tischlergesell e 
in Pari s 1836/3 7 Mitglie d de s „Bunde s de r Geächteten " geworden , späte r de s „Bunde s de r 
Gerechten" un d setzt e dies e Arbei t auc h nach seine r Rückkehr in Hannover fort , bi s er 184 1 
verhaftet wurde . 1848/4 9 zählt e e r z u de n führende n Figure n de r Revolutio n i n Hannover , 
wurde Mitglie d de s Bunde s de r Kommuniste n un d arbeitet e sei t 185 0 al s Redakteu r vo n 
Zeitungen de r Arbeiterbewegung . Vo r eine r drohende n Verhaftun g gin g e r nac h Englan d 
ins Exi l un d beendet e sein e politisch e Tätigkeit , di e ih n z u eine m führende n Vertrete r de r 
radikalen Linke n i n Hannove r hatt e werde n lassen . 

F o c k e T a n n e n Hinr ich s mach t au f „Christia n Hinric h Wolk e (1741-1825) " aufmerk -
sam un d widme t ih m „Zu m 250 . Geburtsta g eine s Pädagoge n un d Sprachtheoretiker s au s 
Jever" ein e biographisch e Skizz e (in : OldenbJ b 92 , 1992 , S . 99-121) . Wolk e arbeitet e vo n 
1769-84 al s Lehre r a m Dessaue r Philanthropinum , dan n i n St . Petersbur g un d wirkt e sei t 
1801 al s Sprachtheoretike r un d -reformer . Unte r seine n vielfältige n Aktivitäte n i n diese r 
Richtung ist  besonder s de r Vorschla g hervorzuheben , di e deutsch e Rechtschreibun g de r 
Aussprache anzunähern . Nich t nu r die s bracht e ih m scho n z u Lebzeite n de n Ru f eine s Son -
derlings ein . -  W i l h e l m Trosc h veröffentlich t a n gleicher Stell e (ebd . S . 123-127) : „Chri -
stian Hinric h Wolke : Bibliographi e seine r selbständige n Werke" . 



N A C H R I C H T E N 

Historische Kommission für Niedersachsen und Breme n 

8 3 . Jahresber ich t fü r da s Geschäf t s jah r 199 5 

Mitgliederversammlung i n Breme n a m 17 . Ma i 199 6 

Die Jahrestagun g 199 6 de r Historische n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n fan d 
auf Einladun g de s Senat s de r Freie n Hansestad t i m Breme r Rathau s statt . Di e seh r gu t 
besuchte Veranstaltun g wurd e eröffne t mi t de r traditionelle n Stadtführung , geleite t vo n 
Herrn Dr . Hoffman n un d Herr n Dr . Hahn , un d eine m Rundgan g durc h de n Do m un d da s 
Dommuseum, desse n Führun g Her r Weibezahn übernomme n hatte . Da s Rathau s mit seine n 
historischen Räumlichkeite n bo t fü r di e Vorträge , di e Mitgliederversammlun g un d de n 
abendlichen Empfan g de s Bürgermeister s de r Stad t Bremen , Herr n Dr . Scherf , eine n atmo -
sphärischen Rahmen , de r sicherlich alle n Teilnehmer n i n bester Erinnerun g bleibe n wird . 

Das wissenschaftlich e Them a de r Tagung , „Fremd e i n de r Stadt" , sollt e nich t nu r au f di e 
Aktualitäten de r Gegenwar t un d de r jüngere n Vergangenhei t begrenzt , sonder n i n seine n 
jeweiligen historische n Bedingtheite n un d de n entsprechende n inhaltliche n un d begriffliche n 
Wandlungen vorgestell t un d diskutier t werden . 

Prof. Dr . Erns t S c h u b e r t , Göttingen , verwie s i n seine m Eröffhungsvortra g „De r Fremd e 
in de r nordwestdeutsche n Stad t de s Mittelalters " zunächs t au f Mobilitä t un d Bevölkerungs -
fluktuation al s Charakteristik a de r spätmittelalterliche n Stadtgesellschaft . De r Begrif f de s 
Fremden un d de s Fremdsein s wa r äußers t vielschichtig . Di e sozial e un d rechtlich e Stellun g 
des Einzelne n bestimmt e sein e Positio n i n de r Fremde : S o schützt e da s Gästerech t de n 
Kaufmann au s de r entfernte n Stadt , nich t jedoc h da s fahrend e Vol k un d de n wandernde n 
Händler. Fü r dies e soziale n Gruppe n wi e auc h fü r di e Tagelöhner , di e au s de m Umlan d 
kommend au f de n städtische n Arbeitsmark t drängten , bedeutet e di e Fremd e zwa r Freiheit , 
aber auc h Schutzlosigkeit . Jedoc h konnt e auc h de r Bürge r al s Pilge r un d Wallfahre r di e 
Schutzlosigkeit de r Fremd e erfahren . I n eine m Exkur s verwies Her r Schuber t au f de n Statu s 
der Juden , di e nich t al s Fremde , sonder n al s di e „Anderen " angesehe n wurden , entspre -
chend vo n de r spätmittelalterlichen Gesellschaf t ausgegrenz t un d stigmatisiert . Anhan d zahl -
reicher Beispiel e au s niedersächsische n Städte n verdeutlicht e de r Referen t di e sozialen , 
rechtlichen un d ökonomische n Konseqenze n fü r di e Mensche n de s Spätmittelalter s au s de r 
zumeist unfreiwillige n Mobilität . 

Der Lag e de r Minderheite n un d Fremde n i n de n nordwestdeutsche n Städte n de r Frühe n 
Neuzeit widmet e sic h Dr . Frankl i n K o p i t z s c h , Hamburg , i n seine n Ausführungen . Sei t 
dem 16 . Jahrhunder t wa r de r Umgan g mi t Minderheite n un d Fremde n vo n konfessionelle n 
Gesichtspunkten geprägt . Religiös e Duldun g wurd e überwiegen d bestimm t vo n politische n 
Interessen, finanzielle n un d wirtschaftliche n Gründe n de r staatliche n ode r städtische n 
Obrigkeiten. Eine n Wande l i n de r Einstellun g gegenübe r Minderheite n bracht e di e Zei t de r 
Aufklärung, di e al s philosophisch e un d publizistisch-literarisch e Bewegun g Toleran z un d 
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Gleichberechtigung z u öffentlichen Theme n macht e un d im Zug e de r Französischen Revolu -
tion auc h i n Deutschlan d mi t entsprechende n politische n Forderunge n auftrat . De r Schutz , 
den christlich e Minderheite n erfuhren , gal t allerdings für die Juden nu r beschränkt . 

Die Gastarbeiter- , Ausländer - un d Fremdenproblemati k i n der entstehenden Industriegesell -
schaft stellt e Prof . Dr . Kar l Marte n Bar fuß , Bremen , fü r da s Unterwesergebie t dar . Da s 
rasche Wachstu m de r Industriebetrieb e i n un d u m Breme n löst e ein e enorm e Nachfrag e vo r 
allem nac h um - un d angelernte n Arbeitskräfte n aus , di e sic h wede r i n de r Stad t Breme n 
noch i m nähere n Umlan d befriedige n ließ . Dahe r setzte n di e industrielle n Großbetrieb e vo n 
Beginn a n auf die gezielte Anwerbun g vo n Arbeitskräften au s dem In - un d Ausland, speziel l 
aus agrarische n Regione n mi t soziale r Verelendun g un d entsprechende m Abwanderungs -
druck. I n einigen Gemeinde n a n der Peripherie Bremen s belie f sic h der Anteil fremdsprachi -
ger Zuwandere r u m 190 0 au f run d ei n Dritte l de r Bevölkerung ; i n Delmenhors t lebte n 
neben de r einheimische n Bevölkerun g Tausend e Böhmen , Polen , Ruthene n un d Kroaten . 
Um 191 3 ware n i n Breme n un d Umgebun g etw a 7  bi s 8  Prozen t de r Gesamtbevölkerun g 
ausländische un d fremdsprachig e Immigranten , di e heut e au f Grun d vo n rechtliche m Status , 
Lebensbedingungen un d Verhaltensmuste r al s „Gastarbeiter " gelte n würden . De r Vergleic h 
- s o de r Referen t -  mi t de r gegenwärtige n „Gastarbeiter"-Bevölkerun g läß t manch e Paral -
lele, abe r auch Abweichunge n i m Akkulturationsprozeß erkennen . Unterschied e zu r Gegen -
wart offenbare n sic h vo r alle m i n de n Anwerbemethoden , de n rechtlich-politische n Bedin -
gungen de s Aufenthalts , de n Herkunftsregione n mi t ihre n teil s konträre n konfessionelle n 
und kulturelle n Traditione n un d de r Integratio n de r Zuwandere r i n da s inländisch e Entloh -
nungs- un d Sozialsystem . Andererseit s zeige n sic h i n de r Bewertun g de r Zuwandere r durc h 
die einheimisch e Bevölkerung , i n de n Vorurteilen , i m Heiratsverhalte n de r Zuwandere r 
selbst, i n de r Bildun g un d soziale n Funktio n de r Subkulture n bemerkenswer t viel e Paralle -
len. 

Dr. U w e Weiher , Loxstedt , thematisiert e di e Problem e be i de r Aufnahm e vo n Flüchtlin -
gen un d Vertriebene n i n Breme n un d Bremerhave n nac h 1945 . End e de r 50e r Jahre gehört e 
fast jede r viert e Einwohne r i n diese r Regio n zu m Krei s de r Flüchtlinge . Sei t 194 5 ware n 
Flüchtlinge kontinuierlic h i n di e Städt e a n de r Wese r gekommen . Handelt e e s sic h i n de n 
letzten Kriegsmonate n noc h u m regelrecht e Transporte , s o folgt e de r Kapitulatio n ei n unge -
regelter Zustrom , de r zu r Verhängung eine r Zuzugssperr e führte . Doc h scho n sei t 194 8 ga b 
es Vereinbarunge n zwische n de n Ländern , di e auc h da s Lan d Breme n zu r weitere n Auf -
nahme zwang . Ers t mi t de m Ba u de r Maue r ebbt e dies e staatlic h gesteuert e Zuwanderun g 
ab. Paralle l zu m Wiederaufba u de r Städte , zu r Umstellun g de r Betrieb e vo n Kriegsproduk -
tion au f Friedenswirtschaft , zu r Entnazifizierun g un d zu m Aufba u demokratische r Struktu -
ren gal t es , sic h in Bremen un d Bremerhave n mi t den Probleme n diese r Mensche n auseinan -
derzusetzen, zuma l di e Flüchtling e nich t di e einzige Grupp e waren , di e Hilf e brauchte . Eva -
kuierte, Ausgebombt e un d Zwangsgeräumte , heimkehrend e Kriegsgefangen e un d Kriegs -
versehrte, befreit e KZ-Häftlinge , Witwe n un d Waise n verlangte n ebenfall s materiell e Hilfe . 
Nach Überwindun g de r schlimmste n No t trate n unterschiedlich e Auffassunge n übe r di e vo n 
allen Seite n gewünscht e un d propagiert e „Eingliederung " z u Tage . Verstande n Besatzungs -
macht, Politik , Verwaltun g un d Kirch e ein e meh r ode r wenige r vollständig e Assimilatio n 
unter diesem Begriff , s o verteidigte n di e Flüchtlingsverbänd e da s Rech t au f Bewahrun g un d 
Entfaltung eigenständige r kulturelle r Traditionen . 

Einen aktuelle n Beitra g zu m Tagungsthem a liefert e Vo lke r H a n n e m a n n , Bremen , Dipl . 
Geograph un d Staatsra t a.D. , mi t seine n Ausführunge n zu r Lag e de r Ausländer i n de r Stad t 
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Bremen. Hanneman n wie s darau f hin , da ß ers t a b 196 7 i n de r Bundesrepubli k jährlich e 
Bestandszahlen de s Ausländerregister s veröffentlich t werden , d a zunächs t wege n de r gerin -
gen Ausländerpopulatio n kei n Interess e dara n bestand . I n Breme n erreicht e di e Ausländer -
zuwanderung bereit s 198 9 ihre n Höhepunk t un d weis t insbesonder e wege n de r Asylante n 
weiterhin eine n positive n Wanderungssald o auf . Jede r siebt e Einwohne r i n Breme n is t Aus -
länder. Sei t 198 0 ha t sic h die Zah l de r dort lebenden Auslände r verdoppelt , währen d i m sel -
ben Zeitrau m di e de r Deutsche n u m 9  Prozen t abgenomme n hat . 1 7 Prozen t alle r Lebend -
geborenen sin d ausländische r Nationalität . Di e Zunahm e vo n Ausländer n -  s o Hanneman n 
- hab e i n alle n Stadtteile n stattgefunden , jedoc h vorzugsweis e i n industrienahe n Arbeiter -
wohngebieten. Ghettoisierun g wi e i n andere n Städte n se i nich t festzustellen . Entsprechen d 
der unterschiedlich veranlaßte n Zuwanderun g un d Aufenthaltsdauer ha t sic h inzwische n di e 
nationale Zusammensetzun g de r Ausländer verändert , ebens o ihr e Alters- un d Geschlechts -
struktur, ihr e Haushaltsgröß e un d da s Geburtsverhalten . Mittlerweil e leb t jeder zweit e Aus -
länder meh r al s zeh n Jahre , jeder fünft e meh r al s 2 0 Jahr e i n Bremen . Zwa r geb e e s -  s o 
resümierte de r Referen t -  noc h stark e Defizit e un d Rückständ e i n Bildungs - un d Erwerbs -
verhalten, dennoc h seie n trot z weiterhi n deutliche r soziokulturelle r Unterschied e zu r deut -
schen Bevölkerun g Angleichungs - un d Anpassungsprozesse z u erkennen . 

Die anschließend e lebhaft e Diskussio n bestätigt e de n inhaltliche n Ansat z de r diesjährige n 
Kommissionstagung, ei n aktuelle s Them a au s historische r Perspektiv e anzugehen . -  All e 
Vorträge werde n teil s i n erweiterte r Fassun g i m Niedersächsische n Jahrbuc h fü r Landesge -
schichte, Bd . 69 , 1997 , erscheinen . 

Die Mitgliederversammlun g fü r da s Jah r 199 6 fan d a m 17 . Ma i statt . Z u Begin n de r Ver -
sammlung gedacht e de r Vorsitzend e de r Kommission , Prof . Dr . Heinric h Schmidt , de r i m 
Verlauf de s Berichtsjahre s verstorbene n Mitglieder : Dr . Marti n Clau s (Hannover) , Dr . 
Joseph Köni g (Wolfenbüttel) , Dr . Annelie s Ritter-Hech t (Göttingen) , Heinric h Spie r (Gos -
lar) und Prof . Dr . Will i Wegewit z (Hamburg) . 

Anschließend legt e di e Schriftführeri n de n Jahres - un d Kassenberich t fü r da s Haushaltsjah r 
1995 vor : 

E i n n a h m e n : 13.910,2 9 D M (Stan d 1 . 1 . 1995) ; 87 .900 , - D M (Beiträg e de r Stifter) ; 
21.380 -  D M (Beiträg e de r Patrone) ; 244,7 1 D M (Zinsen) ; 40.518,5 2 D M (Spenden) ; 
223.424 -  D M (Sonderbeihilfen) ; 4.593,8 5 D M (Verkau f vo n Veröffentlichungen) ; 1 . 8 9 4 -
DM (Verschiedenes) . Insgesam t beliefe n sic h die Einnahme n au f 393.865,3 7 DM . 

A u s g a b e n : 47.220,9 7 D M (Verwaltungskoste n inkl . Personalkosten) ; 59.222,8 4 D M 
(Niedersächsisches Jahrbuch) ; 10.000, - D M (Historische r Atlas) ; 6.431,8 5 D M (Oldenbur -
ger Vogteikarte) ; 57 .735 , - D M (Quelle n un d Darstellunge n zu r allgemeine n Geschicht e 
Niedersachsens i m Mittelalter) ; 15.29 5 -  D M (Niedersachse n 1933-1945) ; 2 0 . 0 0 0 - D M 
(Quellen un d Untersuchunge n zu r Wirtschafts - un d Sozialgeschicht e Niedersachsen s i n de r 
Neuzeit); 902,2 9 D M (Arbeitskrei s Wirtschafts - un d Sozialgeschichte) ; 7 2 . 0 0 0 - D M 
(Handbuch de r Geschicht e Niedersachsens) . De r Kassenstan d betru g a m 31 . 12 . 199 5 
104.509,19 DM . 

Die Kassenprüfun g hatte n a m 29 . 2 . 199 6 Her r Dr . Asc h un d Her r Zimmerman n vorge -
nommen. D a sic h Beanstandunge n nich t ergaben , beantragt e Her r Asch au f der Mitglieder -
versammlung di e Entlastun g de s Vorstandes un d de s Schatzmeisters , di e vo n de n Anwesen -
den einstimmi g erteil t wurde . De r anschließend e Berich t übe r di e einzelne n wissenschaftli -
chen Vorhaben führt e z u folgenden Ergebnissen : 
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1. N i e d e r s ä c h s i s c h e s Jahrbuc h fü r L a n d e s g e s c h i c h t e : De r Ban d 67/199 5 konnt e 
pünktlich zu m Jahreswechse l ausgeliefer t werden . Di e Beiträg e de s Bande s 68/1996 , de r 
u.a. di e auf der Jahrestagung i n Oldenburg gehaltene n Vorträg e enthalten wird , sind weit -
gehend gesetzt , s o da ß wiederu m mi t eine m pünktliche n Erscheine n de s Jahrbuch s zu m 
Jahresende gerechne t werde n kann . 

2. S t u d i e n un d Vorarbe i t e n zu m H i s t o r i s c h e n A t l a s : De r vo n K . Casemir/U . 
Ohainski bearbeitet e Ban d 3 4 „Niedersächsisch e Ort e bi s zu m End e de s erste n Jahrtau -
sends i n schriftliche n Quellen " is t i m Mär z 199 6 erschienen . 

3 . O l d e n b u r g e r V o g t e i k a r t e :  Da s Blat t „Hatten " ist  Anfan g de s Jahre s erschienen . 
Die Bearbeitun g de s Blatte s „Dötlingen " sol l i n Angrif f genomme n werden . 

4. Q u e l l e n un d D a r s t e l l u n g e n zu r a l l g e m e i n e n G e s c h i c h t e N i e d e r s a c h s e n s 
im Mit te la l t er : Al s weiter e Bänd e diese r Reih e befinde n sic h zu r Zei t i m Druc k bzw . 
kurz vo r de r Fertigstellun g da s Celle r Urkundenbuc h (D . Brosius) , da s Urkundenbuc h 
des Kloster s Barsinghause n (A . Bonk) , di e Lüneburge r Bürgertestament e de s Mittelalter s 
(U. Reinhardt ) sowi e di e Monographi e übe r di e „Lüneburge r Frauenklöste r i m Mittelal -
ter" (I.-C. Riggert) . 

5. K o p f s t e u e r b e s c h r e i b u n g :  De r erst e Tei l de r „Kopfsteuerbeschreibun g de s Fürsten -
tums Braunschweig-Wolfenbütte l vo n 1678" , bearbeitet vo n W . Allewelt , wir d gegenwär -
tig für de n Druc k vorbereitet . 

6. G e s c h i c h t l i c h e s O r t s v e r z e i c h n i s :  Di e Bearbeitun g de r geschichtliche n Ortsver -
zeichnisse fü r di e Landkreis e Pein e un d Gifhor n wir d demnächs t abgeschlosse n sein . Mi t 
der Veröffentlichung ist  noch zu m Jahresende z u rechnen . 

7. Q u e l l e n un d U n t e r s u c h u n g e n zu r a l l g e m e i n e n G e s c h i c h t e N i e d e r s a c h s e n s 
in de r N e u z e i t : Di e Veröffentlichun g vo n U , Gitte l (Aktivitäte n de s Niedersächsi -
schen Reichskreises ) is t zum Herbs t 199 6 geplant . 

8. N i e d e r s a c h s e n 1 9 3 3 bi s 1 9 4 5 : Fü r di e Veröffentlichun g de r Untersuchun g vo n R . 
Reiter („De r gan z normal e Wahnsinn" . Zu r Lag e de r Psychiatri e i n Niedersachse n i m 
Dritten Reich ) un d de r Dissertatio n vo n M . Neuman n übe r Theodo r Tantze n is t di e 
Beantragung vo n Druckkostenbeihilfe n geplant . 

9. H a n d b u c h de r G e s c h i c h t e N i e d e r s a c h s e n s : De r Teilban d 2, 1 „Mittelalter " 
befindet sic h i m Druck . Mi t de m Erscheine n is t zum Jahreswechse l z u rechnen . 

Der Haushaltspla n fü r da s Jahr 199 6 sieh t nac h entsprechende r Beratun g durc h di e Mitglie -
derversammlung Einnahme n un d Ausgabe n i n Höh e vo n 295.000, - D M vor . 

Der vorliegend e ne u formuliert e Satzungsteilentwur f wurd e kur z diskutier t un d anschlie -
ßend de r „Satzungsausschuß " beauftragt , eine n vollständige n Satzungsentwur f fü r di e Aus -
schußsitzung i m Novembe r vorzubereiten . Di e Änderun g de r bestehende n Satzun g un d di e 
Neuformulierung de r Paragraphe n 1 , 2  un d 3  wurde n vo n de r Mitgliederversammlun g ein -
stimmig beschlossen . De r Vorstan d wurd e entsprechen d beauftragt , di e Satzungsänderun g 
beim Amtsgerich t Hannove r vorzulegen . 

Zu neue n Mitglieder n de r Kommission wählt e di e Mitgliederversammlun g nac h Vorschläge n 
des Ausschusses : Dr . Erns t Böhm e (Bückeburg) , Dr . Marli s Buchhol z (Hannover) , Dr . 
Hans-Eckhard Dannenber g (Stade) , Dr . Armgar d Gräfi n z u Dohn a (Rheden) , Dr . Jose f 
Dolle (Braunschweig) , Ud o Eler d (Oldenburg) , Dr . Gudru n Fiedle r (Hannover) , Dr . Klaus -
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Peter Mülle r (Oldenburg) , Dr . Dietma r vo n Reeke n (Bielefeld) , Dr . Dr . Günte r Wegne r 
(Hannover), Dr . Karl-Hein z Ziesso w (Cloppenburg) . Mi t große r Mehrhei t wurde n zude m 
der 1 . Vorsitzende (Prof . Dr . Schmidt ) un d de r 2 . Vorsitzend e (Dr . Brosius ) wiedergewählt . 

Für da s Jah r 199 7 lieg t de r Kommissio n ein e Einladun g de r Stad t Hannoversc h Münde n 
vor, di e vo n de r Mitgliedeirereammlun g einstimmi g angenomme n wurde . Da s vorgestellt e 
Tagungsthema „Wirtschafts - un d Kulturtransfe r a n Weser, Em s un d Elb e in der frühen Neu -
zeit" fand ebenfall s allgemein e Zustimmung . 

Die von de n Mitarbeiter n de s Staatsarchivs Bremen , insbesonder e de n Herre n Dr . Elmshäu -
ser un d Dr . Hofmeister , hervorragen d organisiert e Tagun g schlo ß mi t eine r Exkursio n nac h 
Vegesack, Blumentha l mi t Besuc h de r dortigen Wollkämmere i un d abschließende r Besichti -
gung de s Marine-Bunker s i n Farge , de r al s abschreckende s Monumen t nationalsozialisti -
scher Kriegsführung be i allen Exkursionsteilnehme r eine n nachhaltige n Eindruc k hinterließ . 

Christine va n de n H e u v e l 



Nachrufe 

Hans Patz e 

1919-1995 

Am 19 . Ma i 199 5 ist  i n Göttinge n Han s Patz e verstorben : de r Vorsitzend e de r Historische n 
Kommission vo n 197 1 bi s 1986 . E r wa r 197 0 -  vo n Gieße n her , w o e r ein e Professu r fü r 
Mittlere Geschicht e un d deutsch e Landesgeschicht e innehatt e -  al s Nachfolge r Geor g 
Schnaths au f de n landesgeschichtliche n Lehrstuh l un d i n di e Leitun g de s Institut s fü r Histo -
rische Landesforschun g a n de r Universitä t Göttinge n berufe n worden : i n ein e Position , di e 
ihn damals , al s di e Georgi a August a noc h di e niedersächsisch e Landesuniversitä t war , gan z 
selbstverständlich auc h fü r di e Nachfolg e Schnath s i m Kommissionsvorsit z prädestiniert e -
mochte e r auc h nac h seine r Herkuf t un d fü r jedermann unüberhörba r kei n gebürtige r Nie -
dersachse sein . 

Hans Patz e stammt e au s de m westliche n Sachsen ; e r wurde a m 20 . Oktobe r 191 9 z u Pega u 
geboren. E r wuch s auf , sei n politische s un d historische s Bewußtsei n bildet e sic h i n Verhält -
nissen, i n dene n deutsche s „Reich " un d national e Einhei t noc h fraglos e Selbstverständlich -
keiten waren . Di e deutsch e Teilung , di e s o star k au f seine n individuelle n Lebenswe g ein -
wirkte, ha t e r zu keine r Stund e akzeptiere n können . E r stan d i m 20 . Lebensjahr , al s Hitler s 
Krieg began n -  ei n Angehörige r de r „Kriegsgeneration " un d vo n de n bittere n Erfahrunge n 
jener Jahr e tie f un d fü r sei n Lebe n geprägt , auc h wen n e r al s Solda t „nur " bei m Einmarsc h 
in di e Tschechoslowakei , bei m Feldzu g i n Pole n un d i n de r Anfangsphas e de s Frankreich -
feldzuges dabe i war . I m Ma i 194 0 schwe r verwundet , wurd e e r nac h lange m Aufenthal t i m 
Lazarett au s de m Wehrdiens t entlassen , u m dan n fü r di e letzte n Kriegswoche n noc h einma l 
eingezogen z u werden , mi t de r Folg e amerikanische r bzw . französische r Kriegsgefangen -
schaft bi s 1946 . 

Inzwischen hatt e e r -  angefange n i n Frankfurt / Main , dann i n Jena -  Geschichte , Germani -
stik, Klassisch e Philologie , Kunstgeschicht e studier t un d auc h noch , vo r de r erneuten Einbe -
rufung, promovier t werde n können . Scho n seine Dissertatio n übe r die Zollpolitik de r thürin-
gischen Staate n 181 5 bi s 183 3 führt e ih n i n di e Arbei t mi t Archivalien , un d mi t de m Eintrit t 
in de n thüringische n Archivdiens t 194 7 erfüllt e e r sic h eine n Berufswunsch . Währen d de s 
Studiums -  unte r de m Einflu ß vo n Will y Flach , de m Leite r de s thüringische n Staatsarchiv s 
in Weima r un d Honorarprofesso r i n Jena - , ers t rech t dan n währen d seine r Tätigkeite n al s 
Archivar i n Weimar , Altenburg , Gotha , erlernt e e r in alle r solide n Gründlichkei t da s Hand -
werk de s mi t Archivalie n arbeitende n Historikers ; ei n frühe s Zeugni s dafü r is t sei n Alten -
burger Urkundenbuch , erschiene n 1955 . Zeitleben s blie b e r davo n überzeugt , da ß di e 
schriftlichen Quelle n alle m sonstige n Quellenmateria l überlege n seien , wen n e s daru m ging , 
Ereignisse un d Zuständ e de r Vergangenhei t i n ihre m Wese n un d ihre n Grenze n z u erfasse n 
und einzuordnen ; auc h hiel t e r daran fest , da ß wissenschaftlich e Forschung , di e sic h metho -
disch überzeugen d a n di e Quelle n hielt , tatsächlic h „objektiv e Wahrheit , s o fragmentarisc h 
sie auc h sei n mag" , z u ermittel n fähi g sei . Entsprechen d hoc h stuft e e r de n Anspruc h de s 
wissenschaftlich -  un d da s hie ß fü r ihn : kritisc h a n de n Quelle n arbeitende n -  Historiker s 
auf öffentlich e Anerkennun g ein : i n klare r Abgrenzun g vo n Urteile n übe r di e Geschichte , 
die e r i n „subjektiven " Erfahrungen , Erinnerungen , Empfindunge n begründe t sah . Un d 
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höchst lebhaf t -  manchma l auch , wenn ih m die Richtun g durchau s nich t paßte , leidenschaft -
lich -  stellt e e r sic h gege n Auffassunge n un d Bewertungen , scho n ga r gege n Instrumentali -
sierungen un d Verfremdunge n de r Geschichte , di e vo n quellenfremden , ideologischen , poli -
tischen Voraussetzungen ausgingen . Gege n si e beschwor er das Recht , di e Pflich t de r histori -
schen Forschun g z u einer wissenschaftlichen Eigenständigkeit , di e sic h i n ihre n Fragestellun -
gen, ihre r Themenwahl , ihre n Methode n möglichs t fre i hiel t vo n „gesellschaftlichen " und , 
wie e r meinte , „modischen " Interesse n un d Motivationen . 

Natürlich ka m Han s Patz e mi t de m vo n de r marxistische n Ideologi e diktierte n Verständni s 
von Geschichte , wi e e s i n de r DD R di e einengend e Herrschaf t eroberte , nich t zurecht . Sic h 
biegsam anzupassen , wa r e r nich t bereit , auc h wohl , seine m Charakte r gemäß , ga r nich t 
fähig. S o wechselt e e r -  de m Beispie l Walte r Schlesinger s folgen d -  195 6 i n di e Bundesre -
publik, nac h Marburg , un d dami t auc h au s de m Archivdiens t i n di e Universitätslaufbah n 
über. Si e entsprac h seine m au f Mitteilun g un d Diskussio n angelegte n Wesen , un d si e führt e 
ihn gerad e i n Hesse n i n eine n wissenschaftliche n Kommunikationszusammenhang , de r sei n 
Verständnis vo n Landesgeschicht e i n mancherle i Hinsich t modifizierte . Landesgeschicht e 
war für ihn, den Schüle r Willy Flachs , zunächst vo r allem thüringische Geschicht e gewese n -
und ih r blieb e r natürlich en g un d gleichsa m heimatlic h verbunden ; di e voluminöse n Bänd e 
der „Geschichte Thüringens" , di e er gemeinsam mi t Walter Schlesinger, de m ältere n Freund , 
seit 196 7 herausgab , sin d nu r da s auffälligste , gewichtigste , be i weite m nich t da s einzig e 
Zeugnis dafür . Abe r sein e Forschungs - un d Lehrtätigkei t i n Marburg , sei t 196 3 dan n au f 
dem Lehrstuh l i n Gießen , führt e ih n notwendi g übe r de n Rau m seine r wissenschaftliche n 
Herkunft hinaus , i n di e Geschicht e auc h andere r Regione n oder , wi e e r wei t liebe r gehör t 
hätte, andere r Lände r de s alte n Reiche s hinein : z u eine r vergleichende n Landesgeschichte . 
In sie bezog e r alle Sparten de s historischen Interesse n ein . „Landesgeschicht e nimm t heute " 
- s o sagt e e r 198 4 i n Stad e -  „auc h Kunst- , Wirtschafts- , Rechts - un d Sozialgeschicht e i n 
sich a u f ; si e ers t macht e e s möglich , da ß historisch e Forschun g -  „au f eine m begrenzte n 
Betrachtungsfeld" -  i n methodisc h vielfältige r Untersuchung , wi e si e „i n eine m weite n 
geschichtlichen Rau m . . . nich t angewand t werden " könne , „z u eine m dichtere n Bil d de r 
Vergangenheit" führte . Nich t als o u m ei n spezifische s Lan d un d sein e Entwicklung , sonder n 
um diese s „dichter e Bil d de r Vergangenheit " i n seine n unterschiedliche n territoriale n For -
men un d Farbe n gin g e s ih m vo r allem . Besonder s interessierte n ih n di e jeweilige n Verfas -
sungsstrukturen i n ihre n Erscheinungsforme n un d Voraussetzunge n -  wobe i e r sich , ohn e 
historischer „Raumforschung " z u verfalle n ode r di e Landesgeschicht e au f ein e bloß e „Ver -
bindung vo n Geschicht e un d Siedlungsgeschichte " verenge n z u wollen , durchau s auc h de r 
Wirkung naturräumliche r Gegebenheite n au f di e historische n Entwicklunge n bewuß t blieb : 
Landesgeschichte befass e sich , wi e e r einma l meinte , „mi t de r Wechselwirkun g vo n Natur -
landschaft un d de n Gestaltungsfähigkeite n de s Menschen" . 

Er blie b nich t star r i n seine n Definitionen . A m Grundbegrif f de r „Landesgeschichte " inde s 
hielt e r fest ; au f di e nac h seine m Verständni s modische , auc h woh l politisch , ideologisc h 
durchseuchte „Regionalgeschichte " mocht e e r sic h nich t einlassen . Doc h lie ß auc h sein e 
Auffassung vo n Landesgeschicht e di e alte n Identifikatione n mi t bestimmte n Dynastie n un d 
Territorien wei t hinte r sich; mit ihr konnte e r sich vergleichend vo n Lan d z u Lan d bewegen . 
So fan d e r sich denn auc h rasc h in Niedersachse n zurecht , al s e r 196 9 nac h Göttinge n über -
gewechselt war , un d e r mußte hie r nich t ers t „heimisch " werde n -  wi e etw a Geor g Schnat h 
mit alle n Züge n seine s Wesens , seine s Selbstverständnisses , seine r Lieb e zu r Geschicht e i n 
Niedersachsen heimisc h wa r - , u m scho n seh r bald i n seine m neue n Wirkungsrau m anzure -
gen, wa s e r gemeinsa m mi t Walte r Schlesinge r fü r Thüringe n in s Wer k gesetz t hatte : da s 
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große landesgeschichtlich e „Handbuch" . Di e „Geschicht e Thüringens " wurd e den n auc h 
zum Vorbil d fü r de n Plan , de n Aufba u de r vo n ih m au f vie r Bänd e veranschlagte n 
„Geschichte Niedersachsens" , un d es kennzeichnete ih n und sein Verständnis von Landesge -
schichte, seine n Umgan g mi t ihr , wenn e r -  197 7 -  hoffte , da ß mit beiden große n Landesge -
schichts-Werken „i n absehbarer Zei t di e Geschichte eine s breiten Streifen s Deutschland s vo n 
den Südhänge n de s Thüringe r Walde s übe r den Har z bis zur Küste de r Nordse e i n einheitli -
cher Konzeptio n vorliegen " werde . „Geschicht e Niedersachsens " als o nich t primä r al s ein e 
historiographische Bestätigun g niedersächsische r Landesidentität , sonder n al s di e vo n de r 
aktuellen „geschichtliche n Einheit " Niedersachse n ausgehend e wissenschaftlich e Erfassun g 
eines „historische n Raumes " i n seine n räumliche n un d strukturelle n Jeweiligkeiten , Ent -
wicklungen, Veränderunge n mi t den Methode n de r modernen Landesgeschichte . Han s Patz e 
trug de r Kommissio n sei n große s Projek t au f de r gleiche n Uelzene r Mitgliederversammlun g 
(1971) vor , di e ih n einstimmi g zu m Nachfolge r Geor g Schnath s i m Kommissionsvorsit z 
wählte, un d da s „Handbuch " blie b fü r ihn in der Folge da s zentrale Kommissions-Vorhaben , 
mit de m e r sic h persönlic h s o unmittelba r identifiziert e wi e mi t keine m andere n Unterneh -
men de r Kommission , un d desse n Verwirklichun g e r mi t drängender , manchma l beschwö -
render Intensitä t anstrebte ; e r sa h „mi t eine r rasche n Vollendun g de s gesamte n Werke s da s 
Ansehen de r Kommissio n gan z wesentlic h verknüpft" . 

Doch verlo r e r darübe r ihr e anderen , ältere n Vorhabe n keinesweg s au s dem Blick : etw a da s 
„Geschichtliche Ortsverzeichnis" , di e Editio n vo n Kartenwerke n -  di e Neubearbeitun g de s 
„Geschichtlichen Handatla s vo n Niedersachsen " zo g er , sinnvollerweise , a n da s Göttinge r 
„Institut fü r Historisch e Landesforschung " di e Urkundeneditionen , di e verschiedene n 
Veröffentlichungsreihen; e r bemühte sic h mit Einfühlung , Verständnis , Energi e u m ihre För -
derung. Und e r zeigte sic h aufgeschlosse n fü r neue Vorhabe n -  auch , trotz seiner Vorbehalt e 
gegen di e methodische n Möglichkeite n vo n „Zeitgeschichte" , fü r Projekte , di e sic h mi t de m 
Nationalsozialismus i n Niedersachse n un d de m niedersächsische n Neuanfan g nac h 194 5 
befaßten. De r Mediaevis t Han s Patz e leitet e Kommissionstagungen , dere n wissenschaftliche s 
Interesse de r jüngere n Geschicht e Niedersachsen s gal t -  de r Industrialisierung , de n politi -
schen Strömunge n i m späte n 19 . Jahrhundert , de n Jahre n de r Weimare r Republik , de n 
Anfängen de s moderne n Lande s Niedersachse n mi t de r gleiche n sichere n Umsicht , mi t 
der e r sic h i n mittelalterliche n un d frühneuzeitliche n Themenkreise n bewegte . Überhaup t 
hat e r di e Jahresversammlunge n de r Kommissio n un d ihre n wissenschaftliche n Charakte r 
wesentlich geprägt . E r wa r es , de r da s wissenschaftlich e Vortragsprogram m ausweitet e un d 
dabei au f bestimmte , nac h Möglichkei t vo m jeweiligen Tagungsor t inspiriert e Theme n kon -
zentrierte ; er ho b au f dies e Weis e Attraktivitä t un d Nivea u de r Kommissionstagunge n un d 
machte si e gewissermaße n z u eine r jährlic h ihre n Or t wechselnde n Hauptbühn e landesge -
schichtlicher Forschun g i n Niedersachsen . 

So bereichert e e r di e Jahresversammlunge n unsere r Kommission : seine m Wese n gemäß . 
Hans Patz e drängt e au f Diskussio n un d fachliche n Austausch , au f Kontakt e un d Kommuni -
kation -  un d wahrlic h nich t nu r i m niedersächsische n Rahmen . Sei n rascher , lebhafter , unru -
higer Geis t bewegt e sic h au f viele n Felder n de r Mediaevisti k un d der allgemeinen Landesge -
schichte un d i n mancherle i Organisationszusammenhängen . S o redigiert e e r -  u m nu r Bei -
spiele z u nenne n -  vo n 197 1 bi s 198 5 di e „Blätte r fü r deutsch e Landesgeschichte" , enga -
gierte e r sic h akti v un d anregend , übe r di e „Geschicht e Thüringens " hinaus , i n de r mittel -
deutschen Geschichtsforschung , gehört e e r übe r lang e Jahr e zu m personelle n Ker n de s 
„Konstanzer Arbeitskreise s fü r mittelalterlich e Geschichte" , fü r de n e r wichtig e Tagunge n 
organisierte un d bi s heute unentbehrlich e Sammelwerk e herausgab : „De r deutsch e Territori -
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alstaat i m 14 . Jahrhundert", „Di e Burge n i m deutsche n Sprachraum . Ihr e rechts- un d verfas -
sungsgeschichtliche Bedeutung" , „Di e Grundherrschaf t i m späte n Mittelalter" , „Geschichts -
schreibung un d Geschichtsbewußtsei n i m späte n Mittelalter " -  Themen , di e sein e eigene n 
Forschungsinteressen a n de r mittelalterliche n Geschicht e widerspiegeln . Noc h kur z vo r sei -
ner Erkrankun g bracht e e r ei n neues , großes , organisatorisc h be i de r Göttinge r Akademi e 
der Wissenschaften angesiedelte s Projek t au f de n Weg; e s gil t der Erforschung de r territoria -
len Residenze n i m spätmittelalterliche n Deutschlan d un d dami t eine r Möglichkeit , territo -
riale Verfassungsstrukture n un d -entwicklungen , ihr e Besonderheite n wi e ihr e Übereinstim -
mungen, i n eine r bestimmte n thematische n Perspektiv e vergleichen d z u betrachte n un d z u 
erfassen. 

Hans Patz e wa r reic h a n Einfälle n un d ei n große r Anreger , zugleic h abe r auc h ei n höchs t 
produktiver Autor . Ein e Vielfal t wissenschaftliche r Untersuchunge n un d Darstellunge n 
sprudelte au s seine r Feder , mehrer e vo n ihne n -  s o de r große , inhaltsreich e Aufsat z übe r 
„Adel un d Stifterchronik . Frühforme n territoriale r Geschichtsforschun g i m hochmittelalterli -
chen Reich " (1964 /1965 ) -  vo n erhebliche r Resonan z un d Wirkung . Überblick t ma n de n 
Umfang, de n thematische n Reichtu m seine r Veröffentlichungen , denk t ma n zugleic h a n 
seine herausgeberischen , sein e wissenschaftsorganisatorische n Aktivitäte n un d a n sein e aka -
demische Lehre , di e e r seh r erns t nahm , s o mu ß Han s Patz e eigentlic h unentwegt , beinah e 
„rund u m di e Uhr " täti g gewese n sein , ohn e sic h längere s Ausruhe n z u gönnen . E r schrie b 
wie e r sprach un d diskutiert e -  mi t rasche r Auffassung , schnell , manchma l auc h risikobereit. 
Als de r vorgesehen e Auto r de s Beitrage s zu r frühmittelalterliche n Kirchengeschicht e i m 
ersten Ban d de r „Geschicht e Niedersachsens " seine n Auftrag zurückgab , spran g er selbst ei n 
und verfaßt e i n kurze r Fris t de n Tex t übe r „Missio n un d Kirchenorganisation " i m sächsi -
schen Stammesrau m „i n karolingische r Zeit" : fü r de n ehe r i m hohe n un d späte n Mittelalte r 
heimischen Patz e ei n mutige s Unterfangen , bezeichnen d abe r auc h fü r di e Spontaneität , 
deren e r fähig war , un d fü r da s Selbstvertraue n au f sein e Leistungskraft . 

Sicher gin g e s währen d seine r Vorstandsjahr e a n de r Spitz e unsere r Historische n Kommis -
sion unruhige r z u al s i n de n Zeite n de s gan z au f Niedersachse n bezogene n Geor g Schnath . 
Doch kame n un s gerade auc h Han s Patze s weitreichende n -  au f ihr e Weise seine r umfassen -
den, überregionale n Anschauun g vo n Landesgeschicht e gemäße n -  Kontakt e un d Aktivitä -
ten zugute . Si e truge n wesentlic h daz u bei , di e Horizont e unsere r Kommissio n z u öffnen un d 
ihre Arbei t z u beleben . Dabe i wirkt e de r Vorsitzend e imme r wiede r durc h di e Überzeu -
gungskraft de s eigene n Beispiels . Nicht , da ß di e Kommissio n vo r seine r Zei t ei n betuliche r 
landesgeschichtlicher Honoratiorenverban d gewese n wäre ; abe r mi t ih m wurd e si e jünger , 
lebhafter, auc h demokratischer . Scho n vo n seine r Art , sic h z u geben , gin g Belebun g au s -
und e r gab sic h i n eine r stet s offenen , verständnisbereiten , i n manchma l ungeduldige r Weis e 
toleranten, zwa r auc h z u spitze n Dict a fähige n un d a n ihne n sic h erfreuenden , abe r ni e 
bewußt verletzende n Kollegialität . E r wa r rasc h berei t z u vertrauen , un d e r stiftet e Ver -
trauen. Natürlic h ga b e s fü r ih n auc h Augenblick e eine s überhöhte n Selbstgefühls : etwa , 
wenn e r di e landesgeschichtlich e Forschun g a n eine m Or t vo n dichte r historische r Atmo -
sphäre z u repräsentiere n hatt e un d dabe i erfüll t wa r vo m Bewußtsei n historische r Kontinui -
tät. E s mu ß eine bedeutsam e Stund e fü r ihn gewesen sein , al s er 198 0 i n der Braunschweige r 
Kirche St . Blasien , unmittelba r nah e de n Grabmäler n Heinrich s de s Löwe n un d de r Herzo -
gin Mathilde , vo r große m Publiku m übe r „Di e Weife n i n de r mittelalterliche n Geschicht e 
Europas" sprach. Aber e r blieb auch i n solche r Situatio n -  wi e überhaup t al s „Vorsitzender " 
- de r Sympathie n weckend e Kollege . E r konnt e e s bleiben , wei l e r seine r selbs t siche r war . 



Nachruf Hans Patze 465 

Hans Patz e hatt e vielleich t manchma l Kritiker , abe r kein e Feind e i n unsere r Kommission . 
Wir waren bestürzt , al s ihn End e 198 5 di e Krankhei t tra f un d zwang , au f de n Vorsit z z u ver -
zichten. Di e -  noc h imme r ausstehend e -  Vollendun g de r „Geschicht e Niedersachsens " ha t 
er nicht meh r erlebt . Abe r gerad e diese s Wer k wir d seine n Name n i n der Historische n Kom -
mission fü r Niedersachse n un d Breme n festhalten , noc h übe r di e dankbare n Erinnerunge n 
hinaus, i n dene n Han s Patz e i m Bewußtsei n dere r weiterlebt , di e ih n kannte n un d schätzten . 

Heinrich S c h m i d t 
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Joseph König 
1915-1996 

Mit Dr . phil . Josep h König , de r übe r ei n Jahrzehn t vo n 196 7 bi s 197 8 nich t nu r ei n pflicht -
bewußter Direkto r de s Niedersächsischen Staatsarchiv s i n Wolfenbüttel gewese n ist , verstar b 
am 10 . Februa r 199 6 i m 81 . Lebensjah r auc h ei n bedeutende r Gelehrter , de r sic h u m di e 
Erforschung de r niedersächsische n Landesgeschicht e verdien t gemach t hat . Nebe n seine r 
Ehefrau Gertrud , geb . Ridders , mi t de r e r sei t 194 7 glücklic h verheirate t war , hinterläß t e r 
fünf erwachsen e Kinder . 

Am 24 . Septembe r 191 5 al s Soh n eine s Lehrer s i n Kie l geboren , besucht e Köni g zunächs t 
das dortig e humanistisch e Gymnasiu m un d schlo ß sein e Schulzei t 193 4 mi t de m Abitu r a m 
Gymnasium Carolinu m i n Osnabrüc k ab . Da s anschließend e Studiu m de r Fäche r 
Geschichte, Latei n un d Germanisti k a n de n Universitäte n Münche n un d Münste r beendet e 
er 193 9 mi t eine r „seh r gut" bewerteten Dissertatio n übe r „Da s Fürstbischöflich-Osnabrük -
kische Am t Reckenber g i n seine r territoriale n Entwicklun g un d innere n Gestaltung" . Weni g 
später bestand e r im selben Jahr das philologische Staatsexame n „mi t Auszeichnung" . Bevo r 
er i m Apri l 194 1 di e Ausbildun g fü r de n wissenschaftliche n Archivdiens t bei m Institu t fü r 
Archivwissenschaft un d geschichtlich e Fortbildun g a m Preußische n Geheime n Staatsarchi v 
in Berlin-Dahle m aufnehme n konnte , betraut e ih n da s Provinzialinstitu t fü r westfälisch e 
Landes- un d Volkskund e mi t de r Verzeichnun g de r ländliche n Rechtsquelle n Westfalen s i n 
den Bestände n de r Staatsarchiv e Münste r un d Osnabrück . Durc h Einberufun g zu m Wehr -
dienst, de n e r vom Jul i 194 1 bi s Oktober 194 5 leiste n mußte , konnt e e r die Archivarsausbil -
dung i n Berli n nich t abschließen , wurd e jedoch kriegsbeding t a m 1 . Apri l 194 3 zu m Staats -
archivassessor ernannt . 

Nach de r Rückkeh r au s de r Gefangenschaf t tra t e r i m Oktobe r 194 5 seine n Diens t bei m 
Staatsarchiv i n Osnabrüc k an , wo e r sich durch unermüdliche n Fleiß , Umsich t un d Geschic k 
große Verdienst e u m di e Rückführun g de r im Kriege ausgelagerte n Archivalie n erwarb . 

Nachdem e r 194 7 di e archivarisch e Staatsprüfun g bestande n hatte , wurd e e r zu m 1 . Ma i 
1947 a n das Staatsarchiv i n Aurich versetzt , w o e r am 7 . Novembe r 195 2 zu m Archivra t au f 
Lebenszeit ernann t wurde . Da s Ergebni s seiner dortigen Ordnungs - un d Verzeichnisarbeite n 
liegt in dem zusamme n mi t Günthe r Möhlman n bearbeitete n Inventarwer k „Geschicht e un d 
Bestände de s Niedersächsische n Staatsarchiv s i n Aurich " (1955 ) vor . Vo n seine n wissen -
schaftlichen Veröffentlichunge n rag t au s diese r Zei t di e 195 5 erschienen e „Verwaltungsge -
schichte Ostfriesland s bi s zu m Aussterbe n seine s Fürstenhauses " hervor , di e de r namhaft e 
Verfassungshistoriker Gerhar d Oestreic h al s „ein mustergültige s Wer k unte r Verwertun g de s 
gesamten archivalische n Materials " charakterisierte . 

Für di e Ostfriesisch e Landschaf t wurd e Köni g bal d ei n unentbehrliche r Mitarbeiter . E r wa r 
Mitglied i m Schrifttumsausschu ß un d i m heraldische n Arbeitskrei s sowi e fü r länger e Zei t 
Schriftleiter de r Ostfrieslandhefte . Außerde m veröffentlicht e e r i m Emde r Jahrbuc h regel -
mäßig Literaturübersichte n zu r friesisch-ostfriesische n Geschicht e fü r di e Jahr e 1939-1954 . 
Durch zahlreich e Vorträg e un d Veröffentlichunge n zu r ostfriesische n Landes - un d Ortsge -
schichte, zu r Heraldi k un d Familienkunde , fü r di e e r ein Praktiku m begründet e un d leitete , 
erwarb er sich ein außerordentliche s Ansehe n be i de r Bevölkerung, s o da ß ih m die Ostfriesi -
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sehe Landschaf t anläßlic h seine r Versetzun g a n da s Staatsarchi v i n Hannove r a m 11 . Ma i 
1954 mi t de m seh r selte n verliehene n Indigena t auszeichnete . Bereit s vorhe r hatte n ih n di e 
Friesische Akademi e i n Leeuwarde n un d di e Historisch e Kommissio n fü r Niedersachse n 
und Breme n z u ihre m Mitglie d gewählt . 

Im Staatsarchi v i n Hannover , de m Köni g sei t de m 1 . Juni 195 4 angehörte , wurd e e r für di e 
Zentralbehörden un d zentrale n Fachbehörde n un d fü r da s Wappenrefera t zuständig . I m 
Jahre 196 0 lernt e ic h ih n al s Archivbenutze r al s stet s freundlichen , seh r hilfsbereite n un d 
fachlich versierte n Berate r kennen , Eigenschaften , di e auc h ander e vo n ih m betreut e For -
scher außerordentlic h schätzten . 

Neben seine n dienstliche n Verpflichtunge n übernah m e r zeitaufwendig e wissenschaftsorga -
nisatorische Aufgaben , di e e r mi t bekannte r Zuverlässigkei t erledigte . S o wa r e r vo n 195 6 
bis 196 4 Geschäftsführe r un d gleichzeiti g Ausschußmitglie d de r Historische n Kommissio n 
und Schriftleite r fü r di e Aufsätz e un d „Kleine n Beiträge " de s Niedersächsische n Jahrbuch s 
für Landesgeschichte . Außerde m beschrie b e r da s Lebe n bedeutende r Niedersachse n i n 
zahlreichen Artikel n fü r di e „Neu e Deutsch e Biographie " un d fü r di e 2 . Auflag e de s „Lexi -
kon fü r Theologie un d Kirche" . 

1964 erfolgt e König s Versetzun g a n da s zweitgrößt e niedersächsisch e Staatsarchi v i n Wol -
fenbüttel, w o e r 196 5 zu m Archivoberra t ernannt , schließlic h 196 7 al s Nachfolge r vo n Dr . 
Hermann Kleina u Direkto r de s dortige n Staatsarchiv s wurde . Au f Kontinuitä t bedacht , lei -
tete e r dieses bi s Ende 197 8 mi t außergewöhnlichem persönliche n Einsatz , stet s aufgeschlos -
sen fü r berechtigt e Wünsch e un d Anliege n seine r Mitarbeiter , au f dere n Zufriedenhei t un d 
ein harmonische s Betriebsklim a e r größte n Wer t legte . Stat t barsc h Befehl e z u erteilen , 
begründete e r sein e Anordnunge n al s Vorgesetzter liebe r mi t stichhaltige n Argumenten . Z u 
Recht wa r e r persönlic h außerordentlic h betroffen , wen n diese r Führungssti l vo n einige n 
nicht honoriert , sonder n al s Schwäche ausgeleg t wurde . 

Während seine r Amtszei t macht e di e weiter e Erschließun g un d Verzeichnun g de s Archiv -
guts groß e Fortschritte . Da s vo n ih m bereit s 196 7 fertiggestellt e Findbuc h „Stad t Ba d Gan -
dersheim 15. -20 . Jahrhundert " konnt e allerding s ers t 198 8 gedruck t werden . Noc h heut e is t 
seine 197 7 erschienen e „Kurzübersich t übe r di e Bestände " al s Leitfade n ei n bewährte s 
archivisches Hilfsmittel . 

König gelan g e s auch , durc h di e Errichtun g eine s dritte n Speicher s i m Jahr e 1975 , di e 
Raumnot i n den Archivmagazine n z u beheben. Dan k de r von ih m vorgelebten un d auc h vo n 
den Mitarbeiter n erwartete n Hilfsbereitschaf t fü r Forsche r un d Auskunftsuchend e erlangt e 
das Staatsarchi v i n Wolfenbütte l de n Ru f eine r besonder s benutzerfreundliche n un d bürger -
nahen Institution . 

Wie bereit s i n Auric h un d i n Hannove r übernah m Köni g auc h i n Wolfenbütte l wissen -
schaftsorganisatorische Aufgaben : 196 5 di e Schriftleitun g de s Braunschweigische n Jahr -
buchs un d de r „Quelle n un d Forschunge n zu r braunschweigische n Geschichte" , vo n dene n 
bis zum Jahre 198 2 vo n ih m ach t Bänd e redigier t worde n sind . 196 8 wurd e e r stellvertreten -
der, d . h . geschäftsführende r Vorsitzende r de s Braunschweigische n Geschichtsvereins , ein e 
Funktion, di e e r bis zu m Jahre 198 2 ausübte . I n dieser Eigenschaf t begleitet e e r die Studien -
fahrten de s Vereins , di e sic h auc h dan k seine r informative n un d verständliche n Erläuterun -
gen de r besuchte n historische n Sehenswürdigkeite n vo r Or t stet s eine r rege n Teilnahm e 
erfreuten. Be i seine r Verabschiedun g wurd e e r zum Ehrenmitglie d de s Verein s ernannt . 
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König gehört e auc h de r Familienkundliche n Kommissio n fü r Niedersachse n un d Breme n a n 
und wurd e 197 5 al s Mitglie d i n di e Braunschweigisch e wissenschaftlich e Gesellschaf t 
gewählt. Dies e würdigt e dami t sein e bisherige n grundlegende n landesgeschichtliche n For -
schungen, di e e r auch in Wolfenbütte l unverminder t fortgesetz t hatt e un d weite r betrieb . 

Neben zahlreiche n Nachrufe n au f bedeutend e Zeitgenosse n un d Beiträge n fü r di e „Neu e 
Deutsche Biographie " beschäftigte n sic h sein e wissenschaftliche n Veröffentlichunge n nu n 
schwerpunktmäßig mi t Theme n de r braunschweigische n Landesgeschichte . E r schildert e 
deren Gesamtablauf , di e quellengeschichtliche n Grundlage n un d di e braunschweigisch e 
Geschichtsschreibung 197 1 un d 197 6 i n Sammelwerken . Außerde m beschrie b e r die militär -
geschichtlichen Beständ e de s Staatsarchiv s (1969 ) un d stellt e i n mehrere n Aufsätze n di e 
überlieferten historische n Quelle n zu r Geschicht e de s Hochstift s Hildeshei m (1969) , de r 
Landkreise Braunschwei g un d Wolfenbütte l (1972) , zu r Geschicht e de r Arbeiterbewegun g 
(1974), de r Stadt Osterod e (1975 ) un d de r Stad t Braunschwei g (1981 ) zusammen . 

Besonders ger n betrieb Köni g heraldische un d sphragistische Studien . S o schrie b er über di e 
„Geschichte vo n Wappen , Siege l un d Farbe n de r Stad t Wolfenbüttel " i n de m vo n ih m 197 0 
herausgegebenen Sammelban d „Beiträg e zu r Geschichte de r Stad t Wolfenbüttel" , un d 197 8 
veröffentlichte e r die Übersich t „Zu r Entwicklung de s kommunale n Siegel - un d Wappenwe -
sens i m Gebie t de s ehemaligen Lande s Braunschweig" . 

Auch de r Bereich de r Popularisierung wissenschaftliche r Erkenntniss e durc h Öffentlichkeits -
arbeit wa r ih m nich t fremd . Auße r i n de r Tagespress e schrie b e r zahlreich e historisch e Bei -
träge fü r di e Zeitschrif t „De r Freundeskrei s de s Große n Waisenhause s Braunschweig" , fü r 
das „Heimatbuc h fü r den Landkrei s Wolfenbüttel" un d de n „Peine r Heimatkalender" . 

Noch nac h seiner Pensionierun g End e 197 8 blie b Köni g seine r Natu r entsprechen d au f alle n 
ihm lie b gewordene n Gebiete n rastlo s tätig , obgleic h sic h bereit s damal s erst e Anzeiche n 
einer sic h allmählic h verschlimmernde n Krankhei t bemerkba r machten . Nebe n de r Ver -
zeichnung zahlreiche r Nachläss e i m Staatsarchi v vollendet e e r 198 5 ei n zweibändige s „Spe -
zialinventar z u Quelle n de r Genealogie , Siegel - un d Wappenkund e i m Niedersächsische n 
Staatsarchiv Wolfenbüttel" . Bereit s 197 9 wa r i n de n „Abhandlunge n de r Braunschweigi -
schen wissenschaftliche n Gesellschaft " ei n vo n ih m verfaßte r Aufsat z übe r „Di e deutsch e 
historische Forschun g i n Ro m unte r besondere r Berücksichtigun g Niedersachsens " erschie -
nen, un d de n 197 1 vo n ih m edierte n „Regeste n de r Erzbischöf e vo n Bremen " fü r di e Zei t 
von 1327-134 4 lie ß e r 198 6 di e Abhandlun g „Zu r Biographi e de s Burchar d vo n Grelle , 
Erzbisehofs vo n Bremen , un d de r Geschichte seine s Pontifikats " folgen . 

Eine s o groß e Zah l vo n bedeutende n wissenschaftliche n un d regionalgeschichtliche n Arbei -
ten zu verfassen, wa r König nu r dadurch möglich , da ß e r den größte n Tei l seine r Freizei t a m 
häuslichen Schreibtisc h verbrachte . Dabe i ka m ih m di e Gab e zugute , schnel l un d stilistisc h 
formvollendet formuliere n z u können . Da s vo n seine r Tochte r Eva-Mari a Köni g 198 5 
zusammengestellte Schriftenverzeichni s führ t 17 0 selbständig e Schriften , größer e Beiträg e 
und Aufsätz e au f un d nenn t 22 8 vo n ih m verfaßt e Rezensionen . 

Auch di e übernommene n Gemeinschaftsaufgabe n führt e Köni g i m Ruhestan d fort , solang e 
er sich kräftemäßi g daz u i n de r Lag e fühlte . S o leitet e e r den vo n ih m 197 5 in s Leben geru -
fenen „Historische n Arbeitskrei s zu r Erforschun g Wolfenbüttels " bi s 198 9 weiter ; anläßlic h 
seines zehnjährige n Bestehen s legt e e r 198 5 i n eine r Veröffentlichun g übe r da s Geleistet e 
Rechenschaft. Schließlic h sollt e de r Hinwei s au f sei n engagierte s Wirke n i m katholische n 
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Bildungswerk nich t vergesse n werden . E r hatt e e s 196 5 gegründe t un d wa r Vorsitzender bi s 
zum Jahre 1983 . 

Überblickt ma n da s Lebe n vo n Josep h Köni g i m ganzen , s o kan n ma n sagen , da ß e s ei n 
erfülltes gewese n ist , sowoh l i m Beru f al s auc h i n de r landesgeschichtliche n Forschun g un d 
im familiäre n Bereich . Bescheidenheit , außergewöhnliche r Fleiß , Arbeitsfreude , gepaar t mi t 
Gewissenhaftigkeit un d Pflichtbewußtsei n sin d zeitleben s fü r ih n unverrückbar e Grundsätz e 
und Tugenden gewesen , s o da ß fü r ih n auch di e Devis e Leopol d vo n Ranke s Gültigkei t hat : 
„Labor ips e voluptas" . 

Wolfenbüttel Günter Schee l 
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